Baltische Monatsschrift; 1863, Bd.7 H.1-6 kd by Anonymous
Baltische Monatsschrift 
S i e t r i t e r K « > d . 
R i g a , 
Vnlag von- Nicolai Kymmel's Buchhandl« :^ ^  ^ ^ ^ 
! 8 6 3 . . v 
Rückblick auf 1862. 
«m eine Stunde Wetter gerillt ist der Iahreizeiger I» der 
Welteuuhr, und vor unsrer Seele liegt das Jahr 1862 jetzt wie ein einziger 
leicht übersehbarer Tag. Vielsache Hoffnungen «nd Gesürchtungen standen 
an seinem Anfange «nd tief greifende Ereignisse brachte es mit sich; Großes 
und Unerwartetes «lebten wir nnd alle Anzeichen beuten darauf hin, daß 
auch 5aS Jahr 1863, wenn auch voraussichtlich ein sehr unruhiges, Äoll 
Widenvättigkeiten und Gefahren^  uns Großes bringen wird. Am Jahres-
schluß sagte« wir: das Hatten wir nicht erwartet, was wir in dem vergan-
genen Jahre erlebt Habens und nenn das Jahr 1863 fich schließt, werden 
wir auch wohl wieder sagen: Es ist geschehen, was wir nicht gedacht haben. 
Ist doch unsere Zeit eine Zeit des Aufräumens,' nie wurde so gründlich 
aufgeräumt, wie gerade in unsern Tagen. Viel Altes ist schon gefallen, 
viel Altes ficht längst nicht wehr fest und die Anzeichen find da', daß 
wieder«« Einiges davon fallen werde. Aber mit Besorgyiß blickt die Welt 
aus diese Zeichen. WqS im Jahre 1862 M , das zog in seinen Sturz 
nicht so viele Menschen hinein, kostete so viel Blut und Thränen nicht, als 
man es bei solchen Ereignissen seit Jahrtausenden gewohnt war, und doch 
wagt niemand zu hoffe», daß die Verävdernngea, die das neue Jahr in 
Aussicht stellt, ohne große Schmerzen und Schrecken eintreten werden — 
das legt eine dnmpse Besorgniß auf jegliche Brust. 
Wie ein Buch, das man in ein paar Abenden durchliest, wie eine 
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Tagereise, die man von einem Berggipfel am Ende derselbe» mit einem 
Blicke übersteht, so liegt das neueste Stück selbsterlebter Geschichte vor 
uns. Und wohl Jeder ist stchs bewußt, daß über alle seine Freuden und 
Leiden, über alle seine gelungenen und gescheiterten Pläne die eine Frage 
steht: Kannst du mit dir selbstzufrieden sein? Bei mißlungenen Plänen 
und allerlei Mißgeschick — es war unsere Sache, ob wir das hinnehmen 
wollten als Uebuug, aus der wir weiser uud besser hervorgingen, oder als 
Stürme, die mit uyS spielten, wie der Sturm mit trockenem Laube spielt. 
Was wäre denn wohl in neuester Zeit gewesen, aus dem wir nicht das 
Bewußtsein hätten retten können: du hast recht gethan! du kannst mit 
dir selbst zufrieden sei«! Und selbst wem der Fuß gewankt und die Hand 
sehlgegriffen hätte, welche Uebereilung und welche Verirrung wäre dann 
wohl gewesen, aus welcher vir nicht Hen festen Willen hätten gewinnen 
könne«: das soll nicht wieder geschehen, das soll mir eine Warnung sein? — 
WaS können wir aber thun, wir Kleinen, die wir nicht in einer Stellung -
find, um an das Große anzufassen? Nicht blos uus bereit halten der Dinge, 
die da kommen werden, nicht blos in nnsern kleine« Reihen g«te Ordnung 
halten, daß unser Gewissen uns da« Zeugniß giebt: dii hast dein? Schul-, 
digkeit gethan: wir können uns über die großen Ereignisse der Welt zum 
allergrößten erhebe«. Wer geübt ist, durch die Oberfläche der Zeitereignisse 
den Kern zu erkennen, der kennt die. Macht, welche im verflossenen Jahre 
gewaltet hat, und weiß, daß dieselbe auch im neuen Jahre nicht feiern, 
sondern nach ihrer alten, immer gleichen Weise wirken wird, der ficht im 
scheinbar planlosen Wechsel die ewige Ordnung. Denn über allem Wechsel 
der Throne, und über- allen Kämpfe» und Ringen der Völker steht die 
heiliges ewige Macht, welche die Menschheit aus dem Jrrthum zur Wahrheit, 
aus dem Unrecht zum Recht, aus Schmach und Gebundenheit zur Freiheit 
und Seligkeit eines edlen Menschenlebens emporzieht, wie auch Verhältnisse, 
Sittik und Mode« Wechsel». Diese stille und heimlich ,^ diese erhabeye 
und gewaltige Macht, fie ist mit den Völkern der Erde in. das neue Jahr 
hinübergegangen und im alten, wie kräftig hat fie fich da erwiesen! Wohl 
uus, daß uns Menschen verliehe« ist mitte» im Strom der Jahre mit ihren 
schlagenden, wirbelnden Wellen, mit ihren Strömen ««d Muthen unser 
eigenes Leben zu leben, geleitet voy wahren lind edlen Gedanke«> gerichtet 
aus das ewig Reine, Schöne «vd Gute! Wohl uns, daß «»sre ga«ze 
Wohlfahrt nicht von Staaten, Menschen und Elementen abhängt, sonder» 
in «nsre eigene Hand gelfgt ist! Wohl dem, der gelernt hat . mit klare» 
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Gedanken, festen Grundsätzen über dem Wellenschlage der Dinge und der 
eigene» Gefühle zu stehen! Anch in diesen Tagen wird er den Seelenfrieden 
empfinden, den der vernünftige Mensch aus seinen ankommenden, vorüber-
rauschenden und verschwwdenden Jahren erwirbt. Und wo dieser Frieden 
wohnt, da schaut fichs auch gut auf VaS Erlebte zurück, gut tu das Kom-
mende hinaus, fei es auch ungewiß, sei es selbst bedrohlich. Darum Preis 
dem Jahre, das dahingeschwunden, es hat viele wackere Menschen zu gute» 
Gedanken und zu rechter That vereinigt! Preis unsrer wichtigen Zeit, die 
immer besser verstehen, lernt was vereinte Kräfte vermögen, und auch das 
immer besser begreift, wie vereinte Kräfte auf ein würdiges Ziel hinzulenken 
find!. Uvsre Zeit — wir empfinden wohl, wie viel ihr noch gebricht und. 
wie großen, heiligen Aufgaben gegenüber so Manches noch ein recht kleiner, 
schwacher und unsicherer Anfang ist; aber fichtbar, fühlbar weht zwischen 
Ruine» und alten absterbenden Bäumen ein immer kräftiger werdender, 
Sieg verheißender LebenSodem durch die Welt und eine spätere Zeit wird 
dankend anerkennen, wie '«nfig und vielfältig die gegenwärtige ihr vorge-
arbeitet hat. ' 
Dem eifigen Nordwinde gleich, der über die junge Saat dahinbränst 
und fie zu vernichte« droht, wehte eine reaktionäre Luft durch die meisten. 
Staate» Europas, in viele» Ländern sahen wir List-««d Gewalt aufs «eue 
aufbieten, um das, was fich durch die Macht der Wahrheit und des Rechts 
nicht mehr halten kann, dennoch künstlich ausrecht z« erhalten. Freiheit 
nannte, Knechtschaft meinte man, «nd in gleicher Weise hallten die. hohe« 
Worte von Recht, Wohlsahrt, Bildung durch die Länder, während es nichts 
Besseres als Eigennutz, Herrschsucht, Selbstsucht in ihrer mannichsaltige» 
gemeinen Regung war, die damit ihr schnödes Spiel trieb. Wer de» 
Blick fich offen hält für den Gang der' Weltgeschichte, muß erkennen, daß 
alle gebildeteren Rationen an einem Zeitpunkte angekommen find, wo Selbst» 
beherrschnng und Mäßigung im Gebrauche der Staatsgewalt nicht blos 
Pflicht, sondern Nothwendigkeit geworden ist; an der Stelle abge«ntzter 
StaatSsorvten streben nene, lebenssrische Verhältnisse Geltung zu erlangen. 
Die wahre StaatSweiSheit hat in solchen'kritischen Epochen die gährenden 
Kräfte, welche diese Verhältnisse herbeizuführen streben, zu leiten; fie soll 
die Bahn der Reformen ernstlich betteten, aber nicht das Streben danach 
zurückdämmen oder bewältigest zu können fich ermessen; denn die Geschichte 
der modernen Staateü zeigt deutlich, daß, wo den Reformbestrebnngen, 
welche im Bolkögesühl festen Grund gewonnen haben, eine maßlose Reactio» 
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entgegengesetzt wird, der Verlaus immer mit dem Verderben derselben endet. 
Reaktionäres Streben unterliegt immer dem alle staatlichen Verhältnisse 
neu belebenden BildnngSprineipe, welches im Kampf mit dem engherzigen 
Interesse des Feudalismus, wie jenex mythische Riese dnrch Berührung der 
Erde, stets zu neuer Kraft erstarkt, wenn die irre geleiteten Staatsgewalten 
. das Verlangen und heftige Bedürfniß der Zeitströmung in Fesseln. gelegt 
zu haben vermeinen. Welche Erfahrung aus dem Jahre 1862« wo wie in 
Preußen Selbstsüchtige den unbefangenen Blick, das offene Herz, das ge-
rechte Urtheil des Fürsten für die wirklichen Zustände der Ratio» mit 
Mißtrauen vergiftete»! Welche Zustände, wo das gegenseitige Vertrauen, 
das Menschenwürdige, die erste Bedingung nm fich wesentlich wohl zu 
sühlen und um das Gute zu schaffen und zu wahren, das allen menschlichen 
Verbindungen als Ziel gesetzt ist, zwischen Fürsten und Völkern fehlt! 
Dieser Staat bettat das verflossene Jahr noch mit einer dem Namen 
nach liberalen Regierung, die im Princip schon geknickt war. Alle War-
nungen der Freunde des einst mit Zufriedenheit' aufgenommenen Ministe-
riums AuerSwald - Schwerin waren vergebens gewesen, es ging an den 
Fehlern unter, welche es so lange geleugnet hatte, bis an . einem seiner-
Hauptmitglieder, an dem Finanzminister v. Patow, eine Umwandlung in 
das Gegentheil vollzogen war. Schon als der General v. Roon Kriegs-
minister wurde, fehlte eS nicht an Propheten» welche den endlichen Ausgang 
weissagten; aber man half fich so lange mit schönklingenden Phrasen und 
leeren Täuschungen, bis alles in Erfüllung ging, was schon zwei Jahre 
vorher befürchtet war. Unter den allereigenthümlichsten Verhältnissen löste 
fich im März 1862 das Ministerium der neuen Aera auf, nachdem es die 
Auflösung eines mit seltener Einmüthigkeit und klarem Bewußtsein gewählten 
Abgeordnetenhauses.herbeigeführt hatte, und seine liberalen Mitglieder waren 
allem Anschein.nach mehr als die übrige Welt überrascht, als fie fich von 
dem Stammhalter ans dem Ministerium Manteuffel, Herrn v. d. Heydt, 
deplaeirt fanden. Kein halbes Jahr war nöthig, nicht bloS um qnch das 
Ministerium v. d. Heydt zu verbrauchen, sondern um seine freilich sehr 
zweifelhaste Grundlage gänzlich zu zerstören. Die Combination BiSmark 
folgte dann, welche irr ihrer ursprünglichen Form aber auch nicht mehr das 
Ende des Jahres erlebte und so wie fie das nene Jahr antrat, noch keine 
vier Wochen alt war. Wenn wir den Fürsten' von Hohenzollern gar nicht 
mehr in die Reihe der aetiven Minister Preußens de? Jahres 1862 stellen, 
dann find während desselben, ungeachtet längerer Vacanzen im Präsidium 
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dtS Ministeriums und im HandelSministeriuul, achtzehn Männer durch die 
höchsten Beamtenstetlen dieses Staates gegangen und zwei dieser Stelle« 
finden fich noch in der Person des Herrn v. BiSmark vereinigt. Von 
diese« achtzehn Ministern verließen elf das StaatSministerium ganz und 
nur ein einziger überstand alle Wandlungen ganz ungefährdet, derjenige, 
welcher angeblich, „nicht als Keil, sondern als Stütze" in das Ministerium 
Hohenzollern trat, der Kriegsminister v. Roon, der Eck- nnd Grundstein 
aller Minister - Kombinationen, seit er das Amt übernahm. Neben ihm 
wurden in der Zeit von ne«n Monaten die Grasen von Jtzenplitz, z«r Lippe 
ubd Herr v. Mühker schon Veteranen im preußischen Ministerium, welche 
letztere beide, auS untergeorbneten Stellungen in ihre hohen Aemter berufen, 
ihre bisher für bloS technisch angesehenen Ministerien in eminent politische 
umwandelten, denn selbst in administrativer Beziehung haben fich beide vor 
allem durch ihre noch frisch im Gedächtniß befindlichen Wahlrescrjpte her-
vorgethan; in der Gesetzgebung find fie noch unschuldig wie neugeborene 
Kinder. Mögen fie es bleiben! — Das find wichtige Merkzeichen dir 
Wandlungen, welche Preußen im Jahre 1862 durchgemacht hat. ES hatte 
eben nur Wandlungen, nichts Festes, nichts Stabiles nnd der Ertrag feiner 
politischen Arbeit im dahingeschwundenen Jahre fiel selbst für die Gesetz-
sammlung so dürftig a«S wie feit langer Zeit nicht — es fehlte darin 
sogar, seit 42 Jahren zum ersten Male, der Staatshaushalt! Was Preußen 
als Ertrag in das Jahr 1863 hinüber, nahm, war das Ministerium BiS-
mark-Roon-Eulenburg-Selchow, eine sy geschlossene Eombination, daß wir 
das Gefühl der Ungewißheit nicht mehr haben, mit dem wir am 31. Decbr. 
die Sonne über Preußen und seine Politik verfinstert untergehen sahen! 
Trotzdem war das Jahr 1862 in der Entwicklung Preußens kein verlorenes; 
es hat wenigstens die Schwäche seiner politischen Institutionen, die 
Herrschast des Absolutismus unter konstitutionellen Formen im grellsten 
Lichte gezeigt. ^ 
Mit dieser Abklärung der Lage geht Preußen der nächsten Zukunft 
entgege» und da dieselbe keine des harmonische» Zusammenwirkens zwischen 
Regierung und Volk sein kann, das Ministerium vielmehr im ausgesprochen-
sten Gegensatze zu der LandeSverttetnyg steht, so verlasse» wir die Vergan-
genheit ohne befriedigenden und geru dabei verweilende« Rückblick, uns 
zwischen Furcht «ud Hoffe» de» bevorstehenden Kämpfen in Preußen zuzu-
wenden. Denn Kämpfen und Ringen, wird die Losung des preußischen 
Volkes sein. Fester noch als das endlich aus den Versuchen der neuen 
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Aera hervorgegangene Ministerium Bismark hat das Land seine Position 
genommen und gehalten. MS das Land im Herbst 1861 in die Wahlen 
ging, war es saA nur von dem einen Programme der Fortschrittspartei 
beherrscht, welches damals im Innern noch ein Reform-, nach außen ein 
nationales Programm war; es deckte fich in vielen Stücken mit dem Pro-
gramm der Konstitutionellen, und was diese damals nicht annahmen, stellten 
fie keine fünf Monat später dem ins Fallen geratheyen Ministerium ihrer 
Partei als Bedingung für ihre Unterstützung. Aber zur Reform- und 
nationalen Politik war es zu spät, der unschuldige HagenMe Antrag hatte 
die lange erwartete Katastrophe herbeigeführt und aus den Debatten über 
das Militärbudget kam die Existenzfrage der Verfassung auf die sehr ver-
einfachte Tagesordnung. I n diesem Gänge der Entwicklung folgte das 
Land seinen Vertretern Schritt für Schritt, es' blieb ihnen treu zur Seite 
«nd der mit den außerordentlichsten Mitteln der Anschuldigung, mit der 
Gewissenssrage: ob parlamentarische, ob königliche Regierung? unter-
nommene Versuch, aus dem Hagen'schen Antrage eine Berufung an das 
Land zu begründen, erhielt die in solchem Umfange noch nickt ertheilte 
Antwort einer Wiederwahl und Verstärkung der entschiedenen Elemente im 
Abgeordnetenhause. Was bi» heute als Zeichen für eine Umstimmnng des 
Landes vorgebracht ist, ist das Product künstlicher'Ägitationeu der Reaktion, 
und die gegründetste Aussicht ist vorhanden, daß daS Land bei Neuwahlen 
zum dritten Male ebenso^  wie im Herbste 1861 nnd im Frühjahre 1862 
wählen würde. Ja es ist mehr geschehen als erwartet werden konnte,- in-
dem selbst die im Gegensatze zu den konstitutionellen StaatSeinrichtüngen 
bestehenden ständischen Provinzialvertretüngen fich der Mehrzahl nach in 
gesetzlich constitnirter Weise dem liberalen Lande und nicht der Reactions-
partei zugewendet haben. 
Wer ist jetzt in Preußen in der Opposition? darf man fragen/ Wenn 
die Verwalter der Macht die entscheidende Seite inne haben, so bildet 
freilich das Land , die Opposition, denn es hat keine physische, 4eine äußer-
liche Macht, es .besitzt nur sein Recht und dieses ist in der Verfassung 
mit so schwachen Garantien , befestigt , daß bei politischen. Confiicten die 
Machthaber auch die Rechthaber find, wenn fie es darauf ankommen lassen 
wollen. Aber es ist schon numerisch ein Unding, einer Bevölkernng von 
13 Millionen mit Abzug des feudalen BruchthäilS die OppofitionSstellung 
. anznweisen, wenn ihr noch nicht einmal ein deutlich erkennbarer Plan der 
Regierung gegenüber steht, «nd wenn die einzig in ihrer Art dastehende 
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Partei der preußischen Feudalen statt dessen ihre ins Blaue gehenden Pro-
gramme unterschiebe« wollte. Statt der gesetzlich festgestellten Macht, die 
dem Laude v»d seinem in der Volksvertretung begründete« Organe abgeht,, 
hat dasselbe sein Rechtsbewußtsein, die Moral der Verfassung für fich und 
wo eine solche Moral fich einmal festgesetzt hat, wo das in einem be-
stimmten Text ausgedrückte Rechtsbewußtsein der Leitstern für ein Volt 
geworden , ist, da ist oppositionell, wer fich . dagegen auflehnt. Ein neues, 
festes RechtSbaud ist jetzt in Preußen um alle geschlossen, die fich einst ge-
trennt gegenüber standen, in gemeinschaftlichen konstitutionellen Kämpfen 
fühle« fich.jetzt Rheinländer und Westphalen mit Preußen und Pommer» 
erst recht als ein Volk. Wehe dem, der das Baltd der beschworenen Ver-
fassuugsurkuude zu lockern versuchte; er würde nichts erreichen, als daß er 
das Band der einzelnen Provinzen wieder lockerte, die Sicherheit des Staats 
uud der "Dynastie, ja den preußischen Staat selbst in Frage stellte. Doch 
hierbei tröstet uns auch der Gedanke, daß die Zeit der Staatsstreiche in 
Preußen wie in ganz Deutschland vorüber ist. 
ES ist kein Zufall, keine Laune, kein Kinderspiel, daß Preußen seit 
fünfzig Jahren nach fest geordneten, verfassungsmäßigen Zuständen drängt;' 
e« war nichts der Art, was denselben in. der großen Reformperiode Preußens 
näher brachte unk Verheißnugen der Vollendung verschaffte; es war nichts 
der Art, was dem preußischen Volke endlich die Verfassung vom Jahre 1SS0 
in den Schooß warf: es war die unerbittliche geschichtliche Nothwendigkeit, 
der dasselbe bis heute folgte und der es aus derselben Bahn folgen wird 
und muß, wie sehr es fich auch nach Ruhe uud Ordnung sehnt. Dies 
Eine u«d dies allein steht im Wogen nnd Schwanken der preußischen Ver-
hältnisse fest: das an der Verfassung emporgewachsene Rechtsbewußtsem 
des Volkes,, uud was dawider ist, ist Opposition. Und das preußische 
Volk wird dieselbe Staudhastigkeit im Rechte zu behaupten wissen, an der 
im Jahre 18L2 drei große Ministercombinationen nichts zu ändern ver-
mochten; das ist so klar und so einfach, denn es gehört dazu nichts weiter 
als derselbe deutsche Bürgermuth, der fich i» zwei während eines halben 
Jahres folgenden Wahlen gestählt hat und der den Volksvertretern die 
sicherste Bafis giebt, aus der fie den Kampf nm die Verfassung zu einem 
glücklichen Ende führen können. Die Vorsehung sendete einst in die Bran-
denbnrgischen Marken »ach dem tiefsten Falle der deutschen Nation den 
großen Knrsürsten, am brandenbnrgisch-prenßische» Staate baute fich deutsches 
Staatsleben wieder Mf , und dieses erhielt seine Lebensluft nicht durch 
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politische und kirchliche Reaetion, nicht durch feudales Juukerchum und 
pietistische Pfaffenwirthschafi, sondern durch freie Thateu, indem der Geist 
eines Leibnitz, eines Kant, eines Fichte und Hegel-dieseu Staat durchdrang,. 
der immer der Hort Deutschlands war, so oft er fich selbst treu blieb. 
Wir würden auch anlein? Zukunft Preußens mehr glauben —^enn nur 
ein liberales, als Rechtsstaat ausgebautes Preußen hat eine Zukunft — 
wenn wir den Glauben au das einzige politisch gesunde Element im Staate, 
an die Festigkeit des liberalen deutschen Bürgerst»»«« aufgeben müßten. 
Vergessen kann fich ein Volk wohl'einmal, aber fich nicht aufgeben; es findet 
fich immer wieder, es hat fich nach der Schmach von 1806 wiedergefunden 
und wird im Jahre 1863 bei den Erinnerungstagen von 1813 eingedenk 
sein, lieber treu bei der Fahne auszuhallen, als fie nach Jahren der 
Schmach «nd der Niederlagen wieder erobern zu müssen. 
Was sollen wir im Große» und Ganzen über das bundestägliche 
Deutschland und seine Fragen sagen? Nichts, rein gar nichts liegt als Re-
sultat vor. Bei den geschichtlichen Problemen, welche die Zeit zu lösen 
hat, bei der Ordnung der italienischen und griechischen Angelegenheiten, 
bei dem Kampfe in Nordamerika «nd der französischen Invasion in Mexiko 
hatte es nichts zu thun, und doch konnte es mit der Regelung seiner alten ' 
Streitfragen um keinen Schritt vorwärts kommend I n der Zollveremsfache ' 
beutete Preuße» mehr pasfiv als activ die Gunst der Umstände gegen die 
Unvernunft seiner Gegner aus, das Delegirtenproject ist ein Phantom, in 
Kurhessen und Schleswig-Holstein ist Preußen mehr noch, durch innere 
Schwäche als Pnrch sein BundeSverhältniß unselbständig geworden. Das 
zweite Olmütz wird fich jetzt rasch von selbst machen nnd in Bezug auf den 
Effect erscheint es ganz gleichgültig, ob die Demüthignng der Nation von 
Außen oder im Innern durch die eigene Hand vollzogen würde. Der Wider-
stand des Kurfürsten von Hessen, d.ie Gefährdung der. preußischen Militäreon-
vention mit Koburg-Gotha, die Courage der deutschen Mittelstaaten, dem 
prenßisch-franzöfischen Handelsvertrage die Genehmigung zu versagen, waren 
handgreifliche Beweise der wachsenden Mißstimmung gegen eine preußische 
Leitung und ihren Einfluß, wo er etwa noch nachweisbar ist. Wie weit 
find dse Hoffnungen auf. ein einiges Deutschland im Jahre 1862 zurück-
getreten! . . 
Und wie Hohn uud Schadenfreude über die retrograde Bewegung in 
Preußen kam es uus vor, daß die preußische Reactkon keine' Nachahmung 
in Oesterreich fand. So klug war man nachgerade auch da geworden. 
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daß eine solche Conjunctur durch Nachahmen des fremden Fehlers nicht 
auszubeuten ist, sondern nur durch das Gegentheil, wenn auch nur durch 
ein Kokettiren mit freifinnigen Ideen. Wäre das »trop wrä« nicht durch 
jenen unhistorifcheu Sinu, der für alle weltgeschichtlichen Ereignisse aus 
geistiger Bequemlichkeit recht faßbare, recht einfache Erklärungsgründe 
braucht, so maßlos abgenutzt worden, es würde niemand leugnen, daß das 
„zw spät" in der jüngsten Geschichte Oesterreichs eine wahrhast verhängnis-
volle Rolle spielte. ES ist ein tragisches Schauspiel, wie eine rein byzan-
tinische Mischung eines klerikal-nMäxisch-bureaulratischtN Absolutismus das 
stolze, herrliche Oesterreich aus starrem Muthwilleu, im Glauben an ihre 
gottähnliche Unfehlbarkeit so enge mit allen dem Geiste des Jahrhunderts 
am schroffsten widersprechenden reaktionären Richtungen zu verstricken ge-
wußt hat, daß heute diese groß-deutsche Monarchie jedesmal bis in ihre 
tiefsten Fugen knackt, wenn man fie aus irgend einer dieser mit der Neuzeit-
unverträglichen Umschlingungen zu Erlösen sucht. Mit welchem Hohne hat 
man iu Oesterreich nicht, die Pfaffen voran,- zwölf Jahre lang jeder einiger-
maßen freien Regung aus politischem wie.aus industriellem, <anf religiösem 
wie auf nationalem Gebiete ins Geficht geschlagen und dabei die Maschine 
dieses KaiserstaateS so fest in ein verkehrtes Gleis verrannt, daß auch die-
jenigen, welche die fernere Jmpraktikabilität desselben vollständig erkennen, 
dennoch ihre Zweifel Darüber nicht unterdrücken können, wie man die 
Maschine auf andere Bahnen lenken wird, ohne daß fie selbst in Trümmer 
geht. Als das österreichische Volk durch die allermäßigsten Provinzialstände 
zu befriedigen^ gewesen wäre, da bot man,ihm statt des erwünschten Brotes 
einen Stem: das Concordat. Im Herbste 18S4 veröffentlichte die öster-
reichische Regierung die Principien, nach denen die Landesstatuten entworfen 
. werden sollten, und am 18. August 1965 wurde der unselige Bertrag mit 
Rom abgeschlossen, zum Schaden des Volkes nnd des Staates. Wann nnd 
wie dieses Oesterreich mit seiner späten Umkehr davon loskommt, ist gar 
nicht abzusehen. Als Franz Joseph im Mai 18S7 seine Reise durch Ungarn 
antrat, da eircnlirte eine Petition, worin es u. A. hieß: von der Wieder-
herstellung einer Zeit, die in Thränen und Blntströmen zu Grunde ge-
gangen, sei, könne natürlich nicht die Rede sein; ein österreichischer Erzherzog 
konnte damals noch die Petenten mit den Worten: „Wissen Sie, daß Sie 
um Ihren Kops spielen?" anfahren und kurze Zeit darauf kam das be-
. kannte Ottober-Diplom und brachte Eoncesfionen, die bisher von der Re-
gierung beharrlich abgewiesen waren. Die jetzigen Bestrebungen zur Ber-
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stSudiguug mit Ungarn uud zur Begründung eines constitutiouelleu Ge-
sammtstaateS, welche drei Jahre früher keine Schwierigkeiten gehabt hätten, 
find gewiß ehrlich gemeint, aber fie kommen so spät, daß das Einlenken in 
verfassungsmäßige Zustände zugleich eiue ungarische Frage heransbeschworen 
hat, die am iuuersteu Marke der eben nicht sehr statten Lebenskraft Oester-
reich« zehrt. Endlich da« jüngste Ereigmß, da« Anerbieten Oesterreichs, 
mit Sack und Pack in den deutschen Zollverein zu treten, wäre es nicht, 
selbst noch in der spätem Zeit der Bruck'schen Verwaltung mit Freude» 
sogar auch iu einem großen Theile Norddeutschlands begrüßt worden? 
Doch freilich, damals tonnte Bruck kaum die geringsten antiprohibitio-
nistischen Tarifändernngen durchsetzen; jedesmal hatte er einen Kampf anf 
Tod und Leben zu bestehen, wenn er blos irgend einer' neuen Eisenbahn 
das Recht, ihre Schienen und Waggons zum halben Zolle vom Auslände, 
zu beziehen, vindieirte, und hätten militärische Rücksichten, die Vollendung 
von Bahnnetzen nicht dringend geboten, wäre nicht bei de» meisten Schie-
nenwegen in Oesterreich der Staat subsidiarisch als Zinsgarant mit Bor-
schüssen oder sonst wie aufgetreten, wer weiß was geschehe« wäre! Es ist 
bekannte Thatsache, daß die Klerisei dem Berkehr und dem Freihandel grade 
so abgeneigt ist. wie der Gewerbefreiheit. Als- im December 1856 der 
damalige Minister Toggenburg seinen äußerst liberale« Gewerbegesetzentwmf 
publicirte, der mit ganz geringer Ausnahme fast überall im Lande mit end-
losem Jubel begrüßt wurde, da dursten Pfaffen in allen Kroüländern fich 
herausnehmen von offener Kanzel herab zu predigen: „der Weg zur Hölle 
sei mit Gewerbefreiheitsgesetzen gepflastert;" erst im December 1669 erschien 
der Entwurf wieder in bedeutend abgeschwächter Gestalt — „zu spät," um 
irgend jemand zu befriedige». 
. Wir resumireu das alles hier, nur um z» zeigen, daß auch die im 
Jahre 1862 aufgetauchte Idee des Eintritts Oesterreichs in dm Zollverein 
gewiß sehr ernst gemeint war, grade so wie die BerständigungSversuche mit 
Ungar», aber jeder Einsichtige begreift trotzdepr, daß eS kaum lohnt über 
die Details des Planes ein Wort z» verlieren, weil derselbe schon an dem 
verhängnißvolle» „zu spät" scheitern wird. Käme es wirklich zu dem un-
denkbare» Fall der Zollvereinigung, so würden Deeennien dazu gehören, 
um die auf hohe Schutzzölle angewiesene, durch das SÜberagio doppelt 
geschützte, zum Theil durch dasselbe entstandene und erweiterte Industrie 
Oesterreichs wieder äufzmichten; «nd dieses waghalsige Experiment würde 
zugleich die Finanzen und den Staatshaushalt Oesterreichs von einer neuen 
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Seite bedrohe«, die beide zu ihrer Regelung die schonendste Erhaltung der 
bestehenden Zustände, aber nicht den schwersten Angriff ans die directe 
Steuerkraft verlangen. Ganz abgesehen davon, daß von einem Eintritte 
Gesammt-OesterreichS in den Zollverein ohne Zustimmung des weiteren 
ReichSratheS oder eines seine Stellung einnehmenden CentralorganS gar 
nicht die Rede sein kann, daß ans eiue solche Zustimmung von Seiten 
Ungarns und seiner Nebenländer jetzt nicht mehr zu rechnen ist, daß selbst 
Schmerling das deutsche Handelsgesetzbuch im verflossenen Jahre nur für die 
im engern Reichsrathe vertretenen Kronländer einzuführen fich getraute, 
so ist auch die Abneigung und Scheu der österreichischen Industrie gegen 
die Concurrenz mit dem Zollvereine sehr tief und natürlich, eine Gruud-
stimmnng, welche durch den momentanen Swrmlauf gegen Preußen und 
seine wichtigste Position in Deutschland nur oberflächlich und nothdürftig 
verdeckt wird. ' Wie man Ungarn gegenüber gewartet hat, bis der consti-
tutionelle Gefammtstaat der Magyaren blos noch als ein Mittel erschien, 
fie nm diejenigen Reste ihrer Nationalität zu bringen, welche der Bachlche 
Absolutismus ihqen' nicht hatte rauben können, so erblickte man auch in 
dem Anerbieten Oesterreichs betreffs Anschlusses an den Zollverein im 
Jahre 1862 nichts anderes als ein Mittel, hinterrücks den Zollverein zu 
sprengen, die Ratification des preußisch-französischen Handelsvertrages zu 
hintertreiben und großdeutsche Propaganda zu machen. Diese ganze Be-
wegung,. soweit sie den Eintritt Oesterreichs betrifft, wird in gemessener 
Zeit unbeklagt in nichts verlausen und das österreichische Eabinet wird 
seine Noth haben, Würtemberg und Baiern von dem Rückfalle zum preu-
ßisch-französischen Handelsverträge zurückzuhalten. Zu spät, zu spät» in 
Oesterreich wie fast allerwärtS! Der vielgeschmähte „MacchiavelliSmnö" 
Oesterreichs^  ist öfter als man glauben sollte bloße Kopflosigkeit und Nach-
lässigkeit! I n Folge der reaetionären Politik, die in den meisten euro-
päischen Staaten tonangebend war, war denn auch die auswärtige Politik 
Oesterreichs, bezeichueud genng für die Situation, in ihrer Stimmung nie-
mals seit dem Frieden von Billasrancä so gehoben und hoffnungsreich als 
im Jahre 1862. Man hatte Friede» in Italien, rechnete auf eine TranS-
action mit Ungarn nnd in deutsche« Angelegenheiten, wie gesagt, aus den 
negativen Erfolg, daß die Aetien und Pläne der Gegner scheitern würden. 
I n Italien vollzog fich die längst erwartete Katastrophe rascher, als 
man denken konnte. Schon zu Ansang des Jahres erlitt die Freundschaft 
des Königs Victor Emannel mit dem Republikaner Garibaldi einen schweren 
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Stoß; die Hymne, die nach letzterem, genannt wurde, durste aus Befehl 
der Regierung von den Mufitbanden der Armee , ebenso wie der Frei-
heitsmarsch, nicht mehr gespielt werden; die Spaltung zwischen dem könig-
lichen und republikanischen Italien trat offen zu Tage und.wurde durch die 
Elemente der ehemaligen Südarmee in die große italienische Armee getragen, 
der Mazzinismus wurde entwaffnet und die Kraft, die gegen Benetien und 
die Mauern seiner Festungen anrennen konnte, gleichzeitig gebrochen. Das. 
Turiner Cabinet mußte Napoleon M. gehorchen und Garibaldi wollte den 
Kampf mit Oesterreich ausnehmen, .ehe Ungarn zur Transaction reif nnd 
mürbe und die eigene Nation müde und friedenssüchtig ward. Italiens 
Unglück war es, daß die beiden Männer, denen es im Felde am »»eisten 
verdankte, Garibaldi und Napoleon III. von Ansang an Todfeinde waren. 
So lange Cavour lebte, wurde diese Feindschaft niedergehalten, weil er 
das Zünglein an der Wage war. Seine Nachfolger waren zu schwach, 
um beide zugleich für Italien auszunützen; Rieaföli verdarb es mit Na-
poleon III. und Ratazzi mußte Garibaldi lähmen, wenn nicht vernichten, 
um es -mit Napoleon nicht zu verderben. Unter dem Ministerium Farini, 
das Italien noch am Schlüsse des Jahres erhielt, — diese Uebeyeugung 
liegt jetzt schon allgemein vor — eilt das „Königreich Italien feinem Ende 
mit schnellen Schritten entgegen,, d. h. eine Amputation des Königreichs 
Neapel, 5er Marken und Umhrieys wird nur noch eine Frage 5er Zeit sei»; 
und trügen alle Zeichen nicht, so wird dem gegenwärtigen Ministerium eine 
Militärdiktatur folgen, welche das Unvermeidliche durchsetzen und' zu diesem 
Zwecke die ActionSpartei vollends knebeln und lahmlegen wird. Uns kommt 
die traurige Lage, in die das Königreich Italien gerathen, wie die Allianz 
eines harten Gläubiger?.und eines zahlungsunfähigen Schuldners vor. 
Erschiene Frankreich den Italienern nicht viel gefährlicher als Oesterreich, 
wäre ein Frieden Mit letzterem Lande nützlich,. wer weiß, ob das Hinaus« 
jagen der Franzosen aus Rom nicht weit populärer und der Sache der 
Italiener zweckdienlicher wäre als die Vertreibung der Oesterreicher aus 
Venetien. Der Bonapartismvs hat viele Jnearnationen. Das Salböl, 
des Papstes und die Legionen, welche 1816. im Tuileneuhofe die Mar-
seillaise jauchzten, beide- find nur verschiedene Erscheinungsformen eines nnd 
desselben Wesens. Den Papst in Rom gegen den Willen'der Italiener 
als weltlichen Herrscher aufrecht zu erhalten »nd dann wieder die nationalen 
Bestrebungen und Leidenschaften der Italiener anzustacheln nnd zu hätscheln, 
das ist die bekannte Politik Napoleons in Italien. Hage» wir nach hex 
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Nutzanwendung, so wollen wir den Italienern zwar nicht den Ruf des ster-
benden Attinghausen WS Gedächtniß rufen, aber jedenfalls darauf hinweisen, 
daß bei ihren wie hei allen politischen Spielen in fast allen Staaten und 
Welttheilen eine fremde, nicht eben zuverlässige Macht noch fortwährend fich 
bemüht die Karten zu' mischen. So lange S^ auch noch währen mag, ehe 
in dem durch das PsaffenHum entmenschten Volke Süditaliens eine ver-
nünftige gesetzliche Ordnung fich befestigt und das große, schöne Italien zu 
einem einige» Ganzen fich verbinden wird, so ist das Eine doch schon klar 
zu sehen und berechtigt wenigstens zu den günstigsten Hoffnungen: das ita-
lienische Volk im Ganzen hängt nicht mehr an den alten Zuständen und 
alle Empörungen im Jahre 1862 waren nicht Volkserhebungen, sondern 
Verbindungen der Reactiou und Pfassenclique mit raublüstigem Gesindel, 
der Brigandage. 
Einen sonderbaren 'Eindruck 'machten inmitten der jetzigen italienischen 
reactionären Wirtschaft die angebliche«, noch in den letzten Tagen des 
ZahreS 1862 verheißenen „Reformen," welche der Papst Pius IX. dem 
kleinen Reste seiner Uuterthanen bewilligen wollte, Reformen, die noch weit 
hinter jenem Minimum zurückblieben, welches L. Napoleon schon im Jahre 
1849 in seinem berühmten Briese an Hdgar Ney verlangte: Erlaß einer 
allgemeine» Amnestie, Einführung des ooäo Ukpolöov, Säeularifiruug der 
Verwaltung, Einsetzung einer liberalen Regierung. Von Amnestie nnd 
freifinnigem Gouvernement war gar nicht die Rede, vielmehr sollte der 
StaatSsecretär, Cardinal Antonelli, in althergebrachter Weise sortwirch-
schaften, nur' wollte ma» eine Consnlta einberufen, die eine Art Volksver-
tretung nach Ständen und Interessen vorstellen, aber lediglich eine bera-
tende, blos bei Steuerversiehrungen eine beschließende Stimme haben sollte. 
Man mußte hierbei lebhast an den österreichischen Liberalismus gedeute» 
und fühlte fich beinahe versucht zu fragen, wem zu Liebe diese gauze Ko-
mödie eigentlich aufgeführt wurde? Die Träger der katholischen Kirche 
tragen jetzt selbst die Schuld au ihrem eigenen Schicksal, fie selbst haben 
diese Kirche im Laufe der Geschichte mehr als einmal beschädigt. Auch im 
Jnni des Jahres 1862 geschah ein Gleiches, als fich eine Versammlung 
von 266 -Kirchensürsten zum Deckuantel Politischer Bestrebung« mißbrauchen 
ließ uud das Papstthum, „dessen weltliche Macht die Urquelle alles Schönen 
in der bürgerlichen Gesellschaft?" sei, als ein unfreies hinstellte, sobald es 
nicht das Patrimonium Petri bewahre. ES liegt im Interesse aller christ-
lichen Staaten, namentlich solcher, welche katholische Staatsbürger haben, 
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daß das Papstthum möglichst unabhängig,von der weltlichen Gewalt sei; 
aber das ist ein politisches, kein religiöses Princip. Wenn die Bischöfe der 
katholischen Kirche das Patrimonium Petri als ein LebenSbedingniß für die 
Kirche forderten, weil sonst deren Repräsentant nicht unabhängig sei, so 
übersahen fie dabei, daß fie durch solche Erklärung die geistige Unabhän-
gigkeit, ja die Unfehlbarkeit des Papstthums selbst in Frage stellten, denn 
am Ende bleibt ein freier Geik anch in Ketten^  frei. Ein Jnnocenz lll. 
wäre auch ohne Territorium der mächtige Kirchensürst gewesen, ein Gre-
gor VII blieb auch als Belagerter iu der Engelsburg Herr Heinrichs des 
Vierten. Aber Pius IX. ist politisch gar nicht mehr frei; seit 14 Jahren 
schützen ihn nur die franzöfischen Bajonette und das entscheidendste Zeichen 
sebler Abhängigkeit von Napoleon M. find eben die Demonstrationen der 
jüngsten Tage. Wo wäre auch in der Adresse jener Bischöfe, wo in den 
Allocntionen des Papstes ein Wort des offenen Tadels gegen Frankreich? 
Und Frankreich war es ja, das den italienischen Krieg begann, das Victor 
Emannel wenigstens gewähren ließ. Wenn Napoleon im Jahre 1860 
nicht blos' Komödie. gespielt, sondern ein energisches Veto eingelegt hätte, 
so wäre wohl kein piemontefischer Soldat in die Romagna eingedrungen. 
Jetzt steht die Sache aber ganz anders. Eine Gesellschaft von fremden 
kirchlichen Würdenträgem hat fich iu die Angelegenheiten des italienischen 
Volkes gemischt, nnd während einst das Papstthnm als Symbol der Un-
abhängigkeit Italiens galt, ist es nun zum VereiniguugSpunkte der ganzen 
antinationale» Reactiou geworden. Das Papstthnm hat fich im Jahre 1862 
selbst als eine vorzugsweise politische Macht hingestellt. Wenn die Schläge, 
die seine weltliche Krone treffen, auch jetzt seine geistliche mit berühren, so 
mag es fich das daher nur selbst zuschreiben. Keine europäische Macht 
aber wird es fortan noch schützen — Frankreich vielleicht ausgenommen —-
um es vor seinem politischen Falle zu reiten. Aber auch Napoleon kann 4S 
nicht wagen, dauernd dem Andrängen der italienischen Nation Widerstand 
entgegen zu setzen, nnd der junge österreichische Liberalismus wird fich viel-
leicht grade 'im Moment des Falles der weltlichen Herrschaft des ^ Papstes 
ermannen, um den Vertrag, der einst mit dem noch ««gebrochenen Papst-
thum geschlossen wurde, zu kündigen uud das Coueordat der weltlichen Herr-
schast des Papstes nachfinken zu lassen, aber Oesterreich wird fich hüte« für 
Pins IX. einen Kreuzer auszugeben, einen Soldaten marschiren z« lassen. Und 
wo wäre heute wohl noch eine Macht, die das Krenz ans eigeneHand nähme uud 
mit ihren Heerschaare» über die Alpe»! zum neuen Römerzuge ausrückte? 
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Zsn dem Fälle Garibaldi'« lag etwas Tragisches, daS selbst im Kager 
seiner Feinde empfunden wurde, die doch allen Grund hatten, über seinen 
Fall zu frohlocken. Passend und gewissermaßen wohlwollend verglich man 
ihn mit Karl Moor neben Victor Emannel als-Franz Moor, «nd. sogar 
gewisse, der Sache des italienischen Voltes feindliche Organe bettachteten 
die ganze Geschichte als den Sieg der spitzbübischen Revolution über die 
ehrliche. Ja, unglaublich aber wahr, die damalige Regierung Victor Ema-
uuels wollte fich durch den berühmten Verwundeten von ASpromonte-richten 
lassen! Man fragte fich, wer in dem von Rätazzi componirten Gerichts-
Hofe von Italien und Europa der Richter, wer der Angeklagte sein sollte? 
Vom Standpunkte des sardinischen Codex ans beurcheiv, war Garibaldis 
Bettagen freilich keineswegs eorrect, aber wo find denn in Italien correcte 
Zustände? War es eorrect, als Garibaldi die mit Blut und Schweiß zu-
sammengeleimte Krone der Bourbonen zerschlug? War es eorrect, als er 
das blutige Erbe Ferdinands II. dem Sardensürsten znm Geschenk machte? 
Auf dem Dodenaus dem Garibaldi gesündigt haben sollte, auf dem Boden 
Unteritaliens besteht auch heute noch die Herrschaft Victor EmauuelS nur 
entweder von Säbels- oder Garibaltzi'S Gnade». Wäre Garibaldi in de» 
Angusttage» allein in Neapel erschienen, die Sachen ständen in Italien 
vielleicht nicht, besser, aber ganz anders. Wer waren und wer find heute 
noch seine Gegner? Einmal der uneigennützige" Freiheitsfreuud uud so-
genannte VolkSbefreier in Paris, dann die in dessen Schule großgezogenen 
Gäbelhelden Cialdiui, Farini und Genossen, lauter Anbeter des geistlosesten 
sranzöfifchen VerwaltungSmechaniSmuS, lauter Leute, welche die Freiheit und 
Civilisation nur in einer Masse von Präfecte» und geheimen Polizist«» er-
blicken, endlich ei« Mann wie Ratazzi, welcher Garibaldi einst-gehätschelt 
und ihn nun verrieth, ein Manu, der die Tuilerienpolitik wie ein Ga-
leerensklave die Bleikugel mit fich schleppte. Um gerecht gegen Napoleon 
zu sein, müssen wir zügeben, daß er nicht allein Schuld an dies«» Unglück 
Italiens «ar; auch Victor Emauuel, der fich mit so genialer Leichtigkeit 
seines StammlandeS Savoye» entäußerte, der König, welcher, seine treuen 
Savoyarden an Frankreich überlieferte, der tapfere Znave von Palestro, 
hatte seinen Antheil daran. I n ganz Italien hatte man bis dahin immer 
an eine gewisse Harmonie zwischen dem Könige und Garibaldi geglaubt. 
Dieser feste Glaube der Nation führte dem letzteren Truppen »nd Ofstciere zu. 
Wahrscheinlich haben die Drohungen des »«eigennützigen Alliirten a» der 
Seine de» König eingeschüchtert «nd wer die Geschichte kennt, weiß wie 
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„königliche Regierungen" zu danken verstehen. Das Volk hat auch seinen 
Undank uud in Summa ist der Undank einer Nation noch immer etwas 
homöopathischer Natur. So sahen wir denn auch im verflossenen Jahre -
den Sieger von Marsala, den Eroberer des Königreichs beider Sicilien in 
La Spezzia im Varignano in Untersuchungshaft gehalten nnd bald darauf 
begnadigt. Uns fiel bei der Gefangennahme des verwundeten Garibaldi 
die.Schlußseene. aus Calderon'S ,Heben ein Traum" ein. Als hier der 
fiegreiche Prinz Sigismund alle besiegten Anhänger seines BaterS belohnt, 
fragt endlich der etwas enttäuschte Anführer der Insurgenten, der den Prinzen 
ans dem Thnrme und von seinen Ketten befreit: ,,N«u, wenn dn deine 
Feinde so belohnst, was ist denn nun meiu Lohn?" — „Derselbe Thurm, 
iu welchem ich gesessen," antwortet der dankbare Prinz, und der greise 
Bater ist entzückt über so viel königliche Weisheit seines Sohnes. 
Endlich wollen wir noch zweier Wahrnehmungen gedenken, zu welchen 
die Ereignisse in Italien im. Jahre 1862 unwillkürlich herausfordern. 
Erstens, daß das Freifchaarenwefen. eine Waffe ist, welche selbst in den 
Händen eines Garibaldi nicht den mindesten Verlaß bietet, und zweitens, 
daß die Steigerung der stehenden Militärmacht, unter welchen Borgängen 
eS immer sei» mag,,für Vie Nationen die ernstesten Bedenken mit fich führt. 
Die zuerst angefahrte Wahrnehmung kayn freilich nach dem Endausgange 
des großen KreifchaarenzugeS, welchem vor zwei Jahren da» Königreich 
beider Sicilien erlag, kam» 'noch Verwunderung erregen und die Gewalt 
der Umstände allein erklärt es, daß Garibaldi auf diese Waffe «och irgend 
welche» Berttauen setzen konnte. Schon der erste ernste Widerstand am 
Poltnrno brachte damals seinen SiegeSzug ins Stocken «nd ohne das Hin-. 
zutreten der reguläre» piemontefischen Streitkräfte würde vor Capua gewiß 
ein Umschlag des bisherigen Verlaufes der Dinge zu Ungunsten Gari-
baldi'« imö seiner freien Schaaken eingetreten sein. ES kann wohl auch 
angenommen werden, ? daß der kühne Kührer diesmal nicht wieder dasselbe 
schwache M M zur Ausführung seiner großen Pläne in Anwendung ge-
bracht haben würde, wenn ihm nur irgend ein anderes zu Gebote gestanden 
hätte. Hier grade haben fluch die Italiener in einer kaum zu begreifenden 
Weife gesündigt, mit einem nahezu kindliche« Berttauen haben fie unter 
dem steten Hinblick auf die damit zu erwirkende Erwerbung Roms «nd 
Venedigs i« die fortgesetzte, bis ins wahrhast Ungemesseve erfolgte Stei-
gerung des stehenden Heeres gewilligt. Freilich hat fich die Volksvertre-
tung jedes Einflusses ans die Armee «ntschlage« «nd bereitwillig z« deren 
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Stärkung auch die ausschweifendsten Forderungen gnt geheißen; keine Idee 
tauchte aber auf, unt für den schlbnmsten Fall d - i italienischen Zoye gegen 
das militärische Uebergewicht seiner neuen und im Grunde doch nur alten, 
seit Jahrhunderten einer traditionellen Vergrößerungspolitik huldigenden 
piemontefischen Regierung e?n geeignetes militärisches Gegengewicht zu be-
gründen. . Das Jahr 1862 war .in dieser Beziehung recht geeignet, viel 
zu lernen und viel zu beobachte». Die Jtalie»er habe« vorläufig zivar 
die Einheit annähernd gewonnen, doch die Freiheit wird avs der apenvi-
«ische« Halbinsel wahrscheinlich bald vergeblich z« suche» sein, wodurch, wie 
schon obe« angedentet, für die Zickuyft natürlich auch die Einheit u»r zu 
sehr in Hage gestellt ist. Umgekehrt haben die Amerikaner den. Bestand 
der ganzen Union gefährdet, indem fie es durch die einseitige Ausbildung 
ihrer staatlichen Freiheit versäumten, auch für den Frieden die ausreichende 
militärische Kraft in der Hand zu behalten, um die hochverrätherischey Ge-
lüste ihrer neu entstandene» Geld- und Sklavenaristokratie im Äeime zü 
ersticke«. .Das Richtige wird wohl in der Mitte dieser beiden Extreme 
liegen, doch die rechte Formel für die unbedingt nochwendige militärische 
Umgestaltung der Armeen ist noch nirgends gesunden. Die Lösung der all-
gemeinen militärische« Frage ist iy unserer Zeit als eines der dringendsten 
«nd nächsten Erfordernisse zn erachten. . I 
Wie ei« Blitz aus heitrem Himmel kam Ende -Ottober 1862 die 
Nachricht von dev Bildung einer provisorischen Regierung in Griechenland 
nach einer fast ganz unblutigen. Revolution, wie man fie bis dahin in sol-
cher Weise kaum erlebt hatte, und die Flucht des Königs Otto i« sei« 
Heimathland, nachdem er dreißig Jahre auf dem hellenischen Throne ge-
sessen hatte. Der arme bairische Königssohn war, seit er den ihm von 
seinem Bater bereiteten Thron bestiegen, der Gpielball von Jnttiguen der 
fremde« Diplomatie geworden, er verschwand vor der Macht des Gesandte« 
eines Flottevgroßstaates. Schon längst der griechischen Dornenkrone über-
drüßig, konnte König Otto im Jahre 1862 nur, «och durch die strengste« 
Weisungen seines Baters zum Ausharre» bewogen werden u»d kehrte nun, 
durch die Gewalt der Umstände gHwunge», gern «ach Baier« zurück. Seiue 
Lage , war in der letzten Zeit vor semer Flucht mehr als schwierig, fie war 
gefährlich geworden. Ein politischer Abenteurer, Kalergis, 5er.kein andres 
Berdieust hat, als daß er dem stets Geld bedürftigen Prinzen Napoleö« 
einst i« Lqudo« bei Wucherern Anlehe» verschaffte u«d jcht griechischer Ge-
sandter in Paris ist, hatte dem Könige el»e Verfassung aufgezwungen? die 
valttsche Monatsschrift. 4. Jahrg.',«d. VII.. Hft. 1. 2 
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«ach der belgische» gemacht, für die Verhälwisse des-Landes nicht taugte. 
König Otto nnd seine Gemahli» hatte» wider Willen alle Popularität ver-
loren» der letzteren gab man schuld, daß 1853 das griechische Volt nicht 
die Kreuzfahne zum heiligen Kriege gegen die alten Erbfeinde erheben 
durfte. Dem Könige selbst, der durH seine Erziehung der Sage nach für 
. eine hohe kirchliche Würde bestimmt gewesen war, sprach man den Solda-
tenmuth ab. Die griechische Geistlichkeit, die hohe und niedere, war dem 
Königspaare feindlich gesinnt, wegen der römisch-katholischen Religio« des 
Herrschers «vd der protestantischen seiner Gemahlin. Die Berather des 
Königs, dem Selbstwille und Energie durchaus abgingen, waren mich nicht 
die besten; dazu kommt noch die erbärmliche griechische Presse, die Condot-
tieri, die nicht arbeiten mögen und lüstern nach Beute, die Hand zum 
Sturz des Königs boten uud Krieg haben wollten. Alles das half zu-
sammen^  um das gemeine Volk mit seltener Einmüthigkeit für die Revo-
lution zu begeistern. -
Hierbei darf aber nicht vergessen «erde», daß das griechische Volk w 
jeder Beziehung undankbar fich gezeigt hat, es hat die großartigste» Opfer, 
welche der Wittelsbacher Philhellenismus ihm auf Kosten BalernS brachte, 
fortwährend mit Revolutionen belohnt. Fallmerayer, der genaue Kenner 
des Orients,, war einst bei der bairische» Regierung in Ungnade gefallen 
wegen feines strengen Urtheils über die jetzig«» Bewohner Griechenlands, 
denen er jeden Zusammenhang mit de» klassische» Hellene» absprach uud 
die er für Mischlinge von Slaven. und Albanesen erklärte, nur im Pelo-
ponnes wollte der Fragmentist unverkennbare Spuren des hellenischen reine» 
Stammes gefunden haben, eine Behauptuyg, über die Thiersch fich mit ihm 
verseindete, abgesehen davon, daß Fallmerayer'S feiner Stil dem «Vater der 
Griechen in Baiern," der spaßhafter Weise auf de» bairischen Gymnasien 
die alte» Schriftsteller i». neugriechischer Aussprache lese» ließ, ein Don» 
im Auge war. Unter König Ludwig schwärmte man in BaiernS Hofkreisen 
förmlich für Griechenland; wa» einzelne Grieche» vom Regentenhause Wit-
telsbach mit der Zeit erhalten haben, ist unbekannt geblieben, doch find be-
deutende Gummen zu UnterstützungSzwecken von München aus nach Athen 
vermittelt, von den Kosten zu schweigen, welche die Erhaltung einer ganzen 
bairischen Brigade in Griechenland vemrsachte, bis dort ein griechisches 
Heer.und eine gewisse Ordnung der Dinge organifirt war. Eine Million 
Gulden wmde dein bairischen Staatsschätze gegen eine vom Könige Ludwig 
Unterschriebene Quittung entnommen «nd diese sogenannte griechische Schuld 
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spielte mehrere Büdgetlandtage hindurch eine Rolle bei den geheimen Be-
rathungen des FwanzanSschnffeS der bairischen Abgeordnetenkammer; über 
zwei Millionen hat Baiern an König. Otto bezahlt, weil man dessen Apa-
nage als eines volljährigen bairischen Prinzen trotz des Protestes der Op-
position niemals in das Budget einzutragen unterließ; der namhaften Stif-
tungen und Spenden endlich nicht , zn »ergessen, welche König Ludwig bei 
seinen Besuchen in Griechenland fast immer gemacht hat. Isar-Athen nannte 
man die Hauptstadt Baierns, iu welcher durch die im Jahre 1862 vollen-
deten Propyläen diu Platz mit Gebäuden im reinsten griechischen Stile 
seinen Abschluß erhielt, wie ihn keine andre Stadt in Europa aufweisen 
kann. Und. wie zum Hohne trägt das genannte Prachtgebäude in seinem 
Giebel die Verschmelzung der Wittelsbacher Dynastie mit Hellas, als ob 
.diesem damit die eulturHistorische Bedeutung des Alterthums wieder erblühte, 
in reichen Reliefs zur Schaut Alles das wird noch lange an die vergeb-
lichen Opfer für Hellas ans. deutschen Mitteln «rinnern, und der Verlust 
der schönen Millionen, die ans der königlichen Philhellenen-Schatulle nach 
Griechenland wanderten, wird in Zukunft Manchem eine heilsame Warnung 
betreffs des Dankes der griechischen Nation sein.' 
Die Folgen von alledem werden nicht ausbleiben. Wer der Nach-
folger des Königs Otto auf dem griechischen Throne sein wird, ist noch un-
bestimmt, wie auch die Dinge in Griechenland in der Schwebe find. Die 
Existenz des von de« Großmächten gleich bei seiner Gründung stiefmütterlich 
ausgestatteten Königreichs hängt von der Lösung der orientalischen Frage ab) 
denn Griechenland gilt als Schlüssel zum Befitze der Dardanellenschlösser. 
Man hat dem jungen Königreiche zn enge Grenzen gestellt, kein staatsmän-
nischer Gedanke, noch weniger Gerechtigkeitsgefühl hat den Thron Griechen-
lands gegründet, weswegen auch Prinz Alfred von England, auf den fast 
einstimmig die Wahl des Volkes fiel, sowie cklle andere Thronkandidaten, 
die bis zum Jahresschluß auftauchte«, die angebotene Kröne ausschlugen. 
Die Ausdauer der Väter hatte dem Griechenvolke einst die Befreiung vom 
.türkischen Joche, den Ruhm des Heldenthums und die Achtung Europa*» 
verschafft nnd ihre Lorbeeren lassen die Söhne nicht schlafen. Der heutige 
Grieche mit allen ftinen nationalen Fehlern, unter denen Lügenhaftigkeit, 
Hinterlist und Gewinnsucht voran stehen, fühlt fich den Osmanli's gewachsen 
nnd die stärkste Partei im Lande ist diejenige, welche die Hoffnung hegt, 
daß ein Garibaldi die Griechen zum Siege über die Türken sichren und 
das griechische. Kreuz aus der Sophitnkirche zn Konstantmopel anspflakzen 
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werde, fie steht mit den revolutionären Elementen in Italien in Verbin-
dung und findet ihre Freunde in den Donansürstenthümern und auf den 
Inseln des Zonische» Meeres und des Archipels. Der Trieb des griechi-
schen Voltes, die Wände seines engen Königreiches hinauszurücken, wird 
immer wieder hervorbrechen; die angehäuften Schätze der türkische»» Großen 
locken nicht minder als die Aussicht auf Gewinn von Land und Leuten, 
wem das alte Land der Griechen von seinen Unterdrückern befreit wird. 
Rechnet mau hierzu noch die Jntriguen und Snbfidien der Diplomatie, Vie 
in Verbindung mit dem NeuhelleniSMS fortwährend bemüht ist, Griechen-
land zum Angelpunkte der orientalischen Frage zu machen, so ist gar nicht 
abzusehen, wie diese lange vorhergesehenen Ereignisse in Griechenland, welche 
mit den damit zusammenhängenden, so verwickelten Fragen plötzlich im 
Jahre 1862 wieder auftauchten, eine glückliche Lösung finden sollten. 
Nur das. engherzigste Spießbürgertum konnte je den Hätz aufstellt«, 
daß der BonapartiSmuS für Frankreich , wie der Einfluß seiner Politik für 
Europa ein Segen feü Leute, welche, unfähig find, fich selbst die Freiheit 
zu erringen, mögen in dem fränkischen Alleinherrscher die Vogelscheuche er-
blicken, um einige legitime Fürsten von den Früchten der Freiheit fortzu-
scheuchen. Eine Freiheit, welche ein Volk nur so lange bewahrt, als fich 
seine Fürsten vor einem fremden Tyrannen fürchten, ist nicht viel Werth, 
denn die Freiheit entspringt überall aus dem Selbstbewußtsein der Menschen 
uud es ist allenfalls für Sklaven eine kleine Genngthuuug, daß ihk Zucht-
meister fich vor einem mächtigeren Herrn fürchten mnß. Das einzige prak-
tische Resultat, welches die Napoleonische Herrschaft über Frankreich den 
europäischen Staaten brachte, war eine, neue Anregung des Nationalgeistes 
und eine Vermehrung der Militärausgaben fast überall. 
Unter solchen' Umständen glauben wir, daß es wenige freisinnige 
Männer geben wird, welche fich nicht freuen, daß Napoleon III. endlich im 
Jahre 1862 in Mexiko fein Spanien gefunden zu haben scheint. Kein 
Freund der Freiheit trauert^  über das Schicksal jener Expedition, das sel-
bige bei Puebla.tras, namentlich wenn er sah, welch schändliches-Doppel-
spiel in der römischen Frage aufgeführt wurde. ES wurde den Franzosen 
in Mexiko ein Eyipfang, der fremden Eindringlingen in einem unabhän-
gige». Staate stets zu Thxil werde» sollte. Ihre Leiber düngen jetzt die 
Erde des fremden Landes und es.find die unglücklichen Opfer eines frem-
den Willens um so mehr zu beklagen, als fie für eine Sache fielen, 
die in ihrem Heimathlande nicht populär ist. Ueber die Art und Weise, 
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wie Napoleon in Mexiko das Reich seiner Civilisation auszurichte» gedachte, 
brachte General Priin in de» Debatten der CorteS noch zu Ende des Jahres 
interessante Enthüllungen. Die Spanier find zw« immer noch große 
Verehrer des unsterbliche^  Cervantes, dessen finnreichen Junter fie stets 
neu und in verbesserter Form auflegen,, das Hervorbringen neuer Don 
QuixoteS überlassen fie aber großmüthig jetzt andern Völkern. I n Me-
xiko haben fie fich wenigstens im entscheidenden Augenblicke weise benommen. 
Auch England hat i« Mexiko Pen Civilisations- uud HumauitätSnarre» — 
nur gespielt; es wußte Napoleon, vor dessen kriegerischen Gelüsten es fich 
betreffs Europa , fürchtet, an einer schlechten Neigung zu packen, geleitete 
ihn glücklich nach Mexiko in die politische» Engpässe und ließ ihn dann 
im Stich. Ob Mexiko für Napoleon caudinische Pässe, Thermopyle», ein 
Thal von Roneeval oder was sonst werden wird, war beim Jahresschlüsse^  
noch nicht gewiß, aber die Thatsache stand sest, daß Napoleon vorzugsweise 
durch Versprechungen der Pfaffen- «nd ReaetionSpartei nach Mexiko gelockt 
wurde. Diese Partei ist es, deren Reich Juarez ein Ende gemacht, diese 
ist es, welche den Präfideuten Juarez stürzen will, um ihre alte Tyrannei 
wieder aufzurichten. ES war daher nichts als schnöder Hohn und Ver-
drehung der Wahrheit, wenn General Forey in der Schwindelsprache seiner 
Proclamation die jetzige mexikanische Regierung für Dinge verantwortlich 
machte, welche fie nicht verschuldet» und daß er im Namen der Civilisation 
eine Regierung zu stürzen fich.bemühte, welche allein im Stande ist die 
Civilisation in Mexiko zu begründen und zu' pflegen. Welche CivilisatiouS-
apostel die Franzose» Hnd, beweisen fie ja am besten dadurch, daß fie 
künstlich de» Kirchenstaat mit seiner Inquisition und seinen Galeeren er-
halte», obwohl er doch nicht leben kann. -
Es war gewiß ei» Riesenplan, als Napoleon den Gedanken faßte, tzou 
Mexiko aus den franzöfischen Einfluß, wo nicht die französische Herrschaft 
über ganz Mittelamerika auszubreiten uud so das Uebergewicht Frankreichs 
noch höher zu. heben. Allein so kühn der Plan, so schwierig ist jedenfalls 
die Ausführung. Daß die schlachte und fiegeSgewohuten franzöfischen 
Waffen das «mexikanische Lumpengesindel" niederwerfe» werde», daß die 
Hauptstadt Mexiko zur Sühne für Puebla in französische Hände fallen 
werde, kann als wahrscheinlich, wen» nicht gewiß angenommen werden. 
Wein was dann? Das zeitige Zurückziehen Englands und Spaniens 
voa dem Vertrage vom 31. October 1861 beweist am beste», mit welcher 
Eifersucht diese Staaten auf ei» Festsetze» der Franzosen im mexikanischen 
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Golf blicke» würden« Das Nämliche lan« aber unbedingt von Per alte» 
Union geken und würde im ersten Moment der Rnhe bei den demokrati-
schen Elementen der abgefallenen Südstaaten nicht minder Platz greifen. 
Uebrigens ist dabei noch zu bedenke», daß so leicht Mexiko im ersten An-
lauf zu bewältigen sei« möchte^  so schwer es fich ans die Dauer behaupten 
lassen dürfte. Welche unabsehbaren und doch geringen AnSfichten eröffnen 
fich deshalb nach dieser Richtung! Die französische Legislative wird zwar 
nicht den Muth haben, dem bisher siegreichen Principe die Mittel zur 
Heilung der geschlagenen Wnnden zu versagen, aber die Opposition wird 
ihre Schuldigkeit nicht versäumen? der Meinung des freidenkenden TheilS 
der Franzosen über das ganze Unternehmen. Worte zu leihen. Eins aber 
hat Napoleon jedenfalls schon erreicht, er hat das FreiheitSgefühl der Me-
xikaner gestärkt nnd damit den Grund für eine Regeneration ihrer Zustände. 
gelegt; and das Beste, was er dort noch erreichen kann, ist magerer Ruhm. 
Bis jetzt aber steht die mexikanische Angelegenheit 5er spanischen im Jahrv 
1610 viel ähnlicher als i^nem der bekanntenMsarepzüge, in denen es hieß: 
Ich kam, sah und siegte. Uns scheint das Wiedererstarken Oesterreichs, 
die Niederlage der franzöfischen Politik in Griechenland, die Verwickelung 
in Mexiko und namentlich der Fall Ratazzi's einem Verblassen des Bona-
partistische«. GlückKrneS ähnlicher als dem Aufsteigen einer nene» Sonne 
von Ansterlitz. . ' 
Die Ereignisse jenseit des Oeeans, der Kamps zwischen dem Norden 
und dem abgefallenen Süden der alten amerikanischen Union, lenkten im 
verflossenen Jahre vielfach die blicke der Politiker auf sich» Und doch find' 
dieselben in der ihnen fik die europäischen Verhältnisse unzweifelhaft zuste-
henden Wichtigkeit noch lange nicht genug gewürdigt worden. An fich 
würde der politische Einfluß der dortige« Ereignisse auf unfre europäischen 
Zustände zwar kaum eine gleich merkbare Rückwirkung ausüben, obschon in 
dem sranzöfisch-mezikamschen Handel zu den kriegerischen Vorgänge» jenseits 
de5 OceanS ein »enes Element hinzntrat, allein es verdient die größte 
Auftnerksamkeit, daß alle in Amerika jetzt schwebenden Streitfragen und 
Kämpfe für die Aussichten, Wünsche und Hoffnungen der europäischen Fen» 
dalen ein ungeheures Gewicht i» die Wagschale der Entscheidung werfen 
können. Wenn es gelingt, die Union zu sprengen,.wen» die Aristokraten 
der abgefallenen Südstaaten ihre Abficht auszuführen vermögen, die deuio-
kratifch-republikcmische StaatSform in eine aristokratische umzuwandeln, oder 
gar als letzte Eonsequenz dieser Bestrebungen einen Thron aufzurichten, 
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wenn endlich Napoleon, mit Mexiko das Gleiche zu erwirken vennag und 
wenn damit zugleich die kleinen Republiken von Mittelamerika von dieser 
einmal entfesselten «nd dann sicher unwiderstehlichen Strömnng fortgerissen 
werde«, dan« würde damit aus der Reihe der demokratische» Staaten einer 
der wichtigsten anSfalle» oder doch für eine noch gar nicht zu ermessende 
Zeit lahm gelegt werden; umgekehrt aber würde der Aristokratie ein Zu, 
.wachs an Macht und Gettung werden, deffen rückwirkende Kraft noch gar 
nicht zu bestimme» ist. Die Sympathie, die von feudal-reactiovärer Seite 
dem amerikanische« Süde« entgegengettage« wird, u«d die Anfmertsamteit 
«nd parteiische Theilnahme der Orgaue genannter Richtung, für die Men-
schenhändler »nd Sklavenhalter find deshalb leicht zu erkläre« — es ist ja 
das eigeue Interesse der sogenannte» kleinen Herren, das dort verföchte» 
wird, und fie fühlen fich bei dem Ausgange des Kampfes unmittelbar be-
theiligt. Noch währt der Kampf zwischen dem amerikamschen Norden uud 
Süde«'in seiner ganzen bisherigen Heftigkeit fort, indeß mit seinen letzten 
Ereignissen Ende 1SK2 ist er in einen nenen Wendepunkt eingetreten ««d 
somit für de» Rückblick ans de» seitherigen Verlauf ei» Natürlicher Ab-
schnitt geboten. 
Auch liegen die . Verhältnisse bereits so, um ei« wenigstens ungefähres 
Urtheil über den Ausgang dieses RiesenkampseS Hu Matten. Diese Vor-
aussicht kann, wie d.ie Dinge fich gestaltet haben, u«d bei den. Ungünstigen 
Einflüsse», welche fich sott «nd fort für den Norden geltend mache«, für 
die Volkssache ««möglich günstig ausfalle«; allein a«drerseits ist iS «icht 
minder klar, daß die Erwartungen der Feudalen anf eine unmittelbare Rück-
wirkung jener Ereignisse aus ihre heiMthlicheu Zustände^  grade wie beim 
Anfang des Krieges, , noch gänzlich in der Lust schwebe«. Was zunächst 
den amerikanischen Krieg u»d die Resultate des Sommer- nnd Wthterfeld-
zuges im vergangene» Jahre betrifft, so muß zugestände» werden, daß fich 
die Hoffnung anf die Bewältigung des Südens durch die Waffen des 
Nordens uvendlich'verringert hat. Wenn nach den Erfolgen der Unions-
Armee im Frühjahr der Fäll von RiHmond als wirksamer Waffenerfolg 
betrachtet werden tonnte, so stehe» die Di»ge nach dem Umschwünge des 
KriegSglückeS w der .Mitte des Sommers und im Winter jetzt keineswegs 
mehr ans derselben Stelle. Der Süden hat fich fühlen lernen, die großen 
militärischen Talente befinden fich unzweifelhaft auf seiner Seite. Auch für 
den glücklichsten Fall find die UnionSstreitträfte momentan zu schwach, um 
«ehr erreichen z« können, als allenfalls den Feldzug i« de« Positionen zu 
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beenden, aus welchen er begonnen, worden. Eben um dieses südlichen 
Gelbstgefühls willen ist selbst der Fall von Richmond jetzt nur «och als 
ein immerhin wichtiges, indeß schwerlich tatsächlich entscheidendes Kriegs-
ereigniß anznsehen, denn die Sache des Südens ist nicht mehr wie zn An-
fang des Krieges an die Behauptung oder den «Verlust seiuer Hauptstadt 
gebunden. Die durch die erfochten«« Siege gestählten Armeen der Süd-
staate» würden durch ein solches Unglück ihre» Zusamckenhalt nicht verlinen 
«nd die weite räumliche Ausdehnung der Südstaaten würde den Opera-
tionen der Unionisten bald genug von. neuem ein. Halt gebieten uud eiueu 
abermaligen Rückschlag in ihrem Kriegsglück herbeiführen.. 
Die Beurtheilung für die factische Sachlage würde fich für deu Norden 
noch immer günstiger stelle», wofern nicht andre schlimme Verhältnisse weit 
mehr als selbst die Waffen des Feindes uud alle Geschicklichkeit der Führer 
desselben auf seine Kriegführung einwirkten. Nach den zuverlässigsten 
Mittheilungen haben die von demselben im verflossenen Sommer wirklich 
in das Feld gestellten Streitkräfte aus beiden Kriegstheatern zusammen 
höchstens 340,000 bis 360,000 Mann betragen und er hat für 680,000 
Mann bezahlen müssen. Noch größer erscheinen die Unterschleife bei der 
Verpflegung der Truppen und sonst bei allen so zahlreichen Heerbedürfnisse». 
ES ist noch nicht, zu bestimmen, wie weit diese Umstände aus die Operationen 
seiner Generale mit eingewirkt haben.' Doch nicht nur der Betrug, auch 
der Verrath hat LweisekSohne oder doch wenigstens höchst wahrscheinlich 
dabei mitgespielt. Das Verhalten des UnionS - Kriegsministers Stanton 
erschien in verschiedene» einzelne» Fälle» mehr als zweifelhaft Auch ist 
es ja bekannt, daß mehrere der namhaftesten Führer des Nordens ihrer 
Gesinnung nach unzweifelhaft den Aristokraten de« Südens angehören. 
Wie die Dinge stehen und mit Anrechnuug dieser so besonders ungünstigen 
Nebennmstände wird sich der fernere Krieg wahrscheinlich mit einem weit 
vorsichtigeren Verhalten att'bisher auf den Grenzscheiden der diesjährigen 
Operation«» hin und her bewegen. Vom militärischen Standpunkte allein 
kann dabei die Unterwerfung des Südens unter de» Norden schwerlich mehr 
erwartet werden, das- Änerkenntuiß der Selbständigkeit des erster» von 
Seite» des letzter» wird vielmehr wahrscheinlich »ach einem Feldzuge fich 
als unbedingt nothwendig erweise». Indeß find es eben nicht die mili-
tärischen Verhältnisse allein > womit hier gerechnet werde« kann? Der 
Beschluß. der UnionSregierung, welcher vom 1. Januar 1863 ab allen 
Negern in d«P Sklaven haltenden Südstaaten die Freiheit ertheilt, greift 
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tief ein, «nd wenn der Erfolg von dieser Maßregel fich anch nicht unmit-
telbar äußern, wenn dieselbe zunächst auch nnr die Kluft zwischen dem 
Süden und Norden noch mehr, erweitern sollte, so liegt es'doch auf der 
flachen Hand, daß die . stete Sorge um einen Sklavenaufstand wie ein 
drückender Alp auf den Plantagenbefitzern des Südens lasten muß. Noch 
ein andrer Umstand hat jedoch den Aristokraten des Südens bereits das 
Heft halb nnd halb ans den Händen gewunden und stellt ihrer Abficht 
avf eine Umwandlung der Staatsform in aristokratischem Ginne ein schwer-
lich, zu bewältigendes Hinderniß in den Weg. Der Krieg hat nämlich 
neben Beanregard nnd den beiden Johnston, welche aus deu aristokratischen 
Kreisen hervorgegangen find, in Jackson, Lee, Elfers nnd noch einer ganzen 
Reihe namhafter Führer ausschließlich demokratische Elemente zur Gel-
tung und in eine hervorragende Stellung gebracht, welchen Männern un-
möglich daran gelegen sein kann, jenen Herren der Banmwollaristokratie 
zu einer nnbedingten Herrschaft, zu verhelfen. Selbst für den Fall der 
Anerkennnng des Südens von Seiten des Nordens würden deshalb die 
politischen Stürme in ersterem nicht schweigen , sonder» wahrscheinlich nur 
Zustände wie in den mittelamerikanischen Republiken auf die Tagesordnung 
bringen. Ein unmittelbarer Bortheil würde damit den europäischen Feu-
dalen ganz bestimmt nicht erwachsen. Jedenfalls ist aber die Lage danach 
angethani dem weiteren Verlans und der Entscheidung auf dem amerikanischen 
KriegStheater mit verdoppeltem Interesse entgegen zu sehen, und uuter dem 
Zutreffen mancher der oben gemachten Voraussetzungen dürste wohl noch 
eine Folge von vielleicht für die Anstände Europas selbst bestimmenden 
Ereignissen von dort zu erwarten sein. 
. So ständen wir denn aar Schliche nnserer Betrachtungen der große« 
politischen Fragen, welche das Jahr 1862 hauptsächlich beschäftigt«, die 
es als Erbschaft überuahm und die im Jahre 1863 schwerlich gelöst werden 
dürften. Man konnte am Schlüsse des Jahres 1862 die Frage anfwerfen: 
welches Volk und welcher Kürst auf dem Festlande blicken sorgenfrei in die 
Zukunft?, ohne von irgend einer Seite eine befriedigende Antwort zu er-
halten. Da« Eine steht aber unerschütterlich fest «nd das Jahr 1862 hat 
den thatfächlichsten Beweis davon geliefert, daß die Menschheit im Großen 
und Ganzen nnter den fich fast überall geltend machenden reactionären 
Einflüssen dennoch de« rechten Wege« fich bewußt bleibt. 
Kyloester-Nede 
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Äöaidmami« Heil zwu Gwß l Ew I«hr voll Licht und Leb«, «It sein» 
herrlichen Tagen, Wie seine» Stürme» nnd Ungewitteru, mit seinen Blüthen, 
Früchten, Mühen, Wonnen hat seinen nnanshaltsamen Lanf vollendet, nnd 
jeder Denkende wirst einen Blick in die Vergangenheit znrück, dnrchlebt 
die .Genüsse noch einmal dankbar in der Erinnerung und sichtet den Schatz 
gewonnener Erfahrungen. Dein Jäger, dem trensteu Sohn der Natur, . 
der mit gleicher Lnst die vom heißen Strahl der Sonne aufgeschlossenen 
lebendigen Gefilde, wie die einsamen von Eiskystallen schimmernden Wal-
dungen durchstreift, spendet fie auch ein volleres Maß von Freuden und 
verpflichtet ihn zu höherer Auerkeunnng bessen, was er ihr schuldig ist. Wenn 
der lauge Winterabend in tranlicher Klause das Erlebte in eine« geistigem 
Lichte an ihm vorüberführt, so muß er bald die Uebeqengnng gewinnen, 
daß es seine Anfgabe nicht sewkann, seine» Genuß, nnr w der Zerstörung 
«nd Nutzung der Thierwelt, sonder« zugleich in der Verwaltung» uud Pflege 
derselben zv suchen. Und wenn der in allen Kreisen menschlicher Bestre-
bungen aufwärts führende Zeitgeist überall auch auf natürliche nnd ange-
stammte Rechte pocheu lehrt, so.dürsten die Waldthiere, die einen so wich-
tigen Theil in d« Gliederungsreihe der Schöpfnng ausmachen, vom Men-
schen wohl auch eine Würdigung ihrer Rechte verlange». M r wollen 
daher in einer gemeinsame« Betrachtung der Verhältnisse des Jagdwesens 
Sylvester-Rede an die Forstmänner «nd Jagdliebhaber :e. 2V 
nnd was sich daran knüpft > das Jahr, beschließen, «m das ne«e mit er-
frischten Kräften und vermehrter Anficht würdig anzutreten. 
Wenn schon im fernen Alterthume, wie die Schriften der Parsen und 
Inder und das mosaische Gesetzbuch beweisen, die Behandlung der HanSthiere 
durch einige gesetzliche Bestimmungen geregelt worden war> und die Cul-
turvölker der neuen Zeit durch Vorschriften für die Zucht, Gesellschaften und 
Gesetze gegen Tierquälerei u. s. w. darin fortfuhren, so waren es zuerst 
deutsche Völkerstämme bei denen die Verhältnisse der Waldthiere einem 
geordneteren Jagdwesen unterstellt wurden. Die Befolgung gewisser Nor-
men dabei war anfangs weniger die Folge eines geschriebenen Gesetzes als 
eines unter den deutschen Forstmännern üblichen Brauchs, der erst in 
späteren Zeiten durch Verordnungen der Fürsten gesetzliche Kraft erhielt, 
und man bekommt eine gewisse Achtung dafür, wenn man steht mit welcher 
Pflichttreue die alten deutschen Jäger auf diesen Brauch hielten.^  Hatte 
fich derselbe auch zuerst uur nach ökonomischen und eigennützigen Zwecken 
gestaltet, so steht man doch auch hie uud da eine gewisse Ehrfurcht vor 
dem Naturinhalte selbst durchblicken.. Und so kam es denn den Kulturvölkern 
allmälig zum Bewußtsein, daß die Waldthiere als integrirender Theil 
der Schöpfung gewisse Rechte befitzen müssen. Damit der Mensch 
würdig die Schöpfung beherrsche, darf von jedem gebildeten Volke verlangt 
werden, daß die seiner Herrschaft unterworfenen Waldthiere den Schutz von 
Gesetzen genießen und daß der Wald wie seine Bewohner noch ein Eigen-
thum künftiger Geschlechter bleiben müsse. ' 
. Solche Tesche müssen das Jagdwesen ans: bestimmte znr Erhaltung 
der Wildbahnen nochwendige Grenzen beschränken, die Vermehrung des 
Wildes durch Schutz «nd Pflege in ungünstiger Jahreszeit, durch Ausrot-
tung schädlicher Raubthiere, durch Anfledlung und Zucht fremder Arten 
n. s. w. bezwecken nnd zugleich den Grnndeigenthümer in seinem Rechte 
auf seine Waldbewohner, wie in der Pflege derselben schützen. 
Die Waldthiere werden z« drei verschiedenen, meist vereinten Zwecke», 
in Anspruch genommen. Erstens als Ersatz der HanSthiere, wo solche 
mangeln oder in nur geringer Zahl erhalten werden können, wie im hohen 
Norden, oder wo die Enltur derselben noch znrückblieb, also nm die noth-
wendigsten Existenzmittel, Nahrung und Kleidung, zu gewinnen, wobei, der 
Abfall au Gehörnen, Geweihen, Knochen, Sehnen, Haaren, noch manchen 
andern Zwecken dienen mnß. 
Zweitens als Erwerb. ES giebt Landstriche, in denen die Jagd wegen 
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ungünstiger Verhälwisse für Ackerbau uud Viehzucht die Eulturmittel liefern 
muß, indem fie die einzigen Produete für Handel und Tausch hergiebt. 
E» ist bekannt, welche Bedeutung für gewisse Landstriche der Pelzhandel 
hat und wie an den norwegischen und andern ähnlichen Küsten die Nester 
der Eidergänse, sowie die Eier vieler andern SeevögÄ nächst der Fischerei 
die bedeute«^ » Handelsartikel liefern. Leopold v. Buch erzählt in seiner 
norwegischen Reise, daß in einer kleinen Binnenstadt die Zahl der durch 
Schlingen gefangenen, zum Vertauf gebrachten Berghühner uud Schnee-
hühner (tstrao sooüeu8 und laxopus) in einem Jahre fich auf 40,WO 
Stück belaufen habe. 
Wen« nun in cultivirten Ländern, wo es meist au jagdbaren Thiere» 
fehlt, diese sehr abgenommen haben oder , wegen Benutzung der Fluren 
zum Ackerbau «nd zur Viehzucht, nicht auf einem dem Zwecke entsprechenden 
Stands exHalten werden können, dieselben auch volltomme» durch die beiden 
letzteren ersetzt werden, so bleibt doch selbst in vielen solchen Ländern mit 
cultivirtereu Wildbähueu der Jägdertrag kein unbedeutender, wie Jedem, 
der das eultivirte Europa durchreiste, nicht unbekannt geblieben sein wird. 
Auch in unseren Provinzen könnte in geeigneten Revieren durch eiue zweck-
mäßige Wildpflege ein solcher erzielt werden. Ueberhau'pt hat man von 
der Wildconsumtiou eine uur oberflächliche Vorstellung, aber man betrachte 
nur z. B. in de» größeren Städten unseres Reichs die ungeheure Zufuhr 
an Wildpret, besonders zur Winterzeit, um zu begreife» eineü wie große» 
Antheil dasselbe im der FleischeousumtionSmasse hat. Genauere Angaben 
darüber würden, obgleich schwer zu erlangen, von sehr belehrendem In-
teresse sein. 
. Der dritte Jagdzweck, der fich wohl immer mit den vorhergehenden 
verbindet uud «ur von den gebildeteren Ständen diesen, vorangestellt wird, 
ist der des Vergnügens. Wer wollte es leugnen, daß dieses Vergnügen 
mit Umficht genossen, durch Bewegung i« der srischen Lust der verschieden-
sten Jahreszeiten, unter den mannichfaltigsten WitterüugSverhältuissen, durch 
Ertragen von Strapaze» , ei» treffliche? Mittel zur Abhärtung uud Kräf-
tigung des Körper? wird? daß eS durch Schärfung der Sinne, Bestehen 
von Abenteuer» und Gefahren, die freilich auch den Stoff zu deu so ver-
rufenen Jagdgeschichte» bieten, eine Uebuug der Geistesgegenwart uud des 
MutheS ist und« wie der alte Grieche Xenophon (in seiner Abhandlung 
über die Jagd) richtig bemerkt, eine gute Vorschule für den Kriegs-
dienst werden kann? Wer möchte es leugnen, daß dieses Vergnügen durch 
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seine eigenthümliche Spannung nnd Ablenkung vom Alltäglichen und somit 
durch Zerstreuung sorgenvoller, kränkelnder Seelenstimmungen, durch sein, 
eigenthümliches Hervorrufen froher Laune, von 'keinem andern übertroffen 
wird, indem es seine Natur mit fich bringt, fast in jedem Augenblicke die 
Anfmerksamkeit von uns ab und nach außen zu wende», ohne dabei, wie 
die meisten andern Vergnügungen, die Seele in schädliche leidenschaftliche 
Erregungen zu versetzen? Wenn dasselbe aber dennoch Mißtranen erweckt, 
ja seine Verächter hat, so trifft das die Uebertreibnngen und eingeschlichenen, 
der eigentlichen Jagd fremden Nebenvergnügungen, wie Schlemmerei, Spiet 
u. f. w., und wer diese sucht, findet dazu überall Gelegenheit. 
Eine besondere Zugabe erhält das Jagdvergnügen durch den Umgang 
mit der schlichten friedlichen Natnr, der einen entsprechenden Sinn auszu-
bilden und zu erhallen vermag, zugleich' aber in nähere Berührung mit dem 
Natnrinhalte bringt und den Geist der Bewunderung und Forschung weckt, 
natürlich um so mehr, je vorbereiteter der geistige Boden dazu war. 
Wenn wir auch nicht gesonnen find, alles das von einem Jäger zu 
fordern» was unter diesem Ärtikel im dreizehnten Bande des Zedlerischen 
Universal - Lexicons als nothwendige. Qnalifieation ausgezählt wird, und 
davon nur die Gottesfurcht, das Fliehen des Trunkes, Spiels uud andrer 
Laster, des Aberglaubens nnd des Neides» als Haupttugende« eines Jägers . 
herausheben, so möchten wir ihm zur Erhöhung seiner Genüsse vorzüglich 
anrathen, fich mit der Natur näher bekannt zu machen, fich Kenntnisse vom 
Boden, über den er schreitet, vom Pflanzenschmucke desselben, von der 
Natur und Lebensweise der Thiere die-ihm begegnen, auch wenn fie nicht 
zu den jagdbaren gehören, von den gewöhnlichsten Naturerscheinungen am 
Himmel und an der Erdoberfläche n. f. w., zu erwerbe». Eiue große 
Geschicklichkeit, in der Handhabung seines Gewehrs dient unstreitig znt 
Erhöhung des Genusses, macht aber ganz gewiß ebensowenig den wahrew 
Jäger, wie da« Führen einer guten Klinge den ächten Burschen- Daß 
fich mit dem Jagen auch geistigere Genüsse verbinden können und müssen, 
abgesehen von dem reinen Sinnengennß an der schönen Natur, war auch 
schon Jägern des. Alterthums zum Bewußtsem gekommen, wie uns ein 
Brief vom Griffel des PliuiuS darthun soll. „Du wirst lachen schreibt er 
seinem Freund TaeituS, und wahrlich Du hast ein Recht dazu t Denke 
Dir, jener PliniuS, den Du ja kennst, hat neulich drei und zwar der 
prächtigsten tzber erlegt. Wirklich er, höre ich Dich fragen? ja ich selbst ! 
Indessen war ich dabei von meinem gewohnten Hange zur Ruhe und 
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Bequemlichkeit nicht, abgewichen. Ach sa^  bei den Netzen. Reben mir 
hatte ich nicht den Jagdspieß, sondern Schreibtafeln nnd Griffel. Sinnend 
schrieb ich einiges nieder, damit ich, wenn vielleicht leere Hände, .wenigstens 
volle Schreibtafeln nach Hanse bringen möchte. Verachte Mir ja nicht 
diese Art zu studire»ü ES ist wunderbar wie der Geist durch die Bewe-
gung und Anspannung der Glieder erregt wird. Schon die Wälder ringsum 
mit ihrer. Einsamkeit, sowie besonders das Schweigsame, das die Jagd 
mit fich bringt, find mächtige Erreger der Gedanken. Wenn Du daher 
künstig jagen willst, so rüste Dich, nach meinem Beispiel, neben dem Speise-
torb und der Jagdflasche auch mit Schreibetaseln aus. Du wirst dann 
selbst erfahren,, daß Diana nicht häufiger in den Bergen umherschwärmt 
als Minerva*)." 
Ein sehr gewöhnlicher Vorwurf, den man der Jagd macht, ist der, 
daß das Vergnügen eigentlich im. Tödten der Thiere bestehe, und schon 
die indische» Brahmanen zählten fie in ihrer großen Verehrung für die 
Natur, die fich aber leider auf die Parias nicht erstreckte, zu den zehn. 
Sünden, die der Mensch aus Hang zum Vergnügen begehe. Meißner läßt 
seine Bianka Capello in ihrer ahnungsvollen GemüthSstimmung sagen: 
„Immer kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß das Tödten ' 
selbst genießbarer Thiers höchstens unserem Bedürfniß, nie unserer Lust 
freigestellt sei, nie kau» ich den Glauben unterdrücken, daß es in der Reihe 
der Wesen, ehe die Kette fich am Throne der Gottheit schließt, noch tausend 
' beseelte Erschaffungen geben möge, die de» Menschen, selbst den Fürsten, 
tiefer hinter fich zurücklasse», als der Fürst den Hirsch. Weh uns, wenn 
diese Stärkeren dann 'die nämlichen Grundsätze der Moral befolgten! Pest 
würde ihnen für eine Parforce-Jagd «nd Bethlehemischer Kindermord für 
eiue Hetze gelten." Ich glaube dagegen anführen, zu können, daß .selbst 
bei den. aus roheren Zeiten herübergekommenen und immer.wehr abkom-
menden Parforce-Zagden, die jedenfalls mit mehr Angst und Q«al für die 
Thiere verbunden find, wohl kaum ei» Jäger am Tödten derselben sein 
Vergnügen hat; im Gegentheil das eigentliche Vergnügen wird dadurch 
abgebrochen. Dieses besteht ab« hauptsächlich in der Anstrengung , Er-
wartung, Spannnng, Ueberlistung, so wie in der Ausübung dazu erforder-
licher Geschicklichkeiten, wovon freilich der Tod des ThiereS die Folge sein 
soll. Aber das Vergnügen ist häufig nicht minder groß, wenn das Thier 
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fich durch Flucht uud Klugheit rettet. Wahrlich au der Todesqual seiner 
Beüte fand wohl uoch nie ein gebildeter Jäger Genuß, im Gegeutheil er 
bemüht fich dieselbe so schnell ais möglich zu enden; auch fällt ihm, indem 
er sein Gewehr auf sein Ziel abdrückt, dabei ebenso Wenig ei«, daß er 
einen Mord begeht, wie der schönen Hand^  die ein Gericht lebender Krebse 
ins kochende Wasser stürzt. > 
Wer nicht des edlen Wildes pflegt. 
Entehrt den WaidmannSorden — . 
Stur Tiger mögen« was fich regt, 
Mit giergem Zahne morden u. s. w. *) 
Ein andrer an jenen fich knüpfender jedoch ebenso unbegründeter Vor-
wurf deu man den Jägern macht, ist der der Rohheit. Wer an fich roh 
ist, wird es änch als Jäger sein; daI aber die Jagd nicht roh macht, be-
weisen seit Esau'S Zeiten die vielen Jäger von friedlichem, versöhnlichem, 
gefühlvollem Gemüthe, mit. schlichtem, graden Sinn, im Gegensatze von 
vielen rohen Gesellen, die fich nur in sogenannten feinen Zirkeln bewegen. 
ES ist daher eine hypochondrische Grille vom Dichter Heine, wenn er die 
Jägerhäuser besonders düster schildert, wie in dem bekannten Gedichte „Die 
Nacht ist feucht und stürmisch" wo er sagt:. 
„ES flimmert fern ein Achtchen' 
Aus dem einsamen Jägerhaus; 
ES soll mich nicht hin verlocken 
Dort steht eS verdrießlich äuS." ü. s. w. 
Mancher Wandrer, der Deutschlands Gaue durchzog,, wird von der 
gastlichen Aufnahme in Jägerhäusern, von dem in denselben herrschenden 
patriarchalischen Verhältnisse und schlichten graden Sinne erzählen können. 
. Rauh sei der Forstmann, nur nicht roh, 
Wie mancher «nsrer Alten — 
Verschwunden find die Zeiten wo 
Nur Faust uud Flüche galten, 
Wo fich vor. JSgertyrannei 
Der Landmann zitternd schmiegte 
Und mancher Rimrod keck uud frei. 
Die Menschheit selbst bekießte"). 
*) ^ E. Neiherm von Wildungen« goldneS Korst A. L. E. k seinem Taschenbuch 
str Forst- und Jagdftevnde für da» Jahr 1801.' Matbmg. 
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Ich will noch hinzufügen, daß man zwar den Jäger nicht verpflichten 
tan», gleich dem heiligen Franz von Asfist, der mit allen Thieren Brüder-
schaft geschlossen hatte, «eil fie Gott ebensowohl wie ihn erschaffen habe, 
z« einem geschossenen Hasen zn sagen: armer Hase, mein Brvder, warum 
hast d« so dich belauern lassen! daß wir aber von jedem anf Herz Anspruch 
machende» Menschen verlangen, »icht zu vergessen, wie die unscheinbarsten 
Thiere oft zu starken Seelenerregungen besähigt find. 
Wenn vielfache Erfahruuge» lehren, daß z. B. Hunde ihren Tempe-
ramenten nach verschieden behandelt werden müssen und das Allgemein-
gültige der Redensart: „man muß ihn wie einen Hvud behandeln" keines-
wegs bestätigen, so ist es nm so auffallender, wenn Jäger ihren treuen, oft 
von Schule «nd Gemüth zeigenden Gefährten, für ihre eigne Ungeschick' 
lichkeit uud Unkenntniß büßen lassen und ihn dann noch häufig anf eigene 
Beköstigung setzen. 
Damit nun das nach seinen Vorzügen geschilderte männliche Vergnügen 
seinen Gegenstand nicht verliere nnd fich noch aus künftige Geschlechter ver-
erbe, muß es fich selbst beschränken. Hchon das. Geschaffensein. der ver-
schiedenen Arten von Waldthieren an fich giebt ihnen ein Recht zum wei-
teren Dasein in der Reihe irdischer Wesen, so lange dasselbe nicht dem 
höheren Zwecke und Rechte des Menschengeschlechts, wie den zu seiner Er-
haltung und Ausbreitung nöthigen Einrichtungen entgegentritt. Sie wer-
den aber um so mehr, nicht allei» eine gewisse Schonung, sonder» selbst 
eiue gewisse Pflege »nd Cültur von uusrer Seite beanspruchen dürfen, da 
ihr vielfältiger Nutzen dazu auffordert. 
Jedem ist bekannt, daß das Wildpret den Kreis feiner u»d gef»»der 
Nahrung für Kranke und Schwache, wie für die Tafeln Wohlhabender er-
weitert; daß die Häute des Roch- und Schwarzwildes, der Pelzthiere, die 
Geweihe des Hochwildes, das Gefieder vieler Wasservögel vielfach durch 
Bedürfniß uud Gewohnheit »«entbehrlich geworden oder wenigstens schwex 
zu ersetzen find. 
Wenn w!t «un schön 1800 im angegebenen Forstalmanach S. 243 
die Klage lese», daß mit der Abnahme des Holzes die Zahl der Forst-
männer nnd Forstbücher -zunehme; daß es zw« überall Jägerpöbel iu 
großer Menge gebe, daß aber ächte gelehrte Jäger, ebenso wie daS Wild> 
bald nur noch in Büchern zu finden sei» werden, so könne» wir i» »userem 
Lande grade über die Zunahme tüchtiger Forstmänner uud Forstbücher noch 
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nicht klagen, wohl aber über die Mißhandlung unsrer Wälder und die 
Oede derselbe». Jeder Jäger' unsrer Provinz wird das Zeugniß ablegen, 
daß die wildreichsten Gegenden bedeutend, verarmt find uud nur noch die 
Waldüngen der Krondomainen »nd einiger ordnungsliebenden Privat-
grundeigenthümer belebter find. Dieselbe Klage hörte ich — was deswe-
gen nicht ohne Bedeutung ist, weil fich dort das Wild aus seinen Durch-
züge» sammelt längs der ganzen Wolga und bei Astrachan, das einst 
wegen der überreichen Fülle an Wild und Fischen' in seinem Gebiete be-
rühmt war, so daß da< Bedürfniß eines privilegirten Vereins, von Jägern 
uud Fischer« zur Ausrechthaltung einer Ordnung fühlbar geworden war. 
^ Die Jagdgesetze wie ihre Ueberwachnng waren bisher in unsrer Pro-
vinz höchst mangelhaft. Eine strengere Ordnung herrschte in Kurland, wo 
der größte Theil der Gutsbesitzer selbst Jäger war »nd einerseits ein aus 
herzoglicher Zeit überkommener Brauch aufrecht gehalten wurde, andrerseits 
durch die größere Ordnung in den bedeutenden über das Land ausgebrei-
teten Krondomainen ein ähnlicher Geist fich anf die Umgegenden ver-
breitete. Zn Livlaud ist nur einige Ordnung in deil Reviere» der Do-
mainen, im Patrimonialgebiete der Stadt Riga und auf einzelnen Privat-
befitznngen, wo die Jagdliebhaberei dazu zwingt. I n Estland soll in dieser 
Hinficht am wenigsten geschehen, weil ein noch vorhandener größerer Wild-
reichthnm weniger daran erinnert. ^ 
Unter den zusammengesetztere» Verhältnisse», die gegenwärtig aus der 
kehr oder weniger nothwendig gewordene» Bodenzerstückelung, sowie aus 
dem häufiger« Wechsel der Grundbesitzer, durch welchen die Fortführung 
einer bestimmten Ordnung heeiuträchtigt wird, aus der allgemeineren Ver-
breitung von Schießgewehre» «nd guten Schützen, sowie ans den bessern 
Preise« des Wildes bei steigender Bevölkernng hervorgehen, kan» die Hand-
habung einer Jagdordnung unmöglich de» Hände» eines zufälligen Willens 
oder Einsehens überlassen werden, sonder» muß in ihre» Grundzügen vom 
Staate auS^  festgesetzt uud überwacht werde«, so daß nur vo» dem Gesetz 
weniger erreichbare Zweck dem Privatinteresse der Grundbesitzer übergebe» 
bleibe«. 
Kerfe» wir eine» Bück auf die Gesetzgebung iu dieser Beziehung, so 
zerfällt fie in zwei Hauptabschnitte, nämlich in die'Normiruug des Jagd-
rechtS und die Gesetze zur Erhaltung der Wildbahnen, wozu «och als 
dritter Abschnitt die bezügliche Strafgesetzgebung kommt. 
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l. Gesetze über die Jagdberechtigung. 
Was die historischen Grundlagen eines Jagdrechtes anlangt, so sehen 
wir, daß die ersten Feststellungen über dasselbe in Deutschland schon in die 
Rechtsperiode zwischen 114 und "SKI nach Chr. fallen, eine Zeit, wo man 
überhaupt austug Waldungen als Eigenthum ganzer Gemeinden oder ein-
zelner Personen zn verwarten, wodurch zugleich das Recht in jenen zu jagen 
bestimmt worden war, somit also dem Grpndeigenthümer zuerkannt wurde. 
I n der späteren Rechtsperiode bis 888, wo die Waldungen mitunter 
.in Forsten oder Bannsorsten verwandelt wurden, durste ohne besondere Be-
willigung des Forstherrn, der übrigens nicht über seine Grenzen hinauszu-
gehen befugt war und der sein Recht als Gnadenlehen .besaß, nieinand 
jagen, obgleich das HölzuugSrecht häufig noch ein Bielen gemeinschaftliches 
war. Di.e Aufrechthaltung der Ordnung war den in königliche Forstbe-
amte umgewandelten ehemaligen Markrichtern übertragen. Dem Bauern 
gegenüber behielt der Grundherr immer gewisse Gerechtsame, wozu na-
mentlich die Jagd gehörte, in Händen. So dauerte es fort bis zur franzö-
fischen Revolution,' «nd auch später blieb den mediatifirten ReichSständen 
.das Jagdrecht, als nicht wesentlich mit ihrer Souverainität berbuudenes*). 
DaS älteste russische Jagdrecht anlangend, so scheint schon zu den 
Zelten OlegS das Betreten fremder Jagdreviere durch herkömmlichen Brauch 
untersagt gewesen zn sein, denn er tödtete bei einer solchen Gelegenheit den 
Sohn Sweneld'S.. Indessen muß außer in fürstlichen Besitzungen, die 
nach Karamfiu anch eingebegte Wildbahnen gehabt haben, die Jagd im 
allgemeinen frei gewesen sein, da die Tribnte damals in Pelzwerk gezahlt 
wurden. I n erblichen Ländereien war die Lagd aller Wahrscheinlichkeit 
nach lange gemeinschaftlich, eS wäre denn, daß jene in besondere Gehege 
getheilt wurden; jedoch in alle« diesen. Fällen scheint das Jagdrecht immer 
mit dem Gruudeigenthume verbunden gewesen zu sein. 
Die Uloschenie, welche als Grundlage des heutigen russischen Rechts 
das ältere in fich aufnimmt, spricht nicht allein von keinem besondern Jagd-
rechte, sondern zählt noch unter die gesetzlichen ErwerbuugSarten neben der 
Kriegsbeute die Jagdbeute, als Aneignung vorher 'niewand zugehöriger 
Gegenstände, und erkennt dem Grundherrn nur das ausschließliche Recht 
*) E. E. K. Eichhorns deutsche Staats- und ÄechtSgeschichte, Göttingen 18L4> § SS, 
ISS, SS«. . 
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zn, innerhalb seiner Grenze« Biber zu jagen und vogelzustellen, wobei die 
Übertretung einen Schadenersatz nach fich zog*). 
Erst von 1649 an erscheinen in der russischen Gesetzsammlung (Han-
nos voöpamo. Sauoso»») Utase die Jagd betreffend. 1715 wurde ver-
boten, die Elenthiere um Petersburg herum und im Nowgorodschen Gou-
vernement zu schießen (Nr. 2799 nnd 7188). Das erste Streben die Raub-
thiere zn vermindern zeigt fich in dem UkaS Nr. S294. Darauf folge» 
mehrere Verbote, die das Jagen um Petersburg, und Moskau bis aus 100 
Werst im Umkreise verbieten <7147, 7S7S, 848S nnd 8S?H). I n irgend 
einer Veranlassung wird de» Kosake» erlaubt, fich unbegrenzt der Jagd zu 
bediene» (7525). Es finden fich serner zwei Verbote, die Nachtigallen 
um Petersburg uud in ganz Jngermannland zu fangen (7661 und 17537) 
nnd bald darauf (8138) wiederum die Erlaubniß dazu. Man war bedacht 
gewesen die Zobel zu schouen, indem ein Verbot die Wälder in. Sibirien 
z» zerstören untersagte (10414), jedoch scheint 5aS Fangen mit Schlinge» 
gestattet gewesen zu sein, indem eine derartige Schwanen- nnd Entenjagd auf 
dem Jlmeusee vou der Krone perpachtet wurde. Im 16. Baude der Gesetz-
sammlung fiuden fich mehrere Verordnungen, die Beziehung auf deu Thier-
fang in Sibirien haben uud Nr. 11,463 ein direkter Befehl an die Hof-
jäger, Krähen und ähnliche Vögel zu vertilgen. Zwischen 1762 und 1764 
erschien der erste UkaS iu Bezug, auf eiue Hegezeit, welche damals vom 
1. März bis zum 29. Juui, außer bei den Raubthieren, festgesetzt wnrde 
(11,876); ebenso sollte 16 Werst um Moskau nichts'gefauge» werden. 
Mangel a» Erwerbsquellen war wohl die Ursache, daß man das Verbot 
anf die Inseln an den Küsten SibirienS.(12^25) wie später auf das astra-
chansche Gebiet (12,348) nicht bezog. Nr. 12,511 enthält eiue Anweisung 
für die astrachanschen Jäger Federdunen der Wasservögel znznbereiten; 
Nr. 12,670 K 105 und 9K. 12,669' Kap. XXV fordern die. Grundeigen-
tümer auf, zum Schutz ihres Jagdrechts Karte« vou ihreu Revieren ent-
werfen zu lassen. Nr. 14,231 wird das Aufrechthatten der gesetzlichen 
Hegyeit den Verwaltungsbehörden von neuem eingeschärft. Nr. 20,168, 
vom Jahre 1902, enthält die ersten Vorschriften, nach welchen der Ober-
jägermeister die Jagdscheine für die Krondomaine« anSgeben sollte. 
Das heutige lwländische Jagdrecht hat seine erste geschichtliche Stütze 
*) Saramstn'S Geschichte Rußlands Thl. ll Anm. 12». A. v. Räch versuch über die 
gchhtchÄche Ausbildung der russische» Staats- und Rechtsverfassung, Mttau 1S29. S . 227, 
»27, 42S. . 
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s e Sylvester-Rede an die Forstmänner und 
in dem Privilegium Sigismund! Äugusti von 1561 Art. 21; wo es heißt: 
> a t i q u i t u s o m m b u s I L v v m a o p r o e e r i b u s , uob i l idus , equ i l idus , v s s a l -
l i sguv l i b s r a m ' u m v e r s u m dueusczuv k s r s r u m IiiZtra a t g u s m s a w s 
kierant, ipsacjuv veaatio liderrima. Als aber unter der schwedischen 
Herrschast der Oberjägermeister Johann v. Tiesenhausen bemerkte, daß die 
Wildbahnen durch Mißbrauch bedeutend gelitten hatten, beauftragte er 
Chr. v. Hör» 1682 ein Verbot ergehen zu lassen, in welchem jedem Guts-
befitzer nur innerhalb seiner Grenzen baS Jage» auf Hochwild, sowie das 
Halten von nur zwei Schützen gestattet wurde. In.eigener Grenze auf-
gejagtes Wild sollte ihm jedoch auch auf fremder Grenze zu verfolgen, er-
laubt fein, nur daß vom erlegte« Thiere dem Grundherrn die Haut nebst 
dem Vorderbug und zwei Rippen, dem Schützen das Uebrige «nd ein 
Thaler Schnßgeld oder eine Tonne Bier zukommen sollte. Die kleine 
Jagd hingegen verblieb jedem Edelmanns anch auf fremder Grenze, nur 
' war er die gesetzliche Hegezeit, zwischen Ostern und Bartholomäi, zu halten 
verpflichtet» Den Bauem war das Schlagen von wilden Schweinen, Elen-
thieren und Rehen bei Leibesstrafe untersagt, ebenso dürften fie keinerlei 
Art von Schlingen und Fallen stellen, auch weder Jagd- noch Windhunde 
halten"); 
Auf dem Landtage der livländifchen Ritterschaft von 1805 kamen die 
Jagdgerechtsame zu einer neuen. Erwägung, in Folge welcher auf Grund-
lage der alten schwedischen Jagdordnung eine neue durch Landtagsbeschluß 
Gesetzeskraft erhielt und von der Gouvernementsregierung mittM Patents 
vom 11. Oetobe, 1815 att nunmehrtgeS in Livland bestehendes Jagdrecht 
veröffentlicht würde, wonach alle früheren Bestimmungen, sofern fie in der 
nenen Jagdordnung nicht von neuem Bestätigung erhalten hatten, als kraftlos 
angesehen werden sollten. Auf dieses Gesetz, wie anf einen Entwurf zu 
einer »euen Jagdordnnng, deffen Inhalt von einer dazu ernannten Ritter-.. 
schaftSeommiffion ausgearbeitet worden war,' aber auf dem letzte» Landtage 
noch nicht znr Besprechung kam, werde ich mich im Verlauf beziehen. 
Ohne mir nun den Vorwurf aristokratischer Gesinnung zu machen und 
ohne mich auf die positiven historischen Grundlagen des Jagdrechts stützen 
zu wollen, scheint es mir deunoch richtig, daß zu einer nneigennützigen, 
vernünftigen Aufrechthaltung von Jagdgesetzen eine gewisse Bildungsstufe 
erforderlich ist, die bei de« unteren Ständen nicht gesucht werden kann, 
„Hunde und Winde zu halten soll den Bauern verbot« sein* — heißt es tn dem 
von Ziegenhorn, Kurländ. Staatsrecht 8 6S2, citirten Reoeß von 1ö70. 
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und daß daher zum Gedeihen der Sache nicht jedem Grundbescher ohne 
Ausnahme das Jagdrecht zustehe» sollte; auch wenn wir es rechtlich finden, 
daß es nur mit dem Grundbesitz verbunden bleibe. Grade das Jagdrecht 
sehr Keiner.Grundbesitzer ist den Wildbahnen besonders gefährlich, weil 
anf einem beschränkten immer leicht zugänglichen Reviere das Wild schnell 
anSgeröttet werden kann amd bei nahe gelegene» Nachbargrenzen durch 
Wanderungen des Wildes auch diese sehr beeinträchtigt werden. Hieraus 
fließt die Frage, wem das Jagdrecht vom Staate aus zuerkannt werde« 
dürfte «nd wie groß der Grundbesitz sein' müsse, damit dasselbe damit ver-
bunden bleiben könne. . . . 
Jedem erblichen und persönlichen Edelmanns, jedem Literaten, so wie" 
jedem Kaufmanne der beiden ersten Gilden mag ohne Rückficht auf die 
Hröße des Grundbesitzes das Jagdrecht zugestanden werden, dagegen allen 
andern Grundbesitzern nur dann, wen» ihr Besitz zwei Haken groß ist und 
eine eigne Gntspolizei mit demselben verbunden, ist. 
Jedem Grundbesitzer muß es freistehen, sein Jagdrecht, an Jagdberech-
tigte zu übertragen, sowie die Erlaubniß zum Jagen nnch an solche zu er-
theilen, die nicht jagdberechtigt find;, jedoch bleibt in allen diesen Fällen 
der Grundbesitzer für die Überwachung der Jagdgesetze verantwortlich. 
Was die Vertheilung de« Jagdrechts in solchen Revieren, deren Eigen-
tümern dasselbe nicht zusteht, anlangt, so müßte es de« größeren Befitznngen, 
zu welchen jene Reviere ihrer Gerichtsbarkeit nach gehören, zugetheitt 
werden. Bei der Übertragung von Landpareellen in Pacht oder Erbpacht 
verbleibe die Jagd dem wahren Grundeigenthümer. Reviere der Art, die 
innerhalb der'Grenzen von Krondomainen gelegen wären, würden in Be-
treff der Jagd vom Staate aus verwaltet werden; solche die anf dem Pa-
trimonialgebiete von Städten liegen, von diesen aus. 
Schon die schwedische Jagdordnung ging von dem richtigen Gesichts-
punkte a«s, daß der Staat ein Maß der Benntznng der Jagdreviere selbst 
a«f dem Privateigenthume bestimmen müsse und hatte daher festgesetzt, daß 
jeder Gutsbesitzer nicht mehr als zwei Schütze» halten dürfe, was in. der 
neuen livländischen Jagdordnnng dahin abgeändert wurde, daß außer den 
beliebig anzustellenden Förstern, Buschwächtern und Hofsjägern noch anf 
zehn Haken, ein Bauerschütze gehalten werden durste. Der erwähnte neue 
Entwurf schlägt sehr »zweckmäßig vor, die Zahl der zugestandenen Schütze» 
nach dem Quadratinhalte der Besitzungen zn bestimmen, «nd zwar für eine» 
gesammten Flächeninhalt vo» 1 bis 16 Onadratwerst nnr einen Jäger an-
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zustellen, den über diese Zahl angestellten Bnfchwächtern aber die Jagd 
nicht zu gestatten oder das Tragen eines Schießgewehrs zn untersagen. 
Da es fich indessen hänfig findet, daß Reviere von großsm, namentlich un-
bebautem Flächeninhalte verhältnißmäßig weniger Wild haben als belebtere 
und cnltivirtere von geringerem Flächeninhalte, so wäre eS vielleicht zweck-
mäßiger den ersten Schützen für l—10, den zweiten sür 10—20, de» 
dritte» für 20—40, den vierten für 40- 60, den fünften für.60—100 
Onadratwerst zuzulassen. 
Auch wäre den Grundbesitzern ein Mast in der ihren Schützen anfer-
legten Wildlieferung zu empfehlen, damit diese nicht gezwungen werden ihr 
Revier zu verheeren oder fich in nachbarlichen Grenzen das Fehlende zu 
hole«. Für Zugvögel läßt fich das Maß. schwer bestimmen, wohl aber für 
da» überwinternde Federwild und Hasen, nnd ich glaube, man dürfte als 
höchste Zahl von erstereo nicht mehr als 10 für die Onadratwerst, 100 
sür 10, 200 für 20, 300 für 40, 400 für 60 n. f. w.- fordern, von letz-
teren jedoch nur halb so viel. Natürlich muß dabei Rückficht auf den 
Reichthum der Reviere genommett werden, Und bei dem Wasserwilde (Zng-
wllde) hängt alles von der Oertlichkeit ab. 
Was die Jagdconcesfionen zum Vergnügen anbelangt, so geben die 
Krondomainen aus je 600 Dessätinen onen Jagdschein für zwei Gewehre, 
und eS dürste ein solches Berhältniß' auch den Privatbefitznngen zu em-
pfehle» sein. 
Bon der ander» Seite erscheint es als sehr unzweckmäßig, wenn nach 
der Circulairvorschrift des Ministeriums der Domainen vom 26. Juni 1846 
Nr. 2d0 Pkt. S, allen KronSbuschwächtern erlaubt wird, fich durch Beeren-
lesen und Wildschießen kleine Revenüen. zu machen ; indem erstens die Gleich-
stellung so unLleichwerthiger Erwerbsquellen auffallen muß, dann aber eine 
so nnbegrenzte Erlanbniß bei einigem ErwerbSfinn offenbar zur AuSrot-
tung des Wildes führen muß, wie mir denn auch Beispiele davon vör-
- liegen. Auch ist diese Anordnung um so auffallender, da den höheren Forst-
beamten Revenüen der Art gradezu verboten find, wenn ihnen auch die Jagd, 
sür de» eigenen Tisch erlaubt ist. Wollte.jedoch die Krone durch den Er-
trag ihrer Jagdreviere fich die Besoldung der niederen Forstwache erleichtern, 
so wäre es zweckmäßiger dieselbe zu einer bestimmten Einlieferung von 
Wild an den Bezirtsforstmeister zu verpflichten, welcher dasselbe zum Beste» 
der Forstwache veräußern uud unter diese vertheilen ließe. Immer aber 
bleibt es wegen der schweren Controle ein gefährliches Mittel für die Wild-
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bahnen, deren Reichthum durch Ausstellung einer größeren Anzahl von 
.Schießscheinen an Jagdliebhaber einen sicherer« und besseren Ertrag geben 
würde. * ' 
Bon jeher war das zufällige oder unter Umständen absichtliche Über-
schreiten fremdet Jagdgrenzen ein Gegenstand gesetzlicher Bestimmungen. 
Namentlich bei der.sogenannten stiegenden Jagd mit Jagd- und Wind-
hunden ist es kaum zu verhindern, daß dieselben ein Thier auf seinem Wege 
durch nachbarliche Grenzen verfolgen. Die livländische Jagdordnnng hat 
daher im Pkt. 12 billig festgesetzt, daß man in solchem Falle ew Thier 
- über die fremde Grenze hinaus verfolgen könne, nach Erlegung desselben 
aber die Hunde sammeln «nd das fremde Revier verlassen müsse, nnd wenn 
diese dort zufällig ein anderes Thier aufgejagt haben, von der Verfolgung 
desselben abstehen solle. Der neue Entwurf hat im K 6 hiebet, wie mir 
scheint ohne triftigen Grund, verlangt, daß das Fletsch des gestreckten ThiereS 
zur Hälfte dem fremden Grundherrn zufallen solle, und damit könnte auch 
der Zusatz wegfallen, daß weim da? Thier auf einem nicht zur Jagd be-
rechtigten Grundbesitze gestreckt wurde, jene Hälfte dem zugetheilt werden 
solle, -der das Jagdrecht dort ausübt. 
Bei Treibjagen, ausgenommen auf Raubthiere, dürste auch meiner 
Anficht nach ein angeschossenes Thier, weil der Begriff des Angeschossen-
seins ein durchaus, schwankender ist, nur mit Erlaubniß des Grundbesitzer!» 
in die fremde Grenze hinein verfolgt werden, wtz es K 3 des neuen Ent-
wurfs verlangt. Billig wäre dev Zusatz, daß im Falle das angeschossene 
Thier, ohne weiter verletzt zu werden, auf fremder Grenze stürzt, der Jägxr 
mit Abgabe" der Hälfte des Fleisches berechtigt wäre, das Uebrige zurück-
zufordern. Wenn bei der Federwildjagd das Verfolgen gehobenen Wildes 
versagt werden mnß, so darf dagegen dein Jäger das Abholen eines auf 
fremder Grenze gefallenen Wildes nicht verwehrt werde«. 
Nach Pkt. 3 der livländische» Jagdordnnng war dem Grundeigen-
tümer in Verletzungsfällen seines Jagdrechts die.Pfändung des Gewehrs 
erlaubt; nur Gutsbesitzer, uichtbesitzliche Adelige und Arendatoren von 
Rittergütern sollten davon anSgenommen sein, und der neue Entwuxs K 9 
hat „Exemten" im allg«neinen hinzugesetzt, die Arendatoren hingegen weg-
gelassen. Billig wäre es den Arendatoren uud Pfandbesitzerit jagdberech-
tigter Reviere dasselbe Recht zukommen zu lassen. Alle von der Pfän-
dung ausgenommeneu Personen sind.jedoch verpflichtet, bei doppelter Geld-
strafe im UebertretnngSsalle, der Forstwache ihren Namen und Wohnort 
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anzugeben, und hat dieselbe in zweifelhaften Fällen das Recht die Verdäch-
tige» auch auf fremde Gr/nze hin zu begleiten. Nach H 10 sollen die der 
Pfändung Unterworfenen, falls fie, 'mit Höflichkeit ersucht, ihr Gewehr nicht 
abliefern wollen, der Forstwache zur Revierverwaltung? folgen, was ganz 
zweckmäßig ist, weil beim Kampf nm geladene Gewehre schon hänstg Un-
glücksfälle vorgekommen find. Zu» WidersetznngSsalle jedoch sollen hier 
Zwangsmittel angewandt werden; der Widersetzliche verliert billig das 
Recht sein Gewehr auszulösen nnd wird noch zu höherer Strafe verurtheilt. 
Sehr billig wird im S 12 das Erschieße« von Hunden, die den Gepfän-
deten begleiten oder allein jagend getroffen werden, sofern es nicht Vieh-. 
Hunde find, verworfen, weil das Thier dabei durchaus schuldlos ist und 
eine» größern Werth haben kann als das Strafgeld für den Fall beträgt. 
Das Einsangen von Jagdhunden muß gestattet werden." Bei gutwilliger 
Ueberlieferung seines Gewehrs muß der Gepfändete das Recht haben, das 
Schloß desselben abzunehmen, um seinen Gebranch bis zur Auslösung zu 
verhindern. -
-Nach K 14 und Pkt. 30 der livländische« Jagdordnnng wird gefor-
dert, daß alle ein Jagdrevier bewohnende Nichtjagdberechtigte ihre Ge-
wehre den betreffenden Verwaltungen zur Aufbewahrung einliefern oder 
dieselben veräußern sollen. Da man aber im allgemeinen eigentlich nie-
manden auf dem Lande, zum Schutz gegen Raubgesindel und Thiere, ein 
Gewehr zu halten verweigern kann, so wäre die Weisung hinreichend, daß 
solche Nichtberechtigte ihrer Gewehre verlustig gehen, sobald -fie mit den-
selben außerhalb ihrer HauS.ve»zeu gesehen werden. Um unnütze Streitig-
keiten zu vermeiden, darf das Anhalten oder Pfänden auf Land-Commu-
nications- und Wasserstraßen nicht gestattet werden, auf letzteren namentlich 
solange die Jäger fich im Bote befinden und dasselbe nicht angelegt hat. 
Da beim Verirren während der Jagd leicht ein unabsichtliches Ueberschreiten 
fremder Grenzen vorkommen kann, so wäre eine Pfändung eigentlich nur 
dann statthast, sobald der Jäger im Schießen auf Wild ertappt wird; sonst 
wäre er nur aus den Grenzen hinanSzuweisen. , . 
Nach Pkt. 1V der livländische« Jagdordnung soll jeder designirte HosS-
schütze ein mit dem VerwaltungSfiegel bezeichnetes Gewehr haben, und die 
Jagdscheine sollen» um gültig zu sein, in der Landessprache abgefaßt sein. 
Auch hier dürste um Fälschungen zu verhindern, nach K 7 des nenen Ent-
wurfs, das Berwaltüugsfiegel nicht fehlen. Daß Jagdscheine nur für den-
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jenigen Inhaber gelten, anf deffen Name« fie ausgestellt find, versteht fich 
. von selbst, «nd falls ein Begleiter erlaubt ist, m«ß es, wie aus den Scheinen 
der Domaivenverwaltungen, bemerkt sein. Weil namentlich in der Nähe 
von Städten Unbefugte fich zuweilen das Pfänden herausgenommen haben 
«nd mit de« Gewehren durchgegangen find, so müßte, wie jeder KronSbnsch-
wächtfr sein Schild hat, jeder Revierwächter ein mit dem Wappen seiner 
Herrschaft versehenes Blechschild bei fich führen. 
II. Gesetze.zur Erhaltung der Wildbah.nen. 
t . Das wesentlichste Ersorderniß sür die Erhaltung des WildeS ist 
eine jedem Wilde angepaßte, streng gehaltene Hegezeit. Es ist das einzige 
Gesetz, das von Seiten des Staates in dieser Beziehung streng ansrecht er-
halten werden kann, indem manche andre für.die Erhaltung des Wildes 
notwendige Nebendedingnngen, namentlich in Betreff des Privateigentums, 
der Intelligenz und dem Interesse der Grundeigentümer, sowie der Ge-. 
fittnng der Jagdliebhaber überlassen bleiben müssen. 
Durch eine zweckmäßige Hegezeit, in welcher Hie Thiere ungestört 
ihre Brut produeiren «nd so weit heranziehen solle», daß fie nicht eine 
leichte Beute jedes „Stobbenschützen" werden, wird nächst dem unersättlichen 
Erwerbssinn der niederen Stände, besonders der durch vollkommenere Mittel 
u«d größere Geschicklichkeit unterstützten, häufig in Mordlust ausartenden 
Jagdlnst der höheren Stände eine Grenze gesetzt. Zugleich wird an dem 
herangewachsenen Wilde eine größere und reifere Masse an NahrnngSma-
terial gewonnen, denn welcher sachverständige hat nicht in unsrer. schwan-
kenden JnngwildSzeit die eben ans dem Ei gekrochenen, kaum befiederten, 
knochenlosen Opfer kindlicher Jagdlust im Jagduetz Paradiren oder vom 
schonungslosen Erwerbssinn gierigen ^ Feinschmeckern zutragen gesehen? Die 
Bestimmungen der Hegezeit dürfe» «icht zn allgemein sein, weil fie sonst 
durchaus den ZweS verfehlen; fie dürfen aber anch für die Möglichkeit der 
Ueberwachnng nicht z« sehr zusammengesetzt sein ^ jedenfalls müssen fie das 
Eigentümliche jedes Wildes berücksichtigen. 
Die alte livländische Jagdordnnng, welche auch von der Stadt Riga 
eingehalten wurde, hatte eine nnsern Jahresverhältnissen anpassende Hege-
zeit für Federwild vom 23. April oder St. Georg bis. zum 26. Juli oder 
St. Jacob festgesetzt, wogegen die dnrch den UkaS vom V. Jnli 1827 an-
geordnete zwar mit dem t. März begann, aber nnr bis znm 29. Juni 
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oder dem Petri-Panlitage ging, indem man hiebet auf das unwesentlichere 
Wqfferwild, als Euten, Schnepfen ze., besondere Rückficht genommen zu 
haben schien. Aber abgesehen davon, daß man Enten ehe fie flügge ge-
worden find, gleichfalls leicht ausrotten kann, welche Behauptung durch die 
so allgemeine Abnahme derselben gerechtfertigt wird, nnd man fie gleich den 
Schnepfen auch noch später jagen kann, so ist die gewöhnliche Entenjagd 
dem eigentlichen Jagdliebhaber'ihrer Kunst- und Genußlofigkeit wegen sehr 
entbehrlich, und. fie wird von Bauern mit ihren Biehhünden und Knitteln 
durchaus ebenso glücklich in jener Zeit betrieben. Ein übler Umstand dabei 
aber ist, daß unter dem Vorwande erlaubter Wasserwildjagden, eine Menge 
andrer unerlaubter nebenher betrieben werden, eine Controle aber, kanm 
möglich ist. Jedenfalls müßten die Reviere, wo Enten und Schnepfen ge» 
jagt werden können, genan bezeschnet werden und dürften nur solche fein, 
wo fich kein Hühnerwild u. s. w. findet. 
Die Domainenverwaltung reicht ihre Jagdscheine erst am 26. Juli 
aus/und diese enthalten noch die Weisung, daß die Hasenjagd erst mit dem 
26. August beginnen und mit dem 1. März aushören sop. Dies? letzte 
Bestimmung ist insofern unzweckmäßig, als die Ranzzeit der Hasen bei gün-
stiger Witterung-schon im Anfange des Februar beginnt, da man in der 
ersten Woche des März schon gesetzte junge Hasen, sowie im August noch 
tragende Häsinnen antrifft. Die Häsenjagd müßte demnach mit dem 16. 
Februar oder Fastnacht geschlossen werden und frühestens mit dem 10» bis 
16» Septeyber ihren Ansang nehmen. 
. I n Betreff der im neuen Entwnrf K 21 geforderten Erlaubniß, wäh-
rend der Hegezeit Jagdhunde und Windspiele einzujagen, möchte einzu-
wenden sei», daß dabei nicht allein eben gesetzte junge Hasen, sondern auch 
Nester andrer Wildarten verniHtet werden und es wobl vorgekommen ist, 
daß eine Häsin während ihrer Verfolgung selbst noch in der Jagdzeitsetzte. 
Einen wesentlichen Antheil an der Vermehrung des Federwildes hat 
die Nqrmirung der Frühlingsjagden, und fie dürsten im allgemeinen nur 
bis St. Georg auf alles Zugwild dauern, dagegen auf uuser einheimisches 
Federwild nur mit besonderer Rückficht gestattet werden. 
Eiue wichtige Frage für den Jagdliebhaber, und solange die chemischen 
Eomptoire nur Guano und keinen Schnepsendreck liefern, auch, für die Fein-
schmecker, ist der -Waldschnepfenzug. Welcher Jagdliebhaber, der ihn in 
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seinen Tiefen kostete, möchte diese genußreichen Abende mit dem Erwachen 
der Natur nach unserem langen, herben Winter entbehren. 
Wenn zum Schnepfenfest ein warmer ^ chauerregen 
Mir den heitern FrühlingSabend weiht, 
Ei? ich froh dahin, wo CereS ihren Segen 
An den Saum des Birkenwaldes reiht. 
Während dann die Taub' im Glanz der Abendröthe . 
Auf der Eiche trocknem Gipfel girrt, , 
Lieblich wiederhallt der Drossel Zauberflöte 
Und der Käfer täuschend mich umschwirrt, 
Steh' ich himmelwärts den Späherblick gerichtet . 
Aengstlich harrend, voll Erwartung da! 
Aber ach, schon ist die Hoffnung bald zernichtet, 
Und die Nacht mit ihrem Schleier nah! 
Horch! <in-leiser Ton in filbergrauer Kerne 
Kündet jetzt des Striche! Erstling an! 
Knarrend rudert durch das Schimmerlicht der Sterne 
Der ersehnte Wanderer heran. 
Wie? wenn Unglück ahnend er fich rückwärts wendet? 
Wenn zu hoch — wenn er zu niedrig streicht? — 
Nein! er kommt! ihn hat die Göttin mir gespendet, 
Sie regiert den Blitz, der ihn erreicht! 
Geht! er stürzt herab! die lockre Erde dröhnet 
Bon des Opfers köstlichem Gewicht — 
Süßer dumpfer Schall! — Der Sphären Klang ertönet 
Lieblicher in Jägerohren nicht! 
Daß ich jubelud darf den Hut mit Federn krönen, 
Dies allein belohnt de» Meisterschuß: 
Andern — also ziemtS DianenS ächten Söhnen — 
Lass' ich gern den gröberen Genuß*). 
/ 'Der UkaS vom 3. Juli 1827 beschränkt die Gchuepfenjagd, die nach 
der livländische» Jagdordnnng Pkt. 23 zu jeder Zeit erlaubt war. Hier 
ist zu bemerken, daß das Erlegen" der Waldschnepfe» anf dem Zuge dem 
SchonungSprineip durchaus nicht widerstreitet, den» erstens find die meisten 
anf dem Dnrchzuge, uud da»» find es nur die ihre« LiebeSgram schnur-
*) Echnepftnlted von Lunsen i»r dem schon angeführten Taschenbuch für Forst- «nd 
Jagdfreund«. ' . 
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renden und pfeifenden Männchen, die den Zug bestellen, wie man fich leicht 
durch das anatomische Messer überzeugen kann. Nur selten und zufällig 
steht man ein durch seine coquetten Manieren dem Kenner kenntliches Weib-
chen niedrig im Zwielicht.vprübereilen. Dagegen müßte das Aussuchen der 
Waldschnepfen mit dem Hunde zur Hegezeit ebenso verboten sein, wie die 
in Deutschland üblichen Treibjagden auf dieselben, weil hiebei Männchen 
und Weibchen nicht unterschiede« «erden können. Die Waldschnepfe aber 
ist bei uns ein, wie der Storch und die Schwalbe, zu seiner Brutstelle 
zurückkehrender Zugvogel.-
Die Doppelschnepfenbalze, hei der ohne Unterschied Weibchen und 
Männchen leicht anSgerottet werden,, wi? jedem Sachverständigen bekannt 
ist, muß um so mehr verboten werden, weil ihre Abnahme in die Augen 
fällt und fie ohnehin sowohl auf ihrer Herbst- als fast noch mehr aus ihrer 
FrühlingSteise überall erwartet werden. Eine der ergiebigsten und ver-
heerendsten Jagden auf dieselben wird im Frühjahre an der Wolga be-
trieben, wo fie aus den eben aus der Ueberschwemmung auftauchenden Er-
höhungen und Inseln zu Hunderten an einem Tage erlegt werden. 
Was die Frühlingsjagd aus Hühnet betrifft, so wären die Auerhahn-
und Birkhahnbalzen als charakteristische Jagden in einem vom Grundeigen-
thümer zu bestimmenden Maße zu gestatten, jedoch mit de? ausdrücklichen 
Bedingung, die Hennen zu schonen. Indessen zeigen manche Beispiele, daß 
die Hähne so ausgerottet werden können, daß fich die Hennen nach Hähnen 
andrer Art umsehen und Bastarde liefern» .Eine zu große. Verminderung 
der Hähne ist jedenfalls der Wildcultur sehr nachtheilig. Die Frühlings-
jagd anf weiße Birkhühner müßte untersagt werden, weil auch die Männchen 
bei der Erziehung der Brut beschäftigt find. 
Da das Erhalten der Bruthennen sür die Cultur unseres einheimischen 
Federwildes wesentlich ist, müßte eine angemessene Strafe die Jäger vor 
dem Erlegen derselben auch außer der Brutzeit warnen, denn eine solche 
alte Henne hält, wie man weiß, sechs bis acht Jahre ihr Revier, legt eine 
größere Zahl pon Eiern und weiß ihre Brut am besten gegen alles Un-
gemach zu schützen. Schon Moses (Buch S Cap. 22 B. L) befiehlt: „Wenn 
du aus dem Wege findest ein Bogelnest aus einem Baume oder auf der 
Erde, mit Jungen oder Eiern, und daß die Mutter auf den Jungen oder 
Eiern fitzet, so sollst dn nicht die Mutter mit den Jungen nehmen, sondern 
sollst die.Mutter fliegen lassen und die Jungen nehmen, ans daß dirS wohl-
gehe u. s. w." Von dem Vorwurfe, die alten Hennen nicht geschont z« 
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haben, werden fich selbst bessere Jäger nicht reinigen können, um so mehr, 
wo eS besuchte Reviere gilt, wo meist der Wahlspruch gilt „nehm ich es 
nicht, so nimmt es sicher ein Andrer," öder wo eS fremde Reviere gilt, 
gegen welche man diese Rückficht nicht haben zu müssen glaubt. Dem er-
werbenden Jäger ist zu einer gewissen Zeit die alte Henne eine sichere Beute 
und erleichtert ihm dann das Einsammeln der Jungen. Noch in diesem 
Jahre (1862) hatte ich während meines Aufenthaltes auf einem Strandgute 
an der Ostsee in Estland zu sehen Gelegenheit, wie zu einer Zeit, wa das 
Jungwild, noch kaum genießbar ist, von Buschwächtern und Bauern , alte 
Hasel-, Birk- und Auerhennen, nebst , ihren noch mit Flaum bedeckten 
Junge», in bedeutender Zahl den gierigen Badegästen zum Verkauf gebrocht 
tvurden. Ebenso kann man fich von der Wahrheit des Gesagten aus Dem 
Stadtmarkte überzeugen. 
Ich kenne hochstehende Jäger, die in ihren gepflegten Revieren selbst 
»ach der Hegezeit weder fich noch ihren Freunden gestatten, auch auf junge 
Hennen ihr Gewehr loszudrücken. Dieses uachahmenSwerthe Beispiel for-
dert dazu auf, selbst die jungen Henne» in einem gewissen Grade zu schonen 
d. h. von jeder Kette wenigstens ein bis zwei derselben übrig zu lassend 
So eingegrenzt das Vergnügen dadurch erscheint, wird es dennoch dem 
ächten Jäger, dem es weniger um die Menge der Beute zu thun ist, nicht 
schwer werde», diesen Förderungen nachzukommen, da fich bald die Beute 
wiederum mehren muß. Natürlich müssen solche Grundsätze allgemeiner 
befolgt werde», wenn der Einzelne dabei nicht verlacht werden soll. ge-
fräßige Grundeigentümer und andre Tafelhelden verleiten indessen hänfig 
ihre Schützen zu Übertretungen der Art, indem fie das Jungwild nicht 
früh genug bekommen können oder änch ihren Schützen Vorwürfe machen, 
daß fie zur Tilgung ihrer LiefernngSpfiicht nur so kleines Zeug bringen 
und uicht woran mehr zu essen ist. . 
Was die Hochwildjagd anlangt, die fich bei uns auf Elenthiere, 
Dammhirsche. u»d Rehe beschränkt, so müssen die gesetzlichen. Bestimmungen 
um so strenger gehalten werden, alS die Vermehrung dieser Thiere bei 
einer geringen Kälberzahl nur langsam fortschreitet uud die größern Ranb-
thiere diese «och sehr vermindern. Unser Land zählt schon einige ächte 
Jäger und Wirthe, welche fich der Eultnr dieser Thiere angenommen habe« 
«nd auf ihren Jagden «ur männliche Thiere schießen lasse», eine Anordnung, 
die fich um so besser ansführen läßt> wenn man die Jagden zu einer Zeit 
vera«staltet, wo jene durch ihre Geweihe kenntlich find. 
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Au» dem Vorhergehenden ergiebt fich, daß die Zagdordmmg in zwei 
Theile zerfällt, Heren einem, vom Staate aus bestimmten und aufrecht er-
haltene«> jeder Grundeigentümer gleichfalls unterworfen bleibt und deren 
andrer diesem zu? eignen Einficht »nd zweckmäßigen Handhabung über-
geben wird, weil die Ueberwachnng vom^  Staate unausführbar ist. 
Vom Staate aus wäre also die Hegezeit des Wildes festzusetzen, als 
zu welcher niemand im Reiche ungestraft anders als aus Raubthiere jagen 
dürste. Diese Zeit wäre für Hochwild und Hasen, von Kastnacht bis 
Bartholomäi, für das Federwild von Georgi bis Jacobi. Den Do-
maineuverwaltungen und Grundeigentümern muß es überlassen werden 
über die Frühlingsjagden, so wie über die Wasserwildjagden von Petri 
Pauli bis Jaeobi zu verfügen und die dazu geeigneten Reviere anzuweisen. 
Zur Ueberwachuug der Zagdorduung wären in jeder Stadt ein paar 
Unterbeamte der Polizei von den Grundeigentümern oder dem Staate als 
Wildwächter anzustellen, denen das eonfiseirte Wild neben ihrer Besoldung 
zufallen müßte. Da kein Jagdliebhaber Wild , zum Markt sendet, es wäre 
denn daß er zugleich Inhaber einer reichen -Wildbahn ist, so hätte der 
Wildwächter das Recht, jeden Verkäufer ohne einen Marktschei» mit Angabe 
der Wildzahl vom Grundbefitzer odet Forstbeamten zur Verantwortung zu 
ziehen. Zur Hegezeit aber wäre alles Wild ohne Rückficht anf einen 
Marktschein zu confisciren. 
2» Alles Fangen von Wild mit Schlingen, Netzen, Fallen, ausge-
nommen der Raubthiere, ist schon in der alten schwedischen nnd livläudischen 
Lagdordnnng Pkk 2g verboten, auch ist es bekannt, daß ein geschickter 
Schlingeusteller iu einem Jahre größere Verheerungen unter dem Wilde 
anrichtet als mehrere gute Schützen. Man findet häufig geeignete. Reviere 
auf allen kleine» wegartige« Gängen, zu denen das Wild durch zweckmäßig 
zu ihren Seiten angelegte VerHacke Hingeleakt wird, von Hunderten von 
Schlinge« mit rothen Beeren umgeben, so daß kaum ein Huhn aus Aesüng 
auSliwsen kau«, ohne a«s die Lockspeise z« stoßen. Morgens uud abends 
untersucht vom Dämmerlicht beschützt der Wilddieb sei» Labyrinth; wird 
er daran verhindert, so martert fich das Wild an der Schlinge hängend 
zn Tode , oder stirbt wohl auch vor Hunger, wenn «icht ein Raubtier seine. 
Qual abkürzt. Der größte Theil alles im Spätherbst bei uns zu Äarkt 
gsetragenen Wildes ist in Schlingen gefangen. Da von einer Auswahl 
dabei nicht die Rede sei» kann, so darf das Schlingenstelle» auch keinem 
Grnndbefitzer gestattet werden; dagegen gehört das Ausstellen von Dohnen 
Hagdtiebhaber unserer Provinz. 47 
an Bäumen auf Drosseln, Seidenschwänze n. f. w. auch in Deutschland 
zu den erlaubten Vergnügungen. 
3. Von hohem Werths für die Wildbahnen ist das Ausrotten von 
Niaubthieren,. seit NimrodS Zeit das rühmlichste Geschäft des Jägers. 
Nach der livländischeu Jagdordnung Pkt. 17 ist daher das Jagen von 
Raubthlereu auf eigener Grenze das ganze Jahr.hindurch, aus fremder 
Grenze «ach Pkt. 19 nur vor dem 24. Mai und «ach dem'24. August 
erlaubt, uud soll das erlegte Thier dem Jäger vollständig gehören. Hiemit 
stimmt auch K 31 und 32 des keuen Entwurfs übereiv, außer daß es dem 
Grundbesitzer die Reclamation von Bären gegen Zahlung von I V- Rub. S. 
Schußgeld billig zugesteht; und förmliches Jagen auf Raubthiere ohue Ge-
nehmigung des GrundeigenthÄplerS nach K 33 «icht znläßt. Außerdem 
wird K 34 mit Recht gefordert, daß niemand ohne Genehmigung des Grund-
herrn auf Raubthiere beim Fraß laure uud daß im Erlaubuißfalle zur 
Sichenmg der Hunde allen Nachbaren auf zwei Werst im Umkreise davon 
Anzeige gemacht werde; desgleichen K 35 daß niemand ohne schriftliche 
Coucesflou Fangwerkzepge ausstelle. Dasselbe müßte für das mit mancher 
Gefahr verbundene Ausstellen vou Gift gelten und wäre außerdem der 
Aussteller sür irgend daraus erwachsenden Schaden verantwortlich. 
Mau kann die Raubthiere in zwei Classeu zerfallen lassen; erstens in 
solche, deren Ausrottung wegen großer Schädlichkeit und Gefahr jedem 
Jäger und zu jeder Zeit zur Pflicht gemacht wird; zweitens in solche die 
dem Menschen nicht gefährlich und nur insofern schädlich find, als fie den 
Faselställen und Wildbahnen einigen Schaden zufügen, dagegen aber 
dnrch Vertilgung, vieler schädlichen kleinen Thiere, wie Mäuse, Ratten, 
Maulwürfe, Engerlinge u. f. w. wieder nützlich werden und auf deren 
vollständige Ausrottung man nichd bedacht zu sein braucht. 
Au den erste» gehört bei uus der Wolf, der den Heerde« noch immer 
sehr gefährlich ist, wie ich noch in diesem Sommer zu erfahre» Gelegenheit 
hatte, und der besonders zu fürchten ist wenn er in TollwuH geräch. ES 
fiud bei uns traurige Beispiele vorgekommen, in denen 20— 3^0 Möschen 
die Opfer eines einzigen solchen ThiereS geworden find, ungerechnet die 
an Zahl häufig viel größeren nnter den Heirden. Ein solches Thier durch-
rennt an. einem Tage 8—10 Meile« uud stürzt auf alles Lebende, das 
ihm uur entfernt begegnet, loS. Ich «lebte selbst ein Beispiel der Art, 
wo der Wolf 1v Meilen in einem Tage gemacht uud dabei sechszehu 
Meyschen und unzähliges Vieh zerfleischt hatte, von welchen ersteri» bei 
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schneller Hülfe und glücklichen Umständen jedoch nnr zwei starben, während 
alles Bich umkam. Bef 5em furchtbaren Gebiß de» ThiereS find die 
Verletzungen so gräßlich und tief eindringend, daß eS meist schwer wird 
gründliche Hülfe zn leisten «nd große Gefahr im Verzuge ist. Eiue »oth-
wendige Folge vo» dem Erscheinen eines solchen ThiereS ist, daß meist alle 
Hüterhnnde, die mit ihm in Berührung kommen, von demselben Uebel er-
griffen werden. Da in der Verwirrung selten ermittelt werden kann, was 
übrigens auch vom Erscheinen toller Hunde gilt, ob, ein Hund gebissen 
worden oder nicht, ist es höchst nothwendig mit aller Strenge alle Hunde, 
die iu solchen Fällen thätig waren, zu erschieße», und uur solche» Gruud-
eigenthümern aus den gebildeten Ständen, die fich verpflichten verdächtig 
gewordene Hunde von großem Werthe, wie ausgezeichnete Schäfer- und 
Jagdhunde, drei Monate laug in strenger Hast an der Kette zu halten, 
kann eine Ausnahme gestattet werden, wobei fie selbstverständlich sür etwa-
nigen dadurch Andern erwachsenden Schaden haften. Die Versuche des 
vr. Hertwich haben nämlich erwiesen, daß z. B. von SV dem Bisse eines 
tollen Hundes nach und »ach ausgesetzte» H»»de» der verschiedenste» Racen 
15 gesund blieben, also nicht jeder gebissene Hund der Tollwuth uothwendig 
verfällt uud daß die Wuth spätestens innerhalb dreier Monate ausbricht. 
Wenn übrigens iu Städten ein toller Hund meist schnell erkannt «nd be-
seitigt wird, so ist es a«f dem Lande, wo er fich leicht der Beobachtung 
entzieht, schwieriger, «nd die Jagd auf ihn kau« oft mehrere Tage laug 
währe«. Noch größeres Unglück entsteht, wenn er znfällig mit Wölfen in' 
Berührung kömmt und diese impft. 
Die Betreibung der Winterwolssjagd ist i« einem Anhange des neue« 
Entwurfs sachgemäß erläutert? ««r möchte ich bemerken, daß die bei ««S 
übliche« gesetzlichen Wolfsjagden zur Hegezeit durchaus nutzlos find, da-
gegen die im September mit Umficht betriebenen, wo man fich durch An-
heule« des Aufenthalts- der ziemlich erwachsenen Wölfe verfichert, am ergie-
bigsten ausfallen. 
Der LüchS ist zwar dem Menschen und seine« häusliche« Einrichtungen 
«icht schädlich, dagegen dem Hoch- und Federwilde und besouderS den Hase» 
sehr gefährlich ; außerdem ist fei« Pelz von keinem besonder» Werthe. 
Bo« unsern Mardern fi«d die Iltisse, deren Pelzwerk gleichfalls keine» 
Werth hat, als allem Geflügel gefährlich , besouderS z» verfolgen. Ei» 
I l t is tödtete einem Jagdliebhaber, der Feldhühner w einem geschlossene«' 
Räume überwinterte, sechszig derselben in einer Nacht. Unser gemeine» 
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Hermelin aber ist in stetem Kriege mit Ratten und Mäusen begriffen und 
bekümmert fich um Geflügel nur in größter Roth ; daher ist seine im neuen 
Entwurf angerathene Vertilgung zu widerrathen. Der ächte Marder, der 
nur große Waldungen bewohnt/ wird seines geschätzten Pelzes wegen 
ohnehin verfolgt. . 
Mit den größten Schaden unter Federwild und Hasen macht der Fuchs, 
aber einen fast noch größeren untex den Feldmäusen; mit Katzen, die fich 
in sein Jagdrevier wagen, verfährt er wie Oleg mit dem Sohn Swenelds. 
Mag man ihn verfolgen, er wird dennoch sein altes Geschlecht zu erhalten 
wissen . ' , 
.Am uuschädliihsteu find: der gxmüthliche Petz, der höchstens bie und 
da ein Haferfeld beansprucht, fich häufig vo» gefallenem Vieh nährt, nur 
in großer Roth in eine Heerde fällt, die Menschen mehr erschreckt als an-
greist, wenn man' ihn in Frieden läßt, ein genießbares Fleisch und einen 
brauchbaren Pelz hat; sowie der meist von Ungeziefer uud Wurzeln lebende 
nnd wenig Wildschaden verursachende Dachs. Jedenfalls gehören fie zu 
den Thieren, aus deren Ausrottung man nicht bedacht zu sein braucht, da 
fie ohnehin überall durch die Landescultur verdrängt werden. ^ , 
Was die Raubthiere uuter den Vögeln anlangt, so find besonders 
die Falken und.Habichte zu verfolgen. .Der Adler giebt es wenige nnd fie 
yähren fich meist von Fischen und AaS. Von den Eulen wären nur der 
Uhu und die Ohreule als dem Wiste besonders schädlich zu verfolgen, die 
. kleineren Eulenarten nähren fich hauptsächlich von» Mäusen und werden 
deshalb.in manchen Gegenden Deutschlands enltivirt. 
Obgleich der Storch, wie mir ausländische Jäger verficherten, mttnnter 
Huch. junge Rebhühner und Fasane verschluckt, nährt er fich doch haupt-
sächlich von Amphibien und Mäusen, nnd es möchte daher dieses den 
HanSthieren fich annähernde und die stillen Landfitze anmuthig belebende 
Thier höchstens zu beschränken, keineswegs aber zu vertilgen sein. Dasselbe 
gilt von den Kraniche», deren Vorältevl sich ohnehin einiges Verdienst um 
den Dichter JbymS erwarben. Die Krähen, Dohlen, Elstern mögen mit-
unter ein kleines Vogelnest zerstören und den Korngarben einigen immerhin 
unbedeutenden Schaden zufügen, stellen aber anch mit großem Fleiß auf 
den frischgeackerten Feldern dem Kornwurm, der Raupe der bei uns so 
' schädlichen voewk svxvwm» sovne den Engerlingen oder Larven der Mai-
täfer nach uud find mit de« Rabe» die wichtigsten LnskeinigungSapparate, 
> indem «»zählige faulende Stoffe von ihnen in ein unschädliches DüngungS-
Balttsche Monatsschrift. 4 . Jahrg. Bd. Vll» Hft. 1. 4 
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mittel des Bodens umgewandelt werden. Daher mag die Sage vom 
Erscheinen pestarttger Krankheiten in sochen Siegenden, wo man fie aus-
rottete, uicht ganz ungegründet sein. Aehnliche Erfahrungen hat man bei 
der Vertilgung der" Sperlinge gemacht, die immer eine große Vermehrung 
vo» allerlei Raupen in den Gärten zur Folge gehabt haben soll; ein 
Beweis dafür, daß die Sperlinge eigentlich nur ihre wohlerworbenen Rechte 
auf die Garteufrüchte geltend macheiu 
Der Nachtschatten (espriwulxus euiopaeus) der seines Aussehens 
und Fluges wegen von unerfahrenen Jägern für einen Raubvogel angesehen 
wird, nährt fich durchaus nur von Jnsecten und man findet seinen Magen 
im Frühlinge d'cht gedrängt voll Flügeldecken der Maikäfer. 
Vielleicht größeren Schaden als die Ranbthiere fügen in manchen 
Gegenden die Hüterhunde den Wildbahnen zu, insbesondere wenn fie bei 
ihrem gleichsam. Privilegirten Geschäft noch von den Hüterjungen unterstützt 
werden. Sie find häufig die Ursache, die im Hintergrunde der Boden-
kultur das Wild verdrängen Hilst. Jedes Nest, jeder junge Hase im Bereich 
solcher Räuber ist verloreu. Individuen, die von Racen zur Jagd gebräuch-
licher Hunde stammen, dürfen daher unter keiner Bedingung bei den Heerde« 
geduldet werden. Ebenso müßte ihre meist unnütze Zahl beschränkt werden, 
was am zweckmäßigsten durch eine Hundesteuer geschehen könnte. Mehrere 
gesetzliche Bestimmungen trachteten von jeher darnach diesem Uebelstande 
abzuhelfen, aber Vieles scheitert bei uns an eigener' Nachlässigkeit, solange 
die Nichtbesolgung von Verordnungen für uus mit keinem in .die Äugen 
fallenden Nachtheil verbunden ist. Die alte schwedische Jagdordnung ver-
bietet Pkt. 8 den Bauern Jagdhunde irgend einer Art zn halten; .die 
livländische Jagdordnung verordnet, daß jeder Hüterhnnd zur Hegezeit mit 
einem Äabe von 1'/, Fuß Länge und 1 Zoll H)icke am Halsbande versehen' 
sein soll, nnd Pkt. 26, daß alle in Jagdrevieren frei umherlaufenden Hünde 
todtgeschossen werden können, was Pkt. 26 auch auf solche Hunde bezieht, 
welche Reisende auf der Landstraße, anfallen. Auch der neue Entwurf räth 
§ 27 zu einer Beschränkung der Hundezahl und will, daß jeder HanSwirth 
nur einen Hund halte, sowie daß derselbe keiner Jagdhuuderace angehöre; 
ebenso, daß jeder ohne obigen Stab. angetroffene Hund von Jedermann 
getödtet werden könne, wonächst sein Herr «och in eine Geldstrafe verfällt. 
Der K 26 ertheilt die Berechtigung jede Her 10V Faden von Wohn- und 
Wirthschastshänsern angetroffene Katze zu tödten, was zweckmäßig «scheint. 
Hieran knüpft fich die allgemeine Beobachtung über die Abnahme aller. 
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Singvögel in uuseru Wäldern, eine Folge des NesterzerstörenS, welches 
der neue Entwurf K 25 strafend berückfichtigt. An einem Pfingstfeste 
botanifirend faud ich einmal um ein Feuer versammelte Bauerjungen gegen 
hungert junge Drosseln uud audrer kleinen Waldvögel auf hölzerne» Spießen 
Vraten und speisen; ein andres Mal ein Nest Feldhühnereier in der Asche 
backen.-
4. WaS die eigentliche Kultur des Wildes z. B. durch Pflege uud 
Fütterung nu Wjnter, Anfied.elnng vou neue» Arten u. s. w. betrifft, so 
haben fich schon einige Zagdliebhaber Verdienste darum erworben, indem. 
fie in strengen Wintern Feldhühner» und Rehen Futter ausstelle» ließen, 
Feldhühner überwinterten uud fie im Frühlinge freiließen. Bon Hochwild 
hat man bisher nur mit Dammhirsche» in den AronSforste« Kurlands 
«nd einige» livländische« Forsten an der Düna glückliche Versuche gemacht. 
Das Gedeihe« solcher Versuche erfordert besonders eine strenge Ueberwach««g 
der Wölfe. Für Dammhirsche ist eine vorherige Acclimattfirnng in Thier-
gärten bei ««S erforderlich. 
III. Strafen 5eS Jagdfrevels. 
Wenn Gesetze wirtsam sein sollen, so muß ihre Uebertretuug mit 
Sttafen verknüpft sein, die pünktlich ausgeführt werden. Sie müssen dem 
Bergehen angemessen und jedenfalls nicht, wie häufig in dieser Beziehung, 
so eingerichtet sein, daß die Stellung des Menschen gegenüber der Thierwelt 
untergeordnet erscheint und jeder billig Denkende aus Rückficht für de» 
Uebertreter weder als Kläger noch als Richter anstreten möchte; was ge-
wöhnlich zu Umgehungen des Gesetzes oder zu Vernachlässigung nothwen-
diger Rechtspflege führt. Der barbarische Gebrauch alter Zeiten, den 
Wilddieb, nackt uud wehrlos an einen Hirsch gefesselt der Wildniß zu über-
lasse», die Härte, ihn anf viele Jahre an den Karren zu schmieden oder , 
Uebertretnngen der Art mit uuerschwiuglichen Geldstrafen oder Kriegsdienst 
zu ahnden, gehören iu diese Kategorie nnd haben nur Lebensgefahr für. 
die Forstbeamten znwege gebracht. Bei der Jagd ist die Leidenschaft für 
das Vergnügen, die häufig , weder auf de« Besitz, «och a«f den Genuß der 
Beute, «och auf den mtt derselben verknüpsten Gewi«« gerichtet ist, z« 
beachte«. Die größte Zahl fogena««ter Wilddiebe wird durch die Leiden-
schast uud Abenteuerlust -hingerissen, deuy der Gewi«« steht in keinem Ver-
hältniß zur Gefahr/der fie. fich avSsetzen. 
Die Gesetzbücher sprechen fich über diesen noch nicht zum Abschluß 
> ' ' 4" 
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gebrachten Gegenstand des Rechtes verschieden aus*). Darw stimme» aber 
alle übereiy, daß^  zur Verletzung eines fremden Jagdrechts oder eines Jagd- . 
gesetzes noch etwas hinzukommen müsse, um den einfachen Jagdfrevel zum 
Verbrechen zu stempeln. Auch scheint die von Rechtsgelehrten ausge-
sprochene Anficht richtig, daß man keinen gemeinschaftlichen Grund habe, 
das Erlegen und fich Aneignen eines in natürlicher Freiheit fich befindenden 
Wildes nnter die Kategorie des.Diebstahls zu bringen. Die Verletzung 
des Jagdrechts bezieht fich Vicht auf eiue« festen, jederzeit in der Gewalt 
des Grnndeigenthümers fich befindende» Gegenstand» Der Aufenthalt 
wilder Thiere ist keineswegs an einen bestimmten Ort gebnnden, fie können 
somit zu verschiedenen Zeiten verschiedene Eigentümer haben, «nd macht 
ein momentaner Eigentümer Jagd aus dieselben, so ist es dennoch zweifel-
haft, ob er fich ihrer bemächtigen wird. Demnach kann das Wild vor seiner 
Erlegung nicht als wahres Eigentum angesehen werden, denn im Sinn 
des römischen Rechtes, dem mehr oder weniger deutsche «nd andere Gesetzt 
bücher folgen, ist Diebstahl „rechtswidrige Bemächtiguug eines beweglichen 
fremden Eigenthums, mit Vorsatz und in der Abficht eines unerlaubten 
Gewinns," was duxchaus nicht auf jeden Jagdfrevel paßt. 
Etwas andres ist eS mit dem Jagen in Thiergärteu, wo das Wild 
innerhalb einer für dasselbe unübersteiglichen Einfriedigung, immer in der 
Gewalt des Grundherrn ist. 
Der einfache Jagdfrevel wäre demnach nur die offene oder heimliche 
Verletzung eines fremden Jagdrechts in offenen Revieren zum Vergnügen; 
dieses Recht aber besteht darin, seine Geschicklichkeit und sein Glück aus-
schließlich in einen; bestimmten Reviere versuchen zn dürfen. 
Einige Gesetzbücher legen unbegreiflicher Weise einen besonderen Nach-
druck darauf, ob fich der unbefugte Jäger dabei seiner Beute bemächtige 
oder nicht, als ob ein anderer Zweck des Jagens denkbar wäre**). 
Jedenfalls ist der einfach? Jagdfrevel zur Hegezeit strafbarer, weil hier 
ein zweites Gesetz zugleich übertreten wird. 
Ob man Grund hat den Jagdfrevel an Hochwild, wie das hannöversche 
Gesetzbuch vom 6.. September 1840 es thut, peinlich zu «ennen und 
höh« zu bestrafen, will ich nicht entscheiden; EonfiSeatiou des ThiereS 
deckt den Verlust. 
*) G. vr. A. v. Feuetbach, Lehrbuch des gemeinen in Deutschland gültigen peinlichen 
«echt«. Gießen 1847. 8 S4S. 
- ) Da« sächsische Gesetzbuch. Art. 27k—281 Lap. 1«. 
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Eigentlicher Wilddiebstahl würde fich also nur auf eingefriedigte Thier-
gärten und Veräußerung von Beute beziehen, die sogenannte Wilderei aber, 
wie fie bei nnS wohl kaum vorkommt, auf solche Fälle paffen, wo der 
.Jäger zugleich gewaltsame und lebensgefährliche Gegenwehr beabfichtigt. 
Daß iu allen diese» Fällen d« Ruf der dabei betheiligten Persönlichkeit 
in Anschlag z« bringen ist, leuchtet ein.. 
Geldstrafen «nd bei Insolvenz Haft sder Forst- «nd Feldarbeiten, wer-
den in allen Fällen ausreichen, wo nicht die Criminaljnstiz eintreten muß. 
Der neue Entwurf empfiehlt auf historischen Grundlagen auch noch körperliche 
Strafen für den einfachen Jagdfrevel. Die darin angenommene Geldstrafe 
für denselben mit 10 Rnb. scheint mir angemessen, nur ist die besondere Zah-
lung für das confiseirte Wild überflüssig. Anch müßte man auf die Geld-
mittel der untere« Stände Rückficht nehmen, uud vielleicht wäre hier Auslö-
sung des Gewehrs mit S Rnb. vder Verlust desselben hinreichend. Das 
Schlingenstellen verdient jedenfalls strenger geahndet z« werden. 
Für das Aebertreten der Hegezeit ist die Strafe von 25 Rub. oder 
zweimonatliche Hast hinreichend, und der Effect wird immer vo« der pünkt-
lichen Verantwortung und Vollziehung der Strafen abhängen*). 
Indem ich schließlich meine Leser auf den erwähnte» neuen Entwurf, 
der vorläufig nur im Mauuscript existirt, aufmerksam mache, weil es die 
beste, geordneteste Zusammenstellung der Art ist, die wir befitze«/ füge ich 
noch hinzu, daß es zu seinen historischen und gesetzliche« Grundlagen hat: 
die Lvl. Landesordnung S. 31 uud 360, die Patente vom 23. Februar 
1732, 23. März 1784, UkaS vom 10..Juni 1763, Patent vom 6. Sep-
tember 1763, 27. April nnd 26. Oetober 1804, 24. März «nd 10. Sep-
tember 1810, 10. September 1816 «nd den UkaS vom 8. Januar 182 ,^ 
nnd daß eS wünschenswerch wäre, daß fich die Zntereffente» vor einer 
künstigen Besprechung auf dem Landtage damit vertraut machte«. Ich 
spreche zugleich den Wunsch aus, es möchte uns gelinge« auch Kichtjagd-
liebhaber für unsere Zwecke zu gewinnen, man möchte meine Abficht, eiue« 
kleine« Beitrag zu den Bestrebungen unsere? Landes zu liefen^  nicht miß-
deuten, und es möchte das neue. Jahr allen Jagdliebhabern die settensten 
Genüsse bringen. 
1 UkaS vom SS. «pril 1S31, Rr. 10S0. . 
S. 
»« 
Possoschkow's Aajichte« über das Heewkse«. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Militärsrage. 
Äöenu die neue Zeit fich vou dem Mittelalter weseutlich durch große 
Veränderung«» unterscheidet, welche mit der StaatSidee vorgingen, so muß 
eS natürlich erscheinen, wenn mit der Erweiterung der Zwecke des Staats 
auch die Mittel desselben fich vermehrten uud entwickelten. Von den neuen 
Rechten war eine ganze Reihe von Pflichten unzertrennlich und zur Er-
füllung dieser bedurfte es einer Schnell- und Stoßkraft der staatlichen 
Machtmittel, von denen frühere Zeiten keine Ahnung hatten. Ms scharf 
abgegrenzte Staatskörper'treten die verschiedenen Factore» in dem europäi-
schen Gleichgewichtssystem eiuander gegenüber. Jeder hatte die Verant-
wortung für die Währung seiner individuellen Freiheit, seiner souverainen 
Macht, und Jeder mußte daraus sinnen, allen möglichen Vorkommnissen 
gut gerüget begegnen zu köuue». So kam es, daß in neuerer und nenester 
Zeit ganz Mropa, auch Im tiefsten Frieden, bis an die Zähne bewaffnet 
dasteht, so war es unvermeidlich, daß in den wunderbar anschwelenden 
Budgets, namentlich die Militärbudgets lawinenmäßig wuchsen, und in 
neuester Zeit vielfach zu den alerschwersten Aufgaben gehörten, welche den 
Gegenstand der Kammerverhandlungen in den konstitutionellen. Staaten, 
ausmachten. „Willst du den Frieden, so rüste den Krieg," ist eine der 
modernen Politik ganz geläufige Gedankenreihe, und was das sür den 
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Staats- und Volkshaushalt bedeuten will, zeigt die Notiz, daß das Militär 
von der Einnahme der europäischen Staaten etwas über 37 Procent zu" 
verschlingen pflegt. Von den; mittelalterlichen Heerbann und den mittel-
alterlichen LehuStruppen zu den Söldnerbanden war ein gewaltiger Schritt 
vou unberechenbarer Tragweite, und wiederum von den Söldnerbanden zu 
den Eonseriptionen und der Organisation der Landwehr im größten Stil 
ein- zweiter von nicht geringerer Bedeutung. Die Zahl und die Kostspielig-
keit der Soldaten nahmen immer zu, bis man zuletzt bei de» Hunderl-
tausenden vo» Soldaten und den vielen Millionen von Thalern, die fie 
verschlinge«, anlangte. ,Heut zu Tage," sagt Napoleon M. in einem seiner 
mtlitärwissenschastlichen Aufsäße, den er unter dem Titel: „Gesetzvorschläge 
zur Retrutirung der Armee," im Jahre 1843 ausarbeitete, „genügt es 
nicht mehr für eine Nation, einige hundert mit Eisen bepanzerte Ritter 
oder einige tausend Condottieri und Miethsoldaten zu haben? um ihren 
Rang und ihre Unabhängigkeit zu behaupten; fie braucht Millionen be-
waffneter Männer, denn wenn der Krieg ausbricht, stoßen die Nationen -in 
Massen aus einander, und wenn auch das Genie des Feldherrn uud die 
Bravour der Truppen den Sieg entscheiden, so ist es doch nur die Orga-
nisation, welche nach einer Niederlage zu widerstehen vermag und das 
Vaterland errettet. Einer Nation fehlt es niemals an Menschen, selbst 
nach den. unglücklichsten Kriegen; aber ost fehlt es ihr an Soldaten." 
Thatsachen und Zahlen beweisen, daß jahrhundertelange Praxis diesen 
Anfichten 'vollkommen entsprach. Noch am Ansänge des fiebenzehnten Jahr-
hunderts hatte Frankreich ein stehendes Heer von nur 8—14,000 Mann, 
am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts England eines von 16,000 Mann,' 
und Friedrich der Große fand bei seiner Thronbesteigung die verhältnis-
mäßig bescheidene Zahl von 76,000 Mayn Soldaten jn Preußen vor. 
Jetzt beträgt der vou dem Effectivstande allerdings zu unterscheidende For-
mationsstand. der stehende» Heere: in Frankreich 570,000 Mann, in Eng-
land 230,000 Mann und in Preußen 400,000 Mann*). 
Die in kolossalen Dimensionen fich steigernden. Opfer der Gesellschaft, 
welche einer solchen Entwickelung gebracht werden mußten, ließen.die „Mili-
tärfrage" entstehen. Die Steuerfähigkeit mußte auf das äußerste ausge-
beutet werden, eine Meuge von KriegSfrohnden lastete aus der Gesellschaft, 
die Rekrutirung ist das furchtbare Gespenst geworden, welches die ^  Ruhe 
- *) s. Kolb, Handbuch d« vergleichenden Statistik. 18S0. Ei. S7S. 
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des Familenlebens stört, und es entstand eiue Älust zwischen dem Sol-
datenstande und den übrigen Gruppen der Gesellschaft. 
ES war nicht anders möglich, als daß der abstracte Jdeengang der 
Politik mit den socialen Verhältnissen in Conflict gerieth. Eine Reihe 
von Eontroversen find der Gegenstand der heftigsten Debatte in der Pnbli-
cistik und in den Parlamenten geworden, und die Leidenschaftlichkeit, mit 
welcher die verschiedene» Ansichten einander bekämpfen und einander a«S-
fchließen, läßt nicht so bald eine Lösung der Militärsrage erwarten.. 
„Stehende Heere find, die Grund- und Ecksteine der Staaten," behauptete 
der preußische General v. Boyen, während ein Abgeordneter aus dem 
kurhesfischen Landtage einst sagte: „die stehende« Heere find der große 
Hanswurst,. welcher zuckt und ficht, wenn ein kindischer Fürst am Fädchen 
zieht. Sie find der Bandwurm, der fich in den Eingeweiden des Staats 
erzeugt hat, von dessen besten Säften fich nährt, nnd den Staat wie das 
Volksleben bleich und kränkelnd gemacht hat"*). Während die Staaten 
auf die- unbedingte Notwendigkeit eines enormen Aufwandes sür das Heer-
wesen hinzuweisen Pflegen, stellt der- Statistiker Reden die Berechnung auf, 
daß den Geschäften des Friedens durch die Entziehung von 4 Millionen 
Menschen, die den Effectivbestand der europäischen Heere ausmachen, ein 
Werth von mindestens 240 Millionen Thalern entgehe, was halb soviel sei, 
als die gesammte Jahresausgabe Europas auf die StaatSschald. 
Freilich verhalten fich die verschiedenen Stände zu der Militärsrage 
verschieden. Der bekannte Militärschriftsteller Rüstow beweist in seiner 
Broschüre „die preußische Armee und die Junker"**), daß der vierte Thett 
des gesammteu preußischen Adels vom Militärbudget lebe, und daß dem-
zufolge die Armee in Preußen die Bezeichnung einer AdelSversorgnngS-
anstalt verdient. Dagegen berechnet Schnlz-Bodmer in seinen Untersu-
chungen über die Militärfrage, daß jeder Ausgehoben? fich durchschnittlich, 
um mindestens 200 Frkn. im Jahre verkürzt sehe***). 
Stehende Armeen sollen zum Schutze des Landes dienen; man hat fie 
deshalb die Strebepfeiler und Grundmauern der Staaten genannt; fie 
find im Laufe-der Zeit die eonfervativen Hauptelemente des modernen 
*) S. WaS wir wissen müffm. Enthüllungen preußischer Zustünde. IV. Zopf und 
Schwert im .Staate der Intelligenz/ «erlin 1861. S.S. 
—) Hamburg, IS62. S. 14—20.' » -
—) Selbst Napoleon I. räumte ein, daß seine Soldaten, die 6 SouS erhielten, zu 
Hause LV---4V verdienen könnten. 
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Staats geworden; aber vielfache Beispiele zeigen, daß eben dadurch manche 
Gefahren heraufbeschworen wurden, welche iu frühem Zeiten uubetauut 
waren. ,,Wer die eigeuthümlichek inner« Verhältnisse in Preußens Heer 
genauer beobachtet hat," sagt H. v. Steinbach, „der muß im höchsten 
Grade Sanguiniker sein, wenn er ohne Besorgniß auf das Damokles-
schwert schauen kann, wie eS in seiner. Armee anf Preußeus junge Freiheit 
Hernie derblitzt,"*) nnd . der Umstand, daß die Heere oft genug volkommen 
willenlose Werkzeug? Eicheln« waren, ließ schon Mirabean den leidenschaft-
lichen Ausspruch thnn, daß Viele „die Uniform, die fie tragen, zn einer 
Livree erniedrige«, ohne eiue Ahnung davon zu haben, daß es das eruie-
drigendste, haffenSwertheste ünd verabscheuungswertheste Handwerk ist, der 
Waffenknecht eines unbeschränkten Herrn, der Kerker- und Zuchtmeister 
semer Brüder zu sein." . . 
tzo mußte denn die Militärfrage eine der brennendsten Kragen der 
Gegenwart «erden, uud namentlich in Bezug auf Preußen, wo der Staat, 
wie wohl gesagt worden ist, eS verstanden hat, „die Begeisterung in Uni-
form zu . stecken und den Enthusiasmus mit Achselklappen zu versehen," ist 
iu neuester Zeit die Aeußeruug gethan worden, daß es keine staatliche 
Einrichtung gebe, welche tiefer eingriffe in die wirthschastlichen Verhältnisse 
und schädlicher einwirkte auf das Wohl des gesammten Volkes als die 
HeereSeinrichtnng, daß fie eine Fortsetzung sei der alten Hörigkeit, daß fie 
ein iu die Form des Gesetzes gekleidetes System des täglichen Raubes 
genannt werde» köune u. dgl. m.**). Ja eS ist zugleich der Versuch ge-
macht worden darzuthüu, daß, obgleich „jeder Knopf an der Uniform 
Tausende koste,"'***) Preußen z. B. gar nicht einmal auf eiueu Krieg ein« 
gerichtet sei, daß.die Truppen mehr mit Dinge» für den Parade- «nd 
Kasernendienst versehe» seien als sür den Krieg «nd daß der Bedarf für 
das He« fich »och immer steigere. 
Bei d« großen Bedentuug dies« Fragen in den westlichen Staaten 
war es uumöglich, daß Rußland nicht auch davon «griffen wurde. Je 
eifrig« es im Lavfe der letzten zwei oder drei Jahrhunderte bemüht war 
an den allgemein europäischen Angelegenheiten Theil zn nehmen, desto mehr 
*) Der Heist der preußischen Armee von H. v. Steinbach, Leipzig 1SS1. S. 7. 
—) G. Fx. Kolb, bie Rachcheile des stehenden Heerwesens. 1862. S. S ff. 
—) Worte des Abgeockneten Aaynon in der Kammer zn Berlin. * 
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war es verpflichtet fich auch sür de» Wettlauf in Bezug anf stehende Heere 
und militärische Organisation zu rüsten. ES mußte Alles an Alles setzen, 
um auch in dieser Beziehung mittelalterliche Institutionen mit modernen 
zu vertauschen, hei dem Westen in die Schule zu gehen, und nach allen 
Richtungen hin den Anforderungen der Zeit Genüge zu leisten. Die ganze 
moderne Stellung Rußlands in der Reihe der europäischen Staaten war 
davou abhängig, wie weit seine militärische Tüchtigkeit Rußland als eben-
bürtig seinen Nachbarn zur Seite, seinen Feinden gegenüberstellte. ES 
handelte fich um ganz - neu? Organisationen. 
Und besonders in der Zeit PeterS des Großen war diese Frage von 
Wichtigkeit. Die auswärtige Politik beschäftigte Rußland nach, zwei ent-
gegengesetzten Richtungen. Im Nordwesten galt es, festen Fuß zu fassen 
an der Ostsee, im Südosten am schwarzen Meere. Die ganze Bedentnng 
der orientalischen und der baltischen Frage trat in diesen Zeilen hervor. 
Hier hatte man es zu thuu mit kriegsgeübten Heeren und Feldherren, die 
auf der Höhe der damaligen Taktik in Europa fich befanden, dort zum 
Theil mit Nomaden, deren Einfälle nnd Kriegführung dem beweglichen 
Flugsande zu vergleichen waren. Zunächst gaK-eS dort durch moderne 
Institutionen im Heerwesen den erfahrenen Gegnern gewachsen zu sein, hier 
durch dieselben überlegen zu werden und zu impoviren; sodann mußte mau 
daraus bedacht sein, in folgerichtiger Enhvickelung hier, nach Asien hin, 
einen Damm aufzubauen gegen die fiuctuirendeu Massen, eine Militair-
grenze zn errichten; dort — Eroberungen zu machen, fich immer weiter, wie 
ein Keis, nach Europa vorzudrängen. Für beides bedurfte man straffer 
Organisationen und durchgreifender Reformen: nach dieser. Richtung hin 
war eS am schlagendsten deutlich, daß die mittelalterliche Heereseiurichtung 
unzulänglich war. Jahrzehnte lang dauerte dieser Uebergang, welcher unter 
Älexei Michailowitsch bedeutender hervortritt, nnter Peter dem Großen aber 
erst zu einem gewissen Abschlüsse kommt. Die auswärtige« Krieges welche. 
Rußland in diesen Jahrzehnten gegen Polen, Schweden, Tataren u. s. f. 
zn führen hatte, waren eine Schule, und besonders die. darin erlittenen 
Niederlagen waren geeignet, Jedem die Ueberzeügung von der Nothwen-
digkeit weitem Lernens zu verleihen Der gewaltige Organisator nimmt 
auch hier eine recht moderne Stellung ein. 
So folgenschwere Vorgänge mußten nothwevdig die Aufmerksamkeit 
des Publikums errege«. Schon die vielen Ausländer, welche im rusfischen 
Heere dienten und auH in dieser Beziehung ausländische Formen und 
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Reuerungen mitbrachten, gaben Anlaß zu mancher Gedankenreihe, welche 
den Reformen nicht günstig sein mochte. Das Nationalgesühl mochte viel-
fach dadurch verletzt sein, daß man die Verteidigung des Vaterlandes 
größtentheils Fremden anheimgestellt sah. Sodann erforderten die neuen 
Einrichtungen im Heerwesen große Opfer vo» Selten der Gesellschaft; die 
immer kolossaler anschwelende Zahl der Soldaten nnd das Wachsen des 
Militärbudgets konnten de» verschiedenen Grnppen des rusfischen Volkes 
nicht gleichgültig sein; man mochte es schwer genug empfinden, daß man 
auch hierin fich in ganz moderner Richtung fortbewegte und daß der athem-
lose Wettlauf mit anderen Staaten und Völkern ungewöhnliche Anstren-
gungen erheischte. Endlich aber könnten selbst die Massen den großen 
politischen Ereignissen gegenüber nicht' stumpf bleibe». Man mußte. ein 
Gefühl davon haben, daß Rußland ein hohes Spiel spielte, daß seine 
welthistorische Rolle jetzt mehr, als je früher auf die Spitze des Schwerts 
gestellt war. Siegelnd Niederlagen folgten einander in raschem Wechsel. 
Keiner mochte da solchen StaatSactionen seine Theilnahme versagen; Na-
tionalhaß und Raceuhaß mochte dieselbe erhöhen, und selbst in den tieferen 
Schichten der Gesellschaft mochte damals die auswärtige Politik mehr als 
sonst oft der Gegenstand vielen Nachdenkens, mancher Wünsche, Befürch-
tungen uud Hoffnungen werden. Der Eroberungsgeist PeterS mußte ei-
nigen Widerhall finden bei dessen 'Uuterthaneil, der kühne Adlerflug seiner 
politischen Pläne Manchen hinreißen zu schwungvolen Reflexionen über 
Rußlands Ziele und die Mittel« fie zu eireicheu. 
Auch in dieser Beziehung halten wir eS für würdig, den Manu ans 
dem Volke, Iwan Pofsoschkow,*) zu vernehmen. Er hat in seiner schrift-
stellerischen Thätigkeit zweimal, in seinem.Leben Gelegenheit gehabt aus-
führlich fich über Rußlaud'S Wehrkraft auszusprechen, Das erste Mal 
geschah eS iu einem anSsührlichen Memoire „über Kriegsangelegenheiten" 
(o parso«» llosvAssÄ), welches er bereits im Jahre 1701 an den Bo-
jaren Fedor Alexejewitsch Golowiu richtete; das zweite Mal — in einem 
diesem Gegenstande eigens gewidmeten Abschuitte seines au Peter den 
Großen gerichteten Werkes „Ueber Armuth und Reichthum." (Es ist der 
zweite Abschnitt: o »oullMsx?, 
Auch hier, wie bei vielen andern Stellen seiner Schriften, macht 
Possoschkow den Eindruck eines bescheidene» und liebenswürdigen Dilettanten 
und den eines Fachmanns zugleich. Wir finde« ihn auch hier nicht ^ hue 
*) Bergl. B M Monattschr. ISS?. Juli, Aug, Oct., Roy. 
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Borurtheile, aber doch auch wieder oft genug durchaus auf der Höhe des 
Gegenstandes. Auch hier nimmt er jene merkwürdige Mittelstellung zwischen 
dem Nationalen und Kosmopolitischen ein. Er empfindet national, indem 
er hier ausdrucksvoller als sonst oft sein Mißtrauen gegen die Ausländer 
in deu Bordergrund stellt. Er vertritt die kosmopolitische Richtung, indem 
er in seinen Ansichten durchaus modern ist und den Wunsch hat anderen 
Nationen nachzueifern. Er vereinigt in fich zugleich die alte Zeit uud die 
neue, indem er einerseits vo» den Massenwirkungen großer stehender Heere 
nicht so viel erwartet, als von der Kraft und Gewandheit der einzelnen 
Krieger; und andrerseits, indem er Rußland mit allen Mitteln der neuen 
Technik ausgestattet wünscht. Er verKitt durchaus mehr die neuen Rich-
tungen der Kriegskunst, indem er viel Gewicht legt auf die Feuerwaffe und 
jede nur erdenkliche Vervollkommnung des Artilleriewesens e»strebt. Dnrch-
anS reformatorisch gesinnt, verlacht er die frühere Weise der Kriegführung, 
und nimmt gerne die. Gelegenheft wahr, Rußlands Niederlagen in ihrer 
ganzen Schmach darzustellen «nd dadurch die Notwendigkeit neuer Orga-
nisationen zu begründen. 
So verdient denu Poffoschkow Beachtung auch als Militärschriftsteller. 
Seine dahineinschlageuden Ausführungen mögen von uicht geringerem Werthe 
sein, als das Beste, was die Publicistik in der neuesten Zeit, etwa in 
, Preußen, hervorgebracht hat. Sie machen durchaus den Eindruck voy 
politischen Broschüren, wie dieselben in großer Zahl von der „Militärsrage" 
in neuester Zeit veranlaßt wurden; fie berühren die brennendsten Fragen 
des Verhältnisses zwischen Staat und Gesellschaft, wie diese. Er vertritt 
die Pläne der Regierung und zugleich die Interessen der Regierte», und 
ist, mit modernem Ausdrucke zu reden, ministeriell und oppositionell 
zugleich. Er ist jenes, indem er die Vervollkommnung der Technik bis 
zur äußerste« Grenze verlaugt, und dieses , indem er aus die Möglichkeit 
von Ersparnissen hinweist. ' Er ist jenes, indem er eigentlich fich recht ent-
schieden gege» das Institut der Landwehr ausspricht, dieses, indem xr de» 
Menschenverbrauch zu beschränken bemüht ist. MinPeriell kann er genannt 
werden, weil er qlles im größten Stil eingerichtet wissen will, uud ein für 
die damalige Zeit bedeutendes Militärbudget entwirft, und oppositionell, 
indem er mtt größter -Entschiedenheit darauf dringt, daß der Soldat wirt-
schaftlich viel besser gestellt werde. Er ist jenes endlich, indem er ein ste-
hendeS Heer will, und zugleich dieses, indem er dringend verlangt, daß 
die Gesellschaft vor den Brutalitäten dpr Soldateska geschützt sei. . 
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Iwan Possoschkow hatte viel erlebt und erfahren. Er hatte um fich 
her die größten Katastrophe» und die wichtigsten Erfolge Rußlands in der 
auswärtigen Politik vorgehen sehen. Daß er mehr davon berührt wurde, ' 
als mancher Andere, ist aus seinem Patriotismus leicht-erklärlich, daß er 
ein Urtheil darüber zu fälleu wünschte , in seiner theilweisen Sachkenntniß 
begründet. Die Schmach GalizynS i» den verunglückte» Krim-Feldzügen 
muß zu seinen Jugenderinnerungen gehört haben, in reiferem Mannesalter 
erlebte er die Niederlage bei Narwa. Die bald darauf folgende SiegeS-
laufbah» Peters des Große» im nordischen Kriege, der Steg bei Poltawa 
»nd der günstig abgeschlossene Friede mit Schweden müsse« geeignet gewesen 
sein, ihn die ganze Bedeutung der »eye» Heeresorganisation erkennen zu 
lassen. Er war gewohnt, den öffentlichen Fragen mit der wärmsten Theil-
nahme zu folgen, er hatte sür das- Praktische offenere Augen, als mancher 
Andere, seine technische Fertigkeit beim Herstellen von KriegSgeräth brachte 
ihn mit dem Zaren selbst in unmittelbare Berührung, sein wirthschaftlicher 
Sinn befähigte ihn die finanzielle Seite der Militärfrage genan ins Auge 
zu fassen. So war er denn durch mancherlei günstige Verhältnisse berufen, 
auch in dieser Angelegenheit seine Stimme zu erheben und als Publieist 
aufzutreten. 
Zwischen seinem an den Bojaren Golowi» gerichteten Memoire und 
der an Peter den Großen gerichteten umfassenden Schrift liegen zwanzig 
Jahre. So viel fich in dieser Zeit auch begeben hatte, wir finden nicht, 
daß er Veranlassung gehabt hätte seine Ansichten wesentlich zu ändern. 
Es ist in den Hauptpunkten eiue große Uebereinstimmung der beiden 
Schrifte» wahrzunehmen, und wir werden deshalb dieWen zusammen-
fassend betrachten. . -
Das Schreibe» an Golowin beginnt mit vielen Phrasen und Bitten 
um Nachficht, daß er, der geringe Mann, fich erdreiste über so hohe und 
wichtige Dinge zu schreiben. Aber eben die Wichtigkeit der Sache läßt 
ih« nicht r»he» uud treibt ihn seine Meinung zu sagen. Im Jahre t7vt 
bestand noch das alte System im Wesentlichen fort, Die Reformen Peters 
in Bezug auf die Kriegsverfassung waren erst zum kleinen Theile ins Leben 
getreten. Auf die Unhaltbarkeft dieses alten Systems weist er mit schonungs-
losem Spotte hin. Er schreibt: 
„Gnädiger Herr; wenn man fich des frühem Kriegsdienstes erinnert: 
der Himmel weiß, wie es da herging! Man jagt eine Masse Mensche« 
zum Dienste zusamme«, und wen« man diese Leute genauer bettachtet, so 
62 Possoschkow'S Ansichten' über das Heerwesen. 
muß man begreifen, daß man mit ihnen nicht« Anderes ausrichten kau«, 
als Schande einernten. Das Fußvolk hatte schlechte Waffen, und dazu 
verstanden diese Leute gar uicht damit umzugehen. Bei den Rnffen gab 
es immer drei oder vier Todte auf eiueu getödteteu Ausländer, statt daß 
es umgekehrt hätte sein müssen. Uud weun man nuu gar erst die Reiterei 
ausah, so war eS erst recht eine Schande, ohne daß man fie mit der aus-
ländischen zu vergleichen brauchte. Erstens hatte fie jämmerliche ^ Klepper, > 
zweitens ganz stumpfe Säbel, uud' drittens waren die Reiter selbst ganz 
abgerissen, litten an allem Mangel, uud verstanden nicht mit de« Waffen 
umzugehen. Wahrhastig', gnädiger Herr, ich habe gesehen, daß mancher 
Edelmann nicht einmal sein Gewehr zn laden verstand, geschwelge denn, 
daß er ink Ziel schießen konnte. Wozu nütze» solche Heere, auch wen» 
fie zahlreich, find? Womit soll mau fie vergleichen? Es ist schrecklich zu 
sage», aber man ka»u fie mit nichts Anderem vergleichen, als mit «iner 
Viehheerde. Haben fie eS einmal so weit gebracht, daß fie zwei bis drek 
Tataren zu Bodeu gestreckt habe«, so find Alle erstaunt Imd wundem fich 
über die Maßen und rechnen es fich zu großem Lobe an; und wenn fie 
bei der Gelegenheit auch hundert Mann von den Ihrigen verloren haben, 
sq achten fie das sür nichts. 
„Wahrhaftig, gnädiger Herr, ich habe, es vo» anständige» Edellenten 
und nicht von hungrige» oder zerlumpte» gehört, daß fie auch nicht im 
mindeste» Sorge tragen einen Feind zu tödten; fie trachten nur darnach, 
wie fie wieder nach Hause komme» möge»; fie 6ete» z» Gott, er möge 
ihnen eine leichte Wnnde senden, damit fie nicht zu sehr davon z» leiden 
haben, aber vom Zaren dafür belohnt werden; uud iu der Schlacht selbst, 
da sehen fie zu, ob fie uicht irgendwo hinter einem Gebüsch fich verbergen 
können. Und einige vo« ihnen find solche Procuratoren (opo«7pai5i), 
baß fie mit ihrer ganze» Abtheiluug fich im Walde oder i» einer Schlucht 
verberge«, und dann abwarten, bis die Krieger aus der Schlacht heim-
kehren; da«« kommen fie hervor, als seien fie auch mit dabei gewesen. 
Auch habe- ich lost sage« höre«: „Gott gebe, daß wir dem Zare» trerüich 
dienen, aber dabei den Säbel nicht aus der Scheide zu ziehe» brauchen." 
Ans allen diese» Worte» ist zu ersehen, daß diese Menschen keine Krieger 
find! Lieber möge« fie zu Hause fitze«." -
So grell schildert Possoschkow die Mängel früherer Zeiten, um da-
durch die Notwendigkeit eines vollständigen Bruchs mit der Traditio» zu 
beweise». SUne Schilderung mag uns Veranlassung geben, die Beschaf-
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fenheit des Heerwesens vor Peter dem Großen uns genauer zu vergegen-
wärtigen. Estritt uns hiebe! nothwendig die Analogie russischer Verhält-
nisse mit den Eutwickeluugeu im Wösten entgegen. 
Wie im Mittelalter überhaupt das-LehnSsystem den Fürsten die Streit-
kräfte zu ihren Kriegen lieferte, so daß .bei ergangenem Aufgebet Fürsten, 
Grafen und Herren.nach ihrer Belehnung ihre Dienstmannen zu stellen 
hatten, welche wiederum'aus den von ihnen delehnten Rittern und den zur 
persönlichen Dienstleistung verpflichteten Knechten bestanden; so finden wir 
auch Jahrhunderte hindurch in Rußland ganz analoge Erscheinungen. Jahr-
hunderte lang bestand' die russische Armee aus dem Adel, der mit seinem 
Gefolgt dienstpflichtig war?). Aber ebeuso wie im Westen mit der wach-
senden Macht Einzelner, der Heerbann uud die LehuSkriegSverfassung 
immer mehr in den Hintergrund traten und ein neues System entstand, 
so würben die Elemente des Heerwesens in Rußland auch zusammenge-
setzter. Der Uebergang von der LehnSkriegSversassnng durch Söldnerbanden 
zu stehenden Heeren und regulären Truppen vollzog fich in Rußland ana-
log, den westlichen Staaten Europas, und so finden wir in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts in Rußland zwar eine ungewöhnlich zahl-
reiche, aber erstaunlich bunt zusammengewürfelte Masse voy Kriegern, welche, 
in verschiedene Gruppen vertheilt, gewissermaßen als Vertreter verschiedener 
Zeiten erscheine». -
Der ruffische Gesandte in Florenz Iwan Jwanowitsch Tschemodanow 
rühmte im Jähre 1658 die Heeresmacht der Russen gegen 
die Ausländer mit prahlerischen Worten. Er zählte-die; Strelzy und die 
Kosaken auf und berichtete wie die Adeligen zü kämpfen pflegte» mit Arm-
brust und Feuerwaffe, Jeder, wie er es verstehe. Gegen das rus-
sische Heer könne kein anderes bestehen*"). Allerdings schien ma« im Aus-
lände keine allzugeringe. Meinung von dem rusfischen.Heerwesen zu haben. 
Her Hetmanu SholkewSki rühmte am Anfang des 17. Jahr-
hunderts das Moskauische Volk: „es sei überaus zäh im Widerstände"*""), 
uud Georg Adam Schleufiug, welcher zu Ende des 17. Jahrhunderts in 
*) E. z. B/Carl v. Plokho, Ueber die EnPchung x. der rusfischen Arm«, BeÄin, 1S11. 
**) LvivM Mxeisosasür (!. A. 18S8, Bd. l. 
S. 174. 
—) llxavuieÄs qaxsuwi vo»!» im Journal 
»d. H, 6SS. 
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Rußland war*), hatte Gelegenheit namentlich des rusfischen Fußvolks 
lobend zu erwähnen. Der Zar Fedor Alezejewitsch hinterließ seinen Nach-
folgern eine Heeresmacht vo» über 200,000 Mann, worunter wir Russen, 
Ausländer vom Westen und Vertreter astatischer Grenzvölker erblicken. Ein 
solches Heer konnte nicht eigentlich Anspruch auf die Benennung regulärer 
Truppe» machen. 
Das Fußvolk bestand zunächst aus de« Strelzy**), welche in dem 
ganzen Lande zerstreut waren, von der Krone, außer ihrem Gehatte, Land-
stücke erhielten, am Kleinhandel Theil nahmen, MühlenbefiKer warm und 
dgl. m., so daß fie eine seltsame Mischung verschiedener Berufsarten dar-
stellen, eine Mischung von Gewerbin und Kriegshandwerks welche dem 
Possoschkow, wie wir uns erinnern, so sehr mißfiel**"). Sie veHahen Gar-
nison- und Polizeidienste, bildeten, in Friedenszeiten zugleich oft die Garde 
der Zarensamilie-j-), und stellten, indem ihr Amt fich von Geschlecht zu Ge-
schlecht vererbte, eine geschlossene Corporation dar, welche wegen ihrer po-
litischen Bedeutung bekanntlich oft mit den Prätorianem de« alten Rom 
in der Kaiserzeit nnd mit den Janitscharen in der Türkei verglichen wor-
den ist. 
Daneben bestand bereit« seit der ersten Hälfte de« 16. Jahrhunderts 
eine Art Rekrutirung (die sogenannten indem nämlich 
eine bestimmte Anzahl von Bauernhöfen wiederum eine bestimmte Anzahl 
.von Kriegern, mtt Waffen und Vorräthen auf Kosten der Gutsherren ver-
sehen, zu stellen hatten. 'Sie dienten im Kriege besonders im Trosse, beim 
Brückenbau uud bei Schanzarbeiten. 
Der Kern der Reiterei bestand ans dem Adel.. Es ist der Theil des 
russischen Heeres, welcher vor Allen den Spott Iwan Posfoschkow'S ver-
dient und seinen Unwillen erregt. Die Adeligen der verschiedenen Stufe« 
mußte» als Gutsherren sämmtltch Kriegsdienste leisten und wer durch Alter 
und Krankheit oder als Krüppel daran verhindert war, diente als Beamter. 
I « Frickenszeiken lebten die kriegswichtigen Gutsherren ruhig iu ihre« 
Dörfer«, beschäftigte« fich da mtt Landwirthschaft, Handel, Jagd u. dgl. 
*) Adelung, Neberficht der Retsenden tn Rußland. Et. Petersburg 1846, tz S82. 
—) 0 koeei« »» q»xers«wasis KbvwSuwwn», S. 71 ff. 
—) S. meinen dritten ÄetkkÄ über Possoschkow. Lalt. 'ÄonatSschr. 18SS, Octobe^  
D E. d. schätzenswerthe kleine Schrift von 0 «Äo>» »» v p . 
ersossms Soo^opoo»«. Iloom» 1846, S. 78 ff. 
55) erwähnt der zsioWis «»M schon für das Jahr 1b4S. 
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nnd dachten an nichts weniger, als au militärisch e Uebungen. Wenn den» 
der 'Befehl erging, Mau solle fich rüsten zum Kriege, Borräthe bereit halten 
und die Pferde füttern," da holten diese Landjunker die ihnen von ihren 
Ahnen vererbten, rostigen vud schartigen Waffen aus der Rumpelkammer 
hervor, belnden große Magen mit Lebensmitteln, wie gedörrtem und ge-
salzenem Fleisch, Fisch, Mehl, .Butter «nd Korn. Da'rüstete« fie ihr Ge-
folge a«S nnd bestimmten die. Einen z«r Theilnahme an der Schlacht, die 
Anderen znr Bediennng bei der Fonrage und. erwarteten den zweite» Befehl 
des Zaren zum Ausrücken ins Feld. Manche zeigten fich trotz vorgerückt 
. Alters eifrig für den Dienst des Zaren, verrichtete» gläubig und fromm 
Gebete, nahmen Abschied vön den Ihren nnd eilten aus stattlichen Rosse» 
zum bestimmten Zeitpunkt an den ihnen vorgeschriebenen. Ort. Andere 
wären lässig und faul und kamen nicht selten erst dann, wenn der Feldzug 
schon beendet war. Viele gab es, welche unter allerlei Vorwänden fich 
vom Kriegsdienste zu befreien suchte», fich, was am häufigsten vorkam, 
kraut stellten oder auch ohne, alle Entschuldigung wegbliebe», wo fie in-
dessen Gefahr liefe» ihrer Güter verlustig erklärt zu werde». Wen« npn 
diese Gutsherren fich an de« vorgeschriebene«. Orten zusammenfanden, so 
gab es ein malerisches, wenn auch, vom militärischen GefichtSpuukt aus be-
trachtet, nicht sehr erfreuliches Schauspiel.- Die Mannichsaltigkeit der Waffen 
uud Geräthe, des Gefolges und der Fourage war überraschend. Die Reiche« 
erschiene« auf- wilde» Streitrosse», i» schimmernden Panzern, mit kostbare» 
' Waffen, glänzenden Säbeln, Musketen, Karabinern, umgebe» von einem 
stattlichen Gefolge nnd mit reichlichen Boiräthen aller und jeder Art ver, 
sehe». Dagegen kam mancher arme Schlucker auf eleudem Klepper daher-
geritten, ohne Panzer und Helmbnfch, ohne Muskete uud Karabiner, nur 
mit einem Säbel oder mit einem Paar Pistole« bewaffnet «nd mit einem 
Pack Zwieback versehen, den ein kümmerlich genährter «nd mit einem Spieß 
bewaffneter Knappe hinter ihm her schleppte*). 
' Z« allem diesem käme« ««« die Ä«Slä«der. Schon im 16. Zahv-
h««dert schreibt, Sebastian Fra«k i» sei«« Ehrouika: »wen« der Teufel 
Gold ausschrieb, so fieugt und schneit eS zn, wie die Wegen in dem 
S»mmer, daß fich doch Jemand zu Tod verwunder« möchte, wo dieser 
Schwann nur aller herkam «»d^  fich de» Winter erhalten hat." Besonders 
Deutschland war rüch an solchen losen Elemente», die jede» Augenblick 
*) Lorox!« II«xa Bd. l E. 17S. 
vatttsche R m a W W . 4» Jahrg. Bd. VII., Hfi^  t . . 5 
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Kereit warm für jede Sache zu fechten, wenn eS Held einbrachte, und das 
Ausland verfügte über fie bei unzähligen Gelegenheiten. ES Daren Deutsche, 
welche bereits im 15. Jahrhundert Schweden der Union unterwarfen, in 
England bald für die Jorks kämpfte», bald gegen dieselben; es waren 
Deutsche, welche bald die Befieger Neapels waren, bald die Vertheidiger; 
welche im 16. Jahrhundert in Frankreich bald gegen die Hugenotten fich 
anwerbe» ließen^  bald in dke» Reihen kämpften. Es ist eine Glanzpe-
riode deutscher Waffenrüstigkeit und deutschen Schlachtenlobs, wie fie so 
bald uicht wiederkehrte, seit Deutschland zu fremder Ehre und eigenem 
Schaden im dreißigjährigen Kriege fich todtgeblutet*). Aber gerade der 
dreißigjährige Krieg war wie eine Pflanzschule sür Soldknechte. Unmit-
telbar nach demselben wimmelte eS in Deutschland von Menschen, die zu 
jeder nützlichen Arbeit unbrauchbar waren. Jene Ueberbleibsel von LandS-
knechtSschaaren, welche der dreißigjährige Krieg zusammengebracht hatte, 
waren einmal au das Soldateuwamms gewöhnt und. nur selten fähig zu 
de» Geschäften des Friedens zurüchukchren. Rußland warb unter diesen 
Elementen mit dem größten Erfolge. Schon in der Zeit Boris Godu-
now's lockte die Geld- und Beuiegier viele Söldner nach Nußland. Einige 
boten selbst ihre Dienste an, Andere wurden durch russische Handels- und 
diplomatische Agenten in Deutschland angeworben. Noch Andere, z. B. 
manche Polen, waren durch Kriegsgefangenschaft gezwungen im rusfischen 
Heere z» dienen. Zu Zeiten that sich wohl der Gegensatz der Russen und 
Ausländer kunh, wie denn in der Zeit des Interregnums die ausländische 
Garde des PsendodemetrinS sich auflöste, indem bei dem nun beginnenden 
Freiheitskampfe die Russen nicht leide» wollte», daß Ausländer bei der 
Rettung des Vaterlandes mitthätig wären. Aber bereits Michail Roma-
now erkannte, es sei nothwendig bei den Ausländem i» die Schule zu 
gehen, um gegen das Ausland Stand halten zu können, uud bildete Kom-
pagnien ausländischer Söldner. Als er den großen Kampf gegen Polen 
uud Schweden begann, da zeigte fich die Notwendigkeit vo« Reformen 
im Heerwesen. Sie wurden im größte» Stile angebahnt durch Herbeirufe» 
militärischer Capacktäten ans dem Auslände. In Schweden, Dänemark, 
Holland, England sollten 7000 erfahrene Krieger in Sold genommen wer-
de» und in Rußland die Verpflichtung haben, Unterricht im Militärsache 
zu ertheilen. Die größte Zahl der Osfieiere im rusfischen Heere bestand 
*) S. Berchold, George von KrundSberg, oder da» deutsche KrtegShandweck Kr Zeit 
der Reformation. Hamb«g 1SH S. u . 
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äuS Ausländer«. Der dreißigjährige Krieg uicht allein, sonder« auch an-
dere Wirte« im westlichen Europa*) stellte» Rußland bedeutende Streit-
kräfte zur Verfügung. Die deutschen Soldaten, die deutsche Kriegführung 
wurde» von der russischen Regierung dep Uuterthaueu als Master ange-
priesen**), die ganze das Heerweseu betreffende Terminologie wurde von. 
den Deutschen entlehnt, die Regierung ließ verschiedene deutsche Schriften 
über die KriegSkuyst ins Russische übersetzen, Und weil der Kriegsdienst in 
Rußland viel Lockendes bot, strömte» viele Abenteurer dahin und schlössen 
mit der rusfischen Regierung Verträge ab, worin fie ganz besonders die 
Verpflichtung übernahmen, als Lehrer der Russen thätig zu sein.' Diese 
fremdländischen Elemente mochten vielfach geeignet sein die Buntscheckigkeit 
des rusfische» Heeres zu erhöhen. Zeder Osfieier folgte bei de» Mbungen. 
seiner Untergebenen der eigenen Methode. ÜeberdieS waren die „Reiter," 
„Dragoner" uud „Soldaten" in FriedenSzeiteu nur kurze Zeit mit Uebun-
gen beschäftigt, gingen den größten Theil des Jahres ihren sonstige« Ge-
schäfte« »ach «nd so dürfen wir uns nicht wunder«, wenn Fortschritts-
mänver wie Naschtschoki» (Lläwomki^  in Jahre t6S9 und Possoschkow 
einige Lahrzehute später dringend Reformen im Militärwesen verlangen. 
Die militärische Nichtigkeit «nd Waffengeübtheit per rusfischen Tropen 
mußte denen der ausländischen oft genug weit nachstehen. Die auslän-
dische Terminologie, der leichte Firniß durch Uebungen unter der Leitung 
ausländischer Osficiere genügte «icht, um die rusfischen Krieger durchgreifend 
umzuformen. Sie waren und blieben die Edelleüte und GutSbefitzer von 
ehedem, verbrachten de« größten Theil des JahreS anf ihren Höfen und 
i« den Dörfer«, und kümmerten fich um ihre privatwirthschäftlichen Ange-
legenheiten weit mehr, als um den Kriegsdienst: während Karabiner üud 
Säbel monatelang ruhig an der Wand hingen und rosteten, war der Eigen-
thümer derselben oft genug am Pfinge oder als Müller thätig, oder machte 
fich auf Jahrmärkten , oder im sonstigen Handel zu schaffen. In den spä-
teren Zeiten mochte es mit uicht geringere« Schwierigkeiten als früher ver-
bunden sein diese Elemente in den Kampf zu führen. Trotz aller Strenge 
erschiene» Viele «icht, we«« ma« fie berief, «nd selbst die ausländischen 
' , « 
*) S. z. B. Friedrich Schmidt, Darstellung des Ursprungs und Fortgangs x. des 
ÄeiegSheereS «. in Rußland, Moskau 1798 S. 9, wo dieetwaS unglaubliche ZHatsach« 
mttgecheilt wird, es seien zur Zeit d«r Regierung Alq»tt M Y Schotte« nach Stußlmd 
eingewandert. . 
S. I. e. S . 0K. 
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Osfieiere ließen eS fich auf den ihnen verliehenen Landsitzen, so wohl sein, 
daß auch fie es oft wagten der Aufforderung zur Theilnahme am Feldzuge 
nicht zir gehorchen, obgleich dieses immer mit der Gefahr verbunden war 
körperlich gezüchtigt oder gar außer Landes gejagt zu werden. Die Be-
waffnung und Berproviantirnng war ebenso unregelmäßig als unvollständig. 
Ost geschah es, daß ein Reiter nur mit einer Pistole erschien und zu-
gleich mit der Entschuldigung, die andere sei einige Jahre zuvor in der 
Schlacht verloren gegangen, der Karabiner sei geplatzt und der Panzer 
fehle auch. Die an den Kriegsdienst nicht gewöhnten Pferde scheuten bei 
dem Knalle» der Feuergewehre und warfen ihre Reiter bisweilen noch vor 
der Schlacht, ab. Die Artillerie war ebenfalls in sehr unvollkommene« 
Zustande, und so ließ alles im Großen und Ganzen, wie im Einzelnen 
viel zu wünschen übrig*). 
So'hatte denn Iwan Possoschkow auch wohl noch im Jahre 1701 
viel Grund das russische Heerwesen zu schmähen und zn verspotten. Er 
hatte zur Begründung seines Tadels die beste Gelegenheit in dem Hinweis 
auf die schmachvole Niederlage Golizyn'S in der Krim und auf die Schlacht 
bei N«va. Er schreibt: 
„Für »uS ist nicht bloS diese gegenwärtige Niederlage sehr nützlich, 
sondern auch' unsrer Ahnen können wir uns nicht sehr rühmen. Es ist 
Allen bekannt, wie Fürst WasfiliWasfiljewitsch Golizyn nach Perekop ging 
und, wie man sagt, mit ihm 3Y0,000 Mann. Und ihm entgegen kamen 
alles in allem etwa 16,000 Tataren und die Unseren konnten im Kampfe 
mit ihnen nicht bestehen. Ist es nicht eine Schmach für uns, daß jene 
Tataren mit einer Handvoll Reiter und Armbrustschützen den Dumnyi Djak 
Emeljan Ukrainzew geschlagen haben und, wie man sagt, zwanzig Kanonen 
fortnahmen. Und die Unseren haben eS »icht gewagt, die Kanonen wieder' 
zu nehmen, »nd fürchtete» fich vor einer Handvoll Menschen. Nicht nur 
der Furchtsame, soll wegbleiben von der Schlacht, sondern auch der Unkun-
dige; well der Furchtsame und Unkundigerem Tapsern und Kundigen Furcht 
und Verwirrung bringt. Der Furchtsame, und Unkundige mag lieber zu 
Hause fitzen: im Kampfe müssen nur die Tüchtigsten sein — die Führer 
wie die Gemeinen. Alle» ist es bekannt, wie die Tätären die rusfischen 
Berschauzuugen* anfielen und zerstörte» und die Unsere» klappern und knallen 
mit ihren Waffe», aber die Tätaren beachten es gar nicht, weil fie alle 
. . *) s. Loroxüt I leix» I. ' lS7 ff. * 
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vorbeischießen und niemanden treffen. Da haben wir freilich nicht gut Krieg 
führen, wenn wir »icht zu schieße» verstehen." . 
M gleicher Entrüstung berichtet Possoschkow von einer ähnlichen Epi« 
sode ans dem Feldzuge »ach Asow: -
„Bei Asow rannten die Tataren gegen ein Regiment und unsere Sol-
daten schössen nach deutscher Art, auf Befehl ihres Obersten, alle zugleich 
ihre Gewehre ab «nd tödteten kaum zehn Mann. Und als die Tataren 
sahen, daß die Unseren die Gewehre wieder zu lade« begannen stürzten fie 
aus die Soldaten z«, ließen ihnen zum Lade» keine Zeit und jagten Alle, 
zusammt ihrem Oberste», gleich Schafen in die Flncht. Wen« , die Unseren 
nicht in die Luft geschossen hätten und nicht alle zugleich, sondern nur die 
Hälfte vo« ihnen, uud die Andere» hätten als Reserve dagestanden, dann 
hätte man fie- nicht gleich.Schafen fortgejagt. Wenn Alk ins Ziel zu 
schießen verstanden hätte«, so müßte»» fie doch, schlecht gerechnet, 2-300 
Mann todtgeschossen haben, «nd die übrigen Tataren hätten eS «icht ge-
wagt, fich so dreist auf das ganze Regiment zu stürzen; und wenn S—600 
zu Boden gestreckt worden wären, so wären die Anderen sämmtlich zum 
Teufel gegangen und man hätte Pe nirgends finde« können. Die Tatare« 
find kühn, solange fie keinen großen Verlust erleide»; wen« fie aber 
100—200 Todte zählen, dan« gebe« fie Fersengeld. Sie lieben alles um-
sonst zu nehmen." 
Gerade diese letzte Aenßerung hätte eben so gut auf die Russen An-
wendung finden können. Wenigstens berichtet ein Zeitgenosse Possoschkow's 
der Ausländer Schleufing, daß die Russen fich zwar kühn und mit großem 
Geschrei aus de« Feind zu stürze« pflegte«, aber dann „wie die Hasen er-
schrocken" in der Regel zurückwichen. Selten ist die Unbeholfenheit und 
Kläglichkeit der rusfischen Armee, selten die Kopflosigkeit der rusfischen.Feld-
herren so sehr hervorgetreten, wie dies bei de» Feldzüge» Golizyn'S. in die 
Krim in den Jahren 1687 u«d 1689, deren Possoschkow envähnt, ge-
schehe»» ist. Wir haben dabei Gelegenheit uns mit allen Mängeln der 
rusfischen Heeresorganisation bekannt zu machen. Rußland machte den An-
spruch gerade durch sein dem Westen nachgebildetes Militärwesen den Ta-
tare« überlege« zu sein. I« dem Manifest vom October 1686, in welches» 
von dem bevorstehenden Kriege geredet wird, heißt eS, daß die westlichen 
Nachbarstaaten Rußland höhnten, daß es ein zahlreiches Heer habe uud 
zugleich den Tataren Tribnt zahle. Aber dieses Heer war der Art, daß, 
wie Koschichin («omsxsmb) sagt, die Krieger keine Schlachtordnung kannte» 
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und daß, wie Tschemodanow berichtet, Zeder focht, wie er es verstand uud 
gewöhnt war. Das Heer bestand aus Herren und Sklave«, keine gemein-, 
same Idee, kein einheitlicher Begriff von militärischer Ehre hielt eS zu-
sammen. ES war in der Art diese? Kriegführung weder System «och 
Begeisterung. 
Als der Krieg gegen die krimschen Tataren «nternomme» werden 
sollte, befahl die Regierung den Edelleuten, welche Alters oder KrankheitS 
halber am Feldzuge Theil zu nehmen selbst verhindert seien, statt dessen 
ihre Söhne und Verwandten zu schicken, damit der Bestand des Heeres 
durchaus nicht gemindert würde. Man wollte möglichst zahlreich im Feld/ 
erscheinen, aber mit den Vorbereitungen dazu ging sehr viel Zeit hin. Wochen 
vergingen, ehe der Sammelpunkt für die Aufgebotenen festgesetzt war, Und 
wiederum Wochen; ehe dieselben einzutreffen begannen. Manche kamen zeitig. 
Andere nach dem festgesetzten Termin, noch Andere gar nicht. Da noch 
viele Tausende fehlten, erließ die Regierung wiederum strenge Befehle und 
drohte den Ungehorsamen mit körperlichen Strafen, Gütereinziehung und 
Ungnolde. Es half nur theilweise, aber trotzdem wurde bei Beendigung 
des Feldzuges den Kriegern das Lob ertheilt, fie seien mit großem Eifer 
bei der Mobilmachung thätig gewesen*). Die Feinde waren rühriger: ein 
Trupp nach dem andern brach mittlerweile in die rusfischen Grenzen ein:, 
der Krieg hatte schon begonnen, während der russische Feldherr noch in 
Moskau weilte**). 
Possoschkow giebt an, Golizyn sei mit 300,000 Mann gegen die Krim 
gegangen. Das ist nun' allerdings übertrieben. Die niederste Angabe ist 
40,000, die höchste 300,000. In Wahrheit mag das Hexr ungefähr 
100,000 Mann gezählt haben***). Langsam, unbeholfen wälzte fich diese 
bnnte Masse von Fußvolk, Rettern, Geschütz, Fourage, Packpferden und 
Troß durch die Steppen Südrußlands. Die Wagenburg,, innerhalb wel-
cher die Armee märschirte, war eine Werst breit und zwei Werst lang und 
der Wagen wäre« in allem 20,0005). Nicht genug, daß man täglich 
*) k k s. »d. II Nr. 1SS8. ' 
I. e. im kxvWui Bd. LI E. 46, 1SK6. 
" * ) S. d. Untersuchung UstrjalowS 1. o. S. 196 utid SV6. Deutsche Officiere geben 
die Zahl der bei der Armee, befindlichen Pferde auf «lne Million an. De la Neuville 
spricht von 30V,000 Mann Fußvolk und.1v0,00v Mann Kavallerie, vgl. Hernnann, Gesch. 
des russischen Staat« IV S. 16. 
f ) GochoyS Hagckuch herokSg. von Posselt II E. 171,-
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nur wenige Werste zurücklegte, in der Ukraine veravlaßte das Traumgeßcht 
eines Mönchs, dem die Mutter Gottes erschienen war,-einen vierzehntä-
gigen Ausenthalt, indem der Marsch der Armee nicht eher sortgesetzt wer-
den durste, als bis da? wunderthätige Bild, durch dessen Geleit der glück-
liche AnSgang des Feldzuges bedingt sein sollte, mit allen üblichen Cere-
monien an den Ort seines Aufenthaltes feierlich-'eingeholt war*).. 
Steppenbrand, Krankheiten und Mangel an Lebensmitteln, vor allem 
Äber die Kopflosigkeit des Feldherrn vereitelten die Unternehmung; Bon 
den Schwärmen der Tataren geneckt und ermüdet, ohne" eine» Kampf zu 
wagen, trat das Heer den Rückzug an.' Der Moskauer Patriarch tröstete 
Heu' unglücklichen Feldherrn: „die Historiographen berichteten von vielen 
ähnlichen Ereignissen, die fich iu der Welt begeben hätten, der Feldherr 
. solle keiu Leid träge«." Golizyn ward von- der Regentin Sophie mit 
- Ehrenketten und allerlei Schmuck belohnt. Prahlerische Manifeste verkün-
deten dem rusfischen Volke von den ungewöhnlichen Siegen des rusfischen 
Heeres von der Schnelligkeit, mit welcher der ga«ze Feldzug bewerkstelligt 
sei, vou dem panischen Schrecken des Chans und der Tataren. Selbst' 
die Gemeinen erhielten baares Geld und Grundstücke sür die verrichteten 
Heldenthateu**). Nur der junge Peter war so aufgebracht über diesen, 
schmählichen Rückzug, daß er seinem Unwillen durch de» Vorwurf Lust 
machte, der gauze Krieg habe nur dazu gedient die Tataren aufzureizen. 
Daß das russische Publikum fich durch die prunkenden Reden der Regie-
rung nicht ganz täuschen ließ, zeigt, der Humor, mit welchem Possoschkow 
von diesen Krimseldzügen spricht. 
Allerdings war der-zweite Feldzug Golizyn^ s, wo möglich «och mehr 
als der erste, geeignet die jämmerliche Kriegführung der Rüssen im grellste» 
Lichte zu zeigen. Hier wurde aller erdenkliche Scharfsinn aufgeboten das 
s Heer mit dem Röthigen aufzurüsten. Man schleppte fich mtt einer noch 
größeren Anzahl Wagen, trug die spanischen Reiter auf dtn. Schulter«» 
hatte fich mit Sturmlettern, Handgranate» versehen und hoffte auf glän-
zende Gefolge, Statt dessen aber war die bloße Kunde vo» dem Er-
scheine» der Tatare» hinreichend, das russische Heer in die größte Bestür-
zung zu versetzen""*), und als gar etwa 10,OVO Tataren «nd zuletzt der 
*) Vgl. Hertmann, Geschichte des rusfischen Staats IV E. IS. 
—) I. e. S. SIL und 1. e. 64. 
— ) Gordon schreibt: Iwä » üäss ot tks kmä tks »«rosa «C 
wo drooxdt u» m xrest ooub»«o». 
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Chan selbst eine» Angriff ans die. russische Wagenburg machten, da gerieth 
Alles in Verwirrung; man ward fich klar, daß namentlich die russische 
Reiterei.den Feinden uicht gewachsen wüte. Golizyn berichtete nach Moskau, 
eS sei mit Gottes, der heiligen Dreifaltigkeit, der heiligen Mutter Gottes 
u. s. w. Hülse gelungen, in einem mehrstündigen Kampfe die Heiden zu 
schlagen. Alle, Officiere und Gemeiue, Fußvolk und Reiterei hätten mtt 
gleicher Tapferkeit gekämpft, viele Gefangene gemacht, Feldzeichen, Pferde 
und bedeutende Reichthümer deu Feinden genommen. Furchtbar sei die 
Hitze gewesen, mit welcher die Tataren die russische Armee gedrängt hätte», 
aber die Feiude hätten nur Schmach eingeerntet und Viele'von ihnen den 
Tod. Mittlerweile war die Regentin in banger Sorge nm ihren Ge-
liebten und schtieb ihm: „Du mein'Alles, mein Bruder Wasseuka! gebe 
Gott, daß Du die Feinde besiegtest! aber ich werde nicht eher glanben, 
daß Du gesund, heimgekehrt seiest, ehe ich Dich mit meinen Augen gesehen 
habe n. dgl. m." Der Rückzng. wurde angetreten; Golizyn motivirke ihn 
mit Wassermangel, mtt dem Fallen der Pferde, mtt Steppenbrand und 
dgl. m. Gordon's Tagebuch.aber steht mtt diesen Angaben im Wider-, 
spruche. Golizyn bot dem Tatar-Chan Frieden an, was den Feinden selbst 
so unglaublich schien, daß fie nnr mtt Mißtrauen die Unterhandluugen ein-
leiteten. Nach Hose aber berichtete der Feldherr, der Friede sei von den 
Feinden angeboten «yd von den versammelten Bojaren, Wojewoden u. f. w. 
angenommen worden» Während die Tataren den rusfischen Feldherrn ver-
höhnten und einander erzählte^ , er gehe ins Kloster, um fich vor der Un-
gnade. der Regierung zu retten, während Golizyn große Anstrengungen 
machen ließ, um doch wenigstens einige Tataren gefangen zu yehmenH, ver-
glich die Regentin Sophie, in einem an Golizyn gerichtete«, überaus zärt-
liche» Schreiben, de« Rückzug des rusfischen Heeres mit der Rettung der 
Kinder Israel ans Aegypten und Golizyn mtt Moses. In dem Reskript, 
welches fie im-Namen der beiden jünger» Zaren erließ, dankte fie dem 
Feldherrn für seine geleisteten Dienste: er habe die Feiude völlig besiegt, 
verjagt und vernichtet, so daß fie in der Verzweiflung ihre eigene» Dörfer 
verbrannt hätte» u. s. w.**). In allen Kirchen waren Dankgebete ange-
ordnet und wiederum überschüttete man den Feldherr», die Officiere und -
*) Statt der Tatarm. berichtet Gordon. nach Ustrjalow, sei eS nur gelungen eine -
wilde Katze zu fangen. .UebrigenS geht aus einigen Stellen von GordonS Tagebuch her-
vor, daß «an bereitt ftüher Kriegsgefangene gemacht hatte. 
* 1 II. k S. M Sk 1S20. 
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Gemeinen mit Ehrenbezengnngen nnd Geschenken. Ja, auch das Ausland 
suchte mau zu täusche«, iudem Golizyn an den polnischen König einen 
Boten sandte mit der Nachricht: das russische Heer habe sämmtliche Ta-
tarenhorden, ISO,OOS Mann stark, geschlagen, in die Flucht gejagt: es sei 
ein Sieg, wie ein solcher lange nicht stattgefunden habe. Abschristen dieses 
Berichtes gingen nach Wien, Venedig und Rom. Aber der junge Zar 
Peter war. unwilliger als früher und der Eonflict zwischen ihm nnd der 
Regentin ward durch diese Borgänge fast reif znm Ausbruche. 
Bei solchen Ereignissen erscheint eS natürlich, wenn Männer wie Pos-
soschkow die Wahrheit auszusprechen wagten und Reformen- verlangten. 
Aber ganz besonders der nordische Krieg mußte diese brennende Reformfrage 
in ihrer -ganzen Bedeutung erscheinen lassen. Offenbar unter dem unmit-
telbaren Eindrucke der Schlacht bei Narwa schreibt Possoschkow an Golowin, 
welcher als Generalissimus der Armee die Mängel derselben aus Erfah-
rung kennen mußte: 
,Z)aS, gnädiger Herr, wissen wohl Alle, daß, wie von dem jetzigen 
Kriege erzählt wird, die PreobraschenSkischen und Semenöwschen Soldaten 
wohl zwanzigmal schössen, und daß die Schweden dabei doch nur sehr 
wenig Todte hatten. Wenn von fünfzig Schüssen auch nur einer tödtlich 
gewesen wäre, so hätten die Unseren einen ruhuwolleu Sieg erfochten, aber 
so war es,, wie Gott weiß, eine Verschwendung von Menschen und Material 
mit sehr wenig Erfolg. Wenn fie auch nur eine Ladung abgefeuert hätten 
und Jeder hätte getroffen, so wären die Schweden total geschlagen gewesen. 
Gnädiger Herr, Fedor Alezewitsch, ich kann es nicht fassen, was denn dabei 
heranSkommen kann, daß so sehr viel Fener ist, aber keine . Todten, daß 
man so viel Pulver uud Blei verschleudert, uud daß die Soldaten so viel 
unnütze Arbeit thun." 
An einer andern Stelle heißt es: 
»Ich begreise nicht, was sür Nutzen und Lob wir davon haben können,' 
wenn unsre Heere zahlreich ausziehe» uud von Feinden in ganz geringer 
Anzahl geschlügen werden. Ist es nicht vielmehr Unehre für nnS, daß wir 
in großen Massen vor wenigen Leuten nicht bestehen. Wollte man aber 
sagen, diese Schlacht sei durch Gottes Willen oder durch Vxrrath , nicht 
aber durch Fehler so unglücklich gewesen, so vergehen wir alle sehr gut, 
daß ohne'den Willen Gottes niemand auch nur einen kleinen Bogel zu 
tödteu vermag: aber der Mensch muß dennoch jederzeit schlagfertig, tüchtig 
und kampfbereit, sein und das Kriegszeug iu Bereitschaft hatten. Wenn 
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wir ynS nicht zn vertheidige» wissen, so haben wir nicht nöthi'g deshalb 
Gott zn klagen. Ja sogar, als Gott selbst das Volk Israel im Kriege 
anführte, da haben Israeliten die Waffen keineswegs abgelegt, sondern die 
scharfen Schwerter im Kampfe gegen ihre Feinde benutzt und Schilde "ge-
habt zu Schutz und Wehr; ebenso müssen auch wir uuS bemühen gute 
Waffen zu haben und den Krieg und die Kriegsverwaltung in aller Hin-
ficht zu lernen, dann wird uns auch Gott helfen, wie er geholfen hat, als 
Jericho zerstört wurde und'auch bei der Gelegenheit Waffen angewendet 
wnrden. Schon der Psalmist. fingt, man solle mit dem starken Schwerte 
gegürtet sein, und es ist da uicht das bloße Wort, gemeint, sondern das 
Schwert heißt die Borficht und die Stärke ist die Einficht. Und an vielen 
Stellen der heiligen Schrift wird von scharfen und zweischneidigen Schwer-
ter» gesprochen, nie aber von stumpfen. Von solchen stumpfen Waffen ist 
nirgends die Rede, wie unsere frühere Waffen waren, unsere Hellebarden, 
die ganz stumpf und aus schlechtem Eisen geschmiedet waren, unsere ebenso 
stumpfen und schlechten eisernen Säbel, so daß man mit einer solchen Helle-
barde oder mit einem solchen Säbel nicht einmal durch die Kleidung des 
Feindes dringen kann u. f. f." 
Peter der Große hat in der Folge, im Lahre 1718 seinem Kabinet-
seeretär Makarow den Auftrag gegeben, sür eine Geschichte des nordischen 
Krieges Material zu sammeln, er bestimmte den Sonnabend-Morgen für 
die Beschäftigung mit diesem Material, beabsichtigte mit der Geschichte des 
Krieges eine Geschichte der Reformen zusammenstelen zu lassen, und viele 
seiner Zeitgenosse», Beamte und Generale mußten zu einer .solchen 
Sammlung beisteuern. Vier Jahre lang schrieb Makarow an der »Historie 
des Krieges", aber der Mann war, wenn auch ein vortrefflicher Beamter, 
so doch ein talentloser Geschichtschreiber. Bei aller Gewissenhaftigkeit und 
.Treue, welche er i» dieser Angelegenheit an den Tag legte, war Peter beim 
Lesen dieses Werkes so wenig zufrieden, daß er bei jeder Seite vielfache 
Verbesserungen, Berichtigungen und Vervollständigungen. Hineinstreute. 
Ebenso erging es mit der zweiten, dritten und vierten Umarbeitung vo» 
Makarow'S Schrift, so daß dieses Geschichtswerk mehr und mehr das Ge-
präge von PeterS Geiste erhielt. Als Schtscherbatow. WvMrovi) es 
im Jahrp 1770 herausgab, erhielt es den Titel „Journal oder Tagebuch 
PeterS des Großen vom Jahre 1K98 bis zum Nystädter Friede».? Ustrja-
low hatte Gelegenheit die Schtscherbatow'sche AnSgabe mit dem von Ma-
karow gesammelten Material und den Originalhandschriften Makarow'S und 
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PeterS zu vergleichen, und schreibt dem Kaiser den bei weitem größer« 
Antheil an der Arbeit zu*). Es mag daher vo» Interesse sei« zu sehen, 
wie PeterS des Große« Urtheil über die Schlacht bei Narwa fich neben 
dem Urtheil Iwan PossoschkowS ausnimmt. In dem Journal" ist folgende 
merkwürdige Stelle über diesen Gegenstand. „Es ist wahr:'damals war 
diese Niederlage sehr empfindlich und betrübend, so daß man an aller Zu-
kunft verzweifeln n»d dieses Unglück für eine Folge von Gottes Zorn be-
trachten konvte. Wenn man indessen jetzt darüber nachdenkt, so müssen wir 
eS «icht sür eiue Folge vou Gottes Zorn ausehen, sondern für eine Gnade: 
denn wenn wir damals, da wir noch in Kriegsangelegenheiten und in der 
Politik so unwissend waren, über die Schweden gesiegt hätten, so hätte 
uus ei« solches Glück große« Jammer bereitet; während wir so die Schwe-
den, welche doch seit lange gelehrt nnd in Europa berühmt fi«d, (die 
Fra«zose« ue»«e« sie die Geißel der Deutschen) bei Poltawa so gewaltig 
schlugen» daß ihre ganze Maxime von oberst zu unterst gekehret wurde. 
Aber als wir dieses Unglück (oder besser gesagt dieses große Glück) erfuh-
ren, da ward die Faulheit durch die Noth verdrängt, uud trieb uns Tag 
«nd Nacht znm Eifer und Fleiß an, und wie mit dieser Vorficht und Ver-
volkommnung dieser Krieg Stunde für Stunde' geführt wurde, wird aus 
dieser folgenden Geschichte klar werden"**). 
So sehen wir Possoschkow und Peter wiederum in ihre« resormäto-
rischen^ Bestrebungen aus gemeinsamem Gebiete. Wen« auch Possoschkow 
empfindlicher, unmittelbarer von der erlittenen Schmach betroffen erscheint, 
während Peter ein Paar Jahrzehnte nach diesem Ereigniß objektiver dar-
über zu refiectiren vermochte, so seheu wir doch iu Beide» eine ganz ähn-
liche Gedankenreihe.-
Allerdings war die Schlacht bei Narwa geeignet, den Nationalstolz 
der Russe« z« kränken. Mindestens 35,000 Russe« stritte« gege« höchstens ^  
12,000 Schweden, das seltsame Benehme« Peters, der Mangel an Ver-
trauen von Seiten der Soldaten zn den größtentheils ausländischen Offi-
ciere«, aber vor allem die Üngeübtheit der russische« Armee entschied' die 
Niederlage; so daß der sächsische Osfieier Hallart von de« Generalen Pe-
terS berichtete, fie hätten „so wenig Herz als ein Frosch Haare auf dem 
Bauch", u«d vo« de« Soldaten, daß Alles wie eine Heerde Vieh iueia-
*) ?ori»iuo». »5r. II. v. I. XÜXV1 ff. 
" ) Akhfxm» »u» S « « » » Hsrx» Laan»«» o» 4696 r 40 
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ander lief, ein Regiment in das andere, daß man nicht zwanzig Mann in 
Ordnung beisammen bringen konnte?*). Aber wenigstens die beiden Gar-
deregimenter, deren Possoschkow so vorwurfsvoll erwähnt, das Semenow-
fche uud das PreobraschenSkische, schlugen fich tapfer, hielten länger Stand 
«nd konnten fich ehrenvoll- zurückziehen**). Daß djese Garderegimenter 
nicht mehr ausrichten konnten, schreibt Possoschkow ihrer Ungeübtheit im 
Schießen zu. Dies war der wunde Punkt, der. ihn ganz besonders in 
Harnisch bringt, der ihm vom wirthschastlichen Gesichtspunkte aus — durch 
erfolglose Verschleuderung kostbaren. Kriegsmaterials — ebenso verabscheu-
ungSwürdig erschien, als vom militärischen. Diesem Gegenstande widmet 
er besondere Aufmerksamkeit. Alle« militärischen Ruhm in Rußlands Zu-
kunft erwartet er von der Vervollkommnung im Schießen. Er schreibt: 
„Das heutige Fußvolk ist durch Eifer und Mühe des Zaren viel 
besser eingeübt im Marschireu und in raschen Wendungen. Das frühere 
Fußvolk tonnte nur wenig Lob verdienen. Das' wahre Lob aber soll dariu 
bestehen, daß man die Feinde vernichtet, ehe fie ganz nahe herangekommen 
find. Wenn der Zar ein Regiment von S—10,000 Mann so einrichten 
wollte, daß'fie gut schießen, uud. Jeder seinen Mann trifft, so wird 
man die Lanzen, Hellebarden, Schwerter ünd Messer nur dann brauchen, 
wenn die Feinde sehr hartnäckig find. Aber die Waffen müssen vorzüglich , 
sein, ebenso das Pulver. Die Kugel muß der Waffe gehorchen; wohin 
der Krieger will, daß fie fliegen solle, dahin muß fie auch fliegen. Die 
Lanzen müssen scharf sein, ebenso die Messer, daß fie auch durch dicke 
Kleider hindurch gehen. ES ist ein schlechter Sklave, der seines Herrn 
Willen nicht thut, und dasselbe ist von einer schlechten Waffe zu sagen. 
In KriegSsacheu ist eine gute Waffe das Erste. Zu einer gute» Waffe 
gehört ein guter Krieger, wenn aber die Waffe schlecht ist, so nützt die 
Tapferkeit des Kriegers nichkS. Das Handgewehr muß gauz scharf sein, 
darin liegt die große Kraft; eine scharfe Waffe braucht die Eingeweide 
bloß zu streifen, so ist die Wunde schou töd'tlich und Niemand kann fie 
heilen, die durch ehe schlechte Waffe beigebrachte Wunde ist heilbar. Die 
scharfe Waffe ist wie eine Pest." 
«In Salven zu schießen ist, meiner Anficht nach, nur ein hübscher 
Anblick, aber den Feind schreckt das nicht. Das Schießen ins Ziel ist 
Hyrrmann, Geschichte des russischen Staats IV S. IIS und IIS. 
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zwar nicht so schön, .aber den Feinden ist es furchtbar und des Zaren 
Schatz besteht dabei wohl uvd auch deu Soldaten ist eS angenehm. Wenn 
die Soldaten die Kriegsartikel nicht gut keuueu und die. Macht der Waffen 
nicht verstehen und nicht gut ins Ziel schießen können, so werden fie den 
Feind nie schrecken. Wenn die Soldaten die Kraft der Waffe kennen und 
schöne Flinten und gute Feuersteine haben werden, so daß das Gewehr nicht 
versagt, und die Läufe gut gezogen find', dann kann man fich auf die 
Waffe verlassen und . gut zielen nnd im Kampfe bestehen. Wenn die Sol-
daten .nicht wie früher in die Luft schießen, sondern ins Ziel, , wird nicht 
so viel Pulver »nd Blei verlor« gehen; wenn fie so schön schießen lernen, 
daß fie den auf. dem Pferde- dahersprengenden Reiter in- seinem Laufe 
treffen — dann werden solche Krieger im Kampfe schrecklich sein. Auch 
für den Kämpf zur See muß man 5ie jungen Soldaten einüben, daß fie 
ms Ziel zu schießen fich gewöhnen, ohne zn fehlen; ja, daß fie auch von 
den kleinen Böten ayS, selbst bei Wellenschlag, ihr Ziel treffen. Wenn fie 
das können, dann wird ein ehrlicher Kampf zur See sein, und ich glaube, 
daß wir in der ganzen Wett berühmt und schrecklich sein werden. Auf 
dem Wasser bedarf malt der besten-Schützen, weil die Schiffe oder die 
kleinern Fahrzeuge nicht ruhig stehen können, sondern schaukeln. Ein Sol-
dat, welcher auf 20 Faden Entfernung ein bewegliches Ziel trifft ist so 
gut wie zwei oder drei schlechte. Wenn in einer Landschlacht 1000 solcher 
Soldaten ihre Gewehre abfeuern, so werden fie wenigstens S—600 Feinde 
zn Hoden strecken, da muß denn auch der tapferste Feind weichen, uud ob 
er nun will oder nicht seine Fratze wegwenden (soso^ bno «so« po«? 
oivoponn»). Ich glaube -gewiß, er wird die zweite Salve gar nicht ab-
warten, sondern das Hasenpanier, ergreifen." 
„Man lobt die Finnen, daß fie iu der Schlacht so fest Wen, daß 
wenn Einer von ihnen getödtet wird, gleich ein Andrer an dessen Stelle 
tritt; das ist nicht sehr wnnderbar, so lange von hundert Menschen einer 
oder zwei fallen; wenn aber von hundert Menschen 60—60 fallen, dann 
weiß ich nicht, wie auch diese tapferen Finnen Ersatz liesern sollen. And 
wenn fie nicht davon lausen, souderu fich immer wieder ordnen, «nd eiue 
zweite Salve abwarten, so wird keiner wegzulaufen brauchen, weil fie alle 
au Ort und. Stelle entschlafen werden. Ich habe auch die ausläudischen 
Soldaten oft loben hören, daß fie. so arg fechten, daß fie sechs Stunden 
lang im'Feuer.ständen, ohne daß man fie von der Stelle zn rücken ver-
möchte. Das ist. ein deutsches Lob, es mag bei den deutschen bleiben; wir 
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aber wolle» «ns lieber das gndere Lob erwerben: mit He» Ruffe» kau» 
ma» nicht Krieg führ«; wenu fie einmal schieße», so .strecken fie mehr als 
die Hälfte der. Feinde zu Boden. . Solch ein Kampf danert »icht sechs 
Stunden, sondern eine Minute. Wenn wir solche Soldaten haben, so 
wird man vor ihnen fliehen, wie vor einem Räubthiere, ohne fich auch 
nur nmzusehen." 
Daß Possoschkow bei all* seinen Ausführungen »icht ganz Dilettant 
ist, sondern einigermaßen gls Fachmann mtheilt, zeigt folgende Mittheilung 
iu dem an Peter den Großen gerichteten Werke, wo er mit großer Ge-
nngthnuug anf einen Fall aus seiner eigenen Erfahrung hinweist: 
„In jünger» Jahren war ich einmal in Pensa, und die dortigen 
Einwohner uud die Garnisonsleute, sahen, daß ich gut ins Ziel schieße. 
Da sagten fie mir (ich lüge wahrhaftig uicht): bleibe den Sommer hier, 
dann «erden wir die Tataren «icht mehr fürchten. Ich.sagte, ich könne 
doch allein nichts gegen die Tataren ausrichten. Da sprachen fie aber: 
„wir sehen, daß Du gut schießen kannst uud die Kugeln nicht unnütz ver-
schleuderst. Die Tataren aber bedrängen nnS so hart, und wir können 
nicht einen vou ihnen tödten, aber Du kannst es. Sie komme» auf 1V 
Kaden Nähe heran, «nd wir können fie mit unfern Büchsen nicht treffen; 
wenu Du nnr Einen von ihnen tödtetest, so würden fie nicht mehr so dreist 
heranreiten, und. wenn Dn gar zwei oder drei zn Boden strecktest, so 
würden fie alle spurlos verschwinde»." 
„Es giebt aber bei «ns in Rußland in einigen Grenzgegende» solche 
Schütze«, baß fie z« Pferde in vollem Laufe die Flinte laden und ins 
Ziel schießen. Wer Hürde eine solche Reiterei nicht fürchten? Wer könnte 
bei einem solchen Heere dem Zaren widerstehen?" 
„Man mnß anch ans Kanonen ins Ziel schießen lernen ohne zn fehlen, 
dann erst werden die Russen allen Nachbarstaaten furchtbar sein. Und 
wenn man in Rußlaud einen solchen Menschen nicht findet, der das einrich-
ten könnte, daß die Kanonenkugeln' nicht uunütz verschösse» würde», so 
muß man, wen» auch sür schweres Geld, solche Meister ans dem Aus. 
lande kommen lassen. Außerdem möge der Zar anbefehlen Flintenbatterien") 
anf Rädern anfertigen zu.lasse». Wenn man dies nach meiner Anficht 
einrichte» sollte, so würde ma» vor de» Feinde« sehr geschützt sein. Im 
vergangene» Jahre hat der Zar mir zu befehlen geruht eine solche Flinten-
batterie mit drei Reihen z« mache», um den Feind schon ans hundert Ha-
*) ,4» « « w o u » So«»» «we Art Höllenmaschine. 
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' den Entfernung begrüßen zu können. Und diesem zarischen Befehle gehor-
sam, habe ich eine kleine hölzerne Batterie zur Probe gemacht. Wenn es 
Dir so gefällt (an Golowiu), magst Du dem Zaren dieses kleine Modell 
vorzeigen, nnd wenn der Zar nach diesem Modell zwei oder drei solche 
Batterien bestellt, so werden Alle sehen können, wie erfolgreich und wirk-
sam fie find und welche Bedeutung fie haben.. . . . Wenn alles so 
eingerichtet wird, nnd Gott uns eine solche Methode giebt, dann wird der 
Krieg wunderbar sein und Rußlands Ruhm in aller Wett strahlen." 
„Namentlich aber beim Schieße» aus einer Festung oder von Bela-
gernngsschanzen aus nützt das Salvenschießen nichts. Dabei muß man 
ins Ziel schießen lernen. Man muß es so gut können, daß wenn nur ein 
Mensch in einer Schießscharte zu sehen ist oder über die Zinne blickt, 
man ihn einfach fortschießt. .Wer nicht ins Ziel schießen kann, braucht gar 
nicht in die Schanzen zu gehen. Warum haben die Ausfälle der Feinde 
aus der «Festung so großen Erfolg? Weil die Belagerer in ihren Schanzen 
nicht gut schießen können; und.wenn fie auch viel schießen, so treffen fie 
doch nicht, und ihre Mühe ist vergebens nnd der Feind haut und sticht 
darauf los, ohne daß man ihm beikommt. Wenn die Verschanzten gut 
schießen^  so darf Keiner von denen, die einen AnSfall machen, entkommen. 
Ebenso müssen die Wachen gut schießen können, sonst werden fie umgebracht, 
ohne daß ihre Waffe ihnen genützt hat, ohne, daß fie fich wehren oder ihr 
Leben gegen ein anderes verkaufen." 
„Wenn wir 10—20,000 solche Krieger hätten und dazu noch die 
Flintenbatterien, so weiß ich wohl, daß die Feinde fich fürchten würden. 
" Zuerst schießt man den Feinden die. Officiere weg, dünn empfängt man den 
Heramückende» Feind mit der Salve aus der Wntenbatterie; die davon 
nicht Getödteten werden von den Soldaten mit ihren Flinten anfs Korn 
genommen, nnd die noch Uebrigen endlich muß man im. Handgemenge nie-
d'ermachen; wen» fie aber weglaufen wollen, dann müssen Reiter und Dra-
goner ihnen nach und fie alsbald zur ewigen Rnhe geleiten. Hat man 
zu solchem Fußvolk auch nur t000 solcher Reiter, die im vollen Lause 
oder im Trabe ihr Ziel nicht verfehlen und mit Flinten anf zwanzig Faden, 
.mit Pistolen auf fünf Faden Entfernung ihr Ziel treffen, dann würden 
solcher 1000 mehr leWeu, als 20,000 Andere. Früher stand ma» einen 
ganze» .Tag i« Feuer, jetzt würde scho» eine Biertelstunde als zu' lang 
«scheine». So viel weiß ich, daß die Feinde die zweite Salve , uicht ab-
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warten würden, sondern znsehen, wie. fie mit heiler Hant davon kommen 
möchten, nnd auch das Davonlaufen würde ihnen schwer werden." 
Wir sehen ans diesen Auseinandersetzungen Possoschkow'S, daß er eine 
durch nnd durch moderne Stellnng einnimmt. Er erwartet den militäri-
schen Erfolg von der Tüchtigkeit und Waffengeübtheit des Einzelnen, und 
ferner: von der Wirksamkeit der Feuerwaffe. I n nnferen Tagen hätte er 
Turn-, Fecht- und Schießübungen vertreten, wäre für möglichst rasche Ein-
führung des ZüudnadelgewehrS und der Miniöbüchse gewesen «nd hätte 
für Panzerschiffe und Lancasterkanonen die fulminantesten Parlamentsreden 
Häven können. Er tritt mit seinen Hlintenbatterien uud seiner Begeisterung 
für das Schießen ins Ziel entschieden. auf die Seite der Reformer im 
Kriegswesen. Die Vervollkommnung der Feuerwaffe ist in 6en letzten Zeiten 
der bedeutendste Abschnitt der Geschichte der Kriegskunst. ES hingen die 
wichtigsten politischen Erfolge mit den durchschlagenden Erfindungen aus 
diesem Gebiete zusammen. ES war Gustav Adolf, welcher bei seinen 
Truppen die Musketiere so bedeutend vermehrte, daß fie znletzt zwei Drittel 
der Infanterie ausmachten; er ließ die Musketen leichter machen, daß fie 
nicht wie die Gewehre der Wallensteinschen beim Zielen anf Gabeln gestützt 
zu werden brauchten; er fübrte Patronen ein,, um das schnellere Laden zu 
ermöglichen und. ersann Mittel, die Beweglichkeit der Artillerie zn erhöhen. 
Es war ein anderer großer Reformer in der Taktik, Friedrich der Große, 
welcher bei Mollwitz größtentheils den neueingeführten eisernen Ladestöcken 
den Sieg verdankte über die österreichische Unbeholfenheit und den hölzernek 
Ladestock. Er führte die dünne Schlachtordnnng ein, welche jedem Infan-
teristen die Möglichkeit giebt, vo» seinem Feuergewehr Gebrauch zu machen; 
er verwandte seine größte Sorgsalt darauf, die Infanterie in Bezug auf 
das schnelle Feuern auf den höchste» Grad der Vollkommenheit zn bringen; 
ihm war das Feuergewehr die Hauptsache, und er brachte es so weit, daß 
seine Infanterie fünfmal in einer Minute schoß» Nicht bloß im Ausgange 
des Mittelalters war es die „faule Grete", welche in brandenburgischen 
Marken die mittelalterliche» Burgen brach, sondern anch in der nenesten 
Zeit, bei der Schlacht von Belle-Allianee, war der Erfolg der englischen 
Truppe» ihrer Schießfertigkeit z» verdanken, indem z. Ä. ei» Detachement 
englischer Büchsenschützen Momen) bei Waterloo fast alle Officiere'des 
gegenüberstehenden franzöfischen 1. Linienregiments tödtete.. 
" Possoschkow vertritt, in Übereinstimmung mit der modernen Fechtart, 
nicht die Tapferkeit, welche im Einzelkampfe fich hervorwagt, sondern mehr 
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die Schlauheit, welche den Feind mit raffinirteu Kuustmittelu zu'überwin-
de» sucht. Die moderne Tapferkeit ist durch die furchtbaren Wirkungen 
der Feuerwaffe mehr in Todesverachtung umgewandelt, uud die Kühnheit. 
des Augriffs besteht vorzüglich in dem Gefühl der Ueberlegenheit der Waffe. 
Maü berechnet genau die tödtliche; Wirkung voraus, welche mit Geschützen 
und Gewehreu erzielt werden soll, und fühlt fich sicher hinter.Schiffspan-
zerwänden und Brustwehren. „Wehe, nun ist es mit der Tapferkeit vor-
über," sagte einer der letzten Spartiatenhelden, Agis, als er eine Katapulte 
sah; und iu einer Biographie des Berthold Schwarz aus dem 16. Jahr-
hundert heißt e5: „Dergestalt hat dieser verfluchte teutsche Münch zu wegen 
gebracht, daß fürhiu kein Mannheit oder Sterke an dapfern Männern ge-
spüret, dieweil ohne underschied die strengen/und zaghaften durch das ge-
schütz niedergesellet. ES haben die alten Griechen uud. Römer auch ihre 
Kriegsinstrument und Wider (Widder) gebraucht, darzu etwa« durch Schlin-
tern die Feind getroffen uud die manren gesellet, doch ist die Buchs durch 
das starke Bulfer viele schedlicher, denn alles so bei den Alten vorhanden. 
I n unserer Zeit ist fast alle Mannheit abgegangen uud wird dieser ein 
gewaltiger Fürst genennet, der viel Feldgeschütz, gute-Büchsenmeister dem-
nach reuter und Kußknecht zu Feld führen oder in besatzuug liegen mag." 
Possoschkow ist weit entfernt, davon solche Klagen zu äußer». Er 
hätte dem bekannten Ausspruche Suworow'S: „die Kugel ist eine Närrin, 
das Bayonnet ist ein braver Kerl," schwerlich Beifall spenden können, er 
hätte über die Aeußerung gestutzt, welche in unseren Tagen Napoleon IU. 
gethan haben soll: „Was meine Meinung anbelangt, so glaube ich, daß 
die große Wahrscheinlichkeit des Treffens auS bedeutender Entfernung den 
Soldaten feige macht; ich, für mein Theil, werde stets meine Hoffnnng 
alS Kührer auf das Bayonnet und die Stnrmeolonne setzen." 
An die Betrachtungen Possoschkow'S über die technische Fertigkeit der 
Truppen knüpfen fich andere überaus wichtige in Bezug auf wirthschastliche 
Kragen. -Die Besoldung der Soldaten, mnßte für ihn, der in politisch-
ökonomischen Angelegenheiten besonders gern ei» Wort mitzusprechen liebte,' 
ein Hauptgegenstand de» Nachdenkens sei». Wir-haben Gelegenheit gehabt 
zu sehe», wie er ein Berständniß hatte für die große Bedeutung des Stück-
lohns. Es ist interessant, wie er die hierauf bezügliche» Principien auch, 
für das Heerwesen in Anwendung zu bringen hofft. ES ist ein Versuch, 
die militärische Nichtigkeit mit dem wirthschastliche» Interesse eng zu verbin-
de», auf Grundlage des. letztern die erstere zu entwickeln, der Jndu-
»altische NonätSschrtst. 4 Jahrg. Bd. Vll. .Hst. 1 y 
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striofität anch hier Spielraum zu. gestatten und aus den Soldaten.Speeu-
lanten zu machen. Es ist ew Gruudzug seines Wesens, dem wir hier be-
gegnen. Er schreibt an Gslowin: 
„Wenn eS dem Zaren so gefällt, so . wird er, glaube ich, befehlen, den 
Soldaten verschiedenen Lohn zu geben. Den guteu Schütze» kann man zu 
ihrem frühern Gehalt 1—2 Rubel zulegen- Wer ein bewegliches Ziel zu 
treffen im Stande ist, der kann noch fernere Zulage erhalten, und noch 
mehr verdient derjenige, welcher ein ganz kleines Ziel, so groß wie ein Ei, zu 
treffen vermag. Da werden viele schießen lernen, und die Officiere wetden 
niemanden aus bloßer Protection einen höher» Sold auswirke» können. 
Jeder wird nach seinem Verdienste belohnt werden. Und wenn man den 
besten Schützen hohen Lohn giebt, werden Viele, welche schießen könne», 
selbst Leute aus guten Häusern, ?n den Soldatenstand treten. Manche 
Söhne aus Bojarenhäusern und reichen Familien werden in die Rekterei 
eintreten und viele aus andern Ständen werden fich zum Dragonerdienste 
melden." . . . 
Ebenso forderte er zwei Jahrzehnte später Peter den Großen auf,, den 
guten Soldaten höher» Sold zu geben. Während der. gewöhnliche Sol-
dat 16 Rubel erhält, soll derjenige, welcher in einer Entfernung von 20 
Fade» eine Mütze trifft, 20 Rubel empfangen, damit Alle fich Mühe ge-
ben.-> Und wer in derselben Entfernung sogar ein. bewegliches Ziel zu tref-
fen vermag, muß IS Rubel Sold erhallen."" 
Durchaus modern-oppofitionell ist die ungestüme Forderung Possosch-
kowS, den Soldaten überhaupt höhern Lohn zu geben. I n großer Ent-
rüstung hebt er die wirtschaftlichen klebelstände bei dem Heerwesen Hkvor, 
und ist auch hier ganz ans seinem Gebiete. Er schreibt an Heter 'den 
Großen: - . . 
„Wenn die Soldaten nicht genug zü essen Haben, so wird ihr Dienst . 
Hlecht sein. Es geht'dad GeÄcht, als gebe M n mailchen Soldaten dicht 
ÄMÄ 30 KbpÄÄ 'uMatkkch'ik Söld llnK ich.gkwbd, ^ Sß k^eman'd Äbir 
solche KärWt <ck den Kaiser IbittKÄ» Ich 'glaube, ÄtMlSeWtt Äl'den 
^aisn iinmer nur, daß Alk satt iinb zufriedeü fttüi. 'ÄAe k^wa 
y—7 JähW Kefchah "Ä iu Ä^schuMlö^^Ä, daß 'ew keÜauSgchÄener 
^Soldat nach a M ÄMg'en für de» gickzÄ» MovÄ ^0 Kopeken erstell. 
Hr WpfiUg das Geld, ÄaMttkMesser W M und schM sich de» Lauch 
Äüf. Md 1>aÄ H 'jk jö^l klär, M M M t M MrKoW ^Mde am 
M i n Mehe'n H, söndtt» M Ne^wchM^. UÄet M Srsatze dies« 
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Selbstmordes, werde», meine ich, die Commaudeurs Gr. Kaiserliche« Ma-
jestät gewiß kecke Mittheilungen gemacht haben; fie rverdeu darüber ge-
schwiegen haben, daß er wegen allzvtargen Lohnes so gehandelt habe." ' 
^Der niedrige Sold thvt dem Dienste großen Schaden/ denn der 
Hungernde wird vorziehen-, statt den Fewd zu verfolgen nnd über Hecke» 
«nd ZÄme zu sprwgeu, au Stroh zu nagen. Ein Hungernder ist einem 
Espenblatte zu vergleichen, vom leichtesten Winde wird er bewegt: der 
Hungernde chut schlechte Arbeit und schlechte» Dienst. Ich habe ausdrück-
lich von Soldaten äußern hören, daß fie froh find zu sterben: wie können 
Solche guten Dienst thun, wenn fie nicht wünschen den Feind zu tödten, 
sondern lieber selbst getödtet zu werde» und hoffen statt der hiesigen Erden-
«oth im Jenseits Ruhe zu finden/« . . 
„Mau muß die Krieger schonen, daß fie weder an Nahrung.noch an 
Kleidung Mangel leiden. Ma« hört oft sage», daß ihnen monatlich keine 
30 Kopeken ausbezahlt werden; wie sollen fie davon leben? einen Pelz 
und andere Bedürfnisse uud das Esse« dafür kaufen? Wenn fie so an» 
find, wie sollen fie da uicht stehlen und nicht defertiren? Die Noch zwingt 
dazu, uud Mancher wird sogar zum Verrath bereit sein. Sowohl im 
Quartier, als im Felde, muß ma» fie gut halten, damit fie gerne dienen. 
. Wen« fie mit alleül zufrieden find, werden fie besser ihren Dienst verse-
hen. ES ist, scheint mir, ««billig den Deutsche« darin «achzuahme«, daß 
ma» de» Soldaten oder Dragonern eine Uniform giebt »nd dann ihnen 
dieselbe von dem Monatssolde in Abzug bringt. Wie sollen fie dabei, 
nicht Mangel leiden? Sie haben movatlich nur SV Kopeken Sold, und 
«ach diesem Abzüge «halte» fie 30 Kopeke» oder weniger, und aus dieser 
kleinen Summe solle« fie.de« Petz «vd die Mütze und die Fausthand-
schuhe Md. Strümpfe ödsr Fnßlappen bestreiten. Mir scheint, man m«ß 
sowohl diese Abzüge «abstellen, als -auch 10 Kopeke« movatlich Zulage ge-
be», damit Hie Soldaten ihre Bedürfnisse befriedigen «können amd freudiger 
«nd eifrig« diene«." 
»Wahrhaftig, ich habe es gesehen, wie in Petersburg ei« Soldat 
erst w der letzte« Woche der Fleischessenszrit (vor de« Fasten) Fleisch 
M bemerkte dazu,, ob eS «icht arg sei, baß er die ganze Fleisch-
effenkzeit hkümch nur trockne« Wrot gegessen habe. Wenn nu« die Sol-
daten im Oelde vxch solchen Mangel leide«», kann freilich ist ihr Dienst 
Wvev. Hmgwuke «nd frierende Soldaten, die da ganz gebeugt «inh«-
Schen, ifind schlechte -Krieger: fie diene« uud heule« dazu." 
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Das find Fragen, welche in nenester Zeit von der Statistik «nd der 
Nationalökonomie in den Vordergrund gestellt wnrden, Fragen von nm so 
größerer Bedeutung, als es fich bei den gewaltigep Dimensionen der ste-
henden Heere i»m Millionen von Menschen handelt, die in einem künstlich 
erzeugten Proletariat leben. Schulz-Bodm« nennt das System der ste-
henden Heere »ein in die Form des Gesetzes gekleidAeS System des täg-
lichen Raubes" und zwar eben darum, well der Soldat als solcher an der 
wirthschaftltchen Thäjigkeit, welche ^ er sonst ausüben würde, verhindert ist, 
in den kräftigsten Jahren schlecht genährt wird und einer grbßern 
^ Sterblichkeit ausgesetzt ist. Man ist geneigt anzunehmen, daß inFriedenS-
zeiten die Sterblichkeit beick Militair geringer sein müsse, als im Civil-
stande, weil die AuSgehobenen eine Verpflegung, znmal Nahrung, Klei-
dung und Wohnung fänden, weit besser als in den ärmlichen Verhält-
nissen der Meisten z« Hause und ohne übermäßige Arbeit. Gleichwohl ist 
die Sterblichkeit im Militär wenigstens um die Hälfte größer, zuweilen 
noch, einmal so groß, als unter den Männern im gleiche» Alter im Eivil-
stande. Die Veränderungen in den LebnlS- und Nahrungsverhältnissen, 
die Verlockungen zu einem in gewisse» Beziehungen weniger geordnete» 
Leben, das Zusammengedrängtsein w Schlassälen, vielleicht selbst Mangel 
an jeder Arbeit in der gewohnten Weise, mögen am meisten zu den un-
günstigen Resultaten beitragen. Selbst in England, wo der Soldat der 
bestbezahlte und in der Regel der bestgenährte in Europa ist, sehen wir in 
der Armee eine beträchtlich größere Sterblichkeit als in den nngesundesten 
Fabrikstädten. Die Sterblichkeit in der französischen Armee ist fast noch 
' einmal so-groß als im gleichen Atter in den übrigen Ständen und es ist 
nur der kürzern Dienstzeit iy Preußen zuzuschreiben, wenn die Sterblichkeit 
des Militairs - dort die der übrigm Stände nur sehr wenig übersteigt. 
Wenn wir in Oesterreich im Jahre 1854 allein 1414 Fälle von Selbst-
verstümmelung consvatirt sehen, so dürfe» wir «icht sowohl glauben, daß 
dieselben aus Furcht vor dem Kriege fich «eigneten, ÄS vielmehr «m dem 
Kasernendienste zu entgehen. Wenigstens ivird. eine solche Behauptung 
durch den Umstand unterstützt, daß im Kriegsjahre 18SS die Zahl der 
Freiwilligen stieg. Daß der gemeine Soldat unter besonders ungünstigen 
Verhältnissen existirt, ist schon äuS der Bergleichung klar, daß, während 
von 1000 Unterofficieren jährlich 10 starben, auf 1000 Gemeine 22 
Sterbefälle zu rechnen find und wenn wir «fahren, daß in ew« einzige» 
Kaserne in Wien in ein« Woche 7 Selbstmorde vorkamen, so ersehen «iy 
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daraus, daß jene von Possoschkow vor anderthalb Jahrhunderten gerügten 
Uebelstände noch bestehen.') 'Possoschkow wirft fich zum Vertreter der In-
teressen einer zahlreichen Menschenklasse auf: eS ist Tribunenartiges in ihm. 
Er hat die Klage darüber, daß den Soldaten von ihrem kargen Lohne 
noch der Betrag für ihre Uniform in Abzug gebracht wird, mit dem be-
rühmten Agitator und Reformer Eajus Gracchus gunein, in dessen!ox. 
militari» derselbe u. A. verlangte, daß den Soldaten die Kleidung deren 
Bettag bisher ihnen vom Solde gekürzt worden war, fortan vom Staate 
unentgeltlich geliefert werden sollte.*?) Er bespricht zugleich, freilich in sehr 
populärer Form, Wahrheiten der Soeialphyfiologie, wie fie in unseren 
Tagen sehr oft der Gegenstand parlamentarischer Debatten zu sein pflegen. 
Der Wunsch Possoschkow'S durch höhern Sold Viele zum Eintritt in 
den Kriegsdienst zu veranlassen, läßt fast vermuthen, er hätte für die Hee-
reSorganisatiqzl das Werbesystem im Auge» gehabt. Dies darf man jedoch 
nicht glauben. Er will, daß der Staat über die Wehrkraft seiner Ange-
hörigen verfüge» dürfe, daß KriegSfrohnden geleistet werden u. dgl. m. 
Er schreibt.: 
„Man muß Bauem für sonstige Arbeiten beim Heere verwenden, und 
bei. Beendigung des Dienstes nach Hause schicken. Die tüchtige» Soldaten 
aber sollen immer unter Waffe» stehen: damit fie nicht bei der Erdarbeit 
sich erschöpfen und matt werden, sondern immer tapfer seien und zum Kampfe 
bereit. Wenn Einer mit gemeiner Arbeit fich abmüht, so ist er am andern 
Tag» kein guter Soldat. Der gute Schütze muß wöchentlich ein. Paar 
Mal Uebungeu anstellen, damit seine Hand fest seb und die Waffe fich 
nicht verliege. Wer gemeine Arbeit thut, dessen Hand zittert und' er wird 
nicht treffen." 
Also ein Hrotest gegen die gemischte Bernfsart vo» Soldat, Sandmann 
und Unternehmer, welche in früherer Zeit in.Rußland bestanden hatte; ein 
Protest gegen das Institut der Landwehr überhaupt. Possoschkow will einen 
besondern Soldatenstaud. Seine Anficht ist der des preußischen Abgeord-
neten von Vincke vollkommen entgegengesetzt, welcher ausdrücklich behaup-. 
*). S. G. Fr. Kolb. Handbuch der vergleichende» Statistik, zweite Auflage 1SSÜ. 
E. 403, 18 «. A. und desselben kleine Broschüre: Die Nachtheile der stehenden Heere. 
ises. ' ' 
Mommsen, Römische Geschichte U S.-101. Daß in Nußland den Soldaten str 
die. Kontur der Sold gckhrzt vnucke ist u. A. zu ersehen au« der Berordnung vom 1ö. 
Mal 1712, IIo«oo (ZoSxssls Bd. IV. Rr. 26Z4. 
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tete: „Der Soldatenstand ist kein Stand; er ist nichts als ein Beruf, und 
zwar ein Berns als. Staatsbürger." Es mag dagegen der Mühe werth 
sein die voMmmene Übereinstimmung Possoschkow'S mit dem berühmten, 
burlesken Kanzelredner und Barfüßer-Augustiuermönch Abraham a Santa 
Clara zu bettachten. Der Letztere äußert fich ungefähr gleichzeitig mit 
Possoschkow in seiner Schrift „Aufs, Aufs ihr Christen, das ist Eine bewög-
liche Äafrischung der Christlichen Waffen wider den TürSischen Blut-Egel" 
u. A. folgendermaßen: „Ein »«abgerichteter Soldat schickte fich zum Fechten, 
wie ein Sichel in ei» Messerscheid: Ein Leinweber welcher erst heut vom 
Spuelen herkombt, solle morgen schon könne» mit der Piqueu umbspringe»? 
Ein Schneider, welcher erst heute vom schneidern herkombt, solle-morgen 
schon wissen dem Feind ei» Vortheil abzuschneiden? Ein Schnürmacher, der 
erst heute vom Spitz machen herkombt, soll morgen schon wissen dem Feind, 
den Spitz zu zeigen? Ei» Bauer, der erst heute von Saubohne» herkombt, 
soll morgen schon'wissen mit Pistollen umbzugehen? Ein Müllner, der erst 
heut den Sack außgestanbet, soll morgen schon, wissen, wie man muß de» . 
Fei»d in den Sack schieben? Ein Haderlumpner, der erst heut mit Fetzen 
umbgangen, soll morgen schon wissen drein zu schlagen, das Fetzen giebt? 
Ein Schuster, der erst heut das Leder mit den Zähnen Zähret, soll morgen 
schon wissen, wie er muß vovr Leder ziehen? Ein Paschi (Page), der erst 
heut einer Dama den Bücher-Sack in die Kirchen nachgetragen, soll morgen 
schon wissen^  wie man soll den Fahn tragen? Alles diß glaub ich heute 
nicht, vielleicht auch morgen nicht; ein solcher unerfahrener Soldat ist einer 
Ärmee mehr schädlich als nützlich, denn pflegt in- allen und jeden Feld-
schlachten nicht so woll die Menge, oder tolle ungeschickte Gefecht, als die 
Erfahrenheit und stätte KriegS-Uebnng den Sieg zu erhalten, denn die 
KriegS-Erfabrung macht einen behertzten Muth, frisch daran zu gehen, in-
deme fich niemand. dasjenige zu thun sörchtet, was er weiß, daß » wohl 
gelehrnet hat; fintemalen der Sieg im Krieg durch wenige wollgeübte 
leichter erhalten wird, da im Gegentheil eiu ungeschickter unangeführter 
größerer Hauff allezeit einbüßen und den Kürtzeren ziehen muß." So die 
Ansichten Abraham a Santa Clara*«, die mit denen Possoschkow'S über 
die Roihwendigkeit einer Arbeitsteilung zwischen Bürger und Soldat 
durchaus übereinstimmen. Die reueste Zeit hat diese Fragen mit der größ-
ten Wärme wieder aufgenowmen, und wir sehe« da heftige Debatten und 
leidenschaftliche Conttoversen. Possoschkow spricht schon bei Gelegenheit 
des Handels darüber, die Stände dürsten einander, nicht ins Handwerk 
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pfuschen, der Soldat müsse Soldat und der Kaufmann, Kaufmann sein; 
während heutzutage in Preuße«, dem „Staate der Intelligenz" doch wohl 
der Sieg der „zweijährigen Dienstzeit" über die „dreijährige" bevorsteht. 
Ein Zettgenosse Possoschkow'S, der berühmte Diplomat Lord Temple meint, 
nichts sei einander so entgegengesetzt, wie Soldaten und Kaufleute, der 
Soldat zieht ei» kurzes und lMges Leben, der Kaufmann ein langes'und 
mühevolle» vor, der Eine spare kein Blut, der Andere keinen Schweiß zur.' 
.Erreichung ihrer Zwecke; der Eine wolle erhatten und gewinnen, der An-
dere alles in die Schanze schlagen oder alles erobern, dieser verehre 
Ordnung und Gesetz, Jener Willkür und Zufall) u. s. f.; und heutzutage 
genüge» in der Schweiz 28 Tage zur Einübung der Rekruten der Jnfan-
. terie und 35 Tage zur Einübung der Artilleristen und Scharfschützen^ . 
Ein anderer Zettgenosse Possoschkow'S, Pieter de la Court, der Verfasser 
der sogenannte» „Memoire» de Witt's" meint, die Holländer dürsten nie 
daran denken Soldaten sein zn wollen, eine Katze sei einem Löwen zwar 
ähnlich, bleibe aber immerhin eine Katze, und so bleiben die Kaufleute 
immFr Kaufleute «nd können sich nie in Soldaten umwandeln*"") — heut-
zutage begrüßt der bekannte Nationalökonom Wilhelm Röscher die allge-
meine Militärpflicht als einen Fortschrift, als eine wohlthätige Beschränkung 
der ArbeitStheilung, weil es um einen Staat schlecht bestellt sei« wo nur 
die Soldaten Muth hätten -j-). Und wiederum; während der Verfall der 
griechischen Republiken im Alterthum, d r^ italienische» im Mittelalter, der 
niederländischen in der Neuzeit eben jener allzu weit ausgedehnten ArbeitS-
theilung durch stehende Söldnerbanden zugeschrieben wird, behaupten Än-
dere heutzutage, der Landwehrmann sei ein „halbschlächtiges Wesen" und 
tauge nicht zur Lösuug einer Aufgabe, die weniger als irgend eine andere. 
Halbheit vertragen kann, er werde den Soldatenrock anziehen, aber nicht 
den Charakter-t-f). Ja selbst die Geschichte ist nicht im tztande gewese» 
entscheidend zur Lösung dieser Frage beizutragen, indM sie, wie in uuser» 
Tagen so oft die Statistik, zum Arsenal dient, wo beide streitenden Par-
teien ihre Masse» holen zur Begrüvduvg ihrer socialphysiologischen Theo-
remen. Adam Smith weist.hin a«s eine der ersten stehenden Armeen, die 
7 
Lemxls Odssrvatioo» oxoa tks Halt«! krvvioes» «5 tks NsÜ»mI«o6« A)7, AK 
S. Kolb. Die Rachthetle des stehenden Heerwesens ISSS. 
"*) »ttmolr» S» 5«« 6s IV«. kotteräsiQ 1709. , 
5) System be^  Rattonalükonovüe. I, S. SK. 
Ei». ZHort über das Verhältnjß imserer Landtychr. Kerltu ISS? S. 1?. 
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Armee Philipps von Makedonien; er schreibt ihr als stehender Armee den 
Sieg zu über die griechischen. Freistaaten, der stehenden Armee Alexan-
ders den Sieg in Asien. Der bekannte deutsche Nationalökonom Max 
Wirth meinte Hannibal habe die Römer bei Cannä wahrscheinlich nur da-
durch besiegen können, daß- diese seinem stehenden Heere nur eine Miliz 
entgegenzustellen gehabt hätten; er sei bei Zama besiegt worden, weil 
der. größere Theil der karthaginensischen Armee auS Miliz bestand, und 
weil die -Armee Seipio's durch die Uebung int Felde allmälig aus einer 
Miliz in ein stehendes Heer umgewandelt worden sei *7. Sagegen führt 
der Statistiker Kolb entgegengesetzte Beispiele an, um die Vorzüge der 
Landwehr vor einem stehenden Heere zu veranschaulichen. Er behauptet, 
die anfänglichen Siege Napoleons über die Preußen im Jahre.1813 bei 
Lützen uud Bautzen seien besonders dem Umstände zuzuschreiben, daß er 
mit mobilisirten Nationalgarßen gegen die zum Theil alte preußische Armee 
focht, uud daß die Niederlagen Napoleons da beginnen, wo sein altes 
Heer sich allmälig gesammelt hat und die Landwebr Preußens im Felde 
steht. Wie schlecht mit stehenden Heeren Krieg geführt wurde, zeigen u. 
A. ferner der Feldzug in der Champagne gegen die französische Revolution, 
der preußische Feldzug von 1806 mit den Schlachten von Jena und Auer-
städt; wie großartig dagegen 'die gerade durch Landwehr oder Freischaaren 
errungenen Erfolge sein können, veranschaulichen die "Befreiungskriege in 
Spanien, in Tyrol,' der Feldzug Garibaldis vom Jahre 1860 u. dgl. m**). 
So ist diese Frage von der Zweckmäßigkeit der Landwehr und der stehenden 
Heere auch heute noch offen. Wenn indessen Possoschkow vor anderthalb. 
Jahrhunderten "gerade den Uebergang von der Landwehr zum stehenden 
Heere gemacht zu sehen wünschte, so haben , wenigstens die Erfolge gelehrt, 
wie Rußland, um seinen Gegnern als et« ebenbürtiger Feind gegenüber-
trete» z« können mit den alte» Traditionen brechen und ein stehendes Heer 
ins Feld stellen mußte. Aber allerdings war dieses mit großen Opfer» 
für die Gesellschaft verbunden, und hatte vieles Unbehagen, viele Cönflicte 
zwischen dem Soldatenstande und de» Bürgern uud Bauern zur Folge. 
Auch hier wie an anderen Orten hielt sich der Söldatenstand für bevor-
zugt uud zu vielen Rohhetten «nd Ezcessen berechtigt. Auch , hier mußte 
solch eine Spannung die bitterste« Klagen hervorrufen. Bei dieser Gele-
geuheit sehe« wir wiederum Possoschkow eine ganz moderne Stellung ein-
Wirth, Gmndzüge der Nationalökonomte Bd. II. S. IS. 
. ' * ) Sölb'S Broschüre, die Rachtheile de« stehenden Heerwesen». ISSS. 
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nehmen. Er protesttrt namentlich in seiner an dm Kaiser gerichteten 
Schrift gegen alle brutalen Uebergriffe der Soldateska: 
„Die Soldaten sollen ihre Landsleute nicht känken und plündern, 
damit man für sie beten könne «nd fie nicht zu verfluchen branche. Im 
Quartier find Soldaten und Dragoner oft sehr unwirsch und fügen den 
Ander« große» Kränkungen zu, daß fich solche gar nicht aufzählen lassen; 
und die Osfitiere find noch schlimmer; fie brennen Holz in der frechsten 
Weise, «nd wo. es nicht genug Holz giebt, da hauen fie die Wälder um; 
»nd weun jemand z« ihnen sagt: „Euch ist ja durch des Kaisers Gesetz 
befohlen Euer eigenes Holz zu brennen," da treiben fie eS noch schlimmer. 
So find denn Viele nicht froh Häuser zu befitzen, «nd bei Beleidigungen 
ist eS ganz unmöglich Recht zu finden. Freilich ist das Kriegsgericht sehr 
streng, aber eS ist schwer zu erreichen und namentlich der gemeine Mals« 
ist zu weit davo« entfernt.". 
Wir erinner« uns aus Possoschkow'S Leben"), wie er selbst Gelegen-
heit hatte, von den Officiere« Newelski «nd Porezki brutalifirt z« werden. 
Diese Fälle aus eigener Erfahrung ließe« ih« beredte Klage darüber führen, 
darüber, daß es fast unmöglich sei Recht z« finden, es bleibe gar nicht 
"Anderes übrig, als Gott z« klagen. Er schreibt: 
„Wenn die Krieger, gemeine Soldaten «vd Dragoner die Gesetze 
Seiner Kaiserlichen Majestät halten, u«d ihre Rohheiten einstellen, — und 
wenn auch die Officiere gehorsam sein u«d detl anderen Stände» in Liebe 
gegenüberstehen werde»— wenn dem ganzen Heere die Kriegsgesetze ge-
läufig seiu werde», dann werde« die Soldaten im Kampfe sei» wie eine 
steinerne Mauer. Mau «y»K gleiches Gericht einrichte» für Privatleute 
und Officiere, dann werden di? letztere» wider Wille» ihre Frechheit ab-
lege« «nd gegen die andere« Stände nachgiebiger sei« und weder bei der 
Einquartiervng noch auf Märschen Rohheite« verübe«. Wen« ein Gericht 
ist für den Landma«« «nd Kaufmann, für Reiche nnd Arme, für Soldaten 
und Officiere, uud Obersten «nd Generale — «nd weun das Gericht 
Jedem, auch dem Geringste«, leicht , erreichbar ist, dem geringe« Privat-
mann ebensogut wie dem gemeine» Soldaten — da»» werde» weder Offi-
ciere, noch Soldaten; «och Ba«er« gekränkt sein. Wenn fie das gerechte 
Gericht sehen, so werden fie mit allen Ständen liebevoll ««gehe» «nd bei 
1 S. dm zweiten Artikel.über Iwan Possoschkow. UebrigenS suchte die Regierung 
den Eivilstand vor den Nebergriffen der Soldateska zu schützen. S. z. B. II. K S. dk 
Gesetze vom I H Januar 1ÄS. 
SV Possoschkow'S Ansichten über das Heerwesen. 
der Einquartierung ganz zahm sein und nicht thnn, was ihnen verboten ist, 
und die Verordnungen Seiner Kaiserlichen. Majestät nicht verletzen. Diese 
Leute werden fich ganz verändern. Sie werden gegen alle Leute freundlich 
sein und man wird fie auch gern sehen. Das ist kein gerechtes Gericht, 
daß der geringe Privatmann gegen einen Soldaten bei den Soldaten Recht 
suchen muß und gegen eine» Officieren bei den Officieren. ES ist ein 
altes Sprüchwort, daß eine Krähe der andern die Augen nicht aushacke. 
Das ist doch offenbar, daß der Soldat gegen, den Soldaten nichts beginnen 
wird und^ daß die Officiere ihren 'Dienstgenossen nicht einmal den Sol-
daten, geschweige denn einem Privatmanne gegenüber bloSstellen werden 
und dgl. m." 
So werden diese Klagen noch ferner anSgksponnen und aller Jaipmer 
durch einen Privilegien Soldatenstand, der ganze Fluch der Dragonaden, 
die ganze Kluft zwischen Civil und Militär tritt , uns darin entgegen. ES 
ist dies eine. der Sackgassen, in welche der moderne Staat fich verlaufen, 
hat. Der -Apparat desselben ist in seiner ganzen Unbequemlichkeit erst 
lange nach Possoschkow'S. Zeit hervorgetreten; aber daß schon er, der dych 
solche moderne Institutionen verfechten will, über diese Unbequemlichkeit 
klagt, ist' wiederum bezeichnend füx seine Stellung mitten inne zwischen 
Staat und Gesellschaft. Er protestirt gegen die Landwehr und will ein 
stehendes Heer und zugleich muß er selbst die Nachtheile einer solchen Thei-
lnng in Stände empfinden. So dentet er die wichtigsten Seiten der 
„Militärsrage" an. -
Der berühmte österreichische Feldherr Monteeuculi äußerte einmal, 
drei Dinge seien für den Krieg nöthig: erstens Geld, zweitens Geld und 
drittens wiederum Geld. DäS ist die hervorragendste Seite der Militär-
frage, weil eben nichts von so großer Wichtigkeit in den Staatsausgaben 
der neuem Zeit zu sein pflegt, als die Kosten der stehende» Heere. Die 
. Land- »nd Seemacht der europäische» Staaten beträgt 9?,«, Procent der 
Ausgaben überhaupt und stellt die fabelhafte Summe von jährlich 67V Mil-
lionen Thalern dar*). Daß diese Verhältnisse in Rußland zur Zeit PeterS 
schon in ganz ähnlicher Welse bestanden, zeigt die finanz-statistische Notiz, 
daß, während der ganze Umsatz des Staatshaushalts im Jahre 1726 etwas 
Aber 10 .Millionen Rubel betrug, über 6 Millionen Rubel davon-allein 
aus das Militärbudget — Land» und Seemacht — kamen**). Heutzu-
*) Kolb,-Handbuch d« vergleichenden. Statistik. 1SS0. S / S74. 
- **) ??«»»» üeroxiL. H SZ. -
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tage beträgt die Last des Militärbudgets in Preußen aus den Kopf 2 Thlr. 
5 Gilbergroschen*), damals in Rußland bei 14 Millionen Einwohnern'^ ) 
uugesähr 50 Kopeken, was in Anbetracht der damaligen Stenersähigkeit, 
der Geld- uud Preisverhältnisse beträchtlicher ist. Es war nicht möglich, 
daß Possoschkow über das russische Heerwesen dachte und schrieb, ohne fich 
zugleich mit der finanziellen Seite dieser Frage zu beschästigen. Er rech-
nete gern, und ckie gekau und sicher er rechnete, zeigen namentlich bei 
dieser Gelegenheit seine detatllirte» Kalkulationen über die Kosten der ver-
schiedenen Waffengattungen. Er. spricht allerdings auch hier in seitler spar-
samen Weise von Vermeidung unnöthiger Unkosten, aber im Ganzen ist 
sein Budget wie dasjenige PeterS des Großen im großen Stile gehalten. 
Possoschkow sucht nachzuweisen, daß viele und schlechte Soldaten mehr Un-
kosten verursachen, auch wenn fie sehr geringen Sold erhalten, als. wenige 
abe» ausgezeichnete und sehr hoch besoldete. I n seinen ins Einzelne ge-
henden Berechnungen berückfichtigt er den Sold sowohl in Geld als auch 
in Korn, wie dieses auch schon nnter Alexei in Bezug aus die Strelzy ge-
bräuchlich war. Er kennt die Preise der Waffen, des Pulvers, der Kugeln, 
die Kosten des Unterhalts der-Pseche bei der Reiterei. Er berechnet die 
Unkosten einer aus 
20,000 Mann Fußvolk (Scharfschützen), 
20,000 Mann Soldaten mit Lanzen («oovssuo öo^A»i«), 
20,000 Arbeitern, 
10,000 Reitern 
10,000 LancierS und Ärmbrnstschützen 
bestehende» Armee auf etwa 3'/, Millionen Rubel, wobei indessen, nur ein 
Theil des Unterhalts in Rechnung gebracht z» sein scheint, 
Friedrich der Große äußerte von seiner Armee: -die Welt ruhe nicht 
fichner auf den Schnltern des Atlas, als der preußische Staat auf denen 
seine« Heeres. Ganz ähnlich bettachtet Possoschkow das russische Heerwesen 
und die darin vorzunehmenden Reformen als Hauptbedingung für die 
Sicherheit Rußlands vo» außen her und feine Machtstellung nach außen 
hin. Uud eS. war so: wollte. Rußland iu die Reihe der europäischen 
Staaten eintreten, fich wie ein Keil in das Innere Europa'« hineindrän-
gen, wie dieses allmälig später geschehen ist, wollte Rußland nach dem 
Osten hin Schutz haben gegen die ebbenden und fluchenden asiatischen Völker 
*) Wa» wtr wissen müssen. I. v. S. 40. 
" ) rvA«», Orsrsorsi» S. Sy. 
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«nd weiteres Vordringe« w der orientalischen Frage, so konnte es am aller-
wenigsten des Heerwesens entbehren, dieses überaus wichtigen TheileS des 
Apparates moderner Staaten. Monarchien, die eben erst im Aufblühen 
begriffen find, Schweden zur Zeit Gustav Adolfs, Preußen zur Zeit Fried-
richs des Großen, müssen Wie der letztere gesagt hat, „wHours ev vvSvttv" 
sein und dazu bedarf es der. materiellen Macht, der militärischen Eben-
bürtigkeit. So dachten Peter der Große und Iwan Possoschkow, welcher 
letztere seine Betrachtungen über das Heerwesen, wie er oft zu thun- pflegt, 
in etwas salbungsvoller Weise'schließt: 
„Wenn der Zar fich tüchtige tapfere Krieger auswählt und einübt, 
wie ich 'vorgeschrieben habe) oder wie Gott eS dem Zaren eingeben wird,. 
dann wird unsere Schande von uns genommen werden und man wird 
uns achten nnd im Kriege fürchten. Und wenn ein solches Heer gewählt 
und eingeübt ist, da wäre es wohl gut, diese Krieger auch iu der Haupt-
sache zu unterrichten: daß fie in. ihrem Herzen stets Gottesfurcht haben. 
Auch die heilige Schrift gebietet den Soldaten ein heiliges und reines 
Leben zu führen, denn ein Krieger muß jeden Augenblick zu sterben und 
vor dem höchsten Richterstuhle zu erscheinen bereit sein. Der Krieger soll 
fich schlechter Worte und Werke enthalten und zu Gott beten «nd Gelübde 
thun; nicht unreine Worte reden und schlimme Thäten vollführen. Und 
wenn Gott zu den guten Waffen und dem guten KriegSgeräth und der 
Tüchtigkeit und Geübtheit auch dieses geistliche Gut giebt, so ist es klar, 
daß Dott uns mit seinem Auge gnädig anschauen wird; und mtt der 
Gnade und dem Schutze Gottes werden unsere Krieger allen Staate» . 
furchtbar sein «nd obgleich fie selbst nicht zahlreich find, Feinde in großer 
Menge erlegen." . 
A. Brückner. 
SS 
Z « d t « A M : 
„Die B r f o m der Ntchtspflege i » de« V s t f t t p r M i i M . " 
schreibt w>» im» Dorpat: 
„Der Aussatz in der Baltische» Monatsschrift (VI./ 6) „Die Reform 
der Rechtspflege in den Ostsee-Provinzen", in welchem unter Anderem die 
Nothwendigkeit anerkannt wird, daß diejenigen, welche ein Richteramt 
oder ein Geeretariat in einer Justizbehörde bekleiden, juristische UniverfitytS-
Bildung befitzen müssen, hat unterlassen auf folgende gesetzliche Bestim-
mungen Bezug zu nehmen: 
Allerhöchster Befehl an den Senat, vom 4. August 1818 (Ilo^-oo 
«oöpamo 27/t46, publicirt in Livlaud mittelst Patentes 
vom 31. August qj. a. 36: 
„Auf .die Vorstellung des Ministers der geistlichen Angelegenheiten 
«nd der Volksaufklärung befehle Ich: in Grundlage des S 2 des 
Statuts der Dorpatschen Universität die genaue Erfüllung der darin 
enthaltenen Verordnung auf's Neue einzuschärfen und dabei Folgendes ' 
zur Nachachtung vorzuschreiben: 
1).den Gouvernements - Chefs vou Livland, Estland «nd Kurland, 
. gleichwie den dafigen Gerichtsbehörden zur Pflicht zu machen, daß fie 
bei den Aemtttbesetznngen in den gedachten Gouvernements keine an-
dern Subjecte, als nur solche anstellen, welche Attestate darüber bei-
bringen, daß fie auf der Dorpatschen oder einer andern russischen Uni-
versität wenigstens 3 Jahre nach einander studirt «nd azlch ihren Lehr-.. 
ärchiS daselbst angefangen haben. ES versteht fich von selbst, daß 
T4 Zu dem Aufsatz: „Die Reform der Rechtspflege 
diese Bestimmung fich nicht auf diejenigen bezieht, welche bereits jetzt 
in diesen Gouvernements in verschiedenen Aemtern angestellt find. 
2) Den Confistorien, in Rückficht der Besetzung der Predigerstel-
len u. s. w. 
,Der Dirigirende Senat wird nicht unterlassen, den Befehl zu geben, 
daß Niese Anordnungen in den gedachten Gouvernements öffentlich be-
kannt gemacht werden und deren Chefs auf die Erfüllung derselben 
sorgfältige Aufficht führen." 
Allerhöchst bestätigtes Statut der Kaiserlichen Universität Dorpat vom 
4. Juni 1820, 8 2: 
„ I n den Gouvernements'Livland, Estland nnd Hurland, die den 
Bezirk dieser Universität ausmachen, dürfen zu Aemtern, .die juristische 
oder andere Kenntnisse erfordern, nur solche angestellt werden, welche 
Zeugnisse beibringen, daß fie auf der Dorpatschen. öder einer anderen 
Universität im. russischen Reiche ihre Studieu begonnen nnd wenigstens 
3 Jahre hinter einander mit Erfolg fortgesetzt haben. Doch find die-
jenigen Beamten davon ausgenommen, die auf besonderen Allerhöchsten 
Befehl augestellt werden, nnd persönlich diejenigen, die vor Erlassung 
des Allerhöchste» UkaseS vom 4. August 1818 bereits in genannten 
Gouvernements zu Serschiedenen Aemtern befördert worden ." 
Diese speeielleu Gesetze waren bis zur Promulgation 'des Ptovin-
zialrechtS der Ostsee-Gouvernements durch kein «eueres Gesetz ausdrücklich 
ausgehoben worden, durch dieses Provinzialrecht der Ostsee-GouvernementS 
aber ist die Kraft und Geltung der bestehende» Gesetze «icht abgeändert 
worden (s. Allerhöchsten Befehl an den Dirigirenden Senat vom 1. Juli 
1845 P. 5). Seitdem auch find fie nicht aufgehoben. 
Aemter, die juristische Kenntnisse erfordern, find vha»e Zweifel 
das Richteramt nnd das Sekretariat in jeder Justizbehörde. . 
I n den Festsetzungen 5er angeführten Gesetze ist eine Aenderung nur 
insofern eingetreten, als der z» ihrer Zeit gültige dreijährige juristische 
CnrsuS später in einen vierjährigen umgewandelt worden vtid cklS Zeug-. 
«isse über das mit . Erstlg fortgesetzte Studium aiif der Dorpatschen Uui-
verfitkt n«r denjenigen ertheilt werde» dürfen, die das Gradual-Examea 
bestanden habend 
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den Ostseeprovinzen" keineSwegeS übersehen worden ist. Der S. 574 in 
der Note allegirte S. U. vom 19. August 1818 enthält denselben. 
Daß übrigens in Livland schon vor der russischen Periode die Richter-
ämter in den Landesbehörden nur solchen Personen zugänglich sein soll-
ten, welche fich durch Rechtskenntniß zu denselben qualificirten, bedarf — 
so wenig dies für die Präzis seit 1710 maßgebend gewesen — kaum, des 
historischen Nachweises. Man vergleiche die Ordinanz vom 20. Mai 1630 
K V, die avergnädigste Resolution und Erklärung vom 6. August 1634 
K 6, die königl. Resolutionen vom 17. August 1648 Art. IX. und vom 
6. April 1646 u. ü. m. Siehe hierüber das „Inland" von 1844, Nr. 
47—49. 
^ . RÄaeteure: 
^ Th.«»'tt!chek « .«a l t tn . «.Berkholz. 
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Ä ö i i i n ich e« »ntmichme, i« der heutig« Stunde eine« Cri«inal>all 
vorzutragen, so ist meine Abficht dabei nicht die, zu unterhalten, zu span-
nen oder gar ein angenehmes Grauen hervorbringen, das, zumal für zar-
tere Nerven,-mit dem Anhören vou Eriminalgeschichten verbunden sein soll. 
Ich habe damit ernstere Zwecke gewollt. Ich habe an dem gegebene» 
Falle ein Bild aufrollen wollen aus de» socialen Zuständen unseres eigen« 
Landes und aus seiner jüngste« Vergangenheit; ich habe menschliche Theil-
nähme i» Anspruch nehmen wollen für die Geschicke eines kleinbürgerlich« 
Kreises zwar, in dem gleichwohl die verzehrendste» Leidenschaft« gewüthet 
haben, die jemals «nd an irgend welchem Orte zerstörend in die bürgerliche 
Gesellschaft eingegriffen; ich habe das ernste Nachdenken daraus hinlenken 
wolle», daß, soweit der Meusch hinkommt mit seiner Qual, wir dasselbe 
Schauspiel der Begierde« uud Leidenschaften gewahr«, und daß wo die 
finnliche Nat»r es über die sittliche davongetragen, wo die Sünde ihr häß-
liches Havpt erhob« hat — daß da Thaten geschehen können, die wir in 
d« ehrbar« Geleis« «nsereS familienhaft-gemüthlichen provinziell« Lebens 
für »»möglich z« halt« «»d, venu «icht in der fruchtbar« Phantasie auf 
Dies« Criminalfall wurde zu Anfang de« vorigen Jahre« vor einer größeren Ver-
sammlung von Herren und Damen im Museum zu Riga vorgetragen. Dies zur Ecklämng 
der Form» in welcher hier juristische Kragen behandelt werden. Seitdem ist die Krage de« 
Geschworenengerichts auch an uns emsthast herangetreten. Die «eitere Veröffentlichung 
des voÄiegenden ErtmincllfalleS erschien nicht ungeeignet, mu der öffentlichen Meinung durch 
denselben eine Handhabe zur Abmessung des Werths unseres gegenwärtig bestehenden Crt-
minalversahrenS gegenüber dm neu einzuführenden Formen desselben zu gewähre». 
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den Schrecken specnlirender Romanschriststeller, so doch zur Ehre der 
menschlichen Natur allenfalls nur als eine Ausnahme-Erscheinung in den 
social und Mich zersetzten Centratpunkten des westeuropüschen Lebens zu 
suchen uns gewöhnt habe«. 
Ich habe endlich an diesem Falle die gegenwärtigen Formen «nserer 
Criminaljustiz beleuchten wollen, um an die ernsthaften Geister die Frage 
zu richten, ob wir derjenigen Gestaltung des strafrechtliche» Verfahrens, 
über welche das Ausland fich längst geeinigt hat — dasselbe Ausland, welches 
uns mit allen unseren Heiligthümern auch das gegenwärtig abgetragene 
Kleid unserer Justiz gegeben hat — ob wir, frage ich, auch dieser Eut-
Wickelung des deutschen Geistes auf dem Gebiete des Rechtes uus länger 
verschließen dürfen, sobald eS uns gewährt ist, unsere Wünsche z«r Besse-
rung unserer Justizzustände in dieser Beziehung zu äußer». U»d was 
sollte uns daran hindern, da doch in andern Theilen des Reiches fich be-
reits vielfach Stimmen nicht allein in einer blind vorwärtsdrängenden Presse, 
sondern auch besonnene Fachmänner, ja ganze ständische Versammlungen, 
. Finnland zumal, für Geschworenengerichtes für Oeffentlichkeit und Mündlich-
keit im Proeeß ausgesprochen haben? Und unsere Provinzen haben doch 
. den Borzug vor dem übrige» Reiche, daß-fie fich eines wohlgeordnete» 
Rechtes erfreue», daß auch die Kenntniß desselben in den oberen Schichten 
der Bevölkerung verhältnißmäßig nicht wenig verbreitet ist — fie haben 
endlich den wesentlichsten Vorzug, daß die, welche die Justiz hier in de» 
mittlere» uud höheren Instanzen üben, Deutsche find, und der Deutsche ist, 
nach dem Sprüchwort, ein Rechtsmensch. Ma» erwarte hier nicht eine 
Apologie der Geschworenengerichte — wir wissen eS n»r z» gut, daß auch fie 
nur eine relative Wahrheit find und daß fie zumal Voraussetzungen verlan-
gen, die bei uns noch theilweise fehlen möge«; aber den alten, langsame», 
schriftlichen, heimliche» ZnquifitionSproceß— de» müßte» «och unsere Tage 
auch bei uns zu Grabe tragen «nd a« seine Stelle, ein öffentliches «nd 
mündliches Hauptverfahre« vor dem definitiv nrtheileuden rechtskundigen 
' Nicht« mit Vertretung deS Staats durch einen Staatsanwalt u«d unter 
Verteidigung des Angeklagten durch seinen gewählten oder ihm beigeord-
neten Rechtsbeistand setzen. Zu einer solche« Wandlung find unsere 
Provinzen wenigstens gewiß reif und es wird n«r de» ernpichen Möllens 
bedürfen, um diese «e«en Ordnungen einzuführen. 
Wir werden mm sehn, wie »ach den merkwürdigen Verwickelungen 
und Entwicklungen dieses CriminalproeesseS der oüenMche Richter — in 
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der gewissenhafte» Achtung vor einer Form, mit der seine moralische Über-
zeugung hier in Widerspruch steh» mochte — vor dem Falle steh» blieb 
und sein: von liquet — die Sache ist nicht klar — sprach, während die 
Parodie eines Geschworenengerichtes dazu berufen sein mußte, das 
Verdict zu fällen, welche» allein in dieser Sache als das angemessene und 
sühnende erscheinen konnte. 
Eine Eigenthümlichkeit unseres gegenwärtigen CriminalversahrenS ist 
unter Anderem auch die, daß der urtheileude Richter iu allen schwerere» 
Fällen die Person, über die er erkennen soll, nie zu Geficht bekommt, son-
dern nur nach dem todten Papier sein Urtheil combiniren muß. Was 
immerhin zum Lobe der dadurch angeblich bewirkten größeren Objektivität 
des Richter» gesagt werden mag — eS wird niemand, der Gelegenheit 
gehabt hat, einem Geschworenengerichte oder überhaupt anch nur einem 
öffentlichen und mündlichen Verfahren in Strafsachen beizuwohnen, darüber 
im Zweifel sein, daß der Criminalproceß, der nicht da» Leben wiederspie-
gelt, sondern selbst da» volle Leben ist, ohne die Autopsie de» Richters, 
ohne die Beziehung zwischen ihm und dem Angeklagten von Person zu 
Person — nur gar zu leicht in die Gefahr eine» todten Mechanismus 
gerathen muß. Wer eS nun gar unternimmt, ein Bild des Lebens, wie 
eS fich im Verbrechen darstellt, einem größeren Publikum pragmatisch vorzu-
führen und dabei nur auf die Acten angewiesen ist, dem wird diese 
Schwierigkeit in erhöhtem Maße entgegentreten. 
Der Fall, den ich heute vorlegen' will, macht indessen eine seltene 
Ausnahme. Die sehr umfangreichen Acten dieser Sache find mit einer 
außerordentlichen Umficht und Sorgfalt geführt, fie geben das lebendigste 
und treueste Bild aller Vorgänge, eS ist als habe fich das ganze öffentliche 
Interesse der kleinen Stadt, deren friedliches Leben durch ein unerhörtes 
in ihre Mitte getretenes Verbrechen unterbrochen wurde, in diesen Acten 
concentrirt. I n dem, was ich geben werde kann man daher gewiß sein, 
de» zuverlässigen Abdruck der geschehenen Dinge zu gewahren; ich habe 
nirgends nöthig gehabt die Phantasie zu Hülse zu nehmen; uud wenn eS 
Räthsel und Lücken in dieser Sache giebt, so liege» diese in der übersinn-
liche», «icht in der greifbaren Welt. 
Das Drama spielt in einer kleine» Landstadt des nördlichen Livland 
in dem alten Fellin, das in der kriegerischen Periode unserer Provinze» 
innerhalb 400 Jcchre» (zuletzt im Zahre 1S0S) vo» Russen, Pole» «»d 
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Schweden eben so oft zerstört worden ist wie ?orre Sei Sreeo vom Vesuv 
d. h. nicht weniger als zwölfmal. Ebenso oft ist es aber von der unver-
wüstlichen deutschen Zähigkeit wieder aufgebaut worden und steht jetzt wieder 
da, am User seines blauen SeeS mit seinen freundliche» rothen Dächern 
nebe» den Ruinen seine« alten OrdenSschloffeS, inmitten einer von alters 
als kornreich berühmten Landschaft, in steigendem Handel und Wohlstand, 
auch als edier der Sammelpunkte geistigen Lebens iu unser« Provinzen 
wohlberufeu. 
Hier lebte» — es find seitdem »och nicht zehn Jahre ins Land ge-
gangen — zwei Bürgerfamilien in nachbarlichster Nähe «nd engen Bezie-
hungen neben einander. Ludwig Eck, eiu Schuhmacher seines Zeichens, 
war das Haupt des einen Hauses, ein Schlossermeister Namens Merksch, 
das des zweiten. Eck, im Jahre 1812 in Fellin geboren, ein Kind gänz-
lich mittelloser Eltern, hatte seine Ahrjahre bei einem Schuhmacher in 
Petersburg durchgemacht, war daselbst zum Gesellen freigesprochen worden 
«vd hatte fich dann in seiner Vaterstadt niedergelassen. Im Zahre 1844 
hatte er fich hier mit einer Wittwe, Anna WachoffSky, verheirathet, 
welche ei« PrivatkrankevhauS unterhielt uud daraus, bei einigem sonstigen 
Vermögen, ein ausreichendes Auskommen bezog. Die Wittwe war, als 
fie zur zweiten Ehe schritt, bereits über 4V Jahre alt, also über die 
Blüthezeit weiblichen Reizes weit hiuaus, von einer Fülle des Körpers zu-
dem, die bei cultivirteren Völkern eben »icht zu den Kriterien der Schön-
heit gerechnet wird; auch brachte fie ihrem zweiten Manne einen Sohn 
erster Ehe mit, Car l mit Name», der ebenfalls «icht als eine dankenswerthe 
Zugabe gttten konnte; den« er war scho» in frühen Jahren als ei» Lüg-
ner, faul nnd lüderlich bekannt geworden. Die Ecksche Ehe galt im Pu-
blikum von vorn herein als eine „Vernnnfchekath", genauer gesagt als eine 
Spekulation seitens des Ehemannes, der, als ein Stutzer aus der Residenz 
zurückkehrt, eben nicht viel Neigung zu seinem Handwerk i» den kleinen 
Vechältnissen seiner Vaterstadt an den Tag gelegt hatte; während bei dem 
Ja der 40-jährigen Wittwe das Hey allerdings seine Rolle gespielt z» 
habe» scheint; denn Eck hatte ew angenehmes Aeußere, er hatte Manieren 
ans der Hauptstadt mitgebracht «nd war ein vielbekannter Courmacher bei 
Mädchen wie bei Frauen. Wir werden sehn, daß die arme Kran denn 
auch vo» den Qualen der Eifersucht gründlich heimgesucht worden ist. 
Nachdem er geheirathet, hing Eck die Schuhmacherei gänzlich au den Nagel 
nnd lebte nun mit von den Einkünften des rentablen Privatkrankenhauses, 
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dessen Rechnungen er fährte und wo er zngleich als Diseipel des behan-
delnden Arztes fungirte. Die Ehe blieb kinderlos. 
I n sewe« Rachbars Hause, des Schlossermeisters Merksch, sah eS 
gar anders aus. Merksch, im Jahre 1801 zu Guben in Preuße» gebore», 
hatte fich bereits in älteren Jahren in Fellin als Meister niedergelassen, 
«nd, schön im 4S. stehend, fich mit einem 20-jährigen, anmnthigen junge» 
Mädchen, Anna Weierberg, verheirathet — ew Jahr später als Lud-
wig Eck. Merksch war eine zwar etwas derbe, aber joviale, harmlose, 
vertrauensvolle Natur. Ein geschickter und fleißiger Arbeiter w de» Wochen-
tagen, trank er gern sein Gläschen an Sonn- und Feiertage» uud liebte 
es dann ans den Freiheitskriegen, die er mitgemacht, (h zn erzählen, auch die 
Gesellschaft durch sewe» Gesang zn. erheitern. Sewe Ehe mtt der so be-' 
deutend jüngeren Frau, in 7 Jahren mit 2 Kindern gesegnet, war eine 
äußerst harmonische nnd glückliche. Er war der beste Ehemann, der zärt-
lichste Bater» 
Zwischen diesen beiden Häusern, dem Euchen und dem Merksch-
sche», die fich nicht allein dnrch die bürgerlichen Verhältnisse, sondern auch 
durch die der nächsten Nachbarschaft so nahe gerückt waren, entspaa» fich 
nn» im Lause der Zeit ein eigenthümlicheS Verhältnis Die beide» 
Männer schlössen allmälig^ew enges FrenndschastSbündniß, trotz oder vielleicht 
gerade wegen der Gegensätzlichkeit ihres Wesens. Der alte, etwas ungeschlif-
fene, aber stets heitre und offenherzig? Merksch «nd der stutzerhaste, jün-
gere, vorbedächtige «nd zurückhaltende Eck wurden unzertrennliche Ge-
nossen. Eck war vollkommen Hausfreund im MerkschMen Hause. Wie 
er ein Frennd des Mannes war, so war er nicht weniger liebenswürdig 
gegen die j»»ge hübsche Fra» des Hauses. Er versäumte keiue Aufmerk-
samkeit a» ihrem GeburtS- oder Namenstage, er war stets freundlich gegen 
die Kinder — mit einem Worte, er war wie zu Hause im Hause des 
Nachbars. Desto weniger aber in dem eigene». Die 40-jährige Wittwe 
konnte die häufige» Besuche ihres Mannes im Hause des Nachbars bald 
»icht mehr ohne Eifersucht ansehn. I n ihren Auge» galten die Besuche 
des Mannes doch niemals dem Busenfreunde, sondern der jungen Fra» 
desselben. Vorwürfe blieben nicht ans «nd machten übel natürlich noch 
ärger. Hatte der Man« früher gern jeden freien Augenblick, de» das 
Krankenhaus ihm ließ, benutzt, um zum Nachbar hinübeqnsprwge», so 
that er es jetzt erst recht, um dem Keifen seiner Fran zu entgeh«. 
So zogen fich diese trübseligen Verhältnisse einige Jahre hin — vom 
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Publikum nicht unbemerkt noch unbeklalscht; doch — schlechte Ehe« find . 
ja keine Seltenheit und man mochte es sogar natürlich genug finden, daß 
Eck semer alten zankenden Frau zu Zeiten zu entrinnen suchte, um im fried-
lichen Hause des Freundes wieder Luft zu schöpfen. Daß er der jungen 
Nachbarin etwa iu besonders auffälliger Weise den Hof mache, fiel kaum 
auf; es war eben seine gewohnte Art, gegen hübsche Fraueu und Mädchen 
den Liebenswürdigen zu spielen.. 
Im Sommer des Jahres 1852 sollte Eck von der traurigen Last dieser 
Ehe erlöst werden. Seine Frau kränkelte seit dem Beginn des JahreS; 
im Mai erkrankte fie heftiger; der ungetreue Ehemann schien zur Erkenntniß 
zu kommen und wich fast nicht vom Lager der erkrankten Frau; vr. Earl- . 
blom behandelte fie; die Kranke genas nicht; am IS. Juli 1862 starb 
fie;. au Wassersucht, hieß eS. 
. Der Wittwer, wenn er auch nach der allgemeinen Annahme diesen 
Todesfall als eine Erlösung ansehn mußte, trug eine anständige Trauer 
zur Schau. Er betrieb nach wie vor die Verwaltung des Krankenhauses 
und setzte sein freundschaftliches Verhältniß zum Merksch'schen Hause, «un 
jeder Aufpasserei überhoben, in der früheren Weise fort. 
Aber auch den Freund sollte er nicht lange behalten, Merksch, zwar 
schon über die fünfzig hinaus, doch ein rüstiger kräftiger Mann, erkrankte 
im September desselben Jahres. Die treueste Pflege, in der seine Frau 
und der Freund wetteiferten, die ärztliche Hülse vermochten nichts — Merksch 
starb am 19. September, an Lungenlähmung, hieß es. 
ES lag nahe, daß die junge Wittwe den treuen Freund ihres Hauses 
zu ihrem Curator erwählte; ja eS dauerte nicht lange, uud der Wittwer 
und die Wittwe hatten eine gemeinsame Hanshaltung, im Publikum mun-
kelte man, es werde wohl bald eine neue Hochzeit geben. So kam öS 
denn auch. Bereits im März des folgenden Jahres (1863) heirathete 
Ludwig Eck die Wittwe Merksch und führte mit ihr eine sehr zufriedene 
Ehe, deren Glück im folgenden Jahre durch die Geburt eines Kindes 
erhöht wurde. Dem Stadtklatsch, der aus dem Verhältniß des WittwerS 
zur Wittwe gierig Nahrung gesogen hatte', war nun der Mund geschlossen; 
es war jetzt eben nun ein Ehepaar mehr in der Stadt, und man schwatzte 
von andern Dingen. 
Doch eS war die Ruhe vor dem Sturm. Die «euen Eheleute* 
sollten bald furchtbar aus ihrem Glücke aufgestört werden. Im Mai des 
Jahres 1854 wurde es bei Gericht zur Anzeige gebracht, daß Ludwig 
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Eck sewe erste Krau «ms Leben gebracht habe. Die Sache 
schien ansangS »icht gefährlich. Wer hatte die Anzeige gemacht? Ein 
Vagabund, et» verlorenes Subjekt, das zum Rekruten abgegeben werden 
sollte «nd vielleicht «ur die Abficht habe» mochte, dmch eine solche Anzeige' 
seine Abgabe in den Militärdienst zu verzögern. Zudem wnßte man, daß 
der Angeber mit Ludwig Eck in üblem Verhältniß .stand — es lag also 
»ahe genug, etwa auch Rache als Grund der Denuntiatio» anzunehmen. 
Carl Wachos/sky war es, der Goh» der Wittwe, die Ludwig Eck 
in erster Ehe geheirathet hatte. Ein ausgemachter Taugenichts hatte er. 
Fellin im Jahre ISS3 verlassen und war nach Petersburg gegangen. Die 
Stadtgemeinde hatte, den Abwesenden zum Rekruten destguirt, und auf sei-
nem arrestlichen Transport nach seiner Heimath hatte er, in Dorpat im 
Gefängnisse, dem dortigen Gensd'armen-Stabsoffizier die Eröffnung gemacht, 
daß sein Stiefvater Ludwig Eck in M i n seine erste Frau, Wachoffsky's 
Mutter, umS Leben gebracht habe. Zur Unterstützung seiner so fast un-
glanblichen Angabe berief er fich anf eine zweite Person als Zeugen. Es 
war ein Bäcker im Dorfe Tschornaja - Derewvja, Johann Eck — ein 
Bruder Ludwig Eck*s! Auch dieser stand nicht, im besten Leumund. Er 
galt für leichtfertig, einen Windbeutel, einen Lügner. Mtt seinem Bruder 
stand er eben nicht brüderlich; er war mit ihm in Erbstreitigkeiten, hatte 
fich auch eiue Bollmacht von Carl WachoffSky zur Betreibung der An-
sprüche desselben wider seinen' Stiefvater, Ludwig Eck, geben lassen. Er 
hatte eine Person von zweifelhaftem Rufe geheirathet und war dann nach 
Tschornaja-Derewnja gezogen. Wer den Weg von Dorpat nach Peters-
burg gemacht hat, wird fich des großen, «»heimlichen Dorfe« am flache» 
Ufer des endlose« Peip«S-SeeS erinnern, das von rusfischett Fischern be-
wohnt wird. ES find Raskölniks, die fich seit alten Jahren, die freie 
Uebung ihres Glaubens suchend, dort niedergelassen haben» Zschorna, 
wie das Dorf im gemeine» Leben genannt wird, ficht nicht im besten Rufe> 
es spielt eine häufige Rolle?n nnserer Criminalpraxis, ja man hat jene 
Gegend lange Zeit als die nuficherste für de» Reisenden auf dem Wege 
nach Petersburg bezeichnen wölk«. -
Dies waren die beiden Personen, welche mit einer so furchtbaren.An-
klage gegen einen bis dahin bürgerlich «»bescholtenen Mann austraten. 
Gleich ihre erste Vernehmung ergab maunichsache Widersprüche. Jeder 
wollte dem Andern die Ehre der erste» Denuntiatio» zuschiebe». So viel 
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ergab sich indessen alknälig mit Bestimmtheit, daß Johann Eck bereits im 
Sommer 1853, als Earl WachoffSky vo» Kellin nach Petersburg gereist 
«nd durch Tschorna gekomme» war, ihm darüber Mittheilung gemacht hatte: 
er habe Grund zu glauben, daß sein Bruder Ludwig seine erste Frau ums 
Leben gebracht habe. Im Mai des folgenden Jahres (1854) pasfirt 
Carl WachoffSky von neuem das Dorf Zschorna, aber jetzt in einer demü-
thigenden Lage — wir wissen, daß seine Gemeinde den Taugenichts auS 
' Petersburg zurückgefordert uud per Etappe nach Fellin hatte tranSportiren 
lassen, um ihn zum Rekuten abzugeben. Johann Eck hatte ein kleines 
Borwerk bei Tschorua, nach der Petersburger Seite hin gelegen, in Pacht. 
Eines Morgens dort beschäftigt, erblickt er unter einem Zuge vorüberge-
hender Arrestanten den Carl WachoffSky. „Carl, bist Du 'eS?" redet er 
ihn erstaunt au. WachoffSky, fich seiner Lage schämend, will fich verleugnen, 
endlich giebt er fich als den Angeredeten zu erkennen und erzählt beschö-
nigend, er werde wegen Paßlofigkeit aus Petersburg nach Livland zurück-
gebracht. Johann Eck nimmt fich 5es Arrestanten freundlichst an; er schickt' 
nach Tschorna und beauftragt seine Frau, sür den in Schmutz, Hunger und 
Müdigkeit Vergehenden zu sorgen — was denn auch geschieht, da der 
Arrestanten-Transport in Tschorna Rasttag hält — er verspricht ihm endlich, 
ihn von der Rekrutirung loszumachen; er möge nur Anzeige über das Ver-
brechen seines Stiefvaters machen und fich dabei auf ihn, Johann Eck, 
berufen. Er werde ihm bald nach Dorpat folgen. Johann Eck trifft nun 
in der That vor dem Arrestanten-Transport in Dorpat ein; er geht zum 
Gensd'armen-StabSosfizier und sagt ihm, daß uuter den zu erwartenden 
Arrestanten einer sei, Namens WachoffSky, der ihm die Anzeige machen 
wolle, daß der Fellinsche Bürger Ludwig Eck seine Fran ums Leben ge-
bracht habe. Der Offizier kommt denn auch dem WachoffSky mit dieser 
Krage entgegen, und dieser erklärt, daß dem so sei, fich auf Johann Eck 
alS Zeugen der That berufend. 
Der Fellinsche Stadtmagistrat, an de» die Sache z»r Untersuchung 
gelangt war, suchte nun, ehe er den so schwer Bezüchtigten vernahm, zuerst 
durch Abhörung aller der Personen, die irgend über die Krankheit «nd de» 
Tod der ersten Fran Ludwig Eck*S Ausschluß geben konnten, mit großer 
Umficht erst einigen Boden für die Anklage zu gewinnen, die vorläufig 
ihrer Unerhörtheit wegen als eben so unglaublich dastand, wie fie auch 
schon durch die wohlbekannte Individualität der Ankläger verdächtig wnrde. 
Allerdings machte Johann Eck, der als der eigentliche Dennneiant 
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immer mehr in den Vordergrund trat, alsbald ausführliche Angaben über 
den Tod seiner Schwägerin, die sein Bruder mit Arsenik vergiftet haben 
solle. „Mein Bruder — so erzählt er — besuchte mich im Jahre 1861 
in Tschorua. Bei dieser Gelegenheit kaufte er vo» ewem mit Arsenik als 
Augenheilmittel und als Rattenpulver handelnden einarmigen Juden ein 
Loth Arsenik für 30 Kop. Ich habe diesen Juden noch jetzt auf meiner 
Fahrt nach Fellin in Oberpahlen in der Ehmannschen Bude gesehen. Das 
Metall sah weiß aus, von anßen glänzend, beim Bruch vou mattem Scheine 
wie GypS. Der Bruder wickelte das Gekaufte w blaues Papier ew. Ich 
nahm etwas von den Krümchen auf die Zunge; der Geschmack war zuerst 
süßlich, dann widerlich. Im folgenden Jahre (1862) besuchte ich meinen 
Bruder w Fellin aus der Fahrt zu meinen unter Kerfel wohnenden Ver-
wandte». I n seiner Abwesenheit unter seinen Sachen kramend finde ich 
den Arsenik, noch in dasselbe blaue Papier gewickelt und nehme ein Stück 
davon heimlich an mich. Der Bruder überrascht mich, zeigt fich höchst 
ausgebracht, sagt mir: ich könne dadurch leicht unglücklich werden und stellt 
den Arsenik fort. Am Abend dieses Tages bemerke ich, daß mein Bruder 
in eine sür sewe Fra» zubereitete Tasse Thee etwas PulverifirteS aus einem 
Papiere hiuzuschüttet. Ich frage ihn, was das sei? Der Brnder ant-
wortet mir, sewe Frau sei schwächlich uud müsse auf Verordnung des Arztes 
einen Zusatz zum Thee erhalten. Am folgenden Tage wiederholt fich dies 
noch zweimal. Ich schmeckte das Residuum im Papier und bemerkte ge-
nan denselben Geschmack wie vorm Jahr iu Tschorna. MS ich nach Felli» 
kam, war meine Schwägerin gesuud; nach der letzten Tasse Thee begann 
fie über Herzschmerze« zu klagen. Die Ehe meines Bruders war eine 
änßerst unglückliche. Auf einem Spaziergange klagte er mir in dieser Zeit 
sew häusliches Leiden und schloß mit den Worten: „Dem muß einmal 
ew Ende gemacht werden." Zugleich bat er mich, falls der Pastor Holst 
mich wegen zweier Saftteller befragen würde, ich sagen solle, daß ich fie 
vom Bruder zum Geschenk erhalten. Allerdings wußte ich, daß lvegen 
dieser Sastteller Seenen zwischen den Eheleuten vorgefallen waren. Mew 
Bruder hatte fie seiner Nachbarin, der Schlosserssrau Merksch, zum Ge-
schenk gemacht, und als nun sewe Frau diese Teller auf der Budenrechnung 
fand und zu wissen verlangte, wo fie geblieben seien, da bedurfte mein 
Bruder einer Ausrede. Ihm zu Liebe und um seine eifersüchtige Frau zu 
täuschen, habe ich deun auch diese Lüge dem Pastor Holst auf seine Frage 
vorgebracht. — So verließ ich denn meine Schwägerin krank. Nach vier-
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zehn Tagen war fie todt und mein Brnder äußerte gegen mich, als ich 
ihn später besuchte: Gott sei gedankt, daß ich fie los bin. 
„Daß nnn, was mein Bruder seiner Fran beigebracht, in der That 
Arsenik gewesen, darin bin ich dnrch folgende Umstände bestärkt worden. 
Im Jahre 18S3zur Cholerazeit war der vr. Kelch sohn*) nach Tschorna 
delegirt. Ich zeigte ihm die Masse, die ich im Jahre vorher in Fellin 
heimlich von meinem Brnder mitgenommen hatte nnd fragte ihn, ob eS 
etwa Kinderpulver sei. Der Arzt schmeckte davon und hieß mich das Zeug 
ins Feuer werfen, hüllte fich in seinen Mantel und ging davon. Als ich 
nun die Masse — jedoch uicht alles — ins Feuer warf, gab fie eine' 
bläuliche Flamme und war dabei ein Knistern zu vernehmen. Ei» zufällig 
anwesender Soldat, Namens Raak, sagte mir, dies sei Gift, wie er selbst 
solches beim Malen verarbeiten müssen. Einm Rest dieser Masse — fügt 
Johann Eck hinzu — muß ich «och bei mir z« Hause haben." 
Diese ausführlichen Angaben nun, welche zunächst die BafiS der An-
klage bildeten, erschienen gleich auf den ersten Blick alS ew auffälliges Ge-
misch von Wahrheit und Lüge und wenig geeignet, einen irgend begrün-
deten Verdacht gegen Ludwig Eck herzustellen. Daß der Denuueiaut die» 
allgemeine Charakteristik des Arseniks ziemlich richtig angab, konnte kaum 
zu Gunsten sewer Angaben sprechen; denn der unbefugte Berkauf des Ar-
seniks findet, wie diese UntersuchungSaeten lehren, ziemlich unbehindert in 
' unfern Provinzen statt. Auch dqß Ludwig Eck einmal Arsenik gekaust 
haben sollte, war — selbst wenn es erwiesen wurde — an fich noch nichts 
besonders Auffälliges. Ist Arsenik doch ein vielgebrauchtes Rattenvertil-
gungsmittel. Was aber den Stempel der äußersten Unwahrscheinlichkeit 
an fich trug, ja was von vornherein als eine offenbare Lüge betrachtet 
werden konnte — war das Moment in der Aussage des Denuncianten, 
durch welches er sich selbst zum Augenzeugen der von seinem Bruder 
verübten Vergiftung erheben, wollte! Wenn fich Ludwig Eck mit Mord-
' gedanken gegen seine Frau trug — sollte er gerade die Anwesenheit des 
Bruders zur VerÜbung der That gewählt haben, des Bruders, der bei ihm 
eben den Arsenik versteckt gesunden haben wollte; sollte er die Zumischnng 
des Giftes so augenfällig vorgenommen Haben, daß der Brnder nicht 
ew, sondern dteimal Zeuge dessen sein konnte? Das ging über das 
*) Er. heißt, wie man später ermittelt hat, etwas ander« und practicirt gegenwärtig 
in Riga. 
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Maß des Glaublichen. Johann Eck*S kurzer Verstand, der wohl begriff, 
daß bei der Schwere der Deuuueiation für ihn selbst etwas auf dem Spiele 
stand, glaubte am einfachsten aus Ziel zu gelangen, wenn er, der Dennn-
eiant selbst, fich zum Augenzeugen der That machte; er begriff aber nicht, 
daß er fich selbst eben dadurch einer falschen Denuntiatio» aufs äußerste 
verdächtigte. 
Dieser Verdacht steigerte fich «och dadurch, daß der von der Behörde 
sofort nach Tschorna delegirte Ministerial bei der Haussuchung in Johann 
ELS Hause den angeblich noch vorhandenen Ueberrest des Giftes nicht 
fand. Johann Eck wollte fich nun zwar befinneh daß dieser Ueberrest ge-
legentlich eines Umzuges von seiner Schwägerin in den Ose« geworfen 
worden sei; die Schwägerin bestätigte dies zwar auch; gleichwohl schien 
durch das Verschwinde« auch dieser Spur zunächst jeder materielle Anhalts-
punkt für die Anklage verloren zu sein. 
Bedenklicher dagegen lauteten die Aussagen' der übrigen zunächst ver-
nommenen Personen. 
Vor allem die der Ju l ie WachoffSky, einer Schwägerin der 
vorgeblich vergifteten Eck. Sie gestand zwar zu, i« keinem freundlichen 
Verhältniß zu Ludwig Eck gestanden zu habeu, da dieser fie oft grob be-
handelt habe. Indessen hatte fie fich doch dazu bereit finden lassen, die 
Eck bei ihrer Erkrankung zu pflegen, wofür ihr Ludwig Eck eine« Mantel 
seiner Frau versprochen hatte. Eck scheint dem darnach gleich bei der Er-
krankung seiner Fra« an ein Wiederaufkommen derselben nicht geglaubt zu 
haben, obgleich die Krankheit fich zu Anfang gar nicht so gefährlich anließ. 
Am Dienstag, erzählt nun die WachoffSky, war meine Schwägerin erkrankt 
und schop am Freitag, den 19. Juli 1SS2, gestorben. Erst am letzten 
Morgen war ein Arzt, vr. Earlblom, zugezogen worden. Bis dahin be-
handelte der Eheman« die Aranke «nd gab ihr flüssige Mediein sowohl 
wie Pulver ew. Die Kranke war von großer Unruhe uud Angst erfaßt 
und ließ fich beständig von ewer Stelle zur andern tragen, ohne Rühe zu 
finden; keine Nacht schlief fie; ihr ganzer Körper war angeschwollen; zu-
letzt klagte fie besonders über Herzschmerzen. Nach ihrem Tode waren an 
mehrere» Stellen des Körpers schwarze Flecken zu bemerken. Die Magd 
Grete habe indessen gemeint, dieselbe» rührten, wohl von den Mißhand-
lungen des "Mannes her, der mit ihr in ewer notorisch unsriedlichen Ehe 
gelebt habe. UebrigenS habe Lndwig Eck während der Krankheit seiner Frau 
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sein Betragen gegen sie geändert nnd sei aufmerksam und freundlich gegen 
fie gewesen. 
Fiel diese Aussage nun schon dadurch ewigermaßen WS Gewicht, daß 
in ihr auf charakteristische Kennzeichen ewer Arsenik-Vergiftung, namentlich 
die fürchterliche Angst und Unruhe des Leidenden, die ihn nirgends Ruhe 
finden läßt hingedeutet wurde — ew Symptom, dessen Bedeutung die Zeugin 
bei der Seltenheit von solchen VergistungSfällen schwerlich auS anderwei-
tiger Erfahrung kennen gelernt haben konnte — so erhielt diese Aussage 
noch dadurch eine besondere Bedeutung, daß die WachoffSky, nachdem fie 
. vom Gericht entlassen worden war, nach kurzer Zeit abermals um Vortritt 
bat und noch einen Umstand, den fie anzufübren unterlassen, zu Protokoll 
gab. Sie habe nämlich die Verstorbenene wiederholt, jedoch vergeblich um 
den Grund ihrer große» Unruhe gefragt. Endlich, kurz vor ihrem Hin-
scheiden, habe fie nach fichtbarem inneren Kampfe ihr unter der Bitte 
' strengster Verschwiegenheit WS Ohr gesagt: daß sie vou ihrem Mann 
vergiftet worden. Die WachoffSky erklärte, daß fie die Wahrheit 
dieser ihrer Aussage vor dem allmächtigen Gott betheueru könne; fie habe 
fie nicht früher gemacht, theils wegen des gegebenen Versprechens, theils 
weil fie daran Anstoß genommen, daß fie dieselbe nicht beweisen könne; 
doch habe fie fich endlich entschlossen, dem Gericht auch vou diesem Um-
stände Kenntniß zu geben, um ihr Gewissen zu erleichtern. 
Auch was nun ferner des Bäckers Johann Eck Ehefrau und Carl 
WachoffSky aussagten, erschien nicht ungeeignet, den einmal angeregten Ver-
dacht zu bestärken, wenngleich den Angaben dieser beiden Personen uach 
ihrem persönlichen Verhältnisse znr Sache nur ein sehr bedingter Werth 
beigemessen werden konnte und ihre Aussagen nur etwa dazu geeignet er-
scheinen mochten, dem Richter zur Verfolgung weiterer Spuren die Hand-
habe zu bieten. 
Johann Eck*S Ehefrau bestätigte eS nämlich einerseits, daß fie einst 
ihren Schwager Ludwig Eck w Tschorna im Handel mit dem einarmigen 
Juden begriffen gesehn habe; andererseits führte fie, als Beweis dessen, 
wie zerrüttet das eheliche Verhältniß ihres Schwagers gewesen, einen kleinen 
Umstand an, der ein Schlaglicht hierauf werfe. Ihr Schwager Ludwig 
habe fie eines Tages gebeten, einen Teller mit Rebsen unter einen Schrank 
zu stellen und alsdann ihre Schwägerin, die verstorbene Eck, im Garten 
aufzuhalten, damit er Zeit gewinne, den Teller mit Rebsen seiner Nach-
. barin, der Merksch, »«bemerkt zuzubringen. So sei eS denn auch geschehe». 
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Da nun die Zuvorkommenheit Eck*S gegen die Merksch während ihrer An-
wesenheit in dem Maße zugenommen habe, daß fie ihn sogar eines Tages 
die Nachbarw in ihrem Hause küssen gesehen; so sei fie darüber sehr un-
willig geworden und habe seitdem ihren Schwager nicht mehr leiden können. 
Carl WachoffSky endlich der in der Zeit der Erkrankung und des 
Todes seiner Mutter im Eck'schen Hause anwesend gewesen war, stimmte im 
Wesentlichen mit der Pflegerin WachoffSky. über die Vorgänge in der 
Krankheit überein uud sügte um noch hinzu, daß die Kranke beständig an 
einem auffallend heftigen Dnrst gelitten habe — ebenfalls ein Symptom 
einer Arsenik-Vergiftung. Zur Charakterifirnng des ehelichen Verhältnisses 
seiner Mutter führte Carl WachoffSky an, daß er eines Abends spät durch 
das Hülfegeschrei seiner Mutter herbeigerufen worden, welche Ludwig Eck 
mit einem Spannriemen aufzuhängen im Begriff gewesen. Sewe- Da-
zwischenkamst allein habe ein weiteres Vorschreiten seines Stiefvaters gegen 
seine Mutter verhindert. 
Nun erst, nachdem die Behörde in dieser Weife ewiges Material ge-
wonnen hatte, schritt fie zur Vernehmung Ludwig Eck's. Auf weiten Um-
wegen näherte fich der Richter dem Kern der Sache; er befragte Eck über 
sein eheliches Verhältniß, dann über das zu seinem Stiefsohn Carl, endlich 
zu seinem frühern Nachbar Merksch und dessen Frau, die gegenwärtig die 
seinige geworden war. 
Eck*S Antworten warm durchaus unbefangen. Er leugnete die trau-
rigen Zerwürfnisse seiner ersten Ehe nicht, schob indessen die wesentlichste 
Schuld daran seiner verstorbenen Frau zu, die ihu nicht allein mit unge-
rechten Vorwürfen geplagt, sondern in ihrer leidenschastlichen Heftigkeit fich 
sogar bis zu Tätlichkeiten gegen ihn hinreißen lassen. Da habe er denn 
allerdings Gleiches mit Gleichem vergolten nnd fie so auch eweS TageS 
mit dem Spannriemen geschlagen. Mit seinem Stiefsohn Carl habe er 
. ebenfalls in keinem freundlichen Verhältniß gestanden, indem er fich öfters . 
genöthigt gesehen, ihn wegen Ungehorsams und Widerlichkeit zu bestrafen; 
indessen habe er ihm noch bei seiner Abreise nach Petersburg 10 Rubel 
Reisegeld gegeben und habe keinen Grund ihn zu hassen oder zu fürchten. 
An einem LiebeSverhältniß mit seiner früheren Nachbarin, das ihm das 
Stadtgespräch Schuld' gebe, sei kein wahres Wort. Die Geschichte mit 
den Rebsen sei ebenfalls nnwahr; vielmehr habe seine Schwägerw, die 
bei ihren Besuchen w Fellin stets PeipnS-Rebse mitgebracht uud mit der 
Merksch ebenfalls bekannt gewesen, ihn gebeten, dieser die Rebse zu bringe». 
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Verheimlicht habe er alletdwgS sewe Besuche im Merksch'schen Hause, aber 
nur vor seiner Krau, die übermäßig eisersüchtig gewesen, und zwar nicht 
auf die Merksch allein. Der verstorbene Merksch habe ihn stets freundlich 
aufgenommen, was denn doch nicht der Fall gewesen wäre, wenn er ew 
. LiebeSverhältniß zn seiner Krau geargwöhnt hätte. Die beiden Saftteller 
anlangend, so habe er fie allerdings ohne Vorwissen seiner Frau der Merksch 
zu ihrem Geburtstage geschenkt; um deu Verdacht seiner Fran abzulenken, 
habe fich aber sein Bruder Johaun erboten zu sagen, daß er diese 
Teller der Mersch geschenkt nnd Ludwig fie sür ihn nur besorgt habe. 
Geküßt habe er seine damalige Nachbarin allerdings, ftboch stets in Ge-
genwart seines Freundes Merksch, und nnr an hohen Festtagen, sowie an 
ihrem GebnrtS- und Namenstage. Daß er ihr HauS häufig besucht, finde 
seine natürliche Erklärung darin, daß er den ewigen Vorwürfen feiner Fra« 
und de« Zwistigkeite« mit ihr fich bisweilen zn entzieh« das Bedürfniß ge-
habt und fich bei seiner freundlichen und heitern Nachbarin zu zerstreue« 
gesucht habe, wofür er ihr dann durch kleine Aufmerksamkeiten seine Dank-
barkeit bezeugt habe. 
Ueber sein früheres eheliches Verhältniß wechselte Ludwig Eck wdesse« 
bald darauf seine Angabe dahin, daß, wenn die häuslichen Seenen vorüber 
gewesen, fie einander wieder geliebt hätten, wie ihm denn überhaupt die 
verstorbene Frau immer sehr zugethan gewesen «nd nur durch Ohrenbläser 
gegen ihn aufgehetzt worden fei. 
Indessen mußte er darnach wieder zugestehn, daß fie öfters einzeln 
und zusammen zum Pastor Holst gegangen und ihn um Vermittelung der 
Scheidung gebeten hätten, welche dieser indessen dnrch sewe Ermahnungen 
stets verhindert habe. 
Gegen sewe» Bruder Johau« will er fich niemals über sein unglück-
liches eheliches Verhältniß geäußert haben, da derselbe fich gegen ihn immer 
als ein unwahrer und windiger Patron erwiesen habe; wohl aber habe er 
nach dem Tode seiner Fra« die Aeußeruug. gegen ih» getha«: „Gott sei 
Dank, daß ich fie losgeworden!" — was unter de» obwaltenden Umstän-
den wohl ganz Natürlich gewesen sei. Seine verstorben? Krau sei stets ge-
sund gewesen; «ur im letzten halben Jahre habe fie gekränkelt «nd sei, 
- wie er gehört zu habe« glavbe, a« der Brvstwassersucht gestorben. Sie 
habe «ur die letzte» 14 Tage vor ihrem Tode zu Bett gelegen «nb sei w 
dieser Zeit täglich, von vr. Earlblom besncht worden. Die verschriebene 
Mediew habe theils er, theils die Pflegerin Julie WachoffSky der Pa-
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tientin eingegeben. Sein Brnder Johann nnd dessen Frau seien während 
der ganzen Zeit der Krankheit seiner Frau gar nicht in seinem Hanse 
gewesen. 
Leider konnte der behandelnde Arzt, vr . C a r l b l o m , bei Gericht 
nicht vernommen werden, da er inzwischen verstorben war. Dagegen wur-
den die Krauen J u l i e B r a u n uud Amal ie R immann zum Verhör 
gezogen, welche die Verstorbene genauer gekaunt und fie auch als Leiche 
gesehn hatten. Die Erstere, zn der die Verstorbene oft, nachdem ihr 
Mann fie gemißhandelt, gekommen war, wobei fie dann ihren Körper, wie 
die Zeugin fich» wohl etwas hyperbolisch, ausdrückt, häufig „ganz zerschmet-
tert und zerschlagen" gesehn habe, hat an der Leiche einzelne blaue Flecken 
bemerkt; die Letztere bekundet ebenfalls, daß dad eheliche Verhältniß ein 
sehr schlechtes gewesen, woran die Eifersucht der Verstorbenen wesentlich 
Schuld gewesen, die fich von dieser Leidenschast so weit führen lassen, daß 
fie fich zuweilen als „Korbweib" vnkleidet habe, um ihrem Mann besser 
nachspüre» <zn können. Sie hat die Verstorbene während ihrer Krankheit 
öfters besucht und ihr namentlich einmal ein Hausmittel vorgeschlagen; die 
Patientin habe ihr aber geantwortet: „ich nehme nichts, was mir der Arzt 
nicht verschrieben und mein Mann mir nicht eingegeben hat." 
Nach diesem ersten Verhör beschloß die Behörde, ohne Ludwig Eck 
zunächst weiter anf einen Giftmord zn inqniriren, seine Verhaftung. Unter 
vielfachen Bethenernngen schier Unschuld bat er auf stetem Fuß gelassen 
zu werden; die Behörde blieb indessen bei ihrem Beschlüsse uud ließ 
nun seine Ehegattin Anna Vorbescheiden. Diese äußerte fich über die 
Verhältnisse ihrer ersten wie ihrer zweiten Ehe, in der fie uicht Minder 
glücklich jei, mit großer Unbefangenheit; solange ELs erste Frau gelebt, habe 
fie dessen Hans wohl niemals betreten, weil dieselbe, obgleich ohne alle» 
Grund, äußerst eifersüchtig auf fie gewesen; ihr jetziger Ehemann sei des 
verstorbenen Merksch nächster Freund gewesen und auch gegen fie nnd ihre 
Kinder habe er. fich stets freundlich erwiesen; seine Zuneigung zn ihren 
Kindern sei es vorzugsweise gewesen, die fie bewogen, ELS Bewerbungen 
nach dem Tode ihres Mannes Gchör zu geben. 
. Als ihr nun die Behörde eröffnete , daß ihr jetziger Ehemann anf 
de» Verdacht eines schwere» Verbrechens habe inhaftirt werden müssen, 
brach die arme Frau w eiue» Thräueustrom aus nnd äußerte unter Schluch-
ze», fie habe Gott bereits inbrünstig gebeten, daß ihr Ehemann ««schul-
dig sei» möge; fie hoffe bald darüber Beruhigung zu haben. 
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Die Untersuchung schien nun zunächst wieder eine günstigere Wen-
dung sür Ludwig Eck zu nehmen, als das Gericht genauer zu exmitteln 
fich bestrebte, ob der Dennnciant Johann Eck in der That im'Jahre 1SS2 
zu der Zeit in Fellin fich'befunden habe, wo er die Vergiftungsversuche 
seines Bruders mit eigne» Augen wahrgenommen haben wollte. ES er-
gaben fich dabei die mannichsachsten Widersprüche in den AnSsagen Johann 
Eck's selbst wie mit denen seiner Fran ; es wnrde sogar durch die amtliche 
Erklärung des Pastors" v. Holst, auf den Johann Eck fich berief, fest-
gestellt, daß um die Johanniszeit, wo Eck fich in Fellin anfgehalten «nd 
die Vergiftung angesehen habe» wollte, a«ch damals fich beim Pastor zum 
Abendmahl gemeldet zu haben behauptete — der Letztere gar nicht w 
Fellin anwesend gewesen war. So erschienen denn die Anschuldigungen 
Johann Eck'S als ew reines Lügengewebe. AlS nun' endlich die Behörde 
dem Kern der Sache näher rückte und an Ludwig Eck die Frage richtete, 
ob er nicht einst in Tschorna von ewem Inden Arsenik gekauft habe, er-
klärte er dies mit vollkommener Ruhe für ewe Lüge; als ihm aber dar-
auf eröffnet wurde, daß ma» ihn iu Verdacht habe, seine Frau vergiftet 
z« haben — brach er in die erregten Worte ans: wie man ihn einer sol-
chen That beschuldigen könne, die ih«, wie unglücklich er anch mit seiner 
Fran gelebt, nie iu den Sinn gekommen sei. Das Gericht hielt ihm nun 
die gegen ihn sprechenden VerdachtSgründe vor nnd stellte ihm endlich 
seinen Bruder gegenüber. Ein? tiefe Röthe überflog das Geficht Ludwig 
Eck's; er überschüttete ihn mit Vorwürfen, die dieser ruhig znrückwieS «nd 
seinerseits, w.e«n der Bruder ihn der Lügen beschuldigte, mit Heftigkeit 
aus ihn losfuhr. Die Confrontation blieb völlig erfolglos. 
So wnrde denn, um eiue objec t ive BafiS der Wahrheit zu ge-
winnen, zur Ausgrabung der Leiche der bereits über zwei Jahre im Grabe -
rnhenden ersten Fran Ludwig Eck'S geschritten. Ludwig Eck war dabei 
gegenwärtig, anscheinend in großer Ruhe, doch die höhere Röthe des Ge-
sichtes ließ darauf schließen, was in ihm vorging. 
Die Leiche war noch fast ganz wohlechalten. Nur das Geficht war 
in eine trockene, bröckliche, schwarze Masse übergegangen, die Haut des 
übrigen Körpers aber noch ziemlich normal gefärbt. Die Arme zeigten 
eine mumienartige Bertrocknnng. Das Messer fand in der Hant einen 
Widerstand wie beim Durchschneiden von Pergament; das MnSkelfieisch, 
Hellrosa gefärbt, war organisch wohl erhalte»; eben so die inneren Organe. 
Alle prägnanten Zeichen einer arsenikalischen Vergiftung lagm demnach so-
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fort zn Tage. Denn der Arsenik hat bekanntlich die Eigenthümlichkeit, 
den VerwefnngSprozeß auf Jahre hin zu beschränken. Pte innem Organe 
wurden einer genauen chemischen Untersuchung Unterzogen nnd erwiesen 
denn bald auf das Evidenteste das Vorhandensein von-Arsenik; ein gerin-
ger Theil des Befundes, der zur Reduction des Arseniks in den metalli-
schen Zustand in den Marsh'schen Apparat gebracht wurde, erzeugte sofort 
einen Arsenikspiegel und Ring, sowie Arsenikflecken. 
Es mag hier in der Kürze dasjenige Verfahren berührt werden, wel-
ches durch die Fortschritte der Naturwissenschaften in unser» Tagen die 
Feststellung auch her geringsten Quantität Arsenik in organischen Gebil-
den ermöglicht hat. Das am meisten in Aufnahme gekommene Verfahren 
rührt von d«n Engländer Marsh Her und ist von Orfila vervollkommnet 
worden. ES wird Zink, Wasser uud Schwefelsäure, zur Entwicklung von 
Wasserstoffgas' in einen Apparat gebracht und dann die des Arsenikgehal-
teS verdächtige Flüssigkeit damit in Verbindung gesetzt. Enthält diese 
Flüssigkeit arsenige Säure oder ein arseniksaureS Salz, so entwickelt fich 
nicht reines Wasserstoffgas, sondern Arsenikwasserstoffgas, das, wenn es an-
gezündet wird, mit bläulich weißer Flamme brennt. Nähert man der 
Flamme eine kalte Porcellanschale, so setzen fich auf derselbe» in wenigen 
Sekunden röthlich braune, spiegelnde nnd ausnehmend glänzende Flecken 
ab; ist viel Arsenik vorhanden» so find die Flecken schwärzlich glänzend. 
Die Verwechslung mit den diesen ähnlichen Antimonflecken ist dadurch un-
möglich, daß ein Arsenikflecken, sei er anch noch so dick, fich. in einer hal-
ben oder ganzen Minute verflüchtigt, wenn man ihn der einfachen Waffer-
stoffgaSflamme aussetzt, wogegen selbst die dünnsten Antimonflecken auch in 
6—6 Minuten nicht gänzlich verschwinden, sondern immer als röthlich-
grane Flecken zurückbleiben. Durch 4in weiteres Verfahren wird der Arse-
nik dann durch Zusatz von Salpetersäure abgedampft; der fich dabei ent-
wickelnde weiße Dunst zeigt durch seinen Knoblauchgerüch dix Anwesenheit 
des schrecklichen Giftes nnverkennbar an. 
Auf Grund des Befundes sprach fich denn das ärztliche Gutachten 
dahin aus, daß der verstorbenen Eck länger? Zeit hindurch wieder-
hol kleine Gabe» Arsenik.beigebracht worden, daß fie zwar auch, wie 
nach' den aus der Apotheke verabfolgten Recepten LU schließen, an Wasser-
sucht gelitten, daß fie indessen mit an Gewißheit grenzender höchster Wahr-
scheinlichkeit an einer chronische» h. längere Zeit zu ihrer Entwicklung 
bedürfenden) Arsenikvergiftnng gestorben sei, daß aber jedenfalls der ihr 
vallijche Monatsschrift. 4. Jahrg. «d. Vll. Hst.2. y 
Ein Doppelgistmord in Livland. 
beigebrachte Arsenik eine mitwirkevde TodeSnrsache gewesen, indem er den 
Fortschritt des organischen Leidens der Verstorbenen, der Wassersucht, zum 
Tode beschleunigt habe. H 
So stand eS den« ««« mit einem Male*unwiderleglich fest, das der 
Eck während ihrer Krankheit Gift beigebracht worden war; und alle die 
vereinzelten Umstände, die bisher ««r einen »«bestimmte» Verdacht widtt 
Ludwig Eck zu begründen im Staude gewesen wäre», gewannen nun eine 
andere Bedeutung, ein erdrückendes Gewicht. Nur e.r, der am nächsten 
davou berührt werden.sollte, blieb unbewegt. Wie er in starrer Ruhe 
dem Ausgraben der Leiche seiner verstorbenen Frau beigewohnt hatte, so 
blieb er anch auf alle Vorhaltungen des Gerichts unbeweglich bei der Be-
hauptung seiner vollkommene» Unschuld. 
Das Gericht griff zu einem-in solchen Fälle» gesetzlich statthafte», je-
doch iu der Regel fruchtlosen Mittel znr Erforschung der Wahrheit — eS 
ersuchte den Geistlichen des Ortes, nachdem es ihn mit dem ActenbestaNde 
genau bekannt gemacht, Hu einer s. g. priesterliche» Ermahnung des An-
geschuldigten. ' 
Eine ergreifende Geene «folgte. Zunächst ergriff der^Vorfitzer der 
Behörde das Wort und hielt dem Angeklagten alle die ihn der Schuld 
an dem Tode seiner Frau verdächtigenden Umstände vor, er eröffnete ihm 
endlich zum ersten Male, daß die chemische Untersuchung des Leichnams — 
Arsenik erwiesen habe «nd fordette ihn ««« eindringlich zum Geständ-
nisse der Wahcheit auf. 
Ludwig Eck nahm aber anch die Nachricht von diesem vnhängniß-
vollen Befnnde mit vollkwumener Gleichgültigkeit ««d Ruhe auf — es 
schien ihn dies weder zu.erschrecke« «och z« überraschen^ heißt es im Pro-
tokoll -7- er blieb unerschütterlich dabei: „man könne mit ihm machen, was 
man wolle, er habe das Verbrechen nicht begangen und könne daher auch 
nichts gestehen." 
Nu» apostrophirte der allverehrte, »»längst vielbetrauert dahinge-
gangene Pastor V a l e n t i n » .Hols t de« Angeklagte». Gebrochenen Lei-
bes, wie er schon damals war, hielt Holst fich nnr durch die Kraft des göttli-
chen Äöortes, von der er durchströmt war, aufrecht uud vou der Macht des 
Augenblicks erfaßt, drang er in gewaltiger Ansprache an das Herz des 
Angeschuldigten. Er wies ihn hin anf die Versöhnung, die in der Strafe 
liege, auf die innere Beruhigung, d i e « durch ein freiwilliges Geständnis 
erringen könne, auf die auch von dem schwersten Verbrecher nicht z« er-
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schöpfende Gnade Gottes. Er watnte ihn vor dem Gedanken an eine. 
vor den Menschen geheimzuhaltende Reue und Buße; .die werde ihm kei-
nen Frieden geben, da fiKihren Grund nnr in der Feigheit habe;.das 
sei allein die wahre Buße, die nach der Strafe Ver langen trage nnd 
d i e trage denn auch ihre beseligenden Früchte. 
Eck blieb von dieser feierlichen Mahnung völlig ungerührt. Die 
einzige Wirkung, die sie übte, war, daß er mit Bitterkeit ausrief: „Welch 
ein schreckliches Schicksal verfolgt mich! die Frau, hie meiu Leben ver-
giftete — noch im Tode wird fie mir zum Fluche und zerstört mein ehe-
liches Glück, das ich jetzt erst kennen gelernt habe!" 
Mit erhobener Stimme unterbrach ihn Holst: „Halten Sie ein mit 
Zhren vermessenen Klagen! Sie stehen vor den Schranken dieses Gerichts 
nm fich gegen eine Anklage Kl rechtfertigen, die nicht Menschen gegen 
Sie erhoben — die Todten find auferstanden, um gegen Sie Zeüguiß 
zulegen!" ' 
ES blieb alles erfolglos. Eck verfiel wieder in seine verstockte Un-
empfindlichkeit und wurde in seine einsame Zelle zurückgeführt. 
Die Behörde zog nnn in Erwägung, daß die Vergiftung von ELS 
Ehefrau schwerlich eine isolirte That sein könne — denn wenn Eck nichts 
anderes gewollt hätte, als nur die Last dieser Ehe loszuwerden, so hätten 
ihm dazu noch anpere Wege offen gestanden. Vielmehr liege Grund zu 
der Annahme vor, daß diese That in einem nothwendigen Zusammenhangs 
mit einem zweiten Verbrechen stehe — mit dem so plötzlich und so* 
kurze Zeib nach dem der Eck erfolgtes Tode des Schlossermeisters Merksch, 
dessen junge Frau jetzt die des Angeklagten sei. " Mau erinnerte fich zu-
gleich der damals unverdächtigen, jetzt aber ein anderes Licht gewinnenden 
Umstände der Krankheit, an der Merksch gestorben war, der heftigen Ko-. 
likschmerzen, an denen er gelitten, des unauslöschlichen Durstes, von dem 
er geplagt worden —7 und beschloß nun auch die Ausgrabung der Leiche 
des verstorbenen Merksch. Ehe dies geschah, ließ Lndwig Eck aus seinem 
Gefängnisse nm Vortritt bei Gericht bittew. 
Schon vorher hatte er einmal das Gericht nm besonderes Verhör 
bitten lassen, « m e i n Heständniß abzulegen . MM erwartet ge-
spannt seinen Eintritt. Ludwig Eck erscheint und erklärt, daß er zur E r - . 
le ichterung seines Gewissens bekennen müsse, den Pastor v. Holst 
belogen zu haben in Bqiehung aus — die Gastteller. Nicht sein 
Brnder, wie er dem Pastor gesagt, sondern er selbst habe der damalig« 
S" 
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Merksch die Teller znm Geschenk gemacht. — I n der That ein Zeuguiß 
für ein zartes Gewissen eines^ so schwer Angeklagtes, das, wie das Meer 
die Todten, so die kleinste Wahrheitswidrigkeit auswerfen muß! 
Nun seine abermalige Meldung beim Gericht. Ludwig Eck erklärte: 
Er sei bei der Nachricht, daß seiue Frau an Gift gestorben, so benommen 
gewesen, daß er gar nicht im Stande gewesen,- irgend einen Verdacht über 
den Urheber eines solchen Verbrechens zu äußern. I n her Einsamkeit des 
Gefängnisses habe er aber Zeit gehabt, über seine früheren' Familienver-
hältnisse nachzudenken und sei nun zu der festen Ueberzeuguug gelangt, 
daß niemand anders seine verstorbene Frau vergiftet haben könne als — 
fein eigener Bruder Johann Eck. 
Znr Motivirung dessen führte er an, daß seine verstorbene Frau, als 
er seinen dienstlosen Bruder bei fich ausgeuommeu, damit sehr unzufrieden 
gewesen und Letzteren geheißen, lieber Arbeit zn suchen als zu saullenzeu. 
Hierüber sei sein Bruder iu Zorn gerathen und habe ihr Rache geschwo-
ren. MS, sein Bruder späterhin heirathen wollen und ihn, nm Bestellung 
einer Bürgschaft für feine Hochzeitskleider gebeten, habe feine Frau nicht 
nur letzteres nicht zuglassen, sondern fich auch in ehrenrühriger Weise über 
die Braut seines Bruders geäußert, worüber dieser so empört gewesen, daß' 
er fich unter den heftigsten Drohuugeu gegen seine Schwägerin entfernt 
habe. Ser Hochheid seines Bruders habe seine verstorbene Frau «icht nur 
niHt beigewohnt, sondern sogar ihm die bittersten Vorwürfe darüber ge-
macht, daß er hingegangen. Auch späterhin noch sei es zu heftigen Rei-
bungen zwischen seinün Bruder und der Verstorbenen gekommen. So habe 
dieser einst prahlend erzählt, er könne auf der Woiseckschen Gpiegelsabrik 
schatten nnd walten wie er wolle, und als nun seine verstorbene Frau ihre 
Zweifel hierüber iu «icht sehr rücksichtsvoller Weife geäußert, habe dies 
Anlaß z« einem heftigen, sogar in Tätlichkeiten übergehenden Streit zwi-
schen ihr und seinem Bruder gegeben, der mit den drohenden Worten das 
Hans verlassen: „Die verwünschte Person! ich werde es ihr schon geden-
ken!" Diesen Haß gegen seine verstorbene Frau müsse «»« sein Bruder 
zuletzt auch auf ihn, Lndwig Eck, übertragen haben, den» er habe entschie-
dene Äeweise dafür, daß sei» Brvder fich bemühe ihm zu schaden. So 
namentlich habe sein Bruder eine Vollmacht des Earl WachoffSky, feines 
Stiefsohnes, übernommen, um ihn zur Auszahlung des mütterlichen Aus-
spruches zu zwingen; und da er mit seinem Bruder hierüber «icht zmecht 
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gekommen, so habe er ihn mit der Drohung verlassen: ,/Wenn Dn nicht 
mein Bruder wärst, so würde ich Dich unglücklich Machen." -
Die Behörde suchte dem Angeklagten die Widerfiunigkeit dieser An-
schuldigung gegen seinen Bruder klar zu mache». Unbedeutende Familien-
zänkereien hätte» hoch «icht füglich den Johann Eck zn einem so schwere» 
Verbreche» anreizen könne», auch sei derselbe seit Jahren von Fellin fort-
gezogen und, wie Ludwig Eck ja selbst behaupte uud auch anderweitig er-
wiesen sei, zn der Zeit, wo seine verstorbene Schwägerin erkrankt, gar 
nicht in Fellin anwesend gewesen; /S blieben diese Borhaltungen indessen er-
folglos und Ludwig Eck bestand hartnäckig aus die Täterschaft, seines Bruders. 
Nun wurde die Leiche des verstorbenen Merksch ausgegraben. Sie 
trug alle Zeichen einer Arsenikvergiftung in «och weit ausgeprägterem 
Maße au fich, als die der Eck. Die Leiche war wohlerhalte» und durch-
weg von dunkler Mahagonysarbe, das Geficht, die Hände; der Brustkasten 
wate» mumienartig vertrocknet. Das Messer stieß auch hier beim Durch-
schneiden der Haut anf Widerstand wie von starkem Pergament; das Fletsch 
hatte eine hellrothe Farbe, sogar die einzelnen Muskelbündel und Fasem 
waren noch aus'«» deutlichste zu unterscheiden. Die innern Organe waren 
sämmtlich wohlerhalten. Der Magen erschien von anßen geröthet, seine 
.Wände zeigten fich von einer eine halbe Linie dicken breiigen Masse über-
zogen, welche eine große Anzahl von körnigen, theils weißen theils brau-
nen Körpern enthielt, die vorzugsweise im Grunde «nd iu der Nähe des 
Pförtners ihren Sitz hatten ; die Magenschleimhaut war in der Nähe des 
Pförtners dnnkelviolettroth. Die chemische Unters«ch«ng wies die weißen 
Körper als Fettkügelchen, die btaune« als Gchweselarsenik «ach, der in 
großen Quantitäten in den Körper des Lebende« gelavgt war «nd nach 
dem ältlichen Gutachten seinen Tod an acuter (schnellverlausender) Arsenik-
Vergiftung zur Folge gehabt hatte. - . 
Bei diesem überraschenden Ergebniß fordette die Behörde zunächst die 
Wittwe des Verstorbenen, Eck*s gegenwärtige Frau, vor, «m fie über die 
Erscheinungen bei der letzten Krankheit ihres Mannes zu vernehmen. Anna 
Eck erzählte: Merksch habe in seiner letzten Krankheit über Magenschmer-' 
zen, dann anch über Hals- und Brustschmeyen geklagt. Er sei nm S 
Tage zu Bette gewesen, vr. Carlblom habe ihn täglich besucht.' Die 
verschriebene Medicin habe fie selbst und, wenn fie in der Wirthschast be-
schäftigt gewesen, Ludwig Eck dem Kranken eingegeben. Dieser habe seine 
ganze freie Zeit am Krankenbetts des Verstorbepen Merksch z«gebracht. Der 
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Kranke habe fast nichts genossen und sei von einer unerklärlichen Unrnhe 
gequält worden. Nachdem er gestorben > habe Eck ihr den Wunsch des 
Arztes mitgetheilt^ den Kehlkopf d« Leiche öffne»» zu dürfen. Sie habe 
ihm aber durch,Eck antworten lassen/ 5aß fie es lieber sehen würde, wenn 
dies unterbliebe. Sie sei zu dieser Weigerung durch eine Krau, deren fie 
fich nicht mehr entsinnen könne, veranlaßt worden, indem diese ihr gera-
then, „dem Todten seine Rühe zu gönnen." So sei denn die Sectio« un-
terblieben. Den Ludwig Eck habe fie «ach dem Tode ihres Mannes zum 
Kurator erwählt, weil er fich immer freundlich gegen fie benotnmm, und 
habe ihn geheirathet, well er durch sein liebevolles Benehme« gegen ihre 
Kinder ihr Herz gewonnen «nd ihr ^verstorbener Mann, auf dem Sterbe-
bette den Wunsch ausgesprochen: daß fie an ihrem zukünftigen Manne ei-
nen treuen Versorg« ihrer Kinder haben möge. Gegen das ihr schon bei 
Lebzeiten des Merksch zu Ohren gekommene Stadtgerücht eines zwischen 
ihr und ihrem gegenwärtigen Manne bestehende» Liebesverhältnisses sei fie 
keineswegs gleichgültig gewesen; Merksch habe fie aber immer getröstet «Nd 
gemeint, Eck werde trotz aller Klatschereim immer sei» Freund bleiben. 
MS die Behörde ihr nun «öffnete, daß ihr früherer Ehemann er-
wiesenermaßen an Gift gestorben fei, brach fie in heftige Thränen aus und 
sagte: fie habe dies weder gewußt" noch gehört, wohl ab« seit der Aus-
grabung der Leiche im Stillen gefürchtet, könne indessen gegen niemand 
einm Verdacht äußern. 
Nun wnrde Ludwig Eck'vorgefordert und befragt, was «-über die. 
letzte Krankheit des alten Merksch anzugeben vermöge. Eck erklärte, daß 
er dm Verstorbenen nach seiner Erkrankung so oft besucht, als seine freie 
Zeit es ihm gestattet, ihm auch, wenu die Krau beschäftigt gewesen, die 
Medicin eingegeben habe, was 2 bis 3 mal täglich, der Kall gewesen sei« 
möge. 
Nun eröffnete auch ihm die Behörde, daß die Leiche des Merksch aus-
gegraben wordm And es fich ergeben habe, daß « an G i f t gestorben sei. 
Die öffentliche Stimme bezeichne als dm.Mörder, keinen andern als — i h n . 
Eck begnügte fich darauf zu erwiedern, daß die öffentliche Stimme lüge. 
Äuf die fernere Borhaltung des Gerichts, daß doch er allein ein In -
teresse an dem Tode des Merksch hätte haben können, meinte Eck, Merksch 
habe doch Feinde gehabt, wie « denn namentlich einst bei der.Köstischen 
Mühle von einigen Personen fast todtgefchlagen worden sei. 
Als "ihn nun die Behörde, welcher dieser Vorfall wohl bekannt war, 
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entgegenhielt, das sei doch nur eine zwischen Handwerkern nicht ungewöhn-
liche Rauferei ohne weitere Folgen gewesen — fiel Eck wieder auf feineu 
Bruder Johauu, der wohl auch hier der Thäter gewesen sei. Gründe für 
diese völlig aus der Luft gegriffene Anschuldigung vermochte er nicht an-
zuführen. 
Das Gewicht der gegen Ludwig Eck fich sammelnden Anzeigen häufte 
fich nun immer mehr und mehr. 
Mit am schwersten w?g die Aussage der Magd R i e t (d. h. Grete) 
Kr iner . Diese hatte zwei Jahre im.Eckscheu Hause gedient, die verstor-
bene Eck war mit ihr immer sehr zufrieden gewesen f alS diese aber schwe-
rer erkrankte, schickte Ludwig Eck die Reet aus. dem Hause, zur großen 
Unzufriedenheit seiner Frau, die fich darüber gegen die Frau Seedorf be-
klagte, daß fich jetzt niemand mehr um/fie recht bekümmere, seit der Eck 
die gute Magd sortgeschickt und statt deren eine dumme angenommen habe. 
Trotzdem fie entlassen war, trieb die Anhänglichkeit an ihre alte Dienst-
herrin die Reet fortwährend in deren HauS, und wiewohl fie von Eck. 
nicht gern gesehn nnd oft sortgetrieben wurde, so saud fie doch Gelegen-
heit zn Beobachtungen über die letzten Tage der Verstorbenen! So hatte 
fie einst heimlich wahrgenommen, wie Ludwig Eck seiner Frau Mediei» 
eingegeben; denn er habe eis nicht gelitten, daß jemand dabei war, wenn 
er die Mediei» eingab und habe dann alle Hausgenossen unter irgend ei-
nem Borwande zu entfernen gewußt. ' Die Zeugin habe nun gesehn, daß 
Ludwig Eck mit einem Löffel zu einer Commode gegangen, die im andern 
Zimmer gestanden und die er immer verschlossen schatten; nachdem «sei-
ner Frau die. Mediei« eingegeben, habe er solche wieder in die Commode 
eingeschlossen. Während ihrer Krankheit habe die Verstorbene einst gegen 
fie die vertrauliche Aeußerung gethan: „Nicht wegen meiner Krankheit 
muß ich sterben, sondern um a«derer Leute willen." Die Kranke habe 
über beständige innere Unrnhe geklagt nnd über den brennendste« Durst; 
der Mann, habe ihr aber alles Flüssige verweigert. Kurz vor ihrem Tode 
sei die Leidende äußerst unruhig geworden und habe fich von einer Stelle 
zur ändern trage» lasse«. Nur der Mann und die Julie WachoffSky seien 
bei ihrem Tode zugegen gewesen. Sie, die Zeugin, habe fich fast immer 
im Nebenzimmer ausgehallen, da der Hausherr eS «icht gelitten, daß fie 
fich viel mtt der Kra«ke« beschäftige, wie er denn überhanpt den Zutritt 
Anderer zur Kranken zu hintertreibe« gesucht habe! ' 
Ueber-das häusliche Verhältniß des Ecklchen nnd. Merkschlchen.Ehe-
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paareS gab,diese Zeugin nun auch ewige neue und »icht bedeutungslose 
Ausschlüsse. . . 
- Eck habe gewöhnlich den größten Theil des Tages bis spät in den 
Abend im Merksch'schen Hause zugebracht uUd .der Frau, des Merksch offen-
bar den Hof gemacht. Sie sowohl, wie'ihre verstorbene Dienstherrin, hät-
ten eS oft von oben angesehen, wie Ludwig Eck «nd Pe damalige Merksch > 
unten auf- und abgegangen, schön mit einander gethan, ja fich geküßt hät-
ten. Wenn die alte Eck ihrem Mann «hierüber Borwürfe gemacht, so habe 
er ihr vorzuspiegelk gesucht, daß er nicht die Nachbarin, sondern das auf 
ihrem Schooße fitzende Kind geküßt habe; und in der That habe die 
Merksch jedesmal, wenn ste, die Zeugin, den Ludwig Eck fie küssen gesehn, 
ein Kind auf' dem Schooße gehabt. Die Eisersucht,. welche die Verstor-
bene gegen die Merksch gehegt, sei die. hauptsächlichste Ursache des ehelichen 
Unfriedens gewesen und habe oft beide Theile bis zu grenzenloser Wnth 
gegen einander gebracht, die bei Ludwig Eck fich uicht selten in den schreck-
lichsten Drohungen gegen seine Frau Luft gemacht. Namentlich habe er 
einst gegen die Zeugin selbst in der höchsten Wnth ausgerufen: „er werde 
seine Frau noch todtfchlagen und fie, die Zeugin, könne das getrost der 
Behörde anzeigen, «ran werde ihm doch nichts anhaben können^ Nach 
Merksch Tode sei das Verhältniß zwischen Eck und seiner jetzigen Frau 
immer offener geworden; keine Suppe sei bei Eck gekocht worden, welche 
die Merksch nicht geschmeckt hätte und sei dieselbe sehr oft zu Eck hinüber-
gegangen, unter dem» Vorwande, ihm ihre Hülfe in der Wirthschaft nicht 
versagen' zu können. Merksch, der damals noch gelebt, habe -dem kew 
Hinderniß w den Weg gelegt, weil er mit Eck sehr befreundet gewesen und 
trotz aller Stadtgespräche fest auf die Liebe seiner Frau gebaut habe. 
Diese schwerwiegenden Aussagen, welche in ihren wesentlichen Mo-
menten d-n unverkennbaren Stempel der Wahrheit trugen, erhielten eine 
weitere Bestätigung durch die d/r Frau S e e d o r f , ewer Bekannten der 
Verstorbenen, welch? dieselbe dreimal w ihrer^  Krankheit besucht hatte. Sie 
habe — erzählte fie — die Patientin immer sehr -unruhig uud aufgeregt 
gefunden und als dieselbe fich gegen fie über die Entlassung der treuen 
Magd Reet beklagt, habe Eck, der ihre Besuche überhaupt sehr ungern ge-
sehen, mit dem Fuße stampfend ihr zugeherrscht: .„Du hast gegen Andere. 
nichts zu äußern!" Als die Kranke ihr späterhin etwas in'S Ohr sagen 
wollen, habe EA ihr in vollem Zorne zugerufen: „Du hast nichts Ge-
heimes zu sprechen,* da' Du nichts" zu vermachen hast; stirbst Du, so ge-
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hört all' das Dewige mir, sterbe ich, so gehört d/»s Meinige Dir.". Bei 
ihrem zweite» BesuHe habe fie die Unruhe der Kranke» sehr gesteigert ge-
funden und als fie zum dritten Male da gewesen, sei diese innere Angst 
der Patientin auf den höchste» Grad gestiegen gewesen; fie habe aus dem 
Sopha gelegen, fich aber bald an eine andere Stelle tragen lassen und nir-
gends Ruhe gefunden. Eck habe von oder aus der Commode — die 
Seedorf erinnert fich. dieses UmstandeS nicht genau — ein weißes Pulver 
genommen und dies der Kranken eingegeben, trotz ihrer vielfachen Bitten 
und Beschwörungen, daß nach dem Einnehmen der Medicin ihre Aufre-
gung und ihre Schmerzen fich immer steigerten. Gleich daraus sei denn 
auch die Kranke in der That in die lürchterlichste Unrühe gerathen und 
von heftigen Krämpfen befallen worden; Eck habe aber dabei eine gleichgül-
tige Ruhe bewahrt, und als seine Frau fich in den uusäglichsteu Schmer-
zen aus der Diele gewunden, fich über fie hingebeugt und ihr iu brutalem 
Scherze zugerufen : „Na, na! beiß mir nur uicht die Rase ab!" Die drin-
genden Bitten der Kranken, nach vr. Carlblom oder Bürgermeister Schö-
lt? (der zugleich Apotheker ist) z» schicken, habe Eck mit der Bemerkung 
abgewiesen! eS seieu beide auf's Lande gefahren. Kurze Zeit daraus sei 
die Kranke verschieden. 
Der Bürgermeister Schöler erinnerte fich sehr wohl, zu der bezeich-
neten Zeit nicht vo» Fellin abwesend gewesen zu sein; Eck stellte aber einen 
solchen Wunsch, wie die Seedorf ihn von seiner Frau gehört haben wollte, 
entschieden In Abrede, wie er denn überhaupt alle Umstände in den Aus- -
sagen der Zeuge», die irgendwie ew verdächtiges Licht auf ihn werfen 
konnten, durchgängig ableugnete und diesem System des einfachen Negi-
rens bis zum Schlüsse der Untersuchung consequent treu geblieben ist. 
Ich übergehe die übrigen Zeugnisse, die noch zu den. Acten gekomme« sink 
Sie bestätigen im Wesentlichen nnr, was wir schon wissen; vergebens sucht 
man in ihnen auch n«r nach einem Thatumstande, der dem Angeschul-
digten günstig lautete. 
' Nur noch zweier Umstände habe ich schließlich zu erwähnen, die nach 
verschiedenen Seiten hin ein neues, dem Angeklagten ebenfalls ungünstiges 
Licht in der Sache verbreiteten. 
Der Kupferschmied Kankewitsch sagte aus, er sei im Sommer tSSl 
(also ein Jahr vor der Katastrophe) einst mit Ludwig Eck «nd dem alten 
Merksch in den Fellinsche» Schloßgarten gegangen, um dort den Abend zu 
verbringen« Es sei gegen 6 Uhr gewesen; Merksch habe um diese Zeit 
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- gern sein Gläschen Punsch getrunken, wenn er gekonnt; Eck habe daher 
drei große Gläser Puusch bestellt «nd hätten fie gemeinsam zu trinke» be-
gonnen. Nach kaum 10 Minuten habe fich ab« Eck entfernt, vorgebend, 
er habe in seinem Krankenhause zu thun und werde bald wiederkommen. 
Dies sei dem Zeugen sehr auffallend gewesen, da Eck doch ihn und Merksch 
aufgefordert hatte, den Abend zusammen zu verbringen. Noch verdächtiger 
sei es ihm gewesen, daß Eck dem alte» Merksch in der kurzen Zeit stark 
zugetrunken; «nd da iu der Stadt bereits vo» Einzelnen Vermnthuuge» 
über ein- Liebesverhältnis zwischen Eck nud Merksch's Frau ausgehro-
chen worden, so habe er geargwohnt, daß Eck, den Merksch beim 
Punsch fesselnd, eine Zusammenkunft mit deffen Frau beabsichtige. Um 
nun der Sache auf. die Spur zu komme«, sei er daher, nachdem er den 
Merksch mit andern Personen in ein Gespräch verwickelt, dem Eck nach-
geschlichen. Im Merksch'schen Hofe angelangt, habe er alles still gesunden, 
sei daraus hinter eine Hecke getreten «nd habe von' dort aus zu seinem 
Erstaunen ein ksnävs-vons zwischen Eck und der Merksch beobachtet, wel-
ches ihm jeden Zweifel an der Wahrheit der umlaufende!« Gerüchte ge-
nommen habe. 
Der Angeklagte, diesem Zeugen gegenübergestellt, stellte fich ganz 
empört über , diese Angaben; er versicherte, gar nicht zu wissen, wie Punsch 
schmecke uud berief fich zur Bewahrheitung dessen, daß er nie Punsch 
trinke, aus einen — notorisch damals schon verstorbenen — Oekonomen 
Dorbeck; er rief dem Zeugen endlich wüthend zn: „Dafür daß Sie solche 
Lügen wider mich vorbringen, möge ein Fluch auf Ihren Kindern hasten!" 
Kankewitsch erwiederte ruhig: „Ich bin es zufrieden, daß meine Äinder 
ein Fluch verfolgen soll, weun meine Aussagen Lügen find; allein eS ist 
die lautere Wahrheit und was ich mit leiblichen Augen wahrgenommen, 
darin kann ich mich nicht täuschen." 
ELS Ehefrau wollte vo» diesem Renäes-vous ebenfalls nichts wissen. 
Endlich gelang eS nun auch noch nach vieler Mühe wirklich, den ein-
armigen Juden, den Ärfenikverkäüfer, zu ermitteln. ES hieß, er sei ans 
Trentelberg; der Fellinsche Magistrat hatte diesen Ort aber in Kurland 
gesucht, während es ein meist- von Juden bewohnter Flecken an der Grenze 
Litzlands im Gouverneutent WitebSk, unweit der Ewst, ist. Wäre er 
nicht als Einarmiger so besonders kenntlich gewesen wie ein weißer Rabe, 
man wäre seiner schwerlich habhaft geworden. Schmul Levin, so hieß er, 
ein Man« vo« 66 Jahren, wurde auf einer GefchäftSfahrt in Kurland er-
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griffe« u«d zum Verhör gezogen. Dasselbe ist sür unsere ebräische Bevöl-
kerung, wen» fie vor Gericht steht, äußerst charakteristisch. Verweile« vir 
daher eine» Augenblick bei demselben. 
ES lag gegen ihn bereits vor, daß ein Fellinscher Bürger, Kreutzdahl, 
ihn im Winter 1855, als die Untersuchung gegen Eck schon im Gange 
war, zufällig auf der Landstraße fand und ihn aus Mitleid in seiueu 
Schlitten aufnahm. Es fiel ihm auf, daß der Jude nur einen Arm habe, 
und da ihm bekannt war, daß in der Eckscheu Sache nach einem so ge-
kennzeichneten Juden geforscht wurde, so blitzte in ihm der Gedanke auf, 
ob er nicht den Gesuchten vor fich habe. Sö fragte er ihn denn, ob er 
auch in Tschorna gewesen und dort den Bäcker Eck kenne. Der Jude 
antwortete unbefangen, er sei dort oft, auch im Eckschen Hause gewesen 
«nd erzählte im Verlaufe des weiteren Gespräches, daß er einst daselbst 
dem Bruder des Bäckers Eck ein Stück Ärseyik zur Vertilgung von Nat-
ten verkauft und ihn die Zubereitung dieses Mittels gelehrt habe. Als 
ihm unn Kreutzdahl mittheilte, daß eben dieser Eck gegenwärtig in Fellin 
wegen zweier Giftmorde in Untersuchung stehe, erschrack der Jude heftig 
und rief aus: „Mein Gott, ich habe ihm doch den Arsenik «icht vertauft, 
um Menschen zu vergiften, sondern Ratten «nd Mäuse." Schmul Le-
viu, der vorher gesagt hatte, er wolle «ach Fellin, um dort Waareu ein- . 
znkaüsen, da ihm die seiuigeu von Strandreitern sorjgenommen worden, 
änderte mm plötzlich seinen Entschluß. Er ließ Kreutzdahl allein nach 
Fellin fahren und blieb bei einem Kruge zurück. ' 
Interessant ist eS nun zu verfolgen, wie der Jude fich gegen den 
Richter wehrt. Daß die Sache möglichenfalls auch sür ih« vo« Folgen 
sein kann, hat er wohl eingesehen. War jchon das unbefugte Verkaufen 
giftiger Substanzen strafbar, so fürchtete er vielleicht auch wegen der schreck-
lichen Folg«», die fein Haufireu mit Arsenik gehabt, mit in Verantwor-
tung gezogen zu werde». Schmul Leviu ist immer äußerst vorsichtig, eva-
fiv und scharf berechnend i« schien Antworten; wird er allmälig vo« Po-
sition zu Pohtion gedrängt, so beruft er fich auf sein hohes Alter nnd 
seine Vergeßsamkeit; nie fehlt eS ihn aber an ewer Ausflucht, um Heu 
Richter irre zu leiten oder im Ungewisse» z» lassen. Allenfalls gesteht er 
auch einfach zu, den Richter belogen zu haben, wenn er gar nicht andeiS 
heraus kann; dies hindert ihm aber «icht, sein VertheidigungSsystem gegen 
die Fragen konsequent durchzuführend Schmul Levin ist gewissermaßen die 
komische Person in dieser Tragödie. 
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MS Resultat mehrerer langer Verhöre ergab fich den» endlich, daß 
Schmul. Levin allerdings mit Arsenik als RattenvertilguugSmittel gehandelt 
und daß er namentlich einst auch im Hause des Bäckers Eck in Tschorna 
ein 'Stück Arsenik au einen Mann, der ü» Hause gewesen — eS sei dies 
aber nicht der Tschornasche. Eck gewesen — verkaust habe. Das Gericht 
veranstaUete es, daß Schmul Levin Pen Ludwig Eck unbemerkt beobachten 
konnte. Der Jude gab es als möglich zu, daß er ihn einmal gesehn, habe, 
ob der Käufer des GisteS ihm aber als ein Bruder des Bäckers Eck genannt 
worden oder ob der ihm vorgestellte Ludwig Eck der Käufer des Arseniks 
in Tschorna gewesen, das, sagte er, könne er nicht entscheiden.- I » Bezie-
hung aus die Angaben des Kreutzdahl gab Schmul Levin zu, zu 
der angegebenen Zeit eine Strecke Weges mit ihm gefahren zu sein, 
anch gab er zu, daß er möglicher Weise das von dem Kreutzdahl Erzählte 
gesagt habe, wollte fich jedoch deffen nicht mehr erinnern können. Das 
berühmte Mo» mi rieoräo im Proeeß der Königin Caroline! — 
Hiermit schließen die Acten. 
Prüfen wjr in der Kürze die Ergebnisse der Untersuchung. Zunächst 
stand es fest, daß zwei Vergiftungen vorgekommen waren — in dem 
einen Falle, dem des alten Merksch, ein zweifelloser Giftmord, indem das 
Gist in rapider Schnelle den Lebensorganismus zerstört.hatte — in dem 
andern Falle, bei der- verstorbenen Eck, war es wenigstens erwiesen, daß 
fie längere Zeit hindurch Dosen eines zerstörenden GisteS in kleinen Gaben 
erhalten hatte. Ob dies die alleinige oder nur die mitwirkende Todesur-
sache gewesen, ob auch in diesem Falle ein Giftmord oder nur ein Versuch 
desselben anzunehmen sei — ist eine Frage von wissenschaftlichem Interesse, 
die hier nicht weiter erörtert werden soll. 
Daß das Gist in den Körper beider Personen durch einen unglück-
lichen Zufall gekommen sei, ist eine Annahme, die als jedes erjinnlichen 
Haltes entbehrend, von der Hand gewiesen werden mnß. 
ES lag- also ein Verbrechen vor, ein zweifaches gar. Standen fie im 
Zusammenhange mit einander? Wer. war der Thäter? 
Die einzige Person, gegen die fich aller Verdacht in beiden Fällen 
wendete — war Ludwig Eck. 
ES gab einen Augenblick in der Untersuchung, wo fich der Verdacht 
auch gegen Anna Eck, seine , zweite Frau, .lenkte, ob fie nicht Theilneh-
merin an dem gegen ihren ersten Mann verübten Verbrechen gewesen oder 
ob dasselbe wenigstens nicht unter ihrer Mtwissenschast verübt worden. 
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I h r allerdings wahrscheinlich gewordenes LiebeSverhältniß zu Eck noch zu 
Lebzeiten ihres erste« Mannes, wie der Uckstand, daß fie und Eck ihm 
allein die Mediei« verabreicht, endlich daß fie fich der Sectio« der Leiche 
widersetzt hatte —dies wareii immerhin Umstände, die nicht ungeeignet 
erschienen, einen Verdacht auch gegen fie rege zu machen. Doch er mußte 
fallen gelassen werden. Die auch gegen fie gerichtete Untersuchung ergab 
nicht de« mindeste« weiteren AnhaltSpuutt. Ihr Benehmen vor Gericht, 
einfach und natürlich, machte den Lindruck- der Wahrheit, und wen« fie 
auch zuweilen Aussagen machte, die mtt den Aetenergebnissen in Widerspruch 
standen, so mochte eS ihr kaum zur Last gelegt werde«, wenn fie a«S Liebe 
zu ihrem zweite« Manne, um dessen bürgerliche Existenz es fich handelte, 
der Wahrheit nicht überall tre« geblieben ist. Es war auch nach dem 
allseitig bezeugten sanften, freundliche« Charakter dieser Fra«, nach ihrer 
früheren ungestört glücklichen, uud friedliche« Ehe mit dem Merksch nicht 
anz««ehmen, daß fie, die Grenzen des Menschlichen mit einem Male über-
schreitend, dem fie zärtlich liebende» Manne, dem Vater ihrer Kinder mit 
eigener Hand einen qualvollen Tod hätte bereiten sollen. 
Also, auf Ludwig Eck allein fiel aller Verdacht in beiden Fällen. 
Fragen wir uns zunächst: war er eine Person, zu der man fich über-
haupt eines Verbrechens versehen konnte? dann, ob Grund vorlag, ihm spe-
ciell die hier zu Tage gekommenen Verbrechen zuzumuthen? 
I n erster« Beziehung wird man fich die weitere Frage stellen müssen, 
ob etwa die Vergangenheit des Angeschuldigten so tadellos gewesen, daß 
man eine schwere Gesetzesübertretung bei ihm nicht leicht habe voraussetzen 
können. Wäre dies zu bejahe«, so folgte daraus doch höchstens eine Ge-
geuanzeige, die jedoch sehr allgemeiner Natur ist, insofern man etwa 
alsdann bei vagem Perdachte Anstand genommen haben würde, eine gnt 
bele«m«udete Person ohne weiteres in Criminal-Untersuchung zu ziehen. 
Kann jedoch eine solche Präsnmtio» zu Gunsten ein« i« den An-
dacht eines Verbrechens gerathenen Person nicht geltend gemacht werden, 
giebt ihre Vergangenheit de« Beweis, haß fie fich anf schwankend« M i -
ch« Grundlage bewege, so wird man sage« dürfe«, dies sei ebe» eine 
Person, zu der man fich eines Verbrechens versehen könne. Des Verbre-
chens ist avch d« bis dahin vor den Mensche« tadellos Gewesene fähig; die 
Hinneigung zum Verbreche« wird ab« bei demjenigen vorausgesetzt, dessen 
Lebenswandel bis dahin nicht unsträflich gewesen ist. 
Ludwig Eck erscheint nun. allerdings alS ein Mensch, dessen sinnliche 
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Natur die sittliche überwuchert ßat. Ein Sohn armer Eltern in einer 
kleineu Provinzialstadt geboren, hat er seine ganze Jugendzeit in der Re-
sidenz und unter den Verführungen, denen ein so großer Ort die Zugend 
aussetzt, zugebracht. Lose, leichtfertig, unzuverlässig ist er in die kleinen 
Verhälwisse seiner Vaterstadt zurückgekehrt. Der Hang zum Scheine, der 
fich in der Stntzerhaftigkeit sewer Kleidung «nd seines Benehmens mani-
festirt, charakterifirt ihn; er ist ein Verehrer des schönen Geschlechts «nd, 
arm wie er ist, weiß er das auSzubeuteu.— eine Stufe sittlichen Verfalles, 
von der es nicht weit zum Verbrechen ist. Die harte Arbeit seines erlern-
ten Gewerbes verschmäht er; er wird Ministeriell des Ordnungsgerichts; 
auch diese immer «och abhängige Stellung giebt er auf, um — er der 
32jährige Mann, der Courmacher bei alle» hübschen Weibern — eine 
längst verblühte Wittwe von mehr als 40 Jahren zn heirathen, die ein 
rentables Geschäft und einiges Vermögen befitzt. Nun ist er Rechnungs-
führer und Dirigent des Krankenhauses — ei« bequemes Brob, erlaugt 
durch eine Unwürdigkeit, Hü der er das heilige Band der Ehe gemiß-
braucht hattk 
Welches Gewicht man bei der allgemeinen Charakteristik Ludwig Eck*S 
auf fein Verhalten in religiöser Beziehung legen will, ob ein. größeres dar-
auf, daß er fich fleißig zur Kirche — jedoch auffallender Weise besonders 
häufig seit dem Tode seiner ersten Frau, sowie zum Sacrament gehalte« — 
«och am 7. September 1862, in der kurze« Zwischenzeit zwischen dem 
Tode seiner Fra« «nd dem des Merksch ist er zur Communion gewese«! 
. — oder ob ew größere« Gewicht darauf, daß der Prediger »ur von dem 
jammervolley Unfriede» seiner ersten Ehe zn referiren weiß und ««führt, 
daß Eck im Munde der -Leute bisweilen als ein Atheist, als ein Leugner 
der Unsterblichkeit und der ewigen Vergeltung bezeichnet.werd^ — alles 
dies mag, als in das. Gebiet der Innerlichkeit «»d des Gewissens gehö-
rend uud daher für den. irdische» Richter von ungewissem Werthe, hier 
. dahingestellt bleiben. 
Fragt map aber nun weiter, ob via« fich zu Eck nach dessen pe r sön-
liche« V e r h ä l t n i s s e « oder besonderen Beweggrü«de« z»r That 
deS vorliegenden Doppelverbrechens versehen könne — so . geben die Acte» 
hierüber ausreichende AuLhmst. 
Ist es gleich erfahrungsgemäß, daß das Gist als Mittel znm Morde 
häufiger von Frauen als vo« Mä««er« benutzt wird (ich erinnere hier «ur 
a« die große Zahl der berüchtigten Giftmischeriimen, die Marquise Brw-
Ein Doppelgiftmord in Livland. 125 
VillierS, die Geheilyeräthin UrfinuH, die fürchterliche Zwanziger nnd die 
«och eritsetzlichere Tesche Gottfried in Bremen, an Helene Jögado und die 
Ruthardt, die beide noch unseru Tagen angehören)— findet dies auch 
seine psychologische Begründung darin, daß das schwächere Geschlecht auch 
beim Verbrechen vor gewaltsamen Mitteln zurückscheut und daher lieber zu 
dem heimtückischen Gifte greift, so find doch die Beispiele, daß auch Männer 
fich dieses feigen Mittels bedient haben, nicht selten. Lndwig Eck, als 
DiSeipel eines Krankenhauses mit Medicamenten der verschiedenster' Art, 
ihrer Zubereitung und Wirkung bekannt, mochte- durch diese Beschäftigung 
noch besonders auf diesen Weg, seine Zwecke zu erreiche», hingeleitet werden. 
Daß er aber mehr als e inen Beweggrund nnd zwar so drängender 
Art, wie fie ein meuschliches Herz nur zu empfinden vermag, zur Begehung 
be ider Verbrechen hatte — dtes ist durch die Untersuchung über jede» 
Zweifel erhoben worden. 
Habsucht , Haß und Liebe — jede einzeln eine gewaltige" 
Triebfeder zum Verbrechen — bestürmten im Bunde den. Unglücklichen. 
Der Habsucht mag immerhin hier erst w zweiter Reihe gedacht werden, 
und es mag dahingestellt bleiben, ob fie ihn bei der Abwesenheit anderer 
Motive selbstständig zum Verbrechen getrieben hätte. Es darf jedoch 
nicht vergessen werden, daß Ludwig Eck seine erste Ehe ans reiner Berech-
nung geschlossen hatte, daß er, als der bedeutend jüngere Mann, hoffen 
durfte, seine Frau zu überleben; daß die verstorbene Eck ihren Sohn er-
ster Ehe bereits abgefunden hatte; eS muß daran erinnert werden, daß. 
Eck, der fich zu Lebzeiten sewer Frau bei verschiedeneu Gliedern des Fellin-
sche« Magistrats über das nach Stadtrecht geüende Erbrecht des WittwerS 
erkundigt hatte, nach dem Tode sewer Frau in den Gesammtbefitz des 
Nachlasses gelangt ist, endlich daß die von der Fran .Seedorf bezeugte» 
Aeußeruugen Ecks während der letzte» Krankheit seiner Fran: „Du hast 
uichts zu vermachen, stirbst Dn, so gehört all das Dewige mir" u. s. w. 
unzweideutig genug auf dessen Gier nach der Erbschaft und auf die Furcht, 
w derselben beeinträchtigt zu «erde», hinweise». Schreibt ma» Qldwig 
Eck schon damals die weiter gehende» Pläne zu, die er bald darauf.ver-
wirklichte, so müßte ihm allerdings sehr viel dara» gelegen sew, seine zu 
schließende zweite Ehe auf einen geficherten Besitzstand zu gründen. 
Ein-wett mächtigerer Antrieb aber, uud zwar der « « m i t t e l b a r 
wirkende, lag w Eck'S eheliche» Verhältnissen, wie sie damals waren uud -
wie fie fich anders gestaltet konnten und in der That gestaltet habe». Nicht 
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allein an» den Eingeständnissen Eck'«, sondern anch an« den Aussagen 
vieler Zeugen geht e« mit Bestimmtheit hervor, daß die . erste Ehe Eck*« 
eine höchst unglückliche und völlig zerrüttete gewesen" ist. Der Prediger 
de« Ort«, dem durch sein Amt wohl der tiefste Einblick in da« eheliche 
Verhältniß gestattet war und dessen Zengniß daher von besonderer Bedeu-
tung ist, spricht fich dahin au«: daß Eck*« erste Ehe schon kurze Zeit nach 
ihrem Beginn ein Bild de« jammervollsten Unfrieden« geworden sei; häufig 
seien die Ehegatten einzeln zu ihm gekommen, um Klage zu führen oder 
fich gegen Anklagen des andern Theile« zu rechtfertigen; oft habe auch er 
in ihrem Hause erscheinen müssen, um zn vermitteln; der Mann habe aber 
der Frau auch offenbaren Grund zur Eisersucht auf die junge Nachbarin 
gegeben, und in ihrer fich oft bis zur Wuth steigernden Leidenschaftlichkeit-
Habe die verstorbene Eck dann sogar die Hand zum Schlage gegen den 
Mann erhoben, der fich dann ebenfalls zu Tätlichkeiten hinreißen lassen 
und, je mehr ihm dnrch solche Borgänge sein HauS zur Hölle werden 
müssen^  desto mehr anßer demselben Zerstreuung gesucht habe. 
Kann es demnach mit Gewißheit angenommen werden, daß E.ck gegen 
seine erste Frau jahrelang eine tiefe Abneigung empfunden hat und mnßte 
fich diese Abneigung bei des eingetretenen völligen Entartung des ehelichen 
Verhältnisses nach einem psychologischen ErfahrungSsaKe allmälig zum 
Hasse steigern > so werden wir darüber nicht im Zweifel sei» können, wie 
viel Gewicht auf die von Eck einmal vorgebrachte Behauptung zu legen 
sei: daß, wenn die Scenxn mit seiner Frau vorüber gewesen seien, fie 
einander wieder geliebt hätten. ES steht diese Behauptung nicht allein 
mit allen Zeugenaussagen, sondern auch mit seinen eigenen, vorausgehenden 
und nachfolgenden Angaben über fein eheliches Verhältniß im schneidendsten 
Widerspruch «nd erklärt fich leicht dadurch, daß Eck offenbar zur Erkennt-
nis darüber gekommen war, wie gefährlich ihm sein bereits abgelegtes 
Eingeständniß des tiefen Mißverhältnisses zu seiner verstorbenen Fran 
werden konnte. ^ . 
I n der engsten Beziehung zu dem Hasse, den Eck gegin seine erst» 
Frau empfand, steht seine Z u n e i g u n g zu seiner zweiten Frau, der frü-
heren Merksch. Nicht als müsse mau den ersten Grund zu seiner Abnei-" 
gung gegen jene in einer Hinneigung zu dieser suchen Merksch heira-
thete ein Jahr s p ä t e r als Eck, nnd'die Acten ergeben nicht genau, seit 
wann das Nachbarschaft?- and FrenndschastSverhältniß Ecks mit dem 
Merkschschen Hause begonnen habe; so diel läßt fich indessen aus den vor» 
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liegenden Daten als gewiß annehmen, daß die freundschaftlichen Beziehun-
gen Eck's zu dem Merksch*schen Ehepaare bereits längere Zeit vor dHu 
Tode der Eck begonnen haben. Bei. Benrtheilnng dessen bewegt man fich 
nicht allein auf dem Gebiete innerlicher Thatsachen; man braucht fich nicht 
schon mit der Erwägung zu begnügen, daß eS psychologisch sehr erklärlich 
ist, wenn ein junger, an ein altes zänkisches Weib gefesselter Mann, dem 
sein HauS zur Hölle geworden und der nuu als Gegenbild täglich iu näch-
ster Nähe eine stille und friedliche Häuslichkeit vor fich steht, fich zu der 
mit dem Rehe der Zugend geschmückten Schöpferin dieses Glückes hinge-
zogen fühtt, daß ein Tausch ihm wünschenswerch erscheinen und daß dieser 
sträfliche Wnnsch, bei laxen Grundsätzen «nd fortdauernder häuslicher 
Plage, der Natur jeder unbefriedigten Leidenschast gemäß fich' steigern 
muß nnd endlich nur zu leicht, selbst um den Preis eines Verbrechens, 
alle Hindernisse, die seiner Ersüllnng im Wege steh«, Wegzuräumen suchte 
es giebt vielmchr in de» Acten hinreichende pos i t ive Anhaltspunkte für 
die Aeberzengnng, daß Eck eine heftige Zuneigung zu der damaligen 
Merksch empfunden hat, ja es ist sogar nicht uuwahrscheinlich geworden, 
daß diese Neigung nicht unerwiedert geblieben ist. 
Nicht allein bezeuge» der Prediger des OrtS und andere Personen, 
daß die Eifersucht der verstorbene» Eck jahrelang fest an der Merksch .ge-
hastet habe, was diun auch Eck nicht zu leugnen vermag, indem er- selbst 
de» Unfrieden seiner Ehe daraus herleitet; uicht allem gesteht Merksch'S 
Frau zu, wegen der Eifersucht der Eck aus fie das HauS ihrer Nachbari» 
»iemalS betreten zu haben; sondern eS ist anch diese Zuneigung Eck*S Zu 
der Merksch zum Gespräch geworden «nd hat dem Prediger «nd aydem 
Personen Beranlassung gegeben, den alten Merksch vor dem HauSsreunde 
zu warnen und ihn zur Wahrung der Ehre seines HanseS zn mahnen. 
Daß Merksch diese Warnnugen in die Lnst schlng, «klärt fich ans seinem 
harmlosen Charakter uud aus dem Vertraue», das er in seine Kau, mit 
d « « in friedlich« Ehe lebte, setzte; «nd daß Eck wenigstens in sein« 
Gegenwart seinen Gefühle» Zwang aufzuerlegen Grund hätte, bedarf kei-
nes Wortes. Eck gesteht ein, daß er jeden freien AugenbliS im Meicksch'-
schen Hause zugebracht habe; Merksch saß ab« die Woche hindurch fleißig 
bei. d « Arbeit; Eck leugnet nicht, daß « ' jede Veranlassung währgenom-
men, wo « die Merksch nach der bestehenden Sitte küssen konnte; « 
leugnet nicht,' daß « ihr heimlich Geschenke gemacht, nnd sei» tenden-
ziöses Geständniß, daß er den Pastor v. Holst in Beziehung auf das Ge-
vaUtsche Msuattschrtst. 4. Jahrg. Bd. VII., Hfi. S. S 
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schenk der beiden Gastteller hingegangen, spricht dafür, «icht daß er sei» 
Gewissen durch das Geständniß ewer gegenüber der über ihm schwebenden 
Anklage federleicht wiegenden Lüge erleichtern, sondern daß er scho» zur 
Zeit jenes Borfalls den Pastor über seine Gesinnungen gegen die Merksch 
täusche» wollte. Die Darstellung ferner, die er von dem Hergang mit 
de» Rebsen giebt, ist handgreiflich unwahr; den« sewe Schwägerin, wenn 
fie, wie Eck behauptet, die Rebse zum Geschenk für die Merksch bestimmt 
hatte, hatte doch erfichtlich keinen Gruud, Eck zum Ueberbrwgen derselben 
aufzufordern, so«dem würde ihre Gabe ihrer gute» Lekavnten selbst ge-
bracht haben. Auch dieser Borsall spricht also nur für die tiefe Lügen-
haftigkeit Ecks. 
Die Acten ergeben nun ferner, daß die Mersch bald nach ihres 
Mannes Tode zu Eck W'S HauS gezogen ist, daß dieser ihr Cnrator 
wurde und kaum drei Monate nach Merksch's Tode fich bei dem Prediger 
nach der gesetzlichen Trauerzeit erkundigte, dci er, um dem Gerede ein Ende 
zu machen, die Wittwe Merksch zu Keirathen beabsichtige; daß diese Ehe 
dann im März ISSS — ein halbes Jahr nach Merksch's Tode und S 
Monate nach dem von Eck*S Frau — vollzogen wurde, eiue Ehe, in 
der, wie Eck sagt, er erst das Glück der Ehe kennen gelernt habe. Zieht 
man nun endlich noch die Beobachtungen in Erwägung, welche die Magd 
Reet über die schlaue Art gemacht hat, wie Eck seine Küsse durch das auf 
dem Schooße der Nachbarin fitzende Kind zu bemänteln gewußt hat, erin-
uert man fich dann auch noch der vo» dem Zengeu Kankewitsch belauschten 
heimliche« Zusammenkunft Eck*S mit der Merksch — so kann an der Lei-
denschaft Eck'S, welche ihm den Lefitz der Frau eweS Andern wüuscheus-
werth machte, wohl nicht länger gezweifelt werden. 
Die Frage U«U: wie Eck in den Lefitz von Arsenik gekommen, ist 
von minderer BÄentung. Es ist allerdings sehr wahrscheinlich geworden, 
näme«tlich durch die damals von der Furcht noch «icht beeinflußten Äu-
ßerungen deS ZUden Schmul Levw gegen den Fellinsche» Bürger Kreütz-
dahl, daß Eck in der That das Gift von diesem Inden in Zschorna ge-
kauft hat; es kömmt wdessen auf den vollständigen Erweis dieser Thät-
sache nicht an, da,' bei der in der vorliegenden Untersuchungssache eousta-
tirte» Leichtigkeit, in d«l Lefitz" von Arsenik zu gelange», es ziemlich gleich-
gültig erschchlt, ob ES das Gist Hu d>r Zelt und an dem O r t , wie 
sein Bruder es augegeben, gekanst hat oder auf andere Weise w den Le-
fitz Vefftlbettgtlangt ist. 
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Prüfen wir nnn, was die Uutersnchnng über di^Art und Weise er-
geben hat, wie das Gift der erstm Krau des Angeschuldigten beigebracht 
worden ist. 
Was Johann Eck, der Dennneiant, hierüber sagt, was er als 
Augenzeuge gesehn haben will, ist nicht allein voll innerer Unwahrschein-
lichkeit — worauf schon früher Hingewiesen worden ist — sondern steht 
auch mit auderweitig als wahr ermittelten Thatumständen so sehr in Wider-
spruch, daß diese Angaben einfach als Lügen zu bezeichnen find. Johann 
Eck war 'erwiesenermaßen um die Zeit, wo er die Giftmordversuche seiues 
BrnderS beobachtet habe» will, gar nicht in Kevin gewesen. Seine De-
nnneiation gegen seinen Bruder war von vom herein ew gewagtes Stück. 
Er wollte ihm, scheint es, nicht eigentlich an Leben «nd Ehre, er wollte 
ihm nur, wie Earl WachoffSky fich ausdrückt, „eine» Spuck spielen", ih» 
in die Unannehmlichkeiten einer Untersuchung verwickeln^  um fich an ih« 
wegen der Mißbelligkeitm» in die die Brüder über die mütterliche Erb-
schaft gerathen, zu rächen. Johann Eck wußte eigentlich nicht mehr als 
das übrige Publikum. Die unglückliche Ehe seines Bruders, dessen Zu-
neigung zu der Merksch, der plötzliche Tod sewer Schwägerin nnd deS 
alten Merksch, dann die Heirath der beiden Verwitweten — das warm 
Dwge, die Jedermann auch wußte und die auch scho» früher im Publi-
kum Gmnd zu ««bestimmte» Eombwationm gegeben hatte», die aber 
niemand dm Mvth gehabt hatte, öffentlich zu äußern. Das Einzige, was 
Johann Eck vor dem Pnblikum voraus hatte, war sewe Keuntuiß des Um-
staudeS, daß sein Bruder einst iu sewem Hause Arsmik gekanft hatte — 
doch dies konnte ja auch z« ««schuldigen Zwecken geschehm sei«. 
'— S o stand Johann Eck nun mit sewer schwere» Denuntiatio» vor 
Gericht «nd fühlte die Rothwmdigkeit, i rgend e twas zum Beweise der-
selbe« z« thu«. I « sewer Kurzfichtigkeit entschloß er fich zu de« w seium 
Auge« einfachsten Wege — er «achte fich selbst zum Augenzeuge« der Ver-
giftung. Dabei hatte er aber vergesse», daß seiu Zengniß, «icht allein als 
des BrnderS, sonder« noch «ehr als des Dmnnciavtm, ew vor den» Gesetz 
gänzlich unglaubwürdiges war z er hatte vergessen, wie leicht «an ih« 
würde «achweisea können, daß er z« der Zeit gar »icht ia Kellin gewesen, 
wo er die Vergiftung aageseh» haben wollte. 
So find dmn alle Resultate der wider Ludwig Eck geführten Unter-
suchung gänzlich ohue Zuthun Johann Eck'S gewonnen worden, und diese 
führen uns mm hier znnächst a« das Krankenbett der verstorbene» Eck. 
S* 
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Ludwig Eck giebt zwar zu, seiner verstorbenen Frau während -ihrer 
letzten Krankheit wiederholt Mediein eingegeben zu haben, doch behauptet 
er, daß die Krankenpflegerin Julie WachoffSky fich in dieser Pflicht mit 
ihm setheilt habe. Dies wird von der WachoffSky mit Entschiedenheit in 
Abrede gestellt, und es ist um so weniger an der Wahrhaftigkeit dessen zu 
zweifeln, als alle übrigen Zeugen, welche die Eck während ihrer letzten 
Krankheit gesehen haben, die Rimmaun, die Seedors, die Martensohn, die 
Ann Kask, die Magd Reet Kriner und die Reet Kowwal — einstimmig 
bezeugen, daß fie die Mediein der Kranken nur von Ludwig Eck reichen 
gesehn haben. Die Rimwan berichtet sogar von einer damit übereinstim-
menden Aeußeruug der Patientin: „Ich nehme nichts als was der Arzt 
verschrieben und mein Mann mir eingegeben hat." Und die Seedorf ist 
Augenzeugiu dessen, gewesen, daß Eck die Leidende an das Einnehmen der 
Medieiu erinnert hat, daß er ein weißes Pulver aus der Commode ge-
nommen und der Patientin eingegeben, trotz ihrer inständigen Bitten uud 
Versicherungen, daß nach dem Einnehmen der Mediein ihre Aufregung 
und ihre Schmerzen fich immer steigerten. Bald darauf sah deuu auch 
die Seedorf diese Wirkungen eintreten, indem die Kranke furchtbar unru-
hig und von heftige» Krämpfe» befalle» wurde. 
Ist die Thatsache mm auch bedeutungsvoll genüg, daß nur Lud-
wig Eck der Nerstorbeaea die Mediein verabreicht hat, so muß dabei doch 
auch in Erwägung gezogen werden, daß «ach dem ärztliche« Gutachten 
eine chronische Vergiftung der Eck stattgefunden hat, daß es fich sonach 
nicht allein darum handelt, was in der letzten Zeit vor ihrem Tode vorge-
gangen, sonder» daß eine aüdä«ernde Beibringung vo» Arsenik in kleinen 
Gaben in den vorausgehende« Wochen und Monaten stättgefimde« habe« 
muß — wie denn die bis dahin gesunde Frau bereits t« der Mitte Mai 
z« mediciniren angefangen hat «nd 'erst'be« IS. J«li gestorben ist. 
Wer war nuu in dieser früher» Zeit' ausschließlich uubeinzig um die 
Kranke?Nur Ludwig Eck. Die treüe Magd hatte er schon zu Anfang 
Mai, gleich bei der ersten Akrankung der Fra« fortgeschickt ««d eine 
„dumme" an dere« Steye genommen. Die kleinen Dosen des Giftes, 
die der Kranken allmälig beigebracht wurden^ täuschten den Akzt,, der fie 
hip und wieder sah, über dje Natux der Erscheinungen ; fie starb, und 
ma« nannte die Krankhelt — Wassersucht. 
/Welcheandere Möglichkeiten, müsseu wir uns frage»,- find deutbar, 
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däß die Kranke das Gist anf andere Weise, als durch ihren Ehemann 
erhalten haben könne? 
„Sie könnte fich selbst vergiftet haben." 
Wer diese Annahme ist gänzlich vo» der Hand zu weisen, da nicht 
der mindeste Anhaltspunkt sür dieselbe vorliegt. I n ihrem, zumal in der 
später« Zeit völlig Hülflosen Zustande mußte fie vo» andern gepflegt wer-
den, vou ihnen alle Handreichungen empfangen. Entscheidend gegen diese 
Hypothese ist die rührende Aeußerung der kranken Frau gegen die ihr an-
fängliche Dienerin: „Ich muß nicht wegen meiner Krankhe i t sterben, 
sondern um ande re r Leute willen." Und gegen ihre Pflegerin Jalie 
WachoffSky hat fie sogar kurz vor ihrem Tode das schreckliche Geheimniß, 
das ihr zur Ueberzeugung geworden war, ausgesprochen: daß fie von ihrem 
Manne vergiftet worden. 
Die Vergiftung ferner einem Zufall zuzuschreiben, ist ebenso vollständig 
zurückzuweisen. Was die Kranke genoß — und dies war sehr wenig, denn 
fie M an Appetitlofigkeit — wnrde ebenfalls im Hause zubereitet, und 
dieselben Gründe, welche sür die Vermischung des GisteS mit der Mediein 
durch eine bestimmte Person sprechen, gellen denn auch sür das sonst vo« 
der Kranken Genossene — man müßte denn annehmen, daß das Gist in 
den ihr ein paar Mal von ihren Bekannten zugeschickten Speisen enthalten 
gewesen sei — eins Annahme, die indeß jedes vernünftigen Grundes ent-
behrt und auch mit der Thatsache einer chronischen Arsenikvergistung im 
Widerspruch steht. 
Aber Johann Eck soll ja der Giftmischer gewesen sein, behauptet Lud-
wig Eck, und er besteht hartnäckig aus dieser Behauptung uud verlaugt die 
Verhaftung seines Bruders. 
ES bedarf indessen kanm der Widerlegung dieser Anschuldigung, die 
fich nur als ew verzweifelter Rettungsversuch Ludwig Eck*S darstellt. 
Johann Eck war überhaupt nnr selten «nd dann anch »ur flüchtig, 
während der letzte» 6 Lebens-Woche» sei»« Schwägeri» ab« gar «icht w 
Fellw gewesen. Schon diese Thatsachen genügen, gegenüber ew« chroni-
schen Arsenikvergistung, um jeden Verdacht zu beseitigen. Ab« die 
Gründe, dnrch, welche Ludwig Eck eine Betheilignng seines Bruders an 
dem Verbrechen glaubhaft machen will, so abgeschmackt uud le« fie find — 
fie find doch insofern nicht ohne Interesse, als fie Gelegenheit geben, einen 
tieferen Blick in das Innere dieses verhärteten Mannes zu thun. ' 
Die Umstände des Augenblickes waren es, welche Lndwig Eck 
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bewogen, die schwere Anklage ans das Haupt seines Bruders zurückzu, 
. schleudern. 
Anfänglich war der Verdacht gegen Ludwig Eck nur ei» sehr schwan-
kender gewesen, ja die Behauptung-selbst, die Eck habe Arsenik bekomme», 
stand noch ganz in der Luft, war noch obne objektive Basts. Da wnrde 
die Leiche ausgegraben nnd ergab mit Gewißheit, daß eine Arseuikvergis-
tuug stattgesunden habe. Mit dieser Entdeckung überraschte die Behörde 
den Gefangenen, die Sachlage hatte fich mit einem Male sehr zu seinen 
Ungunsten geändert, nnd er mußte nun die Gewißheit in die Einsamkeit 
seines Gefängnisses mitnehmen, daß der Tod und das Grab das Verbrechen 
nicht für alle Zeit verborgen hatten. 
Jetzt galt es sür ihn, da die That vorlag, den Verdacht anf einen 
andern T h ä t e r zu lenke» — und dazu bot fich ihm niemand bequemer, 
als sein eigener Brnder, an dem er fich durch Verwickelung desselben in 
einen Criminalproceß nicht nnr für die Denuntiatio» zu räche», sonder» 
durch den er anch avf diese Weise die Untersuchung von fich selbst ablenken 
zu können hoffte. Und so ließ er denn nach drei Tagen um Bortritt bitte» 
uud brachte jene bodenlose Anschuldigung gegen seine» Brnder vor. Klein-
liche Zänkereien, die dieser vor Jahre» mit seiner Schwägerin gehabt habe» 
sollte, wie fie i» dieser Elaffe ohne große Aufregung zu veranlassen an der 
Tagesordnung find, sollten für Johann Eck ein Motiv zu einem der ver-
abschennngSwürdigsten Verbreche» gewesen sein! Und nach Jahre» sollte er 
diese» Pla» erst anSgeführt haben, nachdem er das HanS seiner Schwä-
gerin längst verlassen »nd nun nnr noch selten und flüchtig mit ihr 
in Berührung kam! Es war ganz ««denkbar. — Wie es ihm aber über-
haupt thatsächlich möglich gewesen sein solle, die That in der Abwesen-
hei t zu verübe» — daraus findet Ludwig Eck selbst keine Antwort. Und 
wenn dieser »»» noch endlich «»führt, daß der Haß seines Bruders gegeu 
seine Schwägerin fich znletzt auch anf ih« übertragen habe — so ist dies 
eine in diesem Zusammenhange völlig widersinnige Behauptung, da er doch 
selbst wieder erzählt, er habe mit dem Bruder immer gegen seiue Fra« 
zusammengehalten. 
Hiermit find denn, scheint es, die Möglichkeiten einer anderweitige» 
Beibringung des Giftes a« die Eck erschöpft; alle Spnren weisen doch 
wieder »ur äuf de» E iue» zurück — auf Ludwig Eck. 
Wende» wir uns nun zu de» Umstände», die de» Tod des Vchlosser-
meisterS Merksch begleitet haben. 
Ein Doppelgistmord in Livland. tSS 
Der kräftige, gefunde Mann erkranke plötzlich, 6 Wochen nach 
der Beerdigung der Eck, nnd war nach einigen Tagen eine Leiche.. Er 
war durch große Gaben Schwefelarsenik vergiftet worden. Seine Fra« 
nnd Ludwig Eck find geständigermaßen die e inzigen Personen gewesen, 
welche ihn in seiner Krankheit gepflegt und ihm Mediein eingegeben haben, 
. Ludwig Eck namentlich, er gesteht vS zn, 2 bis 3 Mal täglich. 
- Die Annahme, daß Merksch durch Zufall vergiftet worden, muß als 
jeder Wahrscheinlichkeit entbehrend ebenso sehr zurückgewiesen werden, als 
die, daß er fich selbst durch Gist habe ums Leben bringen wollen. Sein 
heitrer Charakter, seine glücklichen häuslichen und bürgerlichen Verhältnisse 
lassen keinen Gedanken daran auflommeu. 
Ludwig Eck hat auch in diesem Fall den Verdacht der That von 
fich ab uud auf andere Personen zu leiten gesucht, jedoch mit nicht besserem 
Erfolge, als in Beziehung anf den Tod seiner Krau. Zunächst führt er 
an, Merksch habe jedenfalls Feinde gehabt «nd sei einst bei der Köstischen 
Mühle vo» 2 oder 3 Personen saü todtgeschlagen worden; auf Borhalte» 
der Behörde aber, daß jener vor längern Jahren vorgekommene Borfall 
nichts als eine alltägliche Ranferei gewesen sei, geriech Ludwig Eck in 
Verwirrung; Feinde Merksch'S konnte er sonst nicht namhaft machen und 
verfiel wieder endlich auf seinen Bruder den auch ar?. Tode des alte» 
Merksch Schuldigen, den sonderbaren Grund anführend, daß dieser doch 
zuerst solches bei der Behörde angezeigt habe. 
Dies ist nuu aber keineswegs der Fall gewesen, vielmchr ist der 
MerkMche Giftmord erst a l l m ä l i g im Lause der Untersuchung «nd 
und dnrch dieselbe zur Sprache gekommen. Johann Eck stand zu Merksch i» 
einem ganz gleichgültigen Verhälwisse; die Anschuldigung seines Bruders 
gegen ihn ist gänzlich bodenlos. 
Daß nuu endlich auch von Merksch'S Ehefrau, die, außer Ludwig Eck, 
in den letzten Tage» allein um ih» gewesen und ihm ebenfalls Mediei« 
verabreicht hat, nicht anzunehmen ist, als sei fie bei der That betheiligt — 
das ist früher bereits näher erörtert worden. 
Will man also nicht einen außerordentlichen, die natürliche Folge vo» 
Ursache uud Wirkung aushebenden Zusammenhang der Dinge annehme», 
so führt alles z» dem Schlüsse, daß kein Anderer als Ludwig Eck auch 
dieseu zweite» Giftmord verübt habe. Hatte er fich vo» sewer erste» Fra« 
durch ew Verbreche« befreit, so war mtt diesem erste» »och nichts erreicht, 
solange uicht auch das zweite zur That geworden war. Bei de« «och 
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Ästigen Iahren «nd der Krastfülle Merksch'S war an einen baldigen 
natürlichen Tod desselben nicht zn denken; der erste, «»bemerkt ge-
b l i ebene verbrecherische Erfolg ermuchigte zum zweiten; die B e g ä e r 
wuchs Mit der N ä h e des Zieles; so war denn Merksch kaum 2 Monate 
»ach der Eck nicht mehr unter den Lebenden. 
Derjenige aber, der das a l l e in ige »»d höchste Interesse an dem 
Tode L e i d e r hatte, warder beide» Vergiftete» a l le in gemeinsame 
Krankenpfleger; es ist niemand da, außer Ludwig Eck, der ebensowohl 
das Krankenbett der Eck als des Merksch nmstanden, n iemand , der 
ebensowohl jener wie diesem die Arzenei eingegeben hatte. 
Anf einen bemerkenSwerthen Umstand muß ich «och schließlich die 
AufmerksavHeit lenke», vr . Meyer, welcher die Sectio» der ausgegrabene» 
Leiche des' Merksch vorgenommen hatte, zeigte der Behörde au, feiu ver-
storbener College vr. Carlblom, der den Merksch in seiner letzten Krank» 
heit behandelt, habe ihm gelegentlich mitgetheilt, daß er nach deffen Tode 
die Sectio« desselben gewünscht habe, dies sei ihm aber von der Witwe 
durch Vermittelung Ludwig Eck's abgeschlagen worden. 
Anna Eck wnrde nun vom Gericht befragt, wie eS fich damit verhalte. 
Sie gestand zu, daß fie dem vr . Carlblom auf seine Anfrage, „den Kehl-
kopf" der Leiche Offnen zn dürfen, durch Ludwig Eck habe anWorten lassen, 
fie würde eS lieber seheu, wenn dies unterbliebe. Veranlaßt worden sei 
fie dazu durch eine Fran, welche bei jener Anfrage gegenwärtig gewesen 
und ihr von der Sectio» abgerathe» habe; wer aber diese Fra« gewesen, 
hat Anna Eck nicht angeben können. Ludwig Eck erklärte, seine jetzige 
Frau habe damals ihre» Entschluß zur Weigerung ganz unabhängig von 
ihm gefaßt. 
GS steht somit fest, daß vr. Carlblom die Sectio» der Leiche des so 
plötzlich dahingeschiedene» Merksch verlangte, daß er also über die Krank-
heit desselben im Unklare» gewese» zu sei» scheint; d«m sonst hätte er 
diese »»gewöhnliche, von keiner Behörde verlangte Maßregel »icht vorge-
schlagen. 
i Die Darstellung mm, die Anna Eck von diesem Hergang giebt, ist an-
genscheinlich unglaubwürdig. Zunächst, daß der Arzt «nr de« Kehlkopf 
der Leiche habe öffnen wollen. Die Krankheitterscheiuungen, die dem Tode 
des alten Merksch vorauSgegangm waren, wiesen mit Entschiedenheit a»f 
ei» entzündliches Leiden des M a g e n s hw, u»d dieser A»ficht scheint de»« 
auch Vr. Carlblom, nach den vou ihm verschriebenen Reeepten zn urtheilen. 
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gewesen zu sein. ES ist daher diese Angabe der Anna Eck für eine offen-
bare Unwahrheit anznsehn uud vielmehr als gewiß zn erachten, daß der 
vr. Carlblom die gewünschte Sectio« eben zur Untersuchung der a s f i c i r -
ten Theile, also namentlich des M a g e n s , habe vornehmen wollen. 
Welches äußerste Interesse aber Ludwig Eck daran haben mußte, grade dies 
zu verhindern, liegt auf der Hand. 
Die Eck will fich der Person nicht erinnern können, die ihr angeblich 
von der Sectio« abgerathen. Dies ist in doppelter Beziehung uuglaub-
würdig. Die Aussagen der Eck vor Gericht lauten sonst, auch über indif-
ferentere Momente, durchaus nicht schwankend; die Frage über die Sectio« 
der Leiche des Mannes gehörte aber nicht zu deu alltäglichen Dingen, bei 
denen ein Vergessen der nähern Umstände möglich und wahrscheinlich ist» 
I n dem Kreise eines kleine» Städtchens— unter wie viele« Personen 
ihrer Bekanntschaft konnte 5a die Eck in ihrem Gedächtniß schwanke» ? Es 
mußte aber ebe» eine unbekannte Person vorgeschoben werden, nm die 
bekannte Person, welche diesen Rath zu geben die dringendste Veran-
lassung hatte, verschweigen zn können. Ludwig Eck war geständlich der 
einzige Zwischenträger zwischen der Wittwe Merksch und dem vr . Carlblom; 
und daß er e« gewesen, der die Sectio« hintertrieben, gewinnt nach Lage 
der Sache die äußerste Wahrscheinlichkeit. E r .wo l l t e nicht im Ange-
sicht des H a f e n s scheitern. Daß Anna Eck bei dieser gerichtlichen 
AuSsdge im Einverständnisse mit ihm geweseq, kann kaum bezweifelt wer-
den; Ludwig Eck hatte, wie die Acten erweise», auch aus dem Gefängnisse 
Gelegenheit z» finde» gewußt, mit seiner Frau iu Verkehr zu treten. 
E? hatte fie über diesen gefährliche» Pu»kt instruirt. Daß fie ihm Folge 
l e i s t e t ewer wird fie deshalb verurtheilens Daß fie nicht Mitschuldige 
am Tode ihres Mannes gewesen, das wird jedes natürliche Gefühl gern 
bejahen; ebenso , daß fie auch späterhin von Eck nicht zur Mitwisserin 
seiner Verbrechen gemacht wotden, den» die Liebe, die fie z» ihm trug, 
hätte fich in Abscheu verwandeln müssen. Aber fie sah de» geliebten 
Mann in eine gefährliche nnd immer drohender werdende Untersuchung 
verwickelt; er verlangte vo» ihr n»r ei» geringes Opfer, eine keine Noth-
lüge; vielleicht konnte fie ihn dadurch von der Schande und dem Verder-
ben retten — wer wagt es, de» Stein wider fie zn heben? — 
Ich stehe am Schlüsse. Ob Lndwig Eck, bei dem erdrückenden Ge-
wichte der gegen ih« gehäufte«, einander gegenseitig unterstützenden Kette 
von Anzeige», des DoppelmordeS für schuldig zu erkennen, oder ob uicht 
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dennoch, trotz alle» gegen ihn sprechenden Scheine», hei seinem hart-
näckigen Ableugnen der That, die Möglichkeit seiner Unschuld nicht anSge-
schlossen sei — da» war nuu die Frage, deren Entscheidung jetzt der obersten 
Justizbehörde de» Laude» oblag. 
Der Gerichtshof sprach da» Schuldig nicht au», sondern erklärte ihn 
beider Giftmorde nur iu hohem Grade verdächtig. / 
Da» Erstaunen de» Publikums über diesen oder jenen Rechtsspruch 
ist oft ein nichtgerechtfertigtes. Nicht immer kann der Richter das als 
Wabrheit aussprechen^ was das natürliche Gefühl als solche erkenne» zu 
müssen glaubt. Der Richter soll nicht ein Sklave der Form sein, aber 
wie aller Geist an eine Form gebunden ist, so ist auch dem Richter die 
Form eine, weun auch oft widerwillig anerkannte Schranke. So bedarf 
denn vielleicht auch der Rechtsspruch, der diesen Criminalsall abschloß, ei-
niger Erläuterung. Ich muß mich an diesem Orte nur auf Andeutungen 
über die complicirte Rechtsfrage, die hier zur Sprache kommt, beschränken. 
Was gilt als Beweis in Strafsachen? I n der Periode, in welcher 
die hier besprochene Sache zur Entscheidung gelangte, beantwortete der 
oberste LandeSjustizhof diese Frage dahin: Rur Geständniß oder zweier 
Zeugen Aussage. 
Diese Antwort hat, wie alles in unserm historischen Lande, seinen 
tieferen historischen Grund. 
Wir müssen aus Carl V., den deutschen Kaiser, znrückgehn. I » seiner 
peinlichen Halsgerichtsordnung, die auch bei uus galt nnd in gewissem 
Sinne auch noch jetzt gilt, hatte er vorgeschrieben, daß niemand um eines 
Verbrechens wegen gestraft werden solle, der seine Schuld nicht gestanden 
oder den nicht zwei Zeugen überführt hätten. 
Fehlten diese Voraussetzungen, es fanden fich aber sonstige schwere 
Berdachtsgründe, „Anzeigen," gegen jemand, so durste man die Folter 
gegen ihn zur Anwendung bringen> m» ihn zum Geständniß zu bringe«. 
Gestand er vnter den Schmerzen der Folter und wiederholte dann dies 
Geständniß vor Gericht, so hatte man was man wollte; widerrief er aber 
das ihm ausgepreßte Geständniß später, so durfte «nicht vervrtheiltwerden. 
Menschlichere, lichtere Zeiten ließen die Folter allmälig in Dentschland 
verschwinden; bei uns ist fie schon 1686 von d« schwedischen Regierung 
ansgehoben worden, zu einer Zeit, wo fie in Deutschland noch in voll« An-
wendung war «nd lange Zeit noch blieb. Als nun ab« die Folt« ansge-
hoben worden war, fragten fich die Crimwalricht«: was »«» mit den Ver-
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dächtigen anfangen? Bernrtheilep dürfen wir fie nicht, denn es soll ja 
nur anf Geständniß oder zweier Zeugen ^Aussage hin verurtheiit werden; 
foltern lassen können wir fie ebenfalls nicht, de»» die Folter soll «icht mehr 
a»gewe»det werden; freilasse» möge» wir fie aber a»ch «icht, denn ih« 
Schuld ist ja iu «nzähligen Fälle» ganz klar und eivleuchtend. 
Dies Dilemma forderte im Iv teresse der bürgerlichen Gese l l -
schaft gebieterisch eine Lösung: fie befand fich im Stande der Ro thwehr 
gegen das Verbrechen. Die Praxis der Gerichte fand diese Lösung, in-
dem fie fich entschloß, auch auf Anzeigen hin zu verurtheilen, wenn diese 
so dringend und so zusammenhängend waren, daß an der Schuld eines 
Angeklagten vernünftigerweise nicht gezweifelt werden konnte »nd seine Un-
schuld nur bei der Annahme eines ganz außergewöhnlichen Zusammenhanges 
der Dinge möglich erschien. Fand fich ein so schlagender Beweis der Schuld 
»icht, so hatte die Praxis für diese Fälle das bequeme Institut der Abso-
lution von der Justauz erfunden, d. h. fie erklärte den Augeklagten für 
verdächtig und hoffte von der Anknnst bessere Beweismittel gegen ihn, die 
aber der Natur der Sache nach fich in hundert Fällen kaum einmal ge-
funden haben mögen. ^ Rur eine Beschränkung legte fich die Praxis auf, 
weun fie aus einen Anzeige-Beweis oerurtheilte: fie erkannte nicht anf Todes-
strafe; denn so ganz wollte fie ihrem, zwar von der Bernnnst nnd von 
dem Interesse der bürgerlichen Gesellschaft geforderten, aber immerbin doch 
usurpirten Beweise nicht tränen, nnd die Todess t rafe war »icht mehr 
rückgängig z» mache». Die neueren Gesetzgebungen in Deutschland habe» 
a»ch vor Einführung der Geschworenengerichte, ziemlich überall den An-
zeigebeweis sanctionirt nnd ihn, gewiß mit vollem Rechte, jedem andern 
Beweise völlig gleichgestellt. Die menschliche Erkenntniß ist nn» einmal 
eine beschränkte. So gewiß Justizmorde vorgekommen find, wo auf ein 
Geständniß, das auch «och so viel Schein für fich hatte, oder anf Zeugen-
AnSsagen, mochten fie auch noch so zuverlässig erscheinen, vernrtheilt wor-
den ist, (ich brauche nnr an den Proeeß FualdeS zu eri»»er»); so gewiß 
es anch vorgekommen ist, daß auch Geschworenengerichte ew Schuldig über 
einen Unschuldige« ausgesprochen haben: ebenso tan» ei» Zrrth»m des 
Richters i» de» Fälle» vorkomme», wo er auf ei»e» AuzeigebeweiS hi» 
ei»e» A»geschuldigte« vernrtheilt. Absol«te W a h r h e i t z« erreiche«, 
ist de« Mensche« a«ch a«f diesem schembar so positive» Bode» versägt. 
Er ta»a aber «vr bis zu dem Grade der Wahrscheinlichkeit ge-
langen, der ih« al» Richter eine vollständige Ueberzengnng gewährt unp 
! 
140 " Ein Doppelgistmord in Livland. 
diese gewährt der Anzeigebeweis in ebenso hohem, jä eS darf gesagt wer-
den w einem noch höheren Grade, als jede aniere Art des Beweises. 
Pie Selbstthätigkeit, die Gewissenhaftigkeit des Richters in der Abwägung 
aller einzelnen Momente, die ans sein Urtheil Einfluß üben können, wird 
bei dieser Art des Beweises allerdings w einem besonders hohen Grade 
in Anspruch genommen; und wenn er dann, beim Vorhandensein gewisser 
von der Doetrin nnd Praxis geforderter Voraussetzungen, den Gesammt-
eindrnck einer Thalaus sich wirken läßt nnd dann nach seiner besten Ueber-
zengnng sein Urtheil spricht, so hat auch er seine Pflicht gethan und dies 
sein Thnn vor dem höchsten Richterstuhl zu verantworten wie jedes andere. 
Einen ähnlichen Gang wie in Deutschland, jedoch mit Ausschluß der 
ausdrücklichen Sauctiouiruug des Anzeigebeweises durch das Gesetz, hatte 
diese Frage auch bei uus geuomme«. Die Praxis hatte sich auch bei uns 
sür die Anerkennuug des JudicieubeweiseS auSgesprocheu; indessen traten in 
unserer obersten Laudesjustizbehörde zwischendurch Schwankungen in dieser 
Praxis ein — vielleicht zum Theil veranlaßt durch die durchschuittliche 
Mangelhaftigkeit uuserer Voruntersuchungen. So war denn iu den drei-
ßiger Jahren eine Reaetion gegen den Jndicienbeweis eingetreten; darnach 
hatte er wieder die Oberhand gewonnen; zu Ende der vierziger Jahre 
wurde er vou ueuem priucipiell in Frage gestellt und eine Reihe von Jahren 
hindurch consequent nicht iu Anwendung gebracht. D i e s war die Periode,, 
iu welcher das Urtheil über Ludwig Eck gefällt werderl sollte. Das oberste 
Laudesgericht blieb, nach der gewissenhaftesten Prüfung der Sache, 
der RechiSübuug der letzten Periode treu und sprach das Schuldig über 
Eck uicht aus. Bielleicht war eS^aber grade dieser Fall, sowie ein 
gleich darauf zur Entscheidung gekommener anderer Fall eines Mordes, 
in welchem die Möglichkeit der Unschuld des Angeschuldigte» meuschlichem 
Dafürhalten nach absolut ausgeschlossen erschien uud gleichwohl ebeufalls 
weder Zeugen der That vorhanden waren noch ein Geständniß vorlag — 
was eiue abermal ige Wendung in der Praxis unseres obersten Länd-
gerichts und ein Zurückkehren znm Jndicienbeweise zu Wege gebracht hat. 
Die Strafe Ludwig Eck's, wenn er vernrtheilt worden wäre, würde 
die schwerste gewesen sein, die uuser Strafgesetz, nächst der nur in Ausnah-
mefällen vorkommenden Todesstrafe, verhängt — bürgerlicher Tod, Bränd-
marknng und, nach Etleidnng der schwersten Körperstrafe, Versendung znr 
Zwangsarbeit.in die Bergwyke Sibiriens auf Lebenszeit. 
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Diese Strafe traf ihn nicht, sein Geschick hat ihn aber doch ereilt, 
wenn auch ans ewem andern Wege. 
. Das russische Recht kennt ein eigenthümlicheS Beweismittel im Crimi-
nalproceß die Umfrage in der Gemeinde über den Leumund eines 
Angeschuldigte». Fällt diese ungünstig für ihn aus, und die Untersuchung 
endet für den Angeschuldigten damit, daß er nnter Verdacht gelassen. wird, 
dann hat die Gemeinde, zu der. er gehört, das Recht, darüber abzustimmen, 
ob fie deu Vndächtigen wieder bei fich ausnehmen will, oder »icht. Erklärt 
fich die Mehrheit dagegen, so wird er nach Sibirien zur Anfiedlnng ver-
schickt.— Wir sehen hier also eine BerdachtSstrase, und gewiß der bedenk-
lichsten Art, indem diesem Urtheile der Mitbürger al le Garantien des 
Geschworenengerichts fehlen. 
Die Umfrage, ein aus den eigenthümliche» Gemeindeverhältnissen 
Rußlands erwachsenes Institut, war bei den abweichenden socialen Ver-
hältnissen unserer Provinzen hier niemals heimisch geworden. Ein neueres 
.Gesetz hat fie sogar ausdrücklich für uuanwendbar in den Ostseeprovwzen 
erkärt. Dennoch war in einer kurzen Periode die Versendung gerichtlich 
für verdächtig Erklärter nach Sibirien auf Gemeinde - Urtheile hier üblich 
geworden. Zn diese Periode grade fiel das Urtheil, welches Ludwig Eck 
des doppelten Mordes im hohe» Grade verdächtig erklärte und eS seiner 
Gemeinde anheimstellte, falls fie fich dazu berechtigt glaube, um seine Ver-
schickung nach Sibirien nachzusuchen. Einmüthig erhob fich die ganze 
Bürgerschaft der Landstadt gegen den Gedanken, einen Mann, von dessen 
Schuld an so schweren Verbrechen ew Jeder überzeugt zu sein glanbte, 
kerner in ihrer Mitte zu dulde». ES wurde sofort eins Versammlung 
sämmtlicher Bürger berufen, die, SV an der Zahl, fich einstimmig für die 
Verschickung Ludwig Eck's »ach Sibirien a»Ssprache». 
Dies Gemeinde - Urtbeil erhielt die obrigkeitliche Bestätigung. Da» 
Gouvernement Tobolsk wurde Eck zum Ausenthalt angewiesen. Ehe er 
dorthin abgefertigt wurde, trat «och ein Zwischenfall ein: seine Fra» erklärte 
freiwillig, ihm in die Verbannung folgen zu wollen; aber fie wollte außer 
ihrem erst einjährigen Kinde, das fie ans der Ehe mit Eck hatte, auch ihre 
6-jährige Tochter erster Ehe, Sidonie, mitnehmen, obgleich eine geachtete 
KaufmannSfamilie in Fellin dieselbe an Kindesstatt anzunehmen fich erboten 
hatte. Des Sohnes aus ihrer Ehe mit Merksch hatte fich der würdige 
Vorsteher ewer großen PenfionSanstalt w Fellin a»z»«ehme« versprochen. 
Der Zwiespalt, in den die bedausrnSwerthe Fran gerathe« war, kam 
142 Sin Doppelgistmord in Livland. 
bereits in Riga, wohin die in die Berbannüng ziehende Familie zunächst 
dirigirt wurde, znr Lösung. Beide Sinder waren schon in Folge der Müh-
seligkeiten dieser gegen den «och bevorstehenden Weg so kurzen Reise er-
krankt. Das Mnttergesühl siegte. Anna Eck erklärte, fie würde bei ihren 
Kindern zurückbleiben. Ludwig Eck war damit einverstanden. 
So schloß dies erschütternde Drama. 
Das Eöffche HauS iu Fellin ist in andere Hände übergegangen. 
Anna Eck hat diesen ihr so verhängnisvollen Ort verlassen. Ludwig Eck 
ist in TobolSk von einem durchreisenden Felliner, vr. B—m, gesehn wor-
den. Eck hat fich anfangs dem Landsmann verleugne« «ollen, dann aber 
fich ihm zn erkennen gegeben. Er ist wieder zum Gchühmacherhandwerk 
zurückgekehrt und es geht ihm gut. Ob ihn wohl das Bewnßtsein seiner 
Unschuld trösten mag? Bielleicht offenbart fich ihm noch der Ginn des 
Dichterwortes: 
Das Leben ist der Güter höchstes nicht, 
Der Uebel größtes aber ist die Schuld. 
Th. Bött icher . 
D t t ÄMlnmtmicht. 
F » r da, D m , « d»« »or t »och »es«»d«» ,u «greif«,, «schekt m» 
als ein unnützes Bemühen. Die Nothwendigkeit desselben ist so allgemein 
anerkannt, daß eine Befürwortung nur eine müßige Wiederholung wäre. 
Nur Äne kurze Skizze der Entwicklung des Turnunterrichts und eine 
MttheUuug über die Einführung desselben in unfern Provinzen und eine 
Anregung zu noch allgemeinerer Verbreitung ist die Aufgabe nachstehender 
Darstellung. . 
Die alten Griechen errichteten fast in allen Städten mehr oder minder 
große und prächtige Gebäude für die Zwecke der GymnaM wählte» zur 
Leitung dieser Angelegenheit besondere , in höherem Ansehen stehende Be-
amte uud unterhielten zür Unterweisnng in den LeibeSübuuge« besondere 
Lehrer. Außerdem bezweckten geeignete Gesetze und staatliche Eintichwngeu 
die Pflege leiblicher Nichtigkeit in Verbindung mit geistiger Ausbildung. 
Wer bei den Griechen der gymnastischen Ausbildung entbehrte, wurde mit 
einer gewissen Geringschätzung augesehen. Auch der Betfall, welcher den-
jenigen gespendet wurde> die bei de» öffentlichen Spiele» in de» vorzüg-
lichste» gymnastischen Uebunge» als Sieger bestanden, gab dem allgemeinen 
Bestreben, fich körperlich tüchtig, kräftig Und schön auszubilden, besondere 
Nährnnh Laufe», Springen^ Ringen, DiSk»S-und Speerwerfen gehörte» 
z»m Pentathlon (Fünfwettkampf), fie sollten eine allseitige und harmonische 
Leibesübung gewähren. Der Faustkampf gehörte zu de» athletischen Ue-
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bungen. Außerdem waren, wenn auch geringer geachtet, im Gebranch 
gymnastische Spiele, namentlich das Ballspiel in Verbindung mit Tanz-
bewegungen, die aus Gewandtheit, Sicherheit und Schönheit in den Kör-
perbewegungen abzielten. I n besonderer Blüthe stand die altgriechische 
Gymnastik zwischen 600 bis 400 v. Chr., in welcher Zeit ste ihren ästhe-
tisch bildenden Charakter erhielk Durch die Athleten, welche die Leistungen 
in gymnastischen Uedungen übertrieben und der Gymnastik einen salschen -
Zweck unterlegten, wurde später der Versall derselben herbeigeführt. 
Nachdem die Deutschen aus den Schriften und dem Leben der Grie-
chen eine neue Kraft des Geistes gewonnen, wurden diese auch in der 
Gymnastik ihre Borbilder. Denn mit dem Versall des Mittelalters, der 
Zeit bloßer Geltung der Einzelkraft, waren auch die Leibesübungen ans 
dem Leben des deutschen Volkes fast ganz verschwunden und erst nach der 
Reformation machte fich das Bedürfniß nach denselben wieder geltend. 
Der Pädagogik, der Freundin der jnngen Geschlechter, muß das Ber- . 
dienst zugesprochen werden, zuerst wieder ernstlich auf die leibliche Erzie-
hung der Jugend Bedacht genommen zu haben. Nachdem schon Luther 
aus die Wichtigkeit der Leibesübungen für die deutsche Jugend hingewiesen 
hatte, waren es namentlich M o n t a i g n e , Rous s eau , Locke, welche 
fich im 18. Jahrhundert in ihren vielgelesenen Schriften zu Gunsten der 
Leibesübungen alS eines nothwendigen Erziehungsmittels auSsprache». Die 
Ideen dieser Männer gingen darauf hinaus, die bisherige ««Natürl iche 
ErziehnngS- und BilduugSweife der Jngend auf na tü r l i che Verhältnisse 
zurückzuführen und faßte« zuerst in Deutschland sesten Boden. Base-
dow'S Philanthropiu in Dessau (1774) uud andere «ach gleichem Prineip 
«nd in gleicher Abficht gegründete Anstalten «ahme« die Leibesübungen in 
ihre» Schnlplau auf. S a l z m a » » leitete w seiner Anstalt in Schne-
pfenthal in Thüringen die gymnastischen Uebungen selbst, während sei» Mit» 
arbeite? Joh. Christ. Friedr. Gu tSmuthS (5 1839), die Gymnastik als 
Gegenstand des Unterrichtes sorgfältig pflegte, iu vortrefflichen Schriften 
-behandelte und durch fie in viele LehranstMe» Deutschlands und des 
Auslandes verbreitete. Doch ward bei diesen Bestrebungen die Gymnastik 
mehr ei« Eigenthum der Vornehme» und Reichen, ohne alS B o l k s b i l -
d « » g S m i t t e l Verbreitung z» finden. Zur VolkSangelegenheit erhob 
-die Gymnastik I a h » . Im Jahre 1809, als »och das ftemdeJoch schwer 
Mf Deutschland lastete, kam er «ach Berlin. Liebe zum Vaterland und 
eigene Neigung machte« ihn zvm Jngendlehrer »»d immer größere Schaar« 
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von Knaben und Jünglingen zog er hergn.. I m Frühjahre 1811 wurde 
aus der Hasenheide der erste Turnplatz eröffnet. Das. Turnwesen nahm 
in Berlin einen raschen Aufschwung. Der Berliner Turnplatz wnrde im 
Sommer 1817 von nahe 1400 jungen Leuten, Studenten, Seminaristen, 
Gymnasiasten, Officieren und Professoren besncht. Jahn's tüchtige Ge-
Hülsen waren: F r iesen , E i se leu , Maßmann und Andere. Bon 
Berlin verbreitete fich das Turnwesen bald, durch ganz Preußen, Nord-
deutschland nnd einen großen Theil von Süddeutschland. 
Das Turnen im Swne Jahn'S erstrebte: Männlichkeit in Bekämpfung 
jeder Weichlichkeit, Ueppigkeit oder Rotzheit, sowie der Genußsucht und 
Verwöhnung in Speise und Trank; Verbannung aller weibischen Eitelkeit 
in der Kleidung; Abhärtung uud Selbstbeherrschung im Ertragen vo» 
Hnnger uud Durst, zu welchem Zwecke aus Wanderungen solche Entbeh-
rungen anfgenöthigt wurden; Rüstigkeit, Frische, Ausdauer und Unver-
drossener Myth bei Ermüdung, Schmerz, Anstrengung, Hitze, Frost und 
Nässe der Witterung; Anstrengung und Selbstbehtlflichkeit, Kraft und 
Gewandtheit, Geistesgegenwart, besonnenes Selbstbewnßtsein über das 
Maß der eigenen Kräfte, Verbannung aller Ostentativ», mit Willenskraft 
nnd Herrschaft über Leib ^nd Glieder. 
Die Verbreitung des Turnunterrichts fa»d »och besondere Unterstützung 
durch F ich te , welcher zur Zeit der französisch« Zwingherrschast den Ge-
danken einer N a t i o n a l er ziehung des deutschen Volkes angeregt hatte. 
Tie. sollte auch , die leibliche Erziehung umfassen. .Auch .Jahn erhob , da» 
Turuen zu einer Nat ionalsache und verlieh demselben M Ankämpfen 
gegen da» Franzosenthum einen national-politischen Charakter. Die deutsche 
Jugend aber überschritt unter dem Einfluß der außergewöhnlichen Verhält-
nisse her Zeit der Befreiungskriege vielfach die Grenzen des Gesetzes und 
der Sitte und artete nicht selten in eiue gewisse äuße« und innere Ver-
wilderung aus. Bei den dadurch hervorgerufenen ungünstigen Beurtei-
lungen des Turnwesen» wurden die Ausschreitungen bei dem Wartburgfeste, 
das? Sandlche Attentat den Turnern zur Last gelegt. Die deutschen Re-
gierungen beeilten fich daher das Turnwesen zu nnterdrücken. Zunächst 
erfolgte am S. Januar 1820 die Schließung aller Turnanstalien in 
Preußen, sodann auch iu de« übrigen Staaten Deutschlands, 
Verbannt aus der öffentliche» Erziehung uud dem öffentlich« Lebe« 
ward zwanzig Jahre hindurch die Gymnastik u«r in Privatanstalten gepflegt, 
namentlich von Eise!en in Berliu, M a ß m a u n in München, Klumpp 
Baltische Monatsschrift. 4. Jahrg. Bd. VII... Hst. 2. 1 0 
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in Swttgart, Werne r in. Dresden und Dessav. I m Jahre 1836 erfuhr 
aber die Schrift des MedicwalrachS vr. Lor inser : „zum Schätze der 
Gesundheit in den Schulen" eine allgemeine Beachtung und veranlaßt« wie-
der eine allgemeinere Einführung des Turnunterrichts in die Schulen. Bon 
maßgebender Bedeutung aber war die EabinetSordre des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen vom 16. Juni 1342, nach welcher wohlgeord-
nete Leibesübungen als ein nothwendiger und unentbehrlicher Bestandteil 
der männlichen Erziehung anerkannt und in den Kreis der BolkSerziehnngS-
mittel aufgenommen werden sollten. Der Prof. Maßmann ans München 
wurde zur Oberleitung des Turnunterrichts in Prenßen berufen. Bald 
daranf fand das Turnen auch im übrigen Deutschland wieder überall 
Eingang. . 
Die äußere Verbreitung des Turnens war begleitet von einer inneren 
Entwickelung desselben zm Leibesbildungskunst; das Turnen wnrde ein 
wissenschaftlich begründeter UnterrichtSgegeustand. Die zeitgemäße Weiter-
ansbildnng uud wissenschaftliche Begründung der Betreibung der Gymna-
stik von den verschiedenen Altersstufen nnd Geschlechtern wurde das Ver-
dienst eine« Mannes, dem es durch den Gang sewer eigenes pädagogischen 
und wissenschaftlichen Bildnng klar geworden war, was der Gymnastik 
Roth thue, um iu praktischer Hinsicht dem Bedürfnisse der Zeit zn ent-
sprechen und fich namentlich unseren heutigen Schul- «nd ErziehnugSver- . 
Hältnissen einzuordnen. Es war der gegenwärtig bereits verstorbene Ober-
leiter des großherzoglich - hessischen Turnwesens zn Darmstadt Adolph 
S p i e ß (»Jurnlehre", „Turnbuch sür Schulen"), welcher die Mittel der 
Gymnastik bedeutend erweiterte , zweckmäßiger ordnete und der Methodi5 
derselben ewe solche Richtung gab, daß dadurch eiue Körperbildung erreicht 
wirp, die fich in schönen Bewegungen und Tätigkeiten äußert «nd die 
rechte Herrschast des Willens über die Leiblichkeit begründet. I » Schwe-
den bildeten Prpsessor Ling nnd sewe Schüler ein eigenes System au». 
Die schwedische» Gyumastiker gründeten ihre Turulehre au/ die Gesetze der 
Anatomie ukd Raturlehre des belebten menschlichen Körpers nnd suchten 
anf Grund dieser Wissenschaften durch zahlreiche, viele Jahre HWVmch 
fortsetzte, Versuche äuSzumittel», auf welche Weise sowol die ewfachere» 
als die zusammengesetzte» Uebungen als MuS?elbewegu«ge» an fich auf 
den übrigen Organismus wirken, welche Folgen fie bei öfterer Uebnng 
haben 'und welches ihre Wirkungen auf innere Theile des Körpers, auf 
Hir», RücktimMk, Ämge, a»f das PvlfireudesHerzenS «nd die Slyt-
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vertheilung in de« Gefäßen seien. Die schwedische Gymnastik suchte ihre 
Settel fast mathematisch genau zu berechnen und dem einzelnen Fall anzu-
passen.. Ling selbst ließ, keine Leibesübung alS eine gymnastische gelten, 
deren Wirkung ihm nicht vollständig bekannt war. Dabei bedienen fich 
die schwedische» GymnastiKr einfacherer Apparate als die Deutschen, so 
daß »ach de« Grundsätzen Ling'S viele Uebnngen des deutschen Systems 
wegfallen. 
Eigeuthümlich ««d neu ist auch bei dem Llng*schen System die A»wen-
dmg gymnastischer Uebunge» zm Heilung krankhaf ter Zus tände , 
wobei die Uebnngen in aetwe und passive oder mitgetheilte Bewegungen 
zerfallen. Die passiven Körperbewegungen können ganz passiv, halb passiv 
oder activ-passiv sein, je nachdem der-Kranke fich ganz in Ruhe befindet 
oder fich stehend, fitzend oder liegend verhält. Ans den Einwirkungen 
auf den Körper, verbunden mit äctwen gymnastischen Uebnngen entstanden 
eine Menge heilkräftiger Formeln, die bei der Hellung verschiedener Krank-
heiten angewandt «erden sollten. Mehrere dieser Borschristen waren so 
zusammengesetzt, daß ihre Ausführung S bis 10 GeHülsen erforderte. Die 
schwedische Heilgymnastik ist auch vou deutschen Aerzten empfohlen uud in 
besonders dazu «richteten Anstalten angewandt worden. Dabei hat ab« 
die deutsche Turnkunst auch in den letzten beiden Jahrzehnten ihre eigen» 
thümliche Richtung bewahrt und der Turnplatz ist »ach wie vor Spiel-
und Tummelplatz geblieben. 
Die Verbreitung des Turnens ist nenerdings immer allgemein« 
geworden und viele Vorurtheile find durch eium zweckmäßige«» Betrieb 
des Unterrichts, namentlich in d« Schnle beseitigt worden. Zn Preuße» 
ist das Turne» uicht »»r mit dem Militärdienst in Verbindung gesetzt, 
sondern anch von der Regierung für alle Schulanstatten verordnet worden. 
Fast bei jeder Elementarschule, regelmäßig bei höher» Schulaustave», wie 
de» gelehrt« »nd Realgymnasien. findet Turnunterricht statt. Auch in 
de» übrigen Theilen Deutschlands ist derselbe verbreitet. Die Schüler 
find alle, soweit es ihue» ihr Gesundheitszustand gestattet, zum Turnen 
verpflichtet, dennoch find demselben keine Stunden in der Reche der Schul-
stunde» angewiesen, wie eS in d« Schweiz d« Fall ist. Auch Semiaarie» 
zur H«anbild»»g von Tnrnlehrera find entstanden, so z. B. die iu Berlin 
nnd Dresden. Die zu dem Zweck eingerichtete s. g. Eentralturnanstalt iu 
Berlin befitzt ein Gebäude, welches 1S,S00 Thal« kostet, während dek 
jährliche Etat 4700 Thal« beträgt. Bon I S ä l ^ S S wurden in dies« 
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Anstalt im Ganzen 126 Officiere und 65 Civileleven ausgebildet« Letz-
tere waren meist Seminaristen und Lehrer, welche nach bereits erlangter 
uud durch eine Prüfung nachgewiesener, vollständiger wissenschaftlichen 
Ausbildung schließlich noch einen CursuS im Turnen absolvirten. LS gilt 
überhaupt in Deutschland als Regel, daß wo möglich nur die anginer 
Anstatt schon sonst unterrichtenden Lehrer anch den Turnunterricht ertheilen. 
I n Dresden bewilligten die Kammern für die Centralturnanstalt 36,000 
Thaler, um im Mittelpunkt der. Stadt eine angemessene Winterturnhalle 
herzustellen. I n Bezug auf den Turnunterricht auf den Gymnasien wollen 
wir . beispielsweise anführen, daß auf dem Friedrich-Wilhelms Gymnasium 
in Berlin fich die Schüler des gelehrten GymnafiumS und der Realschule 
zweimal wöchentlich (Mittwoch und Sonnabend S Uhr Nachmittags), auf 
dem außerhalb der Stadt belegenen Turnplatze dir Hasenheide einfinden, 
wo fich Turngeräthe in großer Auswahl befinden. Der Unterricht wird 
von drei Lehrern, 60 Vorturnern und deren Gehülfen geleitet, bei einer 
Betheiligung von ungefähr 800 Schülern.. Aber auch Private haben eigene 
Anstalten lediglich zum Zweck des Turnunterrichts errichtet, in welchen nicht 
blos Schüler, sondern auch Männer des Amtes und Berufes turnen. Zn 
größter Vollkommenheit wird der Turnunterricht in der Schweiz, Namentlich 
in Zürich, betrieben. Hier ist das Turnen für alle Schüler obligatorisch; 
der Turnunterricht gehört zmn regelmäßigen Claffenunterricht, wird gnch 
classenweise ertheilt und wechselt mit den übrigen Lehrstnnden. Zn nächster 
Nähe der Schule befindet fich der Turnplatz und eine Wintertnrnhalle. 
Daran knüpfen fich die Waffenübungen für Infanterie und Artillerie. 
Die Schüler find yniformit und bewaffnet. Jede Cantonschule (gleich un-
seren Gymnasien) hat vier -Kanonen, welche von den Schülern anf den 
Uebungsplatz gezogen werden. v 
Deutschland zählt (nach einer anel zu niedrig scheinenden Angabe) 241 
' Turnvereine mit 23,670 Mitgliedern, die jedem Stande und Alter ange-
hören. Möge fich erfüllen. Arndt'S Wunsch: „daß die edle . Turnkunst 
bleibe und bestehe, daß fie wachse und blühe durch alle Gaue des geliebten 
Baterlandes im ernsten, strengen, männlichen, deutschen Sinn, in christ-
licher. Milde und Frömmigkeit, in warmer Liebe und Treue gegen alles 
Edle> Gute, Treue und Vaterländische, daß wir nicht in jene, nichtige 
Weichlichkeit, Faulheit und Zierlichkeit versinken, wodurch vor uns so viele 
große.-Völker mit ihrer Freiheit und mtt allen edlen und hohen Künsten 
nnd Tugenden vergangen M " . 
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Ueber den sittlichen Einsiuß des heutigen TurywesenS sagt der Pro-
fessor Walter, Lehrer au dem F. W. Gymnasium in Berlin : Unter allen 
Geschenken, welche der Jngendbildnng in neuester Zeit geworden find, 
erweckt keines so fröhliche Hoffnungen als die Wiedereröffnung der Turn-
plätze. Der mehr als zwanzigjährige -Stillstand öffentlicher LeideSübnNgen 
hat eine so merkliche und zugleich so uuvortheilhaste Veränderung hervor-
gebracht, daß jedem Freunde det öffentlichen Wohlfahrt es dringend noch-
wendig erscheinen muß, den Strom der jugendlichen Neigungen in eine 
andere Bahn gelenkt zu sehen. Zwar dürfte fich schwerlich nachweisen 
lassen, daß die Jugend der letzten 2V Jahre schwächer uud kränklicher 
gewesen sei als die Jugend der. nächstvorhergehenden Zeit, aber dafür ist 
der Unterschied in Mich« Beziehung zwischen den Jünglingen der erwähnten 
beide» Perioden desto auffallender: Kleiderluxus, Genußsucht, Verirruugen 
mancher Art drücken ihn aus." Ueber den Anklang, welchen das wieder-
erweckte Turnwesen bei der erwachsenen und heranwachsenden 
Generation fand, äußerte derselbe Schriftsteller fich etwa in folgender Weise: 
«die erstere begrüßte das wiedergefundene Kind, meist mit mäßiger Theil-
»ahme. War es nichk die Furcht vor zerbrochenen Armen und Beinen, 
so entschloß man fich doch nur mit Mißtrauen und Aengfilichkeit, die Knaben 
«nd Jünglinge am Turnen theilnehmen zu.lassen. Die letztere wandte 
fich anfangs der nenen Sache mit Lust und Begeisterung zu, welche durch 
den Reiz der Neuheit leicht bei der Jugend zu wecken find. Doch die 
Begeisterung war nicht von lqnger Dauer. Bald sahen Viele in dem 
Turnen nichts als eine widerwärtige Anstrengung, welche ihnen die dem 
MÜsfiggange und verschiedenartigem Zeitvertreib geweihten Stunden raubte. 
Mit einem Worte:. man fand das Turnen nnbequem, langweilig und ersann 
die mannigfaltigsten Vonvände, um fich vou demselben äuSzvschließen. Da 
war wenig sittliche Kraft und Ausdauer, kein Much, weun e» galt, Hin-
dernisse zu überwinden, keine Neigung, Mühseligkeiten, wie fie dem jugend-
lichen Alter augemesse« find, zu ertrage», ketne Bereitwilligkeit, Dienste 
zu übernehmen." 
Unsere. Provinzen haben fich in ihrem Unterrichtswesen zwar stets nach 
dem Borbilde Deutschlands g«ichtet, find jedoch in mannichfachen Zweigen 
erst spät nachgekommen, so z. B. in Bezug auf Realschulen uud Polytech-
nika. Der Turnunterricht ist aber als förmlicher Unterricht in Gymnasien, 
überhanpt in öffentlichen Anstalten zum erste« Male im Jahre 1862 auf 
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dem Dörptschen Gymnasium erthM worden. Da« Aufrichteu einiger 
Barren uud ReSein Privatanstalten «erden wir natürlich noch nicht einen 
eigenttichen Turmmterricht nennen können, jene Borrichtungen haben viel-
mehr meist nur dem Spiel- und Tummelplatz gedient. Wenn auch einige 
Anstalten «ehr gtleistet haben, so ist uns doch nicht bekannt geworden, 
daß in unseren Privatanstalten ew regelmäßiger Turnunterricht von einem 
Turnlehrer ertheilt worden sei. Wir berichten an dieser Steve nur über 
die Einführung des Turnunterrichts in dem Dörptschen Gymnasium. 
Der Gouv. - Schuleudirector v. Schroeder erhielt auf sewe Anre-
gung zur Einführung eines regelmäßigen Turnunterrichtes in dem Dörpt-
schen Gymnasium den Anftrag, bei Gelegenheit ewer nach Deutschland von 
ihm zu unternehmenden Reise zu Schulzwecken seine Aufmerksamkeit auch 
dem Turnunterrichte zuzuwenden. Demgemäß beobachtete er denselben in 
Berlin, Dresden, Leipzig und in der Schweiz. Nach Erfüllnng dieser 
Aufgabe und Berichterstattung ward die Anstellung eines Turnlehrers an-
geordnet. Durch Vermittlung des Herrn Kloß, Direktor der Centralturn-
anstalt in Dresden ward Herr R e i n h a r d aus Dresden für diese Stelle 
berufen. Seit dem Monat März vorigen Jahres ist Reinhard als Lehrer 
der englischen Sprache und des Turnens an dem Dörptschen Gymnasium 
angestellt und hat für ein Gehalt von 700 Rub. 16 Stunden wöchentlich 
zu ertheilen, von welchen 4 im Englischen, 11 im Turnen. Für jede diese 
Zahl überschreitende Stunde erfolgt besondere Zahlung ü 30 Rub. Das 
Gehalt wird bestritten mit 400 Rnb. ans der Schulcasse, der Rest durch 
jährliche Beiträge der Schüler (5 2 Rubel); diese Beiträge aber betrugen 
bis 700 Rubel jährlich. 
Der Turnunterricht ist im Dörptschen Gymnasium obligatorisch, nur 
aus Gesundheitsrücksichten kann die Theilnahme an demselben erlassen 
werden, ärztliche Attestate bedingen diese Exemtion. Leider ist die Anzahl 
der Eximirten keine geringe, bei selbst geringen Nebeln hat eine falsche 
Besorgniß die Eltern der Schüler veranlaßt den der körperlichen Ausbil-
dung ihrer Kinder doch so nothwendigen Unterricht ihnen zu entziehen. 
Die Neuheit der Sache hat solche Ausnähmen nur vermehren können. 
Jede Elasse hat gesondert wöchentlich zwei Stunden, nur die mit ewer 
geringer» Schüleranzahl besetzten Classen nehmen den Unterricht gemein-
schaftlich mit anderen Nassen. Die Schüler des Gymnasiums, der Pa-
rallelclassen desselben nnd der Vorschulen find auf 11 Turnelassen vertheilk 
Der Lehrer giebt zur Zeit wöchentlich 22 Turnstunden, im Sommer anf 
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dem UniverfitätSturnplatz auf dem Dom, im Winter im Locale des Gym-
nafiumS. Der Unterricht dauert ununterbrochen Sommer uud Winter fort. 
Herr Reinhard hat Außerordentliches geleistet in Rückficht aus Sach-
kenntnis Geschick und energische Ausdauer. Er hat es ermöglicht, außer 
seine« Unterrichtsstunden im Gymnafium «nd dessen Parallelklassen uud 
Borschulen noch in drei höheren Töchterschulen, im Elementarlehrerseminar 
und in der Kreisschule, zu unterrichten. Bon den Erfolgen des Unter-
richtes legte insbesondere die am 13. December stattgehabte Prüsu«g im 
Gymnafium ein glänzendes Zeugniß ab. Es wurde ei» 2-stündtgeS Schau-
turnen veranstaltet vor ewer zahlreiche» Versammlung vo» Dame» uud 
Herren im Gymnafium. Vou den Knaben der Elementarschule wurden 
veranstaltet Gang- und Ordnungsübungen, Freiübungen, Klettern am Geil 
und.Freifprwgen, von den Gymnasiasten Freiübungen, Längssprünge auf 
das Pferd, Schwingen am Trapez über die Schnur (6 Fuß hoch), Sprung 
über den Bock und zwar über diesen allein 6 Fuß hoch, und zugleich über 
ein hinter denselben gespanntes Seil S Fuß hoch, Gruppen am Trapez 
»nd den Seilen. Alle diese ZZebungen wurde» mit der größten Präcifion 
ausgeführt. Jede einzelne Uebung wurde zunächst vom Turnlehrer aus-
geführt, welcher d«rch die bewunderungswürdige Präcifion und Leichtigkeit 
seiner Bewegungen fich als 'ein selten er Lehrer bewährte und den Zuschauer», 
die Gewißheit gab, daß uuter solcher Leitung Vorzügliches erlernt uud 
geleistet werden konnte. Die bestimmte und freundliche Art, die Borficht, 
welche der Turnlehrer bei den Uebüugen der Schüler, an den Tag legte, 
müsse» wohl alle Besorgnisse der Eltern verscheuche«. M t dem Freiturnen 
war Gesang verbunden. Ueberhaupt gewährte die Jugend in ihren frischen 
und fröhlichen Bewegungen eine» sehr «ohlthuende» Anblick. Da erst 
seit 4 Monaten eine größere Anzahl von Schülern systematischen Unterricht 
empfange» hat, so war der Erfolg ewer so kurzen Unterrichtszeit ew ganz 
außerordentlicher zu ueuueu. 
So ist denn mit einem regelmäßigen und wohlgeordneten Turnun-
terricht auch in unseren Provinzen der Anfang gemacht »nd können wir 
mit dem Danke, den wir dafür der Schulobrigkeit schulden und insbeson-
dere dem hochverdiente», ausgeklärten u»d der Entwicklung des Schulwe-
sens rastlos nachstrebenden Director v. Schroeder nur den Wunsch ver-
binden, daß bald ew gleicher Unterricht auch an den übrige» öffentliche» 
Schulen unserer Provinzen ertheilt werde. Wir zweifeln »icht, daß die 
etwa dazu und namentlich zur Anstellung eines Turnlehrers erforderliche» 
152 Der Turnunterricht. 
Geldsummen bereitwiÜigst,,falls die Mittel der Schulen dazu nicht reichen, 
von den AdelSeorporationen und städtischen Commune« zu «lange» sein 
werden. Die Sache ist zu wichtig, als daß et» Opfer zu ihren Gunsten 
gescheut werden könnte. Unsere Zugend, insbesondere diejenige, welche fich 
zu ernsteren Studien vorbereitet und somit auf ei«e fitzende Lebensart mehr 
oder weniger angewiesen ist, bedarf längst schon dieses Unterrichtes zur 
Ausbildung ihrer Körperkraft und zur Verhinderung mannichfacher, aus 
dem viele Swnden anda»er»den anderweitigen Unterricht entspringender 
Uebel; die Vernachlässigung des Turnens hat« fich leider schon vielfach w 
körperlicher Ungewandtheit und Schwäche offenbart. Aber auch die zu 
nichtgelehrlen Berufsweisen fich vorbereitende Jugend bedarf des Turnens 
nicht minder, ja nicht selten schon aus Rückficht auf den ewe gewisse Kör-
pergewandtbeit erfordernden Bemf in noch höherem Maße. Auch der sitt-
liche Einfluß des Turnunterrichtes ist ew gewattiger. Aus der Verweich-
lichung des Körpers entspringen jene vielfachen sittlichen Verirrnngen, die 
jede kommende Generation gegen die vorhergehende nicht blos an Kraft 
des Leibes, sondern auch an Gesundheit der'Seele und Energie des Geistes 
zurückstellen. Thatkraft ist es, was uns vor allem Noth thut, diese hat aber 
regelmäßig bei der Mehrzahl der Individuen nur in ewem kräftigen Körper 
ihren Hitz und wird durch diesen unterstützt. Sorgen wir alsö dafür, daß 
der Turnunterricht, welcher -uns zu unserem wesentlichen Nachtheil nicht 
geboten wurde, der heranwachsenden und nachwachsenden Generation ge-
währt werde^  damit wir einen Reichthum an Männern gewinnen, welche 
mit körperlicher und sittlicher Kraft zu wirken w den Stand gefetzt werden 
sür die Aufgaben ihres Berufs und des Gemeinwohles, welchep eine bloße 
intellektuelle Ausbildung nicht genügt. Und so empfehlen wir die Beförde-
rung und Einführung des Turnunterrichtes insbesondere denjviigen. Män-
«ern, dereu Stellung und Einfluß fie vor Allen zu einer entscheidenden 
Thät w dieser hochwichtigen Angelegenheit befähigt. 
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Die Literatur der Ukraine. 
kleinrusfische Sprache lebt im Muude von 14—16 Millionen Men-
schen, von denen nicht weniger als 3 Millionen außerhalb Rußlands (in 
Galizien und Ungarn) wohnen. Sie. nimmt den ganzen Südwesten des 
europäischen Rußlands ein nnd ist durch, die Eigentümlichkeit ihrer Formen 
von der großrusfischen so sehr Unterschieden, daß man fie vielleicht nicht als 
dialektische Abzweigung des Rusfischen, sondern ÄS eine der flanschen 
^ Hauptspracheu anzusehen hat*). Auch der Gegensatz des klein- und groß-, 
rnsfischen Volkscharakters ist scharf genug: der Großrusse rührig, unterneh-
mend, arbeitstüchtig und erwerbslustig; der Kleinrusse mehr innerlich lebend, 
indolent in hohem Grade, aber poetisch angeregt uud manche Züge einer 
älteren hnmanifireuden Cnltur au fich tragend. Seine Abneigung gegen 
den MoSkal (so nennt er den Großrussen) war wenigstens in früheren 
Zeiten stark ausgesprochen. MS historischer Schwerpunkt dek kleinrusfische» 
Lebens find jene Gegenden am Dnepr anzusehen, welche einst unter dem 
Namttt Ukraine der Sitz einer kriegerische» Kosackenrepublik waren — dieses 
Mitteldinges vo» Staat und Heer mid Räuberbaude, anfangs unter pol-
nischer, später u«ter rusfischer Oberhoheit stehend, bald iw Gefolge der 
X . *) MRofich, einer der bedeutendsten Slavisten der Vegmwart, coocktnirt fölgendev. 
^a6ßen: Bulgarisch, Slovmisch, Eechijch, Grvßmffisch, Meinmsstsch, Polnisch, Ezechtsch, La», 
fitzisch. Andere Autoritäten claWciren fteilich anders, indem fie Äicoß-, Klein- «nd Weiß-
russisch. alS die drei Unjerabthellungen eines der obersten EinchellungSgNcker annehmen. 
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Polen MoScovien verheerend, bald mit rusfischer Unterstützung gegen Polen 
fich erhebend, immer ein Schrecken der benachbarten Türken »nd Tataren. 
Von der Erinverung an diese kosackische Heldenzeit zehrt jetzt noch das 
kleinrusfische Volk, wenigstens in seinen Lieder» und Sagen. Es fühlt 
fich fremd in den neuen Verhältnissen und weiß nicht, was es ans 
fich machen soll. Ein rusfischer Schriftsteller (Iwan Aksatow) erklärt die 
notorische Trägheit des Kleinrussen daraus, ^,daß et, gleichsam ausruhend 
von seiner angestrengten historischen Thätigkeit, alle seine inner« Kräfte 
noch »icht in Flnß kommen lasse. Hartnäckig an seinem Wesen festhal-
tend', welches fich unter EinwiÄung eigentümlicher historischer Umstände 
herangebildet babe, betrachte er alles, was mit ihm vorgegangen, mit Ver-
wunderung und einem gewissen Zweifel, ohne sich die Frage über, feine» 
fernem politischen Beruf lösen zu können." 
I n gegenwärtiger Zeit nun find auch unter diesem Volke eifrige Na-
tionalitätSmänner aufgestanden, mit dem Streben nach einer eigenen klein-
rusfischen Literatur. Vou ihren Bemühungen und Erfolgen Kunde zu geben, 
wenn auch nur eine ans .rusfischen Darstellungen abgeleitete, dürfte kein 
nudankbares Unternehmen sein. 
Hören wir aber zuvor, wie vor ungefähr 20 Jahren in der rusfischen 
Presse über diese» Gegenstand genrtheilt wurde. Be l in sk i , der in den 
dreißiger Jahre» bahnbrechend wirkte und noch vielfach als maßgebende 
Autorität in Sachen der rusfischen Literatur gilt, stellte da«alS die Frage 
anf: existirt überhaupt eine selbständige Sprache in der Ukraine, oder blos 
ein provinzielles Sprachidivm, ein unwesentlich verschiedener Dialekt? — 
und' zweitens: kau» ei»e Literatur in der Ukraine für fich existiren nnd 
sollen die Literaten Kleinrußlands in ihrer eigenthümlichen Sprache schreiben 
oder nicht? . ' -
Aus die erste Frage antwortet er sowohl mit J a als auch Mit Nein. 
Die Sprache der Kleinrussen existirte in der That während der Selbstän-
digkeit Kleimußlands in früheren Jahrhunderten und existirt auch noch jetzt 
in der VolkSpoefie, welche fich auS jeuer Epoche auf die Gegenwart vererbt 
hat. Das beweist jedoch nicht, meint Belinski, daß die Kleinrussen eine 
vollständige Literatur befitzen, denn VolkSpoefie an fich bildet noch keine 
Literatur. Nichtsdestoweniger ist dieses Erbtheil sehr kostbar, und seine 
sorgsame Aufbewahrung jedenfalls lobenSwerth. Die Ukraine ist ein poeti-
sches und im höchsten Grade originelles Land. Die Kleinrussen find mit 
Unnachahmlichem Humor begabt; in dem Leben des einfache» Volkes liegen 
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viele Humaue uud edle Elemente verborgen. Nimmt man hierzn noch eine 
gewisse asiatische Ritterlichkeit, bekannt uuter dem Namen „des verwegenen 
KosackenthumS," nnd zieht man die vielbewegte Geschichte der Mraine in 
Betracht, ihren Kampf mit. dem katholischen Polen und der mnhamedani-
schen Krim «nd Türkei, so wird man gestehe«, daß es schwer ist. eine rei-
chere Quelle für die Poesie zu finde« alS das kleinrusfische Leben. Doch 
darf man nicht vergessen, fährt BelinSki fort, daß die Ukraine zusammen 
mit Großrnßland znr Zeit PeterS des Großen ihre früheren Verhältnisse 
geändert hat und daß bis zu jener Zeit der Großwürdenträger und Hetman 
fich durch feinere Bildung vor dem einfachen Kosacken durchaus nicht ans-
zeiHnete, sondern nur durch sein Alter, seine Erfahrung, wenn nicht gar 
blos durch seine reichere Kleidung uud bessere Wohnung. Die Sprache 
war damals Allen gemein, da auch der Gedankenkreis des letzten Kosacken 
mit dem des stolzen HetmanS übereinstimmte. Seit Peter dem Große« 
jedoch kam die Theilung der Stände. Der Adel nahm die großrusfische 
Sprache und die evropäisch-rnsfische LebeuSweise an. Die Volkssprache 
selbst wurde mit der Zeit corrumpirt u«d die reine südrnsfische Sprache 
findet fich eigentlich nnr in dm Büchern. Daher meint BelinSki, habe er 
vollkommen Recht, wmn er behaupte, daß eine eigenthümliche südrusfische 
Sprache nicht mehr existire, sondem nur ein kleiurusfischer, provinzieller 
Dialekt, wie auch der sogenannte weißrnsfische, der sibirische und noch an-
dere Dialekte des Rusfischen aufzuweisen seien. 
Dann, fährt er fort, ist eS auch leicht die zweite Frage zu entscheiden, 
nämlich: 5arf uud kann man noch fernerhin in kleinrnssischer Sprache 
schreiben? — Gewöhnlich schreibt man doch für das Publikum, welches 
eben aus dm gebildeten klaffen der Gesellschaft besteht nnd für welches 
allein Leetüre ein Bedürfniß ist. Poesie ist eine Zdealifir««g des . wirkli-
che« LebmS: doch welches Lebe» wollen die kleinrusfische« Poeteu ideali-
fire«, da ihnen die Sitte» der höherm Gesellschaft entfremdet find? Nur 
das Leben des einfachen Bauer»? Dieses ist au fich allein so wmig in-
teressant für deu Gebildete«, daß es eines großen Talentes bedarf, um 
dasselbe bis zur Poesie zu idealifire» ». f.- f.-
Soweit die Aufichte« dieses großrussischen Kritikers. Unterdessen hat 
sich freilich die Tendenz nach Nationalem n»d Localem, wie überall, so 
a»ch unter den Kleinrnffeq sehr gesteigert und eine besondere Literatenschule 
ist beschäftigt, die angeführten Ansichten sowohl in der Theorie als auch' 
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mit Thaten zu widerlegen. Bevor wir aber von den Zeitgenosse» reden, 
habe» wir in die Vergangenheit zurückzugehen. 
Das Volks l ied u»d die volkstümliche Erzählung bilden die ersten 
Änfänge der ukrainische» Literatur. Ihrem Geist und Inhalt nach unter-
scheide» fie fich entschieden vo» den großrussischen Erzeugnissen gleicher Art. 
Äährend in den VolkSsagen der Großruffen fabelhafte Helden und glän-
zende Zaren vorgeführt werden, die mit der Wirklichkeit des Volkes durch-
aus nichts gemein haben, schildern uus die ukrainischen Erzählungen das 
Leben angesebener Landleute und junger Kosacken. ES ist eine Verherrli-
chung des kriegerische» Geistes, mit^  welchem die freien Kosacken alle Dran-
sale und alles Mißgeschick bei ihren verwegenen Streifigen überwanden. 
Für den Kriegsruhm verläßt der Kosack die Geliebte, die Mutter und die 
schöne Heimath. Diesen epischen Stücken stcht das melancholische, reizende 
Volkslied der Kleinrussen würdig zur Seite, so daß es fich seit lauge schon 
eines gerechten Ruhmes bei allen Kennern' volkstümlicher Dichtungsweise 
erfreut. Wir begnügen uns mit dieser Erwähnung, indem vielmehr die 
Geschichte der Kunstdichtung uvd eigentlichen Schriftstelleret der Kleinrussen 
unsere.Aufgabe ist. 
Der erste Dichter in klewrusfischer Sprache, desseu Name auf uns 
gekommen, ist Klement i , der' Sohn Senowjew's, ein Mönch, welcher 
zur Zeit Mazeppa'S lebte. Das Manuskript ist erst in neuerer Zeit wieder 
aufgefunden, und besteht aus einem Bande auf gewöhnlichem Schreibpapier 
in 4° von circa 32t Seiten, bei welchem leider der Anfang nnd das Ende 
fehlen. I n demselben erzählt KlementiuS von fich selbst, daß er viel Miß-
geschick erlitten und meist ew vagabuudirendeS Leben geführt habe; er 
hatte nicht das Glück, wie andere seiner Gefährten, die die Schule oder 
das Seminar regelrecht durchgemacht und denen alles in der Welt „glatt wie 
Oel" von statten geht. Sein unruhiger Charakter machte, daß er oft mit 
großen Drangsalen zu kämpfen hatte. Er beginnt mit philosophischen Ab-
handlungen Über das Recht, die Krankheiten, Gottes Langmnth über de» 
Tod ». s. w. I » seine» satirischen Gedichten greift er immer nnr die 
Unterdrückte», die Bauern, Juden und Zigeuner an, niemals die Herren 
oder Herrschenden, aus Furcht vor ihrer Macht und ihrem Reichthum. 
Ans seinen Schriften ficht man deutlich die. traurige Lage des Volkes jener 
Zeit, da Mazeppa und die ukrainischen Magnaten fich vor dem Zaren stets 
d«uüthig beugten, desto härter aber ihre Leibeigenen bedrückten und 
knechteten. . 
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Nächst diesem wäre zunächst Kotl iarewSki zu nennen, «elcher zu 
Ende des vorigen und am Anfange des jetzigen Jahrhunderts lebte. Er 
travestirte die Aeneide Virgil'« in klewrnffischer Sprache, in der Art wie 
Scarron und Blumauer; ob er jedoch diese schon gekauut, wissen wir nicht. 
KotliarewSki wurde in Poltawa geboren und in dem dortigen Seminar 
erzogen; darauf war er Hauslehrer in herrschaftlichen Häusern und diente 
dann in der Armee, wo er .eS bis zu dem. Range eines CapitänS brachte. 
Als solcher nahm er seinen Abschied nnd ließ fich in dem väterlichen Hause 
zu Poltawa bleibend nieder. Schon im Seminar soll er seine Parodie 
auf die Aeneide, w welcher der trojanische Held die Gestalt eines ukraini-
schen Vagabunden annimmt, zu schreiben begonnen haben; jedenfalls war 
er durch dieselbe schon'sehr populär» geworden, als er in den Militärdienst 
- trat. Handschriftlich verbreitete fich dieses Werk, in kurzer Zeit durch die 
ganze Ukraine. Der Adel lachte darüber nicht weniger als die Offiziere, 
und selbst ihre Dienerschaft, die dem eigentlichen Dorfleben bereits ent-
fremdet ist, ergötzte fich über dieselbe. Nur dem- Volke selbst wollte die 
Aeneide nicht behagen. . 
Von KotliarewSki find auch dramatische Versuche bekannt uud uuter 
diesen namentlich: „Natalie von Poltawa," und „der moskowitische Soldat 
als Hexenmeister," ersteres Stück, eine Operette, das zweite' eine Luststziel, 
welche er beide in ewem und demselben Jahre schrieb uud die jetzt noch 
nach 40—50 Jahren nicht allein auf den Bühnen Kleinrußlands, sondern 
auch in Petersburg und Moskau recht häufig und mit großem Beifall 
gegeben werden. 
Die Parodie der Aeneide wurde w der Ukraine mehrfach nachgeahmt, 
doch fehlte den Nachahmen meistens der Geist «nd Witz KotliarewSki'S. 
Ungefähr um dieselbe Zeit lebte auch Ar temowski -Gulak ; welcher 
durch sein Gedicht: „der Herr nnd sein Huud" sehr Mannt wurde. I n 
demselben erzählt er in Form ewer Fabel, wie lannisch und despotisch ein 
Herr seinen treuen Huud behandelte; wie sehr fich dieser auch bemühte 
. seiuem Herrn zu gefallen uud alles «ach sewe« Wuusche zu thun — in 
allen Fälle« wird das arme Thier geschlagen und mißhandelt. I n dieser 
Form, zweideutig uud versteckt, wagte man es zum ersten Mal fich Über, 
das Perhältniß der Leibeigene« in der Ukraine zu. ihryr Herren auszuspre-
chen. Das Gedicht fand bei dem Volke großen Anklang, indem der Ver-
gleich-treffend und wahr ans dem damaligen Lebe» gegriffen ist. Andere 
Poesien dieses Dichters find, schwächer, uud d« Erwähnung nicht» « « t h . . 
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Wir nenuen jetzt Kwi tka , den eigentlichen Begründer der neuen 
klewrusfischen Literatur/ Gregor Fedorowitsch Kwitka wurde am. 18. No-
vember 1778 in dem Charkowschen Dorfe OSnowa geboren, wovon er 
auch seinen Gchriftstellernamen OSnowjanenko ableitete. Während 
der ersten Kindheit war er so schwach und kränklich, daß er in Folge von 
Gkropheln bis zu seinem 5. Zahre blind war. Nach damaliger Sitte 
wurde er schou iu seinem 14. Zahre der Cavallerie der Leibgarde beigezähtt 
und ging auch aus dem Militärdienste in den Civildienst über, während 
er ruhig zu Hause saß «nd seine Rangerhöhungen durch die Protection 
höherer Beamten besorgt wurden, denen. Geschenke verschiedener Art zufielen. 
Sehr geneigt znr Einsamkeit «nd. religiösen Schwärmerei trat Kwitka als 
Novize in ein Kloster. Doch war sein Hang znr Einsamkeit nur eine ge-
wisse poetische Stimmung seiner jungen Seele, die nach Befriedigung des 
inneren unbewnßten Dranges suchte, und der mönchische Klost«zwang. 
wnrde ihm eng und drückend; er konnte seine Phantafie gegen die Ein-
drücke der Außenwelt nicht «tödten, «nd gewaltig regte es fich in seinem 
Herzen. So kehrte er nach ewem vierjährige» Aufenthalte im Kloster »ach 
OSnowa zurück, gewöhnte fich an die weltlichen gesellig« Verhältnisse und 
wnrde bäld ew uneuHehrliches Glied derselben. Um diese Zeit regte fich 
in Charkow ein neues Leben: die Universität wurde gegründet, das Stadt-
thealer angelegt nnd ein Institut für adlige Fräulein errichtet. An allem 
nahm Kwitka de» lebhaftesten Antheil. I n dem zweite« Dece«»wm dieses 
Jahrhunderts war er bei der dortigen Universität der Herausgeber der 
Zeitschrist: „der Ukrainer Bote" welche fich jedoch 
nur einige Jahre erhielt »nd 1821 Meder ewgwg; auch wurde er zum 
Direktor des neuen) beständigen Theaters ernannt. Die Idee des. Frän-
lewinstitutes gehört ausschließlich Kwitka an; durch sewe Bemühungen wur-
. den ew.EadettencorpS uud ewe öffentliche Bibliothek w Charkow gegründet. 
Nachdem er fich mit ewer Classendame des Institutes , Fräulein Wulff, 
vermählt hatte, ließ er fich w ewem bescheidenen Hä«Sche« der Umgegend 
Charkows nieder. Hier lebte er, indem er nach einander die Aemter eines 
Adevmarschalls, eweS Präfideuten des CrimwalgerichteS uud andere Würden 
bekleidete, und hier Sarb er auch am S. April 1843. 
Kwitka hat fich vielfach w den-Zeitschristen der Hauptstädte a» der 
großrussische» Literatur betheiligt; aber dm Lesern gefiel er nicht n»d die 
Kritiker fielen oft unbarmherzig über ihn her. Sobald er fich jedoch . 
dem Volksleben .sewer Heimach zuwandte, entwickelte fich auch sogleich sewe 
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poetische Begabung. „Wenn ich in der einsachen Classe der Ungebiweten. 
erzählt er von fich selbst, , wo man nicht nach eonventionellen Begriffen, son-
dern nach eigenen Gefühlen uud selbständiger Ueberlegung handelt, etwa« 
Gutes und ÄnziehendeS wahrnehme, schreibe ich'S nieder. So entstanden 
meine kleinrusfische« Dichtungen." 
Indem er das Volksleben aufmerksam beobachtete, war Kwitka der 
erste, der aus den reichen Schachten desselben seine eigentümlichen Typen, 
hervorholte; er kannte die innerste Seele und das Herz des Volke? und 
schilderte, in schönen Worten die Poesie des täglichen Lebens. Seine 
^Marußja" rührte sowohl den Herr», alS den Bauer bis zu Thränen; es 
war die Sprache des Herzens, die auf Alle einen unwillkürlichen Eindruck' 
ausübte. Es ist ein episches, rein votkSthümlicheS Gedichts voll imii- -
ge» Gefühls und die zartestm Saiten des Herzens bewegend. Sein „Sol-
datenportrait" schttdert de» Einfluß des aufgedruugeueu Fremdländischen 
auf die Volksgebräuche i» beständigem Wechsel vo» Scherz uud Ernst. 
„Das Todtenfestp, »»d „Du bist mei» Schatz", find Erzählungen, in denen 
ein tiefer Ginn liegt; das Erwache» nach einem taumelvollen Schlafe, das 
ist die Zukunft dieses Volkes; sein Glück, die Liebe zum Nächsten uud die 
Familienfreude. Seine Erzählungen ,HaS schmucke Mädchen", „Thue GvteS, 
so widerfährt dir Gates", „die Hexe vo» Bouotop" u. a. find alle durch-
drungen von Wahrheit uud Frische und das treue Abbild des nationalen 
Lebens sewer Zeit. MS Direktor des Theaters schrieb er für dasselbe 
auch viele Luftspiele uud Operette«, die gegenwärtig gesammelt w einer 
neuen Ausgabe'vo« 2 Bände» z» St . Petersburg erschienen find. 
Kwitka ist die erste hervorragende Erscheinung w der Literatur der 
Ukraine; vertraut mit den Leiden nnd Freude« des bedrückte» Volkes, gab 
er der «kraivischen Sprache wieder Muth und Ansehen und legte einen 
bleibende» Grund zu der jetzt «ach Selbständigkeit strebenden Literatur 
seines Voltes. 
Hier ist nun Gogol« und seines bedeutende« Einflusses auf die 
kleinrusfische Literatur zu erwähnen. Zwar schrieb er w großrusfisch« , 
Sprache «nd gehört Wsofer» der herrschende» Literatur de« russische» Rei-
che« a». Jedoch ei» Soh» der Ukraine und genährt an der Brust der 
eigentümlichen Natur Kleinrußlands, konnte er auch wandere» Verhält-
uisse» uud in weitere» Kreisen sewe Herkuüft nicht verleugnen. Sewe 
. Schriftty find die beste Quelle für die Sitten und Gebräuche der verschie-
l denen Bölkerstämme sewer Heimath. I n sewem Meisterwerke den „todten 
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Seele»", geißelte er in humoristischer Weise hie Schwächen «nd Gebreche» 
seiner Zeit. Wenn auch die geschilderten Charaktere zuweilen fast mißge-
staltet und carrikirt erscheinen, so bleibt diese geistvolle Schöpfung dennoch 
ein lebendiger Spiegel der socialen Verhältnisse ihrer Hwche, die nicht 
wenig dazn beigetragen hat das nationale Selbstbewnßtsein der Klein-
russen zu nener Thätigkeit wach zu rufen. - Sein „Taraß Bnlba" ist eine 
poetisch-historische Schilderung des Kosackmlebevs und der vielfachen Aben-
teuer und Erlebuisse auf den kühnen Streitzügen dieses merkwürdigen 
Voltsstammes, ein anziehendes Bild i» den schönsten und stärksten Farben 
von dem Treiben jener kräftigen, frischen und höchst originellen Charaktere. 
We»de» wir uns jetzt zu dem entschiedenen Lieblinge der Ukraine, zu 
dem eigentlichen Sänger der schwärmerisch-empfindungsvollen kleinrusfische« 
Ration. T a r a ß Schewtschenko ist die gepriesene Krone der wieder-
erwachten, jungen Literatur der Ukraine, der ihr anch in weiteren Kreisen 
uud im Angefichte der älteren, reichemt Literatur Großrußlands Ansehen 
und Achtung verschafft hat. Die folgende interessante Biographie Schewt-
schenko'« ist seiner eigenen, einfachen Erzählung von dem Mißgeschick nnd 
den Drangsale« seiner Jugendzeit entnommen. 
„Ich bin der Sohn des leibeigenen Bauern Gregor Schewtschenko^  gebo-
ren am 25. Februar des Jahre« 1814 w dem Dorfe Kirtlowka, welche« 
in dem Sweuigorodschen Kreise de« Kiewschen Gouvernement« gelegen ist. 
I n dem 8. Jahre meine« Lebe«« verlor ich Vater und Mutter und fand 
dann ein Unterkommen in der Dorfschule de« dortigen KüstirS. Während 
zweier schwerer Jahre in dieser sogenannte« Schule, ging ich die Gram-
matik, das Gebetbuch unb endlich den Psalter durch. Der Küster behan-
delte nicht mich allew sehr, hart, auch die anderen Schüler mißhandelte er 
hävfig, ««d alle haßte« wir ihn nicht wenig. Sewe sonderbaren La»nen 
«nd Chieane« machte«, daß wir hwterlistig nnd boshaft gegen ihn wnrden. 
Wir foppten ih» bei jeder günstigen Gelegenheit und ersannen alle mög-
liche« Sttejche um ihn zu ärgern. Dies war der erste Despot^ auf wel-
chen ich w meinem Leben stieß, uud er fiößte mir ewen wahren Abschen 
vor der Willkür irgend welches Menschen gegen sewen Nächsten ew. Mein 
kindliches Hey war unzählige Male so ergrimmt durch diesen Sprößling 
der despotische» Semware, daß ich ihn los zn werden suchte und ihn auch 
wirtlich durch die Flucht los wurde, nicht ohne vorher ewen Act der Rache 
auSznüben. Als 'ich ih» nämlich einstmals in bewußtlos tmntenem Zu-
stande fand, ergriff ich sewe gegen mich ^ oft mißbraucht^  Waffe, die 
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Ruthe, und prügelte.ihumit Anstrengung allermemer knabenhaften Kräfte 
nach Herzenslust tüchtig durch; ich wollte ihm die erlittenen Grausamkeiten 
mit gledher Münze abzahlen. Von allen Habseligkeiten dieses Säufers 
erschien mir immer als die größte Kostbarkeit ein Büchelchen mit „Kunst-
stücken" d. h. Kupferstichen von der erbärmlichste» Ausführung. Ich hielt 
es uicht für eine Sünde oder widerstand wenigstens nicht der Versuchung, 
ihm dieses Kleinod zu stehlen, nnd floh während der Nacht damit nach 
dem Flecken Lystanka. 
Daselbst fand ich bald einen neuen Lehrer in der Person des dortigen 
Küsters, der zugleich auch Maler von Heiligenbilder» war, welcher jedoch, 
wie ich'mich bald überzeugte, fich durch seine Sitten und Gewohnheiten 
von meinem ersten Erzieher nicht sehr unterschied. Drei Tage lang trug 
ich Waffer in Eimern aus dem Flusse Tikatsch dm'Berg hinauf, und rieb 
ihm die Farbe, mit Grünspan gemischt; am vierten verlor ich die Geduld 
und floh w das Dorf Tarässowka, gleichfalls zu einem Küster uvdMaler. 
Dieser erklärte-mir aber nach ewiger Zeit zu meiner großen Entrüstung, 
daß ich durchaus Mne Fähigkeiten besäße> nicht einmal zum Schuster oder 
Tischler. 
So verlor ich denn alle Hoffnung auch nm ew mittelmäßiger Maler 
zu werden Und kehrte mit zerknirschtem Hetztk wieder in das Dorf meiner 
Bäter zurück. Der Gutsbesitzer, welcher Hen' die Erbschaft seines unlängst 
verstorbeneu Vaters angttreten hatte, brauchte grade einen gewandten Junge», 
und so kam der zerlumpte Läufling und Schüler plötzlich zu einer hübschen 
Bekleidung und mußte den ,Hauskosacken" und den Kammerdiener spielen. 
Mein Gutsherr betrachtete den. Kosacken vom praktischen Standpunkte aus 
und suchte meine Anlägen stets in seiner Weise zü entwickeln und zu för-
dern, wbem er mir vollkommenes Schweigen und starre Unbeweglichst w 
der Ecke des VorzickmerS anbefahl — bis feine sonore Stimme'ertönte 
und mit gebot, ihm die nebenbei stehende Pfeife zu reichen oder das Waffer 
aus. der Flasche in baS vor ihm stehende. GlaS zu gießen.' Bei der »che 
angeborenen Dreistigkeit unterstand ich mich oft des. Herrn Gebot zu über-
trete», indem ich mit fast hörbarer Stimme iü meiner Ecke die melancho-
lischen Volkslieder meiner Heimüth mir vorsang, oder heimlich die Bilder 
der susda^ schen Schule*), welche das Kabinet miweS Herm schmückten, ab-
*) Die susdälsche ' Malerschule whk trontsch"dte FabrS. von Helllgenblldem genannt, 
WÄch«, wte man. sagh schonseit?RmSS Letten fich dn Wladdnkschen <S>mvemement b«findßt. 
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zeichnete. Ich zeichnete mit einem Bleistift» welche« ich —? ohne Gewissens-
bisse bekenne ich eS — von dem Schreiber des Herrn gestohlen hatte. 
Mein Herr war ein sehr rühriger Mensch: beständig reist» er nmher, 
nach Kiew, «ach Mlva oder nach S t . PeterSbnrg und überall hin schleppte 
er mich mit, nm in seinem Vorzimmer z« stehen> ihm die Pfeife zu retchen 
Md andere wichtige Dienste zu verrichten. Zwar m«ß ich gestehe», daß 
ich mich in den damalige» Verhältnisse« dnrchavs nicht unbehaglich fühlte: 
doch erregt die Erinnerung daran in der jetzigen Sphäre, meines Lebens 
M gewisses Schaudern hl phe und erscheint mir immer als ei» wilder, 
upzusammenhängender Traup. Möglich, daß Biets t W jetzt heran-
wachsenden Generation des rusfischen Volkes einst mit gjeiche« Gefühle« 
auf ihre Vergangenheit blicke« werden. 
. Eines. Tages während unseres Aufenthaltes in - M n a , sichren meine 
Herrschasten auf einen Pay. I « dem stillen Sabinet «eines Heyen zün-
dete ich> vir mm ein Licht au, hotte meine Reichthümer au Hildern herpor 
Md spchte my aus demselben einen Kosacken <mS«.um ih« mit Muße zu 
iVpjrey .^- Hie Zeit vexginK unmerklich rasch, ÄS Plötzlich hiyter mir die 
Thür fich öffnete und mein Herr vom Balle zurückkehrte. I n schtem 
. Grimme zog H mjch. an d.e» Ohren und versetzte mir einige derbe Maul-
schellen. Anderen T q ^ defahj er dem Mscher mich ckchtig auszupeitschen, 
Welches dieser auch mft gchö^em PiensteW apsfthtte.. 
Im Jahre tW2 h ä ^ ich haS Älter von tS Iahren Wchckgelegt und 
dcr dieHoffnungen mein^Herrn auf «eine. Gewäudthett als Lakai fich. nicht 
ghnz rechtfertigten^ so gah. er «ich ans «eine dringende Bitte zu ch»em 
GalMeifier in St . PeterSbnH, einem gewisse» Schirjajew, auf 4 Hahre 
i» die L«^e^ AKirjajew, vereinige in fich allein alle die schönen Eigen-
schaften mein« früheren Lehrmeister «nd Tyrannen. Dennoch ^erlor ich 
die Lust an der Knnst nicht und lief während unserer, hellen nordischen 
DHHlingtsnächte in de« Petersburger Spmmergarten^ um dort die Dtatue», 
Welche diese gradliyige ^chöpfjzng Petev deS Gxoßeu schmücken,^ abzuzeichnen. 
I n einer dieser nächtliche« S^ancen wnrde ich daselhst mit dery Maler 
Jwsm Mazwowitsch ^oschj;nko bekaMt. - . 
- ^  Im? Jahre 1837 stellte Pich ^oschenko dem Conferenz-SepretSrder 
.ksisezs^  Hademie. dyc ^ s t e , Herrn Grigorowitsih, vox,^  mitherBitte, er 
möge mich von meinem traurigen Schicksale befteien. Grigorowitsch theilte 
die HWe imtexe» bnühwtey Dichter SchukwÄL mtt» und. djekr Wtxrhan-
bÄte vorläufis Perüber mit mein«» GntSherm; dmm. bat er de» da«alS 
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aus. der Höhe seine» Rufe» stehenden Maler Brülow ih», SchukowSki, zu 
portraitire«, um dieses Bild in einer Privatlotterie zu meinem Besten zu 
verspielen. Brülow war sogleich hiezu bereit «nd bald war das Portrait 
auch fettig. SchukowSki veranstaltete dann mit Hülfe des Grafen Wiel-
horski eine Lotterie, die 2SV0 Rub. Bco. einbrachte, uud mit diesem Gewe 
wurde endlich am 22. April 1838 meine Freiheit erkauft. 
Seit jenem Tage, bega«« ich nun die Borlesungen der Akademie der 
Künste zu besuche» uud wurde bald ein« der LieblivgSschüler Brülow*ö. 
I m Jahre 1344 erhielt ich vo« der Akademie den Grad eines „freien 
Künstlers." 
Vo« meine» erste» literärischen Versuchen «wähne ich blos, daß ich 
fie gleichfalls zuerst während der hellen, schönen Rächte in dem Sommer-
garten S t . Petersburgs niederschrieb. Die strenge Muse d« ukrainischen 
Literatur kouute fich anfangs mit meinem Geschmacke durchaus nicht be-
freunden, welch« durch das Elend mein«. Jugendzeit in d« Schule, in 
dem Borzimmer des Herrn und in Gasthöfe» allerdings nicht sehr geläutert 
war; als jedoch das. beseligende Gefühl der Freiheit meine Br»st wieder 
hob u«d die Erinnerung zurückkehrte a« die unvergeßlichen Jahren mein« 
ersten Kindheit, die ich in d « Hütte des Baters M d a» d« Seite d« 
zärtliche» M«tt« verbracht hatte, da »ahm -meine Heimäth auch wieder die 
Grüße ihres entfernte« treuen Sohnes freundlich auf. Vo» meinen erste» 
schwache» Versuchen» die ich im Sommergarte» niederschrieb, w»rde a»r 
die Ballade ? »Pritschinua." gedruckt. Wie und wav» meine späteren Dich-
tungen nachfolgte«, lasse ich hi« «»erwähnt." 
. - Auch wi, schweigen davon. Genug > daß Schevtschenko durch die 
Herausgabe seiner Gedichte fich eine laugjährige B«bav»»ug nach Ore»-
burg zuzog» Zum zwche» Mal wmden dieselbe» erst im Zahre 1860 
uut« dem Titel ,Hobsar" herausgegeben und erfreute» fich überall tu Ruß-
land, besouders aber iu der Ukraine, der einstimmigsten Aneickeuuung. Die 
Poefie Schewtscheuko'S ist d« Knmm« unddie Melancholie seines Volles, 
gemischt mit d« sehnsuchtsvolle« Hoffnung auf. eine bessere Zukunft. 
Er ist d« wahrhafte Ausdruck des eigeuthümlicheu Charakters der Ukraine» 
: Zu sewe» schönsten Gedichte« gehören: ,>Die Dienstmagd," Katha-
rina^" «Die . Silberpappel/' ^Vie Haidamaken" ze. 
> I » dem erstm, ^die Dievstmagd," schildert « anfs trefflichste das 
treue Muttecherz», Die zu Grunde gelegte Geschichte ist folgende. Eine 
LeibÄgeuej. ^. . j««ge» Mädchen i» d« Blüthe der Iah« , saßt de» 
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verzweifelten Entschlnß, ihr in Schande geborenes Kind auszusetzen. Bor 
der Thür reicher, kinderloser Leute fand man eines Morgens das kleine 
Wesen und nahm eS mitleidig au Kindesstatt ay. Die Leibeigene meldet 
fich uuu als Dieufimagd in diesem Hause und erlangt es auch, daß fie in 
Dienst genommen wird. So hatte fie Venn die stille Freude ihren Sohn 
selbst erziehen zu helfen, ihn zu überwachen und zu Pfiegeu, ihu gebildet 
und reich heranwachsen zu sehen. Die zärtliche, sorgsame Liebe des treuen 
Mutterherzen ist hier wahr und lebendig geschildert und es fehlt «icht 
an rührenden Seenen zwischen der niedrigen, dienenden Magd uud ihrem 
glücklichen Sohne, als dem gebietenden Herrn. Sie ist Zeuge wie der 
Sohn, zum Manne herangereist, fich mit der Tochter eines angesehenen 
Hauses vermählt. Da erkrankt die altgewordene Mutter und erst auf ihrem 
Todteubette eröffnet fie dem Sohne das Geheimuiß seiner eigentlichen 
Herkunft. 
ln Vor zwei Jahren, de» 26. Februar 1861, starb Taraß Schewtschenko 
in Petersburg, Nachdem er zwanzig Jahre hindurch auf dem Felde der Lite-
ratur und Kunst thätig gewesen war, verehrt und bekauert «icht allein in 
seiner Heimach, sondern anch geachtet, wenn auch weniger gekannt, vou 
ganz Großrußland. I n der Ukraine wurde die Nachricht vo« seinem Tode 
sowohl in der Hütte des Bauern, als in dem Pallaste des Reichen mit 
gleichem Schmerze und tiefster Trauer veruommen. Deu UkaS über die 
Freilassung dev Leibeigenen in Rußland hat Schewtschenko nicht erlebt, 
doch starb, er in den Tagen als die Vorbereitungen zur Veröffentlichung 
desselben getroffen wurden. Das ganze Reich wußte bereits, daß die Vor-
arbeiten beendet wäre« und der große Entschluß Alexander des Zweiten 
nnn zur That gereift sei. Die Gewißheit einer besseren und glücklichere» 
Zukunft seine« Heimathlandes nahm er als den schönsten Trost mit ins 
Grab. Am 28. Februar wurde die Leiche vorläufig in Petersburg in einer 
Kapelle beigesetzt, um dann später dem Wunsche sewer Landsleute gemäß 
auf heimischen Boden in die Ukraine übergeführt zu werden. Kostomarow, 
Aulisch u. A. hielten bei dieser Gelegenheit Reden, in denen fie den einst 
Berbam»ten nicht hoch genug erhebe» koUuteu. ! 
I n allen seinen Gedichten ist Schewtschenko einfach und Jedem ver-
ständlich; sewe poetischen Schilderungen find treu und wahr aus dem Leben 
gegriffen und finden daher gleichen. Anklang sowohl bei den schlichten Bauern, 
als bei - den höher Gebildeten. Während Puschkin und Lermoutow die 
Unsterblichkeit ihrer Werke selbst fühUeu uuv-behaupteten, bleibt Sch«v-
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tschenko bis zu seiyem Epde bescheiden und anspruchslos, obgleich seine 
Gedichte an Schönheit und Ebenmaß der Form, wie an gediegenem, geist-
vollem Inhalte den besten Erzeugnissen Puschkin'San die Seite gestellt 
werden. Mau blickt in dem Lande der Kleinrussen auf Schewtschenko mit 
einer Freude und einem Stolze, wie kaum der Deutsche auf die Namen 
seiner Schiller oder Göthe. 
Unter den moch lebenden Schriftstellern und Dichtern der Ukraine find 
die vorzüglichste», Marko Wowtschek und Pan te l e imou Kulisch, 
mit denen wir unsere Ueberficht schließen wollen. 
Marko Wowtschek ist eine Dame, deren eigentlicher Name Mar-
kewitsch heißt und welche augenblicklich im Auslande leben soll. Die poe-
tischen Erzählungen Marko Wowtschek*« werden zu den besten Erzeugnissen 
der ukrainischen Literatur gezählt; fie find mit Verstand, Geist und Gemüth 
geschrieben und führen uns sehr charakteristische Bilder aus dem Leben der 
gegeuwärtigeu Ukraine vor. 
Kulisch ist der gegenwärtig bedeutendste Borkämpfer der Idee 
einer selbständigen, geistigen Entwicklung seines Volkes. Zu seinen gehalt-
vollsten Schriften gehören die „Memoiren aus dem südlichen Rußland." 
- 2 Bde. S t . Petersburg 1867. Er ist Historiker, Novellist und Kritiker 
zugleich und gegenwärtig der thätigste Mitarbeiter der feit 1860 erschei-
nenden Monatsschrift „Osnowa", nach dem Geburtsorte des den Klein-
russen unvergeßlichen Kwitka benannt, welche uoch unter den Auspicieu 
Schewtschenko'S in Petersburg gegründet, wurde. Außer deu HerauSgeberu 
W. Bie loserSki und Kulisch, find die fleißigsten Mitarbeiter dieser 
periodischen Schrift: der bekannte Historiker Kos tomarow, Marko 
Wowtschek,Galki» Glebow, Maximovsitsch, Nomiß , S t o r o -
schenko und Andere mehr. 
Man könnte hienach die Frage, ob eine selbständige Literatur der 
Ukraine bestehen könne, als durch die That entschieden ansehen. Zweierlei 
aber bleibt auch bei de» Erfolgen der „Osnowa" noch bedenklich: erstens, 
daß i» ihr nur die belletristische» Beiträge, Gedichte «nd Novellen, klein-
rusfisch geschrieben werden, historische und sonst wissenschaftliche Aussätze aber 
in der großrussischen Schriftsprache; — und zweitens, daß dieses, nicht 
nur wichtigste, sonden» einzige Organ der werdelustigeu kleiurusfischeu Lite-
ratur nicht an einer der Hauptstellen ukrainischen Lebens, nicht in Kiew 
oder Charkow, sondern in Petersburg herausgegeben werden muß. Bon 
dem allgemeine« Grävitatiousceutrum aus eine decentralifirende Actio» 
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unternehme», erscheint uns als ein inneret Widerspruch. Wenn in den 
Provinze» nicht genug an Bildung und Intelligenz übrig ist, um ihre 
Gouderinterefse« auf eigenem. Grund und Bode« zu pflegen, so kann ihre 
Sache doch kaum hoffnuugSvoll genannt werden. SoWe man daher «icht 
««Nehme« dürfen, daß die ganze kleinrusfische Literatur, wie absichtsvoll 
fie auch erstrebt wird, doch am Ende keine größere Bedeutung erlangen 
wird, als die einer dialektischen Poesie , wie fie im Deutschen etwa 
durch Hebel und Claus Groth vertreten ist? Oder sollte« die Kleinrussen 
sonderbarer Weise den Weg zu fich selbst' über Petersburg und seine» 
„gradlinigen" Sommergarte» zu finden bestimmt sein? 
Hugo H a f f e r b e r g . 
Aus Amerika. 
E r l e b n i s s e e ines F r e i w i l l i g e n im Feldznge von 1S62 
zwischen den Mona ten Z u n i und Oktober.*) 
^ i e Stellung der Potomac-Armee vor Sttchmond war dadurch, daß ihr 
rechter Flügel unter General Fitz John Porter von dem. tüchtigsten der 
Rebellen-Generale Gtonewall Jackson flankirt und geworfen wurde , un-
haltbar geworden; deshalb wurde eine Verlegung der Operationsbafis 
an das User des JameS River beschlossen, wo die von dem Feinde so schr 
gefürchteten Kanonenböte uns hinlänglichen Schutz gewähren konnten. Das 
Gros der Armee marschwe am 28. Juni ab, uusere Division aber, die 
de» Rückzug decken sollte, mußte um diese Bewegung zu verheimlichen zum 
-) Dies« amerikanische FrÄwilltge ist ein Sohn des geistvollen «nd liebenswürdigen 
Eduard Meyer, weiland Oberlehrers am Gymnafium zu Keva^ dm ein böfeS Äe» 
HSngniß au« dem Lande verstieß/dessen Bürger sonst auch seine Kinder' gewogen wären. 
Räch seinem Geburtsort Hamburg zurückkehrend, konnte er fich dort nicht nichr einleben 
und ist schon vor mchreren Jahren in Kumy»er verstorben. Seiner in Armuth hinwcklie» 
benen Famllie sollm die Revalenser fich rcklich angmommm haben. Manchem mrter uns, 
dem des VatttS Gedächwiß werch ist, «erden die vorliegenden Auheichnungen des «elt> 
verschlagenen Sohnes ein stemtdvch-wehmüthiges Erinnerungsblatt fein. Aber nicht des-
halb allein habe» wir diesen transatlantischen Scenen «inen Platz in unserer baltischen 
Zeitschrift gegönnt: bei einem so unmittelbar herausgegriffenen Stück aüS deck Lcken der 
Gegenwart, welches wenigstens durch die Person des EqihlerS unserer Anschauung nSher 
gerückt qick, glcwben wir kein« Sckschuldigung zu b^ürsen. D. Red. 
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Scheine vorrücken. Das 20. Regiment stellte fich in einer frisch geschla-
genen Lichtnng einer feindlichen Batterie gegenüber in Schlachtlinie auf, 
und wurde mit einem warmen Kugel- und Bombenregen begrüßt, der in-
dessen nnr vier Mann verwundete. Eine unserer Batterien brachte diese 
Herren bald zum Schweigen; wir mußten aber doch noch 24 Swnden 
uuter Waffen stehe» und ein großer Theil von uns, wozu auch ich das 
Unglück hatte zu gehören, noch hart an der Verstärkung der Verschauzun-
gen arbetten. 
Am andern Morgen 2 Uhr war der Traw mit dem, was mit-
genommen werden sollte, fort, der Rest, ungeheure Masse» von Proviant, 
Waffen, ArbeitSgeräth und KleidungSgegenständen, sowie sehr viele 8utt-
Isrs Sooäs aber verbrannt und wir konnten abmarschiren, aber doch nicht 
ohne noch vorher-einige von de» bläuen Bohnen unserer Feinde, die uns 
ewige Leute der Nachhitt verwundeten, zu kosten zu bekommen. Der Marsch 
ging nichtsdestoweniger in schönster Ordnung vor fich, war aber schrecklich 
anstrengend; sobald eS Tag wurde brannte uns die heiße Sonne auf den 
Nacken, zu essen gab es nichts oder vielmehr hatten wir keine Zeit dazu, 
zu trinken bloS selten, schlechtes Snmpswasser. Ruhe hatten wir gar nicht, 
ausgenommen, daß wir vielleicht S oder 6 Mal an für gefährlich gehal-
tenen Stellen w Schlachtordnung aufgestellt wurden, um der Armee Zeit 
zu gewähren ewen Borsprung zu gewinnen; doch dabei gab es so viel 
äoudls yuleks zu machen, daß das bischen Stehen mehr als ansgewogeu 
wurde. 
Gegen Sonnenuntergang wurde unsere Division von der Nachhut 
abgelöst und zwischen den uns ablösenden Divisionen und dem verfolgen-
den Feinde entspann fich die mörderische Schlacht von Savage-Station. 
Unser Obrist, der das Regiment mit Gewalt W'S Feuer führen wollte, ob-
gleich der General es ihm verbot, weil wir zu ermüdet nnd daher unfä-
hig znm Kampfe seien, brachte uns im äoublo guiek zurück und wir folg-
ten ihm (da wir von dem Verbot natürlicher Weise nichts wußten) kampfes-
mnchig und vom besten Geiste beseelt. I n die Nähe des Schlachtfeldes 
angelangt, sagte er, wir sollten dem Feinde in die Flanke fallen «nd führte 
uns vom Wege ab in stockfinsterer Rächt durch einen dichten Urwald, wo 
man nicht die Hand vo» Augen sah, so daß bald einige Unordnung ein-
riß, wir die Richtung verloren und endlich nach fast dreistündigem Umher-
tüppen, nachdem die Schlacht längst vorbei war, durch das Geschrei «nd 
Gestöhn der Verwundeten bei Savage-Station wieder aus dem Walde 
A«s Amerika. M 
herauskamen und die Straße fanden. Durch dieses äußerst geschickte 
Manoenvre hatten wir nicht nur nnsere Brigade, sondem auch unsere Divi-
sion verloren; von der Arriere-Garde erhielte» wir die Weisung, so schnell 
wie möglich dem White Oak Swamp zuzumarschire«, indem die über 
denselben fihrende Brücke mit Sonnenaufgang verbrannt werden solle. 
Mittlerweile fing es an stark zu regne» , der Weg war so dreckig und 
sumpfig, daß es, da man alle AugeubltS stecke» blieb, gar «icht möglich 
war, geschloffen zu marschiren; alle.Augenblicke stieß man aus zerbrochene 
oder steckengebliebene Wagen (mit weggeworfenen Tornistern nnd sonstigen 
Monttrungsgegenständen war der Weg schon dm ganzen Tag übersät ge-
wesen). Dazu kam «och, daß drei Regimenter —lauter zwanzigste— 
zuerst neben, nachher durcheinander marschirten (das 2V. Indiana, 20. 
Maffachnset« und 20. New-Aork). Das fortwährende Rufen vou: Kerv 
tvooüetk! Koro tvsvtiotd! machte, da Keiner damals wußte, was für 
andere Regimenter mitmarschirten pder fich mitfortschleppten, die Leute uur 
noch mehr irre und die Unordnung noch größer. Endlich, vielleicht eine 
halbe Stunde vor Sonnenaufgang, erreichten wir, das heißt vielleicht 160 
bis 200 Mann, die noch zusammen waren (der größere Theil war vor 
Mattigkeit auf dem Wege umgesuuken, aber vielleicht 3—400 noch vor 
nnS angekommen), den White Oak Swamp, der überschritte» wurde «nd 
dann warf fich jeder, ohne fich viel «m irgend etwas anderes zu kümmer«, 
wo er gerade stand in den tiefsten Dreck, wo man sogleich einschlief, aber 
leider nnr sehr kurze Zeit rühm konnte. 
Bis gegen acht Uhr hatten fich alle Nachzügler eingefnndeu und wir 
wurden, da unsere Division, die die ganze Nacht geruht hatte, wieder die 
Arriere-Garde bildete, in Iwo ot dsUIo gestellt. Unsere Position war zwi-
schen zwei Hügeln, mit dem linke» Flügel lehnte» wir an eine» Wald uud 
nicht weit vom rechte» war a»ch wieder Wald. Bon unserer Stellung 
ans waren die anderen Regimenter der Divifio», die wieder w anderen 
Thälern standen, nicht zn sehen; nnr eine Batterie stand auf dem Hügel 
hinter uns und ich bin überzeugt, daß die meisten unserer Leute glaubte«, 
««ser Regiment sei das einzige zurückgebliebene. So mochten wir vielleicht 
2—3 Stunden gestanden haben (die Brücke war schon verbrannt), wäh-
rend welcher Zeit, wie ich später hörte, Eapitain Mott, ew Artillerie-Offi-
zier, unserem Brigade-General Davidson gemeldet hatte, daß am anderen 
Ufer des Swamp auf verschiedene« Hügel« feiadliche Batterie» aufgefah-
ren würden, aber mit der barschen Anfforderung, fich um seine eigenen 
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Angelegenheiten zu kümmern (io miaS s v n buslness) zurückgewiesen 
war, als plötzlich ein furchtbares Bombenfeu« anf uns eröffnet wnrde. 
Einen solchen Hagel vo» Bombe«, wie fie dort-um uns herum platzte«, 
Höffe ich nie wieder zu sehen. Unser Obristund die meisten Offiziere, 
<«ster« sogar sein Pferd z«rücklaffe«d) riffe« ohne vorher eine Ordre oder 
VerhaltungSmäßregel zurückzulassen, zuerst aus uud der größte Theil des 
Regiments folgte ihrem Beispiele in wildester Unordnnng. Capitai» Hoym 
vo» ««serer Kompagnie, mein Bruder, ich, überhaupt 10 Manu vom lin-
ken Wgel der Kompagnie bliebe« in der Luv, da wir noch keine« Befehl, 
dieselbe zu verlaffen> erhalten hatte» «nd bei ruhiger Ueberleg««g im 
Dortbleiben nicht mehr Gefahr wie im Ausreißen erblicke« konnte«, da 
die Kugeln uns eben so gut aus der Flucht, wie da, wo wir waren, tref-
fe« konnten. Der Befehlshaber «userer Division, Geveral Smith, sprengte 
mit seinem Adjutanten in wild« Flncht an nns vorüber und war so eilig, 
daß er uns, als wir ihn um irgend einen Befehl, was wir thun sollten, 
(dableibe«? oder wohin marschiren?) nicht einmal antworten konnte. Da 
wutde Capitata Hoym am Fuß verwundet, wir trüge« ih« i« de« links 
von uns liegenden Wald, wuschen ihm die Wuude aus und suchte» fie 
bestmöglichst zu verbinden, aber »och che wir damit fertig wäre», sahen 
wir schon feindliche Reiterei üb« den Hügel herab ans den erst eben von 
nnS verlaffenen Platz sprengen. Ich ging mit noch einem anderen Mitglied« 
nnserer Compagnie «ach d« entgegengesetzten Richtung in den Wald, theils 
um Wasser zu holen, theils um zu sehn, ob «och ei« Weg zur Flucht offe« 
sei, da wir dnrch die Reit« schon von dem Wege, den die Armee gezogen 
war, abgeschnitten waren; doch ich hatte noch nicht viel gesehn, als wir 
uns plötzlich zwischen der feindlichen Tirailleurlinie befanden und G e f a n -
gene waren. , 
Man führte uns üb« die Trümmer der noch ranchenden Brücke, ein 
Weg, wo nicht allein die Kngeln des Feindes, sondern auch die von uns«« 
jetzt auch zu antworte« anfangende« Batterie uns um die Ohren Pfiffe«, auf 
eine Hügelreihe zu, vo» der her SS Kanonen die uusrige« beschossen. Bor 
diesen hielt ein wie ein Farm« gekleideter Reit« von angenehmem, Ver-
traue« «weckenden .Aälßern; ich hatte schon während des ganzen Weges 
verlangt eine« Offizier zu sehn, weil ich Hoym, der doch gefangen werden 
mnßte, bald ärztliche Hülfe zu verschaffe» wünschte; da rief mich dieser 
Reiter zu fich, fragte mich nach meine» Wünschen und versprach sür unser» 
Capitai« sorgen zu voll«», sobald , diese Charge vorüber sei; dann fragte 
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er «och «ach nnseren Verlusten und dem Aufenchalte Mae Clellans, welche 
Fragen ich aber natürlich nicht beantworten konnte; dabei sah tr über im-
mer durch sein Fernröhr und zeigte seinen Artilleristen, wohin fie schießen 
sollten, von de« fortwährend um ihn herum platzende« Bomben nahm er 
nicht die geringste Notiz. Wie wir weiter geführt wurden fragte unsere 
Wache mich, ob ich auch wisse, mit wem ich gesprochen? „das sei ewer, 
de« wir alle mehr fürchteten als den Teufel." Als ich nun gerne wisse« 
wollte, «er diese gefürchtete Persönlichkeit sei, erfuhr ich das sei: » M 
StovovsU laekson VZmsvIt!" 
Mittlerweile sammelten fich mehr Gefangene» wir waren schon S 
Deutsche von nnserem Regiment und vielleicht 10 oder 12 Dankes Don 
verschiedenen Regimentern ans säst 8tatss, als wir einen jungen 
Artillerie-Sergeanten von ewer kkoäo Islavä Sattsr? am Wege liegend 
fanden, der am Tage vorher auf der Flucht abgeworfen worden nnd dem 
ein Geschütz über beide Beine gegangen war; er bat flehentlich mitgenom-
men zu werden, da ihm sewe gebrochenen Beine furchtbare Schmerzen ver-
ursachten. Bon alle seinen amerikanischen Landsleute» war nicht einer, der 
Lust hatte fich nur etwas sür de« armen Kerl anzustrengen, aber weil er 
uns dauerte, trugen wir Deutsche ihn abwechselnd. Mit dieser Last auf 
den Schultern pasfirten wir die ganze verfolgende südliche Armee, die frei-
lich gegen die uusiige abgerissen und verhungert genug aussah, mit Gepäck 
brauchte» fie fich aber nicht abzuschleppen ; daher wird ihnen auch jeder 
Marsch leichter als uns , die wir immer den schweren Tornister auch bei 
der größten Hitze nachschleppen müssen. Behaudelt wurde» wir recht freund-
lich, unsere Wache holte uns Wasser, obgleich die Leute wenigstens ebenso 
ermüdet waren als wir selbst. Wir übernachteten auf einer zum Hospital 
umgewandelten Farm, wo wir bei unserem Rhode Isländer, dessen Beine 
noch von einem der zur Pflege der Kraute« von unserer Armee zurückge-
lassenen Arzte geschient wurde, abwechselnd wachte« uud ihm «äffe Um-
schläge machten. Am nächste» Morgen war die Zahl der dortigen. Gestmg-
nen bis auf ungefähr 100 vergrößert, nnd wir wurden nach Gavage 
Station abgeführt; wir mußten de« Rhode Isländer, wenn er nicht liegen 
bleibe« sollte wieder schleppen, da fich auch unter dieser Menge keiner willig 
zeigte uns zu helfen. Das Schlachtfeld, über das wir geführt wurden, 
lag noch voller Leichen > die meistens schon ganz schwarz und blau im Ge-
ficht, sogar Verwundete, über uud über mit Fliegen bÄeckt uud vor Schmerz 
wimmernd, lagen noch genug umher. Die Station selbst war ein n«ge-
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HeureS Hospital, geworden; über 3000 Verwundete läge» dort, eiu schau-
derhafter Gestank verpestete die Lust und das Geschrei der Verwundete«, 
die aus Mangel an Chloroform ohne dasselbe amputirt wurden, zerriß uns 
fast die Ohre». Dort angekommen, hatten wir kaum zwei Stunden geruht, 
als alle, die fähig waren zu arbeiten, dazu commandirt wurde». Natürlich 
wollte keiner fähig sein, obgleich wenigstens 70 bis 30 Man« unter uns 
so wenig krank waren wie ich ; da hieß es aber gleich: „wo find die vom 
20. Regiment, die haben einen Verwundeten so. weit hertragen können, 
also müsse» fie auch arbeiten können!" und, so mußte» wir denu trotz un-
serer furchtbaren Ermüdung allein (nur. 6 Mann vom 6. Wisconsin-
Regiment und zwei Jrländer entschlossen fich uns zu Hölsen) daran gehn, 
die Todten zu begraben, Verwundete und Todte zusammen zu schleppen «nd 
ab und zn eine» Verwundeten während der Amputation zu halten. Zu-
erst war es mir schrecklich, dieses letztere zu thun, aber nachher machte mich, 
glaube ich, meine große Mattigkeit gleichgültiger. Unter.anderem wurden 
wir «ach einem Zelt hingerufen, wo eben einer gestorben sein sollte, den 
wir abholen sollten; aber als wir hinkamen lebte er noch, verlangte , sogar 
noch zu trinken, da sagte der DoctorSgehülse, der uns geholt hatte: »No-
ver mwä, vatt a momevt, Ks vi!! äiv soou l* und schon zehn Minuten 
nachher scharrten wir ihn ein. Rachmittags um 3 Uhr hatten wir 30 
Todte begraben und ich weiß uicht wie viele Verwundete hereingetragen, 
und wurden nnp (ungefähr 300 Mann) ausgestellt, um nach Richmond 
eSeortirt zu werden. Vorher suchte man noch 10 Man» für Krantenwär-
terdienst ans, wozu wir aber. glücklicherweise nicht genommen wurden. 
Während unseres ganzen Transportes wurden -wir von unsere» Wache» 
:mit der größten Freundlichkeit behandelt (zu unserer. Schande muß ich sagen 
viel besser, als wir unsere. Gefangnen. zu behandeln pflegen) die Leute 
liefen fich in dieser wasserarme» Gegend müde, um uns Trinkwasser 'zu 
besorgen, und unterhielten fich auf dem ganzen Wege auf das beste mit 
uns, sprachen nns Mnth ein ,e. Ueberhaupt scheint mir in der Rebellen-
Armee ein yiel besserer Geist als in der nnsrige« zu herrschen; fie ertragen 
ihre noch viel größeren Entbehrungen mit viel weniger Murren, haben 
nicht halb soviel Gamaschendienst uud -gehorchen ihren.Offizieren, soviel 
ich davon gesehn habe, weit pünktlicher. Letztere find aber auch durch-
schnittlich. besser als bei uns uud nicht halb so stolz und hochmüthig; so 
begegnete uns ei« General mit großem Gefolge, der, als er einen Mann 
von unserer Kseorte erblickte, pom Pferde sprang, sein Gefolge warten ließ 
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und ihm die Hand schüttelte Und fragte, ob er was zu Hause zu bestellen 
hätte? Ich ftagte ihn nachher, ob das ein intimer Freund von ihm sei, 
und erfuhr, daß der General nur in demselben Connty eine Farm hätte, 
wo die Elter« des Befragten wohnten und daß er in früheren Jahren zu-
weilen sür ih» gearbeitet habe. So etwas könnte bei uns nicht vorkom-
men; eben so wenig, als daß ein Lieutenant nicht »ur für fich, sondern 
auch noch für einige Soldaten selbst Wasser aus dem nächsten Bache holt, 
wie ich das während unseres Durchmarsches durch Jackson« Armee mehrere 
Male zu bemerken Gelegenheit hatte. 
Bei dem Durchmarsch durch unsere alten Lagerstelle» bei Camp Lw-
eol» erstaunte ich über die ungeheure Menge der von uns zurückgelassenen 
KriegSvorräthe; ganze Berge von Gewehren, zum Theil noch ungebraucht, 
hatte» die Reellen dort schon aufgestapelt. Tausende von Kleischfässern 
läge» herum «nd mehr nach unser« linken Flügel zu standen noch die ganzen 
Lager, wenn auch einzelne Zelte darin ruinirt waren. Zwischen Camp 
Lincoln u»d Richmond pasfirte» wir 4 Befestigungslinien, von denen die 
S äußere» nur sehr oberflächlich gemacht, die letzte vielleicht eine Meile 
(engl»> vor der Stadt aber sehr sormidabel und mit großen Schiffskanone» 
ans der Rorsolker reichlich gespickt wäre»; hiernach trafen wir 
auf viele Lagerplätze von Soms-SuaiÄs, deren Bewohner, lauter ununifor-
mirte und wie es schien, schlecht diseiplinirte Leute, es an Spott für uns 
nicht fehlen ließen, aber immer von unserer Vuar6 in die Schranken des 
AnstandeS zurückgewiesen wnrden. Ewem grüne» Bengel, der fich auch 
besser w einem activen Feldregimente als in ewer lloms-Suarä ausge-
nommen haben würde und der uns mit der Behauptung, daß wir immer 
zu hoch schösse«, ärgern wollte/rief der 8srxvautunserer Wache zu: 
daä dvttsr stsp out m tkv krönt ravk vkvv tks bsttlo is raßwx» tksn 
vi!! bv ad!« to juckxs vdvtkvr tks? skoot lov vaouxd, I visk vvsr? 
m!serv»vt Lka 70Ü des« K!!le6 d? tkelr adv ratdor tlum 
tds tkousaväs ot dravo xaUaut tvllovs, v s lo8t w tkv lats ^ »attlvs!" 
Erst spät in der Nacht erreichten wir mifer Gefängniß, eine große 
dreistöckige Tabacksfäbrik, in der vielleicht 800 Gefangene lagen, unsere 
Namen wurden eingetragen, wir durchsucht und denen, die noch Tornister 
oder gar Waffen bei fich hatten, dieselbe» abgenommen; dann wnrde «ns 
erlaubt, uus in dem großen Gebäude, wo wir Platz fänden, eine Schlaf-
stelle z» suche», was bei der ungeheure« Uebttfüllung des Gebäudes keine 
kleine Aufgäbe war ; endlich fanden wir unter zwei Werktische» zwischen de« 
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Tabackspressen ein unbesetztes Plätzchen, aus das wiruns sogleich hinwarfen» 
nm nach langer Zeit znm erste» Male wieder auszuschlafen. 
Der erste Tag im Gefängniß begann für mich sehr freudig, indem ich 
dort mewen Bruder, den ich sobald wiederznsehn kaum zn hoffen gewagt 
hatte, unter den schon TagS vorher Eingetroffenen wiAersand. Er war von 
White Oak Swamp ans, ohne Savage-Station zu berühre», nach Rich-
mond tranSportirt worden. Aber bald genug lernten wir die Leiden des 
GefängnißlebenS kennen; znerst fiel uns der Mangel an frischer Lnst in dem 
geschlossenen, von so vielen Mensche» angefüllten Ranme beschwerlich, dann 
empfände» wir den Maugel an frischem Waffer sehr, schmerzlich. Um fich 
an dem einzigen Wasserleitnngskrahne, der fich in dem Gebäude befand, 
waschen zu können, mnßte man fich erst beinahe prügeln. Dazu wimmelte 
das ganze Haus von Ungeziefer jeder Art. Was «ns ab« auf die Dan« 
am meisten schwer -wurde, war der .ewigeHunger. Ich bin während mein« 
ganzen Gefangenschaft nie satt geworden; wir «hielten zweimal täglich ein 
kleines Stückchen Brod ohne Spur von Satz «nd einmal ein kleines Stück-
chen Fleisch, nicht größ«, als daß man es zur Roth aus einmal in den 
Muud stecken konnte, oder einen halben. Theekopf voll gleichfalls «»gesal-
zen« Snppe; das geschah ab« bei weitem nicht regelmäßig, zuweilen er-
hielten wir nns« Frühstück erst Abend« 7 Uhr -und dann nicht« weiter, zu-
weilen, auch 36 Stnnden lang gar nichts, .einmal für 10 Tage lang gar 
kein Fleisch, und deshalb: ließ Einen bei jed« Malzeit schow die .Angst» wie 
lange es nun wich« dauern , würde, bis man was bekäme, anch dasWe-
«ige,, wa« man hatte,. nicht ordenSich genteße». Glücklicherweise gab es 
gb« noch ewige Fässer voll Taback w dem Käfig, die denn anch.weidlich 
ausgeplündert. wurde«, s» daß man wenigstens mit Ranchen der Gednld 
nachhelfe»..-konnte».. 
, Nach 44-tägigM Aufenthalts in - dieser. MartNanstatt wurde- nas«e 
ganze Gesellschaft, sqwiek.diff an«. dm Migen TabackShäusern (ungKsähr.4 
bis a u s d « Straße aufMellt, dmch die Stadt Richmond und das 
am a«d«e« Uf« d ^ JamqS Rwer liegende MiMchester etwa drei Meile« 
flußaufwärts? und dann wieder üb« ewe Brücke anf hie im Riv« liegende 
Insel Helle Island? geführt, wo wk ein vswp von alten avSgebranchte» 
ZÄten anfschlagen, mnßte«,. das dicht mit Wachen umgeben wvtde, ab« w 
welchem wir ms. frei bewegen konnte» ; sogar baden durste» wir, je 6 znr 
Zeit, weshalb wk bei der, großen Aahl von Badelvstige» immer ich«« 
Stunden l lgng^ yych« ?w.d«- brennenden. Sonnetchitze M W Reihen- auf? 
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stelle« mußte». Sonst war der Aufenthalt auf-Belle Island wett.Her-er-
träglich als der im Tabackshanse; die Lage war . sehr schön, die Aussicht 
herrlich: hohe romantische Ufer, MßanfwärtS ein -kleiner Wasserfall, ab-
wärts die Aussicht auf das siebenhüglige Richmond mit seinem Capitol, 
seinen Thürmen nnd Kuppeln. Bon de« Wache wurden wir, obgleich die 
Leute nicht so nett waren wke die der Feldarmee, dach im Ganzen recht 
gnt behandelt; wenn auch mitunter Rohheiten vorkamen, waren fie meistens 
durch die Unverschämtheit »an einzelnen Kov6ivs unter uuS provoeirt. So 
«hielt ew jung« Bengel ans Vevnont, der fich nicht allein den OtdreS 
v « Schildwache nicht fügen wollte, sondern dieselbe auch noch verhöhnte 
und ihr WS Geficht spuckte, einen Bayonetstich in die Brust, und ich glaube 
«icht, daß ich w der Lage dieses Postens, d« ja 'am Ende doch nnr seine 
Pflicht that, anders gehandelt haben würde; die sämmtttchen Posten hatte» 
die strengsten Befehle die Vamp Luv von deinem.Gefangenen überschreiten 
zn laffem 
- Auf- d« Insel fing ab« -auch die Sterblichkeit an u»ter uns einzu-
reißen» jeden Tag mußte« wir zwischen 1 bis 6 Todten begraben. I n 
Bezug auf das Hmgerw muß ich noch bemerken, daß die Soldaten d« 
(Zvvksavwe? nicht beff«'letztes als wir; auch fie, erhielten mtt sehr kleine 
Ratio»«» mit ebenso wenig Abwechselung wie- wir, ebenso wenig ewe Adee 
vo» Kaffee od« Thee wie wir; daher glaube ich, daß nnsere Hungercnr 
wenig«, dem böfen Wille» alS dem Unvermögen -d« Rebelk» zuznschrei-
ben war. --
Endlich «ach fünfwöchentlich« Gesangenschast schlug WS die Befrei-
uvgsstund^ Am Abend de»! August kam dtz Ordre, SVVV von uns für 
deu and«en Morgen marschfertig zu halten; es wurde bekannt-gewacht, 
daß fich -el« Jede», der zu schwach wäre 26 Meilen zn marschken, melden 
sollen was zn dem Glauben veraulaßte, daß. die Krauken uud Bemnndeten 
mtt« n»s zuerst fortgeschafft w«de« wü^en. Natürlich woMen nun die 
Meisten krank fein» nnd die stärksten, gesundesten Leute drängten fich in die 
für die Kraüken bestimmten H ü r d e ^ W d« uns die ganze Zeh in Charge 
habende Lieutenant Shw, den. wir '-seilte» freundlichen, zuvorkommenden 
Wesen» wegeus imm« vorzugSweffe «unsern Lieuteuant" z« nennev pflegte», 
dies bemerkte, sagt» « , jetzt gerade sollten diese unverschämten-Pordräng« 
die MeUchttn werden, welche Belle- - Island verließen. Die ganze Rächt 
dmch wmHm Listen avg^fertigt,. wir gqählt. und. wjed« gezählt, nnsere 
! M m G - aNsgeschrieben, so? d a ß a n . ch^ Rnhe nicht zu denkM war. Am 
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Morgen des 6. gab eS keine Ration mehr, wir standen von früh S Uhr 
an in endlosen Reihen anfgestellt, ungeduldig das Herausgeführtwerden er-
wartend, das einzeln geschah Md wobei uns die Reihe gegen Mittag traf. 
Wir wnrden erst wieder durch Manchester, über die James - River-
Brücke und durch Richmond geführt, dessen Einwohner uns, die wir vor 
Staub und Hitze fast umkam«, freundlichst durch das beinah ans jeder 
Thür herausgereichte Wasser erquickten; es war aber auch eine Hitze, wie 
ich fie nie zuvor erlebt zu haben mich erinnern kann. Ich glaube soviel 
an Hitze nnd Strapazen aushalten zn können wie. einer, aber an diesem 
Tage bin ich doch auch mehrere Male zusammeugesnnken; so saner find mir 
noch keine 2V Meilen geworden, wie die von Richmond bis AikenS Landing, 
die wir bis Abends t t Uhr zurücklegten. Hauptsächlich war wohl der 
übertrieben leere Magen daran schuld- Gegen Abend begegneten nnS die 
für uns ausgewechselten, ans dem Norden zurückkehrenden Gefangenen, alle 
sahen frisch «nd wohlgenährt aus, hatten fich meist gnt mit Kleidern ver-
sorgt nnd stachen vortheilhast von unserer abgerissene», halbverhungerten, 
schmalbackige« Wache ab. Sie alle wnrden anf das freundlichste vo« den 
ihnen begegnenden südlichen Offizieren und Soldaten begrüßt «nd mar-
schirten frei und einzeln ohne Anfficht, wie fie gerade L«st hatten «ach Rich-
mond hincmf, wo fie erst fich ansruhen sollten, bis fie wieder dmch die 
Zeitungen einberufen würden. . 
Bei AikenS Landing lagerten wir in einem etwas sumpfige« Kleefelde. 
Trotz «einer großen Uebermüdigkeit war es mir aber doch nicht möglich z« 
schlafen; die Nässe «nd Kälte sowohl, als auch die Aufregung machten eS 
««möglich. Am 7. August wurden wir auf de« Steamer Xvickordoeksr 
eingeschifft «nd fuhren den James-River hinunter, der beiHarrisonS Lan-
ding lagernde« Unions-Armee zu. Hier aus dem Schiffe erhielten wir z« 
esse« soviel wir wollten, v«d welche Wohlchat war es, fich endlich einmal 
wieder satt esseu zu köicken l Man kam fich beinah wieder menschlich vor l 
Gegen Abend wurde« wir an Land geführt «nd dachten nun doch endlich 
einmal wieder uns frei bewegen zn dürfen, aber weit gefehlt! welcher Un-
terschied von dem Enchfang der Rebellen-Gefangenen am vorhergehenden 
- Tage! Wir wnrden in Luv avfgestellt, dicht mit Profoß-GaÄe (Kavallerie) 
««gebe«; wenn fich ewer von «nS nur rührte oder niedersetzen wollte, so 
erschallte ein barsches : «Set daek tksrö !" oder »Sot np tdsrs!" Nicht 
ein freundliches Wort aber viele spöttische Blicke ««v Bemerkungen em-
pfinge« uns.'' Endlich «ach Mehrstündigem Stehen war die' Eintheilung 
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nach den verschiedene» Divisionen, Brigaden und Regimentern, zn denen 
.wir gehörte», beendigt und wir wnrden denselben zugeschickt. Es war spät 
in der Nacht, als wir bei unserem Regimente anlangten, bei dem während 
«»serer Abwesenheit wichtige Veränderungen (meistens für uns sehr vor-
theilhafte) vorgefallen waren. Eine große Anzahl von Offizieren, unser 
miserabler Oberst Weiß unter ihnen, hatten refignirt oder waren refignirt 
worden, wie ma» es nehmen wollte, «nd andere bessere waren für fie 
ernannt worden. Der dumms Schuster, unser Oberstlieutenant eomman-
dirte das Regiment zwar noch, aber Baron Ernst v. Vegesack, ein schwe-
discher Offizier, früher des General Wool, war schon zum 
Oberste» ernannt «nd traf auch zwei Tage darauf bei uns ein. Einen 
besseren Obersten können wir uns gar nicht wünschen; er übertrifft sogar 
den fast angebeteten Maz Weber in vieler Beziehung. Obgleich er kein 
Dentsch verficht, kennt er die Wünsche «nd Bedürfnisse unter uns besser wie 
irgend ein Offizier 5 er verläßt fich nicht, wie seine Borgänger, auf Rap-
porte, sondern geht selbst zwischen den Leuten hemm «nd steht zu wo es 
fehlt; er ist sehr strenge im Dienst, aber er ist es ebenso gegen Offiziere 
wie gegen Soldaten. Namentlich auf dem Marsch ist er ««erschlich; bald 
hinten, bald vorne bei der Eolonne, hat er für Jeden ein freundliches oder 
zurechtweisendes Wort, ermuntert die Ermatteten, ruft den Andern irgend 
ein Witzwort zu und chut sein Möglichstes, um seinen Leuten soviel Ruhe 
als nur möglich zu gönnen. Ueber seine Fähigkeit uud Tapferkeit ist bei 
denen, die ihu in den.Schlachten von Fair Oaks und «nter General Porter 
gefehn haben (wo er in 4L Swnden n«r dann ans dem Sattel kam als 
sein Pferd unter ihm erschossen war, bis er ein anderes besteigen konnte) 
nur eine Stimme. 
Hier w Harrisous Landing hatte ich die Freude zuerst wieder Nach-
richten a«S der Heimath iu ewem ganzen Stoß nnterdessen eingelaufener 
Briefe zu erhalten ; fie zu beantworten war mir aber sowohl ans Mangel 
an Zeit, da wir am Morgen nach Empfang derselben Marschordre erhielte», 
als auch wegen großen Mangels an Geld, der mir es ««möglich machte 
Papier zu kaufen, uicht möglich. Leider mußte ich mich aber auch hier 
(zum ersten Mal i» diesem Feldzuge) für längere Zeit von meinem Bruder 
trenne», verschob während der Gefangenschast w Richmond die ganze Zeit 
gekränkelt hatte nnd jetzt so ernstlich erkrankte, daß er hinunter nach For-
treß Monroe ins Hospital geschickt werden mußte. 
Am IS. August setzte fich die große Eolonne wieder w Bewegung zu« 
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Rückzüge au« der ungesunden sumpfigen Gegend der Chicahominy Swamps, 
die der Union mehr Leute gekostet haben wie alle Schlachten auf der Pen-
insula. Wir hatten, wie gewöhnlich, wieder den Rückzug zu decken uud 
ließen Regiment anf Regiment an uns vorüberziehn, bis am 16. August 
die ganze Armee paffirt war nnd wir uns Abends auf den Marsch machten. 
Der -Rückzug wurde nicht im geringsten gestört und ging, da auch nnr bei 
Tage marschirt wurde, in bester Ordnung vor fich. Um eS. der Armee zn 
erleichtern, waren den Leuten sämmtliche Tornister, die zu Wasser tranS-
portirt wurden, abgenommen worden und man marschirte dadurch wirklich 
bedeutend leichter, mußte aber dafür, da man nun uicht mehr den gering-
sten Schutz vor Regenwetter und dem schon empfindlich kalten und starken 
Nachtthau hatte, durch gehöriges Frieren in jeder Nacht dafür büßen. Für 
uns ans Richmond Zurückgekehrte blieb es fich insofern gleich, als wir 
doch alles verloren und. noch nichts wieder erhalten hatten. Wir marschirte« 
durch Charles City Court House, WilliamSburg, Aorktowu, Big Bethe. 
und Hampton in 6 Tagen nach Fortreß Monroe, wo wir IS Swnden 
Ruhe erhielte». Hier wurde eS mir möglich meinen Bruder im Hospital 
zu besuche«. Er war noch sehr schwach, aber, wie der Doctor mir ver-
ficherte, nicht gefährlich krank. Ich erstaunte über die Sanberkeit und Ord-
nung die hier herrschte und die ich in einem Hospital unserer Armee, wo 
beinah 30,000 Kranke liegen, am allerwenigsten erwartet hätte. 
Nun wurden wir auf der Lmpirv (Zit?. einem schönen Seedampfer, 
eingeschifft und fuhren in 24 Stunden nach Alexandra, wo wir ausgeschifft 
und nicht sehr weit von dem Fort Ellsworth ein Lager (aber ohne Zelte) 
bezogen. Hier wurden wir ausbezahlt, nnd es gelang mir ein laäis kud-
der Ll-Mvt und eineck alte» Mantel aufzutreiben, so daß ich doch Nachts 
nicht mehr so furchtbar zu friere» brauchte. Unsere schon stark gehegten 
Hoffnungen auf einen endliche» Ruheplatz sollten indessen arg getäuscht, 
wetdeu. Kaum ein paar Tage hatten wir dort gelegen, alS wir schon 
wieder Marschordre hatte» und der arg bedrängten Armee von Virginia 
unter den Generälen Pope und Sigel zu Hülfe eilen mußte». Ueber Fair-
fax Court Honse «nd Centreville marschirten wir w Eilmärschen auf Ma-
«assas los, kamen abex leider zu spät um dem Ausgange der zweite» Schlacht 
vo» Bnll Run noch eins andere Wendung zu gebe«. Wohl hatte Sigel 
die andringenden Rebellenhorden heldenwüthig genug mtt seinen zwei Di-
visionen (meistens deutschen Regimentern) im Schach gehalten, fie 24 Swn-
den lang sogar mit seiner kleinen Macht siegreich znrückgeworse», doch als 
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" die ersten Verstärkungen unter Mac Dowell und Porter eintrafen, hörte 
die klare Einficht und Einheit im Obereommando auf und unsere Armee 
wurde, trotzdem daß fie über das Doppelte zahlreicher war als Tags zu-
vor, durch die Uneinigkeit unsere^ Generale und den kaum noch zweifel-
hasten Verrath Mae DowellS am zweiten Gchlachttage entschieden geschlagen. 
Wieder hatten wir den Rückzng zu decken (in welchem Geschäft wir 
zuletzt ordentlich Routine erhalten). Wir nahmen zwischen Bull Run und 
Centreville, doch dem letzteren Orte zu bedeutend näher, Position und lie-
ßen zuerst eine uugeheure Anzahl von Verwundeten an uns Vorbeimar-
schiren oder vorbeitragen, wer fich aber nnr irgend selbst fortschleppen 
kounte, mußte sicher die ganze Entfernung in dem Regenwetter und tiefen 
Dreck laufen. Unter den Vorbeipassirendeu gab eS manchen guten Freund 
auS den verschiedenen deutschen Regimentern von Sigel'S Corps zu be-
dauern und man hörte von manchen anderen, die nie wieder kommen 
sollte«; dann kamen die Leute der Generäle Heintzelmann, Porter und des 
schuftigen Mae Dowell und zuletzt die braven, aber furchtbar deeimirten 
deutschen Regimenter des fich mit veuem Ruhme bedeckt habenden Sigel. 
Als Alles pasfirt war und fich nichts vom Feinde blicken ließ, marschirten 
wir auch spät am Sonntag Abend (die Schlacht war am Sonnabend Nach-
mittag beendigt) unter strömendem Regen, bei schauderhaftem Wege, in dem 
gar manches Paar Schuhe stecken blieb, so daß der unglückliche Besitzer 
in Strümpfen oder baarfuß weitermarschiren mußte auf Älexandria zu. 
Gegen Morgen erreichten wir Fäirfax Court House, wo wir, wieder in 
Schlachtordnung aufgestellt uud die Waldsäume besetzt haltend, einen An-
griff des Feindes vergebens erwarteten. Endlich Nachmittags um drei er-
hielte» wir den Befehl abzmnarschiren, wnrdm von General SumuerS 
Corps abgelöst und erreichten unser altes Vamp bei Alexandria am Mor-
gen des nächste« Tages. Wir hofften nnn endlich etwas Ruhe genießen 
zu können und die uns so sehr nöthigen neuen Kleidungsstücke zu «hatten; 
mit AnSnahme derer, die ihre Schuhe hatten stecken lassen «nd andere, zum 
Theil viel zu große, dafür wieder erhielten, bekam indeß niemand etwas 
und am Abend des zweiten Tages, als ich eben mein einziges Hemd ge-
waschen, mußte ich dasselbe naß wieder anziehen, weil schon wieder Marsch-
«dre für nuS da war. Man führte uns am rechten Ufer des Potomac 
hinauf bis zu der großartige» Long Bridge, ans der wir dev Fwß über-
schritten. Zn duukl« Nacht mußten wir beinah immer im äoudlo qulok 
! durch die Städte Washington und Georgetown eilen, von denen wir daher 
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leider auch nichts zu sehen bekamex'; erst gegen Morgen als wir die Grenzen 
des DistrietS Columbia hinter u«S hatten, gönnte man uns ans Mary-
land« Bosen einige Ruhe. Dieses unvernünftige Eilen ist, glanbe ich, 
der Hauptfehler, den man unser« Generalen vorwerfen kann; fie würden 
viel größere Märsche machen können, wenn fie ihre Truppen nicht so un-
vernünftig abhetzten und ihnen zwischendurch au Stelle«, wo Wasser zu 
haben ist, etwas Ruhe gönnten. Aber erstlich wird nie etwas gesagt, wenn 
man ja etwas Ruhe hat, sondern einfach bei der vordersten Brigade Halt 
gemacht, so daß man nie weiß, ob es nicht blos eine augenblickliche Stok-
kung ist und zuweilen noch eine lange Zeit, die man gut zur Ruhe be-
nutzen könnte, in Reihe und Glied steht; und zweitens scheinen die Ruhe-
plätze absichtlich immer so weit wie möglich von den Wasserplätzen ab ge-
legt zu werden, und wenn einer weggeht um Wasser zu holen und die Eo-
lonne setzt fich ehe er zurückkommt wieder in Beweguug, so ist eS beinahe 
unmöglich, vor dem nächsten längeren Rnhepuukte seiuer Kompagnie wie-
der nachzukommen. Wenn irgend ew Defilö, eine schmale Brücke, wo 
nicht alle Ranks neben einander marschiren können, pasfirt wird, so wird 
an dem Ende derselben, statt zu warten bis die Leute fich wieder sammeln, 
so schnell fortmarschirt, daß die letzten fich die Schwindsucht au de» Hals 
rennen können> nm nur den vorderen Regimentern wieder nachzukommen. 
I n Maryland marschirte« wir uugefähr 14 Tage lang (bei diesem 
Zigeunerleben vergißt man alle Zeitrechnung) durch eine prachtvolle Ge-
gend; freundliche Ortschaften wie Pockville, BarneSville, PooleSville, 
Buckeyfiown, Monoeacy, Jefferson ze. wechselten mit schönen Waldungen 
und fruchtbaren Feldern ab; das zuerst wellenförmig hügelige Land wurde 
zuletzt imposant gebirgig. Wir genösse« prachtvolle Aussichten, aber je 
Malerischer das Land wurde, desto härter wurden auch die Märsche und 
Anstrengungen. Nachts lagerten wir gewöhnlich im Walde, wo die nnzäh-
ligen Feuer, an denen jeder einzelne sein spärliches Abendbrod, das häufig 
die einzige Mahlzeit des Tages war , selbst berettete, einen herrlichen An-
blick gewährten. Am Sonntag Nachmittag den 14. September käme» wir 
zuerst ins Fener bei der Erstürmung der Middletown HeightS; wir nah-
men ungeachtet eines heftigen -auf uns gerichteten Kanonenfeuers, das uns 
übrigens merkwürdigerweise keinen Schaden that, die Stadt BurkittSville, 
und marschirte» gleich durch die HeightS hinaus, wo wdeß schon die vor 
uns marschirmde Vermont-Brigade die Hauptarbeit gethan-hatte, nndrnh-
ten die Nacht aus dem Schlachtfelde, am nächsten Tage eine Erneuerung 
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de« Kampfe» erwartend. Aber der Feind hatte am Morgen wenigsten« 
diesen Theil de» Kampfplatzes, zwei- bis dreitausend Gefangene und mehrere 
Geschütze in unseren Händen zurücklassend, geräumt und das Gefecht zog 
fich mehr nach anderen Flügeln hin. Am 17. wurde schon früh Morgens 
um 2 Uhr Reveille geschlagen und wir brachen, im Geschwindschritt dem 
Schlachtfelds von Antietan-Creek zueilend, ohne gefrühstückt zn haben, auf. 
Gegen 9 Uhr kamen wir durch das sehr unionsfreundlich gesinnte Städtchen 
LorriSville, dessen Bewohner, uns nicht allein durchs freundliche Zurufe er-
munterten, sondern auch mit Wasser und sogar mit Aepfeln erquickten. 
Aber Halt machen durften wir nicht; nnaufhaltsam ging es über felsige 
Wege vorwärts. Der reißende und ziemlich tiefe, uns bis an den Bauch 
gehende Antietan-Creek wurde durchwatet. Am andern Ufer desselben fin-
gen schon Massen von fich mühsam zurückschleppender Verwundeten an, uns 
zu begegnen, und je weiter man vorwärts kam, desto dichter fand man 
schon die Todten liegen. An dem Saume eines Waldes formten wir lins 
ok daMv, nnd vorwärts ging es unter lautem Hurrah, immer in Schlacht -
linie dicht geschloffen, über Verwundete und Leichen, Felder und noch 
glimmende Brandstellen von gewesenen Häusern, so wie über drei.hohe 
Fenzen hinweg. Bei dem Uebersteigen der zweiten Fenze fiel unser Com-
pagnie - Commandeur von einer Scharfschützenkugel in die Brust getroffen 
und nnser zweiter Lieutenant, ein noch sehr junger erst kürzlich avaneirter 
Mann (Albert Ritz ans Bräunschweig) übernahm das Commando, das er 
mit großer Umficht und einer Kaltblütigkeit, die ich ihm vorher uicht zuge-
traut hätte, ausführte. Unterdessen waren wir in einem Kornfelds mit 
den Rebellen handgemein geworden und trieben fie mit ewer einzigen 
Charge ans demselben und über einen dahinterliegenden Hügel hinaus. 
Kaum war der Hügel unser, als auch mehre feindliche Batterien anfingen 
auf uns zu spiele«, Tod und Verderben in nnsre Reihen schleudernd. Wir 
erhielte» Befehl uns niederzulegen, um unserer Artillerie Gelegenheit zum 
Antworte« zu geben; nnd gtade als ich im Niederknieen begriffen war, 
traf mich eine schon ziemlich matte Kartätschenkugel vor die Brust auf 
meinen sehr schlecht gerollten Mantel, den ich während des Lanfens schon 
zweimal hatte wegwerfen wollen, weil er mir die Brust so sehr beengte 
und der mir jetzt das Leben rettete. Die Kugel, die doch noch Kraft 
genug hatte mich umzuwerfen, prallte von dem Mantel ab und schlug gegen 
meinen Arm, dem fie eine Empfindung wie eine» tüchtige« Schlag mit 
i einem'Knüppel beibrachte, «ovo« der AM für einige Tage gelähmt wnÄe. 
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Der wichtige Punkt für die Entscheidung der Schlacht, den wir durch 
die Erstürmung des Hügels gewonnen hatten, mußte um jeden Preis ge-
halten werde», und wir wnrden als skirmiskew deployirt, um den Feind . 
abzuhalten, und hielten den Platz auch, bis wir nach 24-stündigem Kampf 
von der äußersten Fronte der Schlachtlinie abgelöst wurden. Unser Regi-
ment, das nahe an 600 Manu stark (400 find krank in verschiedenen Hos-
pitälern) in die Schlacht gerückt war, verlor 38 Todte und 1i0 Verwun-
dete, unter 10 getroffenen Offizieren 6 todte, 2 tödtlich verwundete und 2 
sehr schwer verwundete. Ueberhanpt hatten wir fast nur schwere Verwun-
dungen zn beklagen; leichte Wunden kamen, da solche Prellschüsse, wie 
meiner, die einen nicht zwingen das Schlachtfeld zu verlassen, gär nicht 
gerechnet werden, nur in sehr wenigen Fällen vor. 
Als wir abgelöst wurden, gingen wir nur bis zum nächsten Walde, 
der noch immer arg von Kugeln durchpfiffen wurde, zurück, und schliefen 
von unseren wirklich «icht geringen Anstrengungen aus. Der Feind schickte 
noch denselben Nachmittag eine üax ok tnios herüber um für einige Stun-
den Waffenstillstand zur Beerdigung seiner Todten zu erbitten, was ihm 
unbegreiflicher Weise gewährt wurde, und während desselben (ohne seine 
Todten begraben zu habe») und unter dem Schutze der Nacht war er mit 
Mann und Maus abgezogen. Früh morgens am 19. rückten wir ihm nach, 
marschirte« über das schauderhaft aussehende, und noch viel schrecklicher 
riechende Schlachtfeld, nachher durch die furchtbar von Kugeln zerschossene 
Stadt Sharpsbury bis in die Nähe des Potomac, wo wir gegen Abend 
lagerten. Seitdem find wir zwischen der letztgenannten Stadt, HagerStown -
und WilliamSport herumgeführt, haben bald hier bald dort, meistens dicht 
bei Sharpsbury einige Tage gelagert und find hauptsächlich zu Patrouil-
lendienst verwendet worden. Leider ist unser Oberst, der bei der letzte» 
Schlacht fich wieder sehr ausgezeichnet hat und bei uns durch seine bewie-
sene Kaltblütigkeit und guten Humor, sowie durch seine zarte Sorgfalt 
für die Verwundeten, wo möglich noch mehr Liebe gewonnen hat, als er 
vorher schon besaß, krank iin Hospital und wir wieder unserem Schuster 
anvertraut, der nicht im geringsten im Stande ist, nnS gegen die Ueber-
griffe amerikanischer Offiziere,, wie fie nur leider zu oft vorkommen, zu 
schützen. Nur ein Beispiel davon will ich anführen. Ein Geueral fieht, 
wie einige Soldaten einem Apfelbaum einige seiner Früchte abpflücken und 
giebt deshalb Befehl, alle Soldaten die fich außerhalb ihrer EampS befin-
den gleich zu arretiren, ohne daß eS vorher irgend jemand verboten war 
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aus den Camps zu geh«, was auch gar nicht geschehn kann, da wir das 
Trinkwasser sehr weit außerhalb derselben holen müssen. Die krovost 
vuarä, evr schändliches Ulanen-Regiment, trieb zusammen, was fie nur 
finden konnte und erwischte nebst 16 anderen Unglücklichen aus unser« 
Regiment auch mich bei dem schrecklichen Verbrechen des Wasserholens. 
Wir wurden wie Verbrecher mit etwa noch 100 Mann Jrländer- uud Uan-
?ee-Regimentern den Söaäquartoi» des Generals Franklin zugetrieben. Auf 
dem Wege begegnete uns noch ein Wagen mit frischem Brod, hier eine 
seltene Delikatesse, und der die Ausficht habende-Capitän der I^aoeers er-
laubte uus davon zu kaufen, wartete sogar noch bis wir es bezahlt hätten; 
aber bei Franklin'« Leibregiment, dem 7. Maine, angekommen, wurde es 
uns alles wieder abgenommen (in seiner Gegenwart) und wir hatte» nach-
her das Vergnügen es vou den Offizieren des 7. Maine und den I-auesr» 
verzehren zu sehn. Als wir nnS darüber beschwerten, erhielten wir zur 
Antwort, wir würden eS wohl gestohlen haben. Im Lager der Leibgarde 
hielt man uns ohne Verhör 24 Stunden fest, wo wir Nachts ohne Mantel 
und ohne Feuer frieren mußten, namentlich ich, der ich meine Unterkleider 
denselben Morgen gewaschen hatte und ohne Hemd nur mit einem dünnen. 
Zacket und sehr zerrissnen Unaussprechlichen zum Wasserholen gegangen 
war. Am nächsten Morgen wurden wir mit Wache zu unser» resp. Regi-
mentern zurückgeschickt, und unser Obrifilieutenant und dermaliger Regiments-
kommandeur, der Schustermeister Schnepf, vernrtheilte uns, statt für eine 
Untersuchung, die wir verlangten, zu sorgen, zu einem 24-stündigen „im 
Kreise herumlaufen" (einer von ihm selbst erfundenen Strafe) für 24-stündige 
Abwesenheit, zu welcher wir keine Erlanbniß gehabt hätten. So, daß wir 
sür das Wasserholen nicht allein mtt dem Verlust des gekauften BrodeS 
(ich hatte für 76 Cents oder einen Thaler preuß.) sondern auch mit ewem 
Arrest von 24 Swnden, ohne in der Zeit ewen Bissen zu essen bekommen, 
bestraft wurden und nachher dafür, daß wir so bestrast waren noch einmal 
24 Stunden im Kreise Caroussel lausen mußten. Ueberhaupt ist es bei 
dieser Armee mit dem Wasserholen eine eigne Geschichte. Kömmt man 
nach langem, ermüdendem Tagesmarsche im Nachtlager an, wo zufällig 
einige Farmen mit Pnmpen in der Nähe find, so trifft «an gewöhnlich 
an jeder eine Schildwache, die Ewem das Wasserholen verwehrt, weil 
General Smith es sür fich uud seinen Stab reservirt habe; bei der 
nächsten gehört das Wasser Geueral Frauklw; bei der nächsten wie-
der ein«n andern General und so fort, bis ma« zuletzt froh ist, aus 
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irgend einem Bach oder Graben Wasser schöpfen zu können, um seinen 
Kaffee zu kochen. 
Abgesehn vou diese» kleinlichen Quälereien gefällt mir dieses Zigeu-
nerleben doch besser wie der Garnisondienst, wenngleich es hart genug ist, 
selten satt zu werden, Tags beim Marsch vor Hitze fast umzukommen und 
Nachts vor Kälte kaum schlafen zu können. Seit dem 6. August habe ich 
»och nicht einmal ein Zeltdach, geschweige denn ein wirkliches Dach' zum 
Schutze vor Regen oder dem hier sehr stark fallenden Nachtthau über mir 
gehabt und habe es bis jetzt auch ziemlich gut ausgehalten; aber ganz lange 
kann es nicht mehr so fort gehn, eS wird immer kälter, der Winter rückt 
mit jedem Tage näher und wenn Ihr auf der alldem Seite des Oeeans. 
diese Zeilen leset, haben wir hoffentlich schon irgend wo ein festes Lager 
bezogen, wo wir auch wieder Zelte bekommen werden. Präsident Lincoln 
ist hier und hält so eben eine große Revue über seine zusammengeschmol-' 
zenen Truppen, von der ich glücklicher Weise befreit bin, da ich gerade die 
Wache habe. Diese Revue bedeutet für uns irgend eine Bewegung und 
- da man nicht wissen kann, wie bald Marschordre da fem wird, will ich mich 
beeilen, so bald als möglich zu schließen. 
. H. Meyer. 
Vamp l»sar 8darpsbur?, SlarMvä, den 3. Oct. 18K2. 
» 
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Müudische Comfpondtuz. 
Älbstratte Schlagwörter wie „liberal", „conservativ", ^feudal" find in 
unserer Presse schon öfter» perhorreScirt worden. Und im allgemeinen ge-
wiß mit Recht. Dergleichen kann nur da gut sein, wo hinter dem Wort 
auch ein Begriff steht, wo über alle wichtige» Frage» fertige Meiuung»-
nnterschixde gegeben find »nd diese in sestbegrenzter Parteibildung fich zu-
sammengeschloffen habe». Jede Sache muß natürlich ihren Name», jede 
Meinung chre Formel, jede Partei ihre Fahne haben. Wir aber haben 
in fast allen Fällen erst die Fragen zu stellen, die Formel» zu suchen und 
find von fester Parteibildung noch meilenweit entfernt. Nur einem po-
litische» Schlagwort (das denn auch nicht fertig importirt, sondern eigene» 
Erzeugniß ist) mvß ein höherer Grad von Realität zuerkannt werden — 
dem des " 
Agrarl iberaliSmuS, 
eines Wortes, das zunächst bezöge» wurde auf jene livländische LandtagS-
pkrtei der vierziger Jahre, welche, au eint» »»serer glänzendsten Namen 
fich anreihend, aufrichtig das Bauern wohl wollte, aber eine Kräftigung 
unserer Politischen Gesammtconstitntiow oder „Eo»cesfio»en a» de» Bürger-
stand" nicht zu ihrer Aufgabe gemacht hatte uud auch bezüglich de» Bauer»- -
stände» eigentlich nur für die Wi r the besorgt gewesen ist. Ih r siegreich 
durchgeführte» Programm bestand w folgenden Punkten: Abgrenzung eine» 
Theil» von jedem Gute, an welchem die Mitglieder der Bauerngemeinden 
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das ausschließliche NutzungS- oder Eigenthumsrecht haben sollen, Begün-
stigung des UebergangeS von der Frohne zur Geldpacht, von dieser zum 
Eigenthum, mit der principiellen Aufstellung, daß erst die Umwandlung 
sämmtlicher Bauerwirthe in freie Eigenthümer als die wahrhaft befriedi-
gende Lösung anznsehen sein werde. — Lebte Fölkersahm noch, wir 
find überzeugt, er wäre seinen Grundsätzen nicht untreu geworden, aber 
er hätte unterdessen eingesehen, daß feine ,L)ienstbotencasse" ein Fehlgriff 
war und daß die Gewährung des größtmöglichen Maßes von F r e i z ü -
gigkeit als das dringendste Bedürfniß des Moments, nicht nur für den 
Wohlstand der Bauern, sondern auch sür den Flor des ganzen Landes 
in den Vordergrund zu treten hat. Und kein Zweifel, daß er auch bei 
den übrigen noch ziemlich unbestimmten aber doch unleugbar vorhandene» 
politischen Aufgaben („einer höher» Ordnung", wie man gesagt hat) seinen 
freien und großen Sinn bethätigt hätte. Die einst nach ihm benannte 
Partei existirt als solche vielleicht gar nicht mehr, aber der „Agrarlibera-
liSmnS" ist eine Docttin, die in vielen Köpfen» fich verfestigt hat. J a so-
gar unter den Städtern, sofern fie über „landsche" Verhältnisse etwas 
zu denken bemüßigt find, ifi er eigentlich die herrschende Stimmung. Auch 
fie machen fich gelegentlich mit dem B a u e r n w o h l zu schaffen, während 
fie von den Rechts- und Verfaffungsbedürfnissen ihrer Stadt oder der gan-
zen Provinz keinen Begriff haben; anch fie erhitze» fich allenfalls über 
Frohne, Geldpacht und bäuerliches Eigenthum, während die für das städ-
tische Interesse weit wichtigere FreizügigkeitSfrage fie kalt läßt. Der „Agrar-
liberaliSmus" ist eben unsere „hauSgeworkene" Sorte des sonstigen Libera-
lismus vulxsris, nach Umständen durchzogen von abgetragenen Fäden des 
käüonalismus vulgaris oder auch zusammengeflickt mit einem ganz anderen 
theologischen Ismus. 
Was -Kurland betrifft, so hat fich der specifische AgrarliberaliSmuS 
dort erst in nenester Zeit als ,Sauerland-Partei" constituirt, neben zwei 
anderen Fraktionen des Adels, welche zwar das EigenthnmSrecht des Guts-
besitzers nicht durch die Abmarkung einer Bauerlandquote beschränken, da-
gegen aber in Bezug auf das Recht des Grundbesitzes Mehr oder weniger 
weit gehende und namentlich auch dem Bürgerstande zngut kommende Con-
cesfiouen machen wollen. ES mag zweifelhaft sein, was hier das Zeit-
nud Zweckgemäße sei; vielleicht thut die kurländische Agrargesetzgebung 
gut, zunächst nur der liv- »nd estländischen nachzukommen, damit die even-
tuellen weiteren Schritte gemeiufam gemacht werden. Weyn wir aber den« 
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«och im allgemeinen darauf bestehen müssen, daß es mit dem bloßen Agrar-
liberaliSmuS bald in keiner unfern Provinzen mehr gethan sein wird— / 
was sollen wir vo» diesem Standpunkt aus zu Herrn von R u t e n b e r g , 
dem Geschichtschreiber der Ostseeprovinzen, sage«? Seine nene ^Broschüre 
(«Mecklenburg in Kurlands ist bei uns noch nicht zu haben, aber was 
uns iu einem Briefe aus dem Auslände darüber mitgetheilt wird, zeigt 
de« Geist des reinsten, des beschränktesten AgrarliberaliSmuS, der nur den 
Bauern, und unter diesen eigentlich nur den Wirthen, und bei diesen be-
sonders ihrer specifischen Nationalität seine philanthropische Fürsorge zu- , 
wendet. Nur soll Herr v. Rutenberg über das bei uns übliche Maß dieses 
Liberalismus insofern hinauSgehn, als e r n o r m i r t e Ablösung?« vor-
ausbestimmter Frist in Borschlag bringt. Wozu eine so gewaltsame Maß-
regel, da mit milderen Mitteln allem vorhandenen Bedürfniß geholfeil 
werden kann? Jedenfalls hat Herr v. Rutenberg damit der,/vanerland-
Partei", der er fich im Uebrige« anschließt, einen schlimmen Dienst gethan; 
denn wenn Ablösungszwang die Konsequenz der Ansichten dieser Partei 
sein soll, wie schon in einem bezüglichen Artikel im Septemberheft der 
Balt. Monatsfchr. behauptet wurde*), so könnte mancher sonst Zustimmende 
abgeschreckt werden. .Herr v. Rutenberg lebt seit vielen Jahren im Aus-
lände; er hat den anerkennenSwerthen Patriotismus bewährt, am Neckar 
und am Main seiner alten Heimath eingedenk zu bleiben und für fie zu 
arbeiten; aber die fich entwickelnden Verhältnisse unseres Landes scheinen 
ihm allmälig fremd zu werden. 
Beiläufig mag hier noch gefragt werden, ob Herr v. Rntenberg gut 
daran gethan, seiner Broschüre einen so bösen Titel zu geben. Das un-
glückliche Mecklenburg ist unter uns nachgerade auch zu einem odiösen 
Schlagwort geworden. Es ist damit, als ob man sagte: feudal, Junker-
thum, Kreuzzeitung. Uud doch ist in Mecklenburg der Gruudbefitz ein 
freies Recht Aller; der Bürgerliche kann dort jedes Rittergut an fich brin-
gen «nd ist dann landtagsberechtigt gleich den adeligen Gutsbesitzern — 
so daß ein mecklenburgischer Junker, der uns etwa zu besuchen käme, wahr-
lich nicht vor dem Demokratismus unserer Institutionen erschrecken, son-
der« eher mit Bewunderung oder Neid darauf sehe» würde. Die in Meck-
lenburg vollzogene Depossedirnng des ganzen Bauernstandes wiegt freilich 
alles Andere auf. I^atikuväia Italiam peräläsro! ES wird also gut sein. 
Gewiß mit Unrecht; die Erfahrung in Liv- und Estland spricht dagegen. 
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daß in Kurland in dieser Beziehung dieselben gesetzlichen Schranken» wie 
schon früher in Liv- und Estland, aufgerichtet werden; aber wenigstens vor 
der Hand war die faktische Gefahr dort schwerlich so groß, als Herr v. 
Rutenberg anzunehmen scheint. 
Im Guten wie im Schlimmen haben wir mit Mecklenburg eigentlich 
keine prägnante» BergleichungSpunkte aufzuweisen. Thun wir also anch 
den Namen dieses deutschen Bundeslandes unter die zu verpöuenden Schlag-
wörter — und thuu wir ebendahin sofort »och eiue Redensart, die a»ch 
bis zum Ueberdruß u«ter uns wiederholt worden ist: die von der. 
„eigenen Eutwickelung." 
Worauf wird hier der Rachdruck gelegt? aus «eigene" oder anf „Ent-
wicklung" ? Wenn es kein bloßer Euphemismus für „Stillstand" sein 
soll, so ist es eine bodenlose Chimäre. Von Euren Knüppel- und Sand-
wegen giebt es nun einmal keine Entwickelung als zu Chaussien und Eisen-
bahnen. die Ahr nicht selbst erfunden habt, bei denen Ihr vielfach sogar 
nicht-eigene Maschinen und Ingenieure zu verwenden genöthigt seid. Das 
Eigene wird nur darin bestehen, ob z. B. ein bestimmter Eisenbahnbau 
jetzt oder erst nach 10 Jahren ausführbar ist, ob man sofort doppelte oder 
nur einfache Gleise legt, ob die Steigung stärker oder geringer ist, und in 
dergleichen Nebensachen mehr. So aber giebt eS auch im Rechts- und 
StaatSleben der Völker große Hauptformen, die, einmal gefunden, allge-
meine Geltung erlangen. WaS mit Bewußtsein erstrebt werden soll, ist 
das G u t e , nicht das Eig en e. Des Eigenen wird immerhin — ungesucht 
— die Genüge fich einfinden. Das Eigene ist das in gewissem Sinne 
Zufällige, der unberechenbare Niederschlag der fich begegnenden und kreu-
zenden Ströme des bewußten Menschenlebens, und keine pointirte Abficht 
vermag dasselbe zu schaffen. Bei der modernen NationalitätSsucht ist eben 
das die Verkehrtheit, daß fie absichtsvoll machen will, was nur unwill-
kürlich sich ergeben kann: nationales Recht uud nationale StaatSform, 
nationale Philosophie und nationale Poefte, Malerei, Mufik! Wer in der 
Kunst etwas Anderes sucht als die Schönheit, in der Wissenschaft etwas 
Anderes als die Wahrheit, der hat vou HauS aus den Weg verfehlt und 
wird auch das Rationale nicht finden. Aehnlich aber ist eS auch mit der 
Rechts- und StaatSentwickelung; auch hier ist die Jagd nach Eigenem oder 
Nationalem ebenso fruchtlos als schädlich. Man mache nur die Anwen-
dung auf irgend eine» concreten Fall — z. B. auf uusere bevorstehende 
Jnstizresorm! Wieviel von dem Renen wird ein Eigenes sein? Und vo» 
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dem Alten, das vorläufig stehen zu bleiben hat, wieviel ist denn davon 
ew an fich Ureigenes? Nur das MischnngSverhältniß von Altem und 
Neuem, so zu sagen, das von dem Willen nicht überwundene Residuum der 
trägen Materie wird die Eigenthümlichkeit ausmachen. 
Go anf dem Gebiete der Rechtsbildung; wie abet Versafsungsformen 
auf den fremdesten Boden mit gutem. Erfolge übertragen werden können» 
davon ist nnS kürzlich ein beherzigenSwertheS Beispiel aufgestoßen. Wir fin-
den nämlich in des Naturforschers Ludwig Gchmarha gedankenreichem 
Buche „Eine Reise nm die Erde in den Jahren 1363—67" eine Schilde-
rung der Cap-Colonie, der wir Folgendes entnehmen. 
„Die englische Regierung, so sagt dieser ernsthafte Beobachter der 
Natur «nd Menschen, hat im letzten Deeenninm ihrer Colonialpolitik die 
Principien wahrer GtaatSweiSheit zur Geltung gebracht und dnrch die Be-
willigung von Eolonialparlamente» der Form v«d dem Wesen nach die 
Manumisfion der Kolonien anSgesproche», so daß diese gegenwärtig mehr 
verbrüderte Tochterstaate» find, die mit dem Mutterlande in einem sür beide 
vortheilhaften internationalen Verhältnis der Gleichstellung «nd nicht i» 
dem der Unterordnung stehen." Wir erfahren weiter, daß die farbige Be-
völkerung der Kolonie (ein starker Bruchtheil derselben, an 100,000 Köpfe) 
bereits im Jahre 1834 emaneipirt worden ist. Sie besteht aus Malaie», 
Afrikanern (Mestizen vo« Malaie» «ad Europäern), Kaffer« («amenilich 
FwgoeS), Negern, Hottentotten v«d dere« Blendlinge». „Bis z« jenem 
Zahre waren fie Sklaven im engsten Sinne des Wortes «nd zwar die einer 
«»wissenden, halbbarbarische» holländischen Bauernbevölkerung, die unge-
fähr auf demselben Niveau geistiger Entwickel««g stehe» geblieben ist, anf 
der fich ihre europäische» Vorältera vor 250 Jahren befanden. Das eng-
lische Parlament decretirte die Abschaffung der Sklaverei, sprach zwar eine 
Ablösung aus, die aber niemals an Alle, die Ansprüche hatte», bezahlt 
wurde. Gegenwärtig ist Jeder ein freier Staatsbürger »ud legt sewe 
Stimme w die Wagschale für die Wahl des Vertreters sein« Rechte. Wenn 
« ew Befitzthnm von 100 Pfd. Strl. Werth hat od« ein Einkommen, 
deffen Interessen diesem bescheidenen Kapitat entsprechen, kann er sogar 
Parlamentsglied werden. Also nach 25 Jahre» sewer Einsetzung w die 
Menschenrechte kann er das Wohl seweS Baterlandes als ei» frei« Ma»« 
diSentiren. Es war sehr interessant, bei den Wahlen zum ersten kolo-
nial-Parlament die anständige Haltung «nd den Ernst dies« Massen zu 
seh», die man «och vor 26 Jahren für «icht viel besser, als HauSthiere ge-
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halten hat. Das Bewußtsein der individuellen Freiheit, welche die eng-
lische Verfassung jedem ihrer Staatsbürger aufdrückt, ist auch an dieser 
rohen Masse nicht spurlos vorübergegangen, es hat fie bald ihren Werth 
als freie Männer kennen gelehrt und ihnen ein Gefühl von persönlicher 
Würde gegeben, wie wir eS im alten Europa unter den untern Classen oft 
vergebens suchen Der Ernst und Aktstand dieses schwarzen Haufens in 
der ganze» Hitze der Wählagttation widerlegt anfs glänzendste die heuchle-
rischen Behauptungen engherziger Bnreankraten, daß gewisse Classen oder 
Raeen wegen beschränkte« UnterthanenverfiandeS der Freiheit nicht fähig 
find nnd daher beständig geprügelt oder »nter der Peitsche gehalten wer- -
den müssen, nm glücklich zu sein." 
Müsse» wir zu deu Antipoden wandern, nm politische Weisheit zu 
lernen? Zwar könnte ma» mit leichter Mühe auch Beispiele vo» unver-
mittelt übertragenen Formen auflesen; die eben nur Formen geblieben oder 
zu drückenden Fesseln geworden find. Aber jedenfalls werden die Hotten-
totten nnd Kafferu der Cap-Tolonie ein Zenguiß dafür ablegen, daß freiere 
politische Institutionen nicht als reise Frucht der »eigenen" oder der „orga-
nischen" Entwicklung oü «Uvväa» Sraeess abzuwarten seien, sondern an 
fich ew Moment für das Reiferwerden der Mensche» enthatten — ein um 
so gewichtigeres Zeugniß? als in diesem Kalle nicht nur das Vorurtheil der 
Nationalität, sondern sogar das der Farbe zn überwinden war. Freilich — 
„des Engländers Heimath ist die ganze Erde, England ist nur sein Ab-
steigequartiers überall, wohin die mächtige anglosächfische Raee ihre Hand 
hinstreckt, da wirkt fie staatekbildend, schafft fie ans dem rohesten Menschen-
Material Individuen, lebendige Träger des socialen Organismus. Wo aber 
liegt das Geheimuiß? I n der Freiheit der individuellen Entwickeknng» 
welche die englischen Institutionen gewähren, w der Heranziehung jeder 
Kraft zum Wirke« für das gemeine Beste. England hat anf diese Erfin-
dung kein Monopol genomme», die Maschinerie ist für Jeden, der ««ge-
trübte Augeu hat, fichtbar. Es kommt aber «ur auf de» Muth des Ent-
schlusses an, mit denselben Mitteln dieselben Erfolge auch anderwärts er-
zielen zn wollen. — 
Etwas ganz Anderes als die Illusion der eigenen Entwicklung ist die 
Forderung der an einzelne Punkte ansetzenden und stückweise vorgehenden 
Umbildung — im Gegensatz zu einer mehr aphoristischen Reeonstrnetion 
an Haupt «nd Gliedern. Hier handelt es fich nicht nm die Frage: ob 
Eigenes oder Angeeignetes, sondern nm die: ob Reform oder Revolution. 
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Wer die erstere will, muß vor allem bemüht sein, über die möglichen An-
satzpunkte in's Klare zu kommen; er muß wünschen, daß die Aufgab?» , 
speeialifirt werden, freilich aber auch, daß jede derselben energisch angefaßt 
uud, soviel an uns ist in vorausbestimmten Friste« gelöst werde. Kür die 
Umbildung unserer Stadtverfassnngen scheint der praktische Punkt in der 
Literatenfrage gegeben zu. fem. I n Bezug auf die provinzielle Gesammt-
verfassvng ist neulich im Dorpater TageSblatt ein gnter Gedanke entwickelt 
worden, in dem fich Alle, was auch sonst ihre Meinung gewesen, einigen 
sollten — der Gedanke eines von den Ständen zu bestellenden CollegiumS, 
das berathend der Oberverwaltung der drei Provinzen zur Seite stünde, 
also einerseits die zersplitterten Interessen des Landes i« ei«en Mittelpunkt 
sammelte, andrerseits die Oberverwaltung in eine desto lebendigere Bezie-
hung zu ihnen brächte. Wir glauben an die Dnrchbringbarkeit eines solchen 
ProjectS «m so eher, als auch iu den Grundzügen einer neuen rusfischen 
Provinzialverfassuug (der fogeuanuten rzsüvpsao« ??pv«aeuia) wie fie von 
dem Ministerium des Innern veröffentlicht wurden, etwas AehnlicheS, wenn 
auch nur in Beziehung auf jedes einzelne Gouvernement, vorgesehen ist. — 
So wäre auch hier der Versuch gemacht, einen realen Ausgangspunkt zu 
gewinnen. CS giebt aber andere Fragen, die der Dringlichkeit nicht 
ermangeln und doch noch in chaotischer Undeutlichkeit daliegen; z. B. die 
des GüterbefitzrechtS. Ueber die betreffende» Verhandlungen im Schöße 
der livländische» sowie der knrländischen Ritterschaft find natürlich nur 
uufichere Gerüchte in die Oeffttitlithkeit gedrungen und auch die Tages-
presse ist darüber nicht in'S Feuer gegangen. Ob Wiederherstellung des-
alten Pfandrechts oder Aceommodation an die bezügliche» Paragraphen der 
rusfischen Reichsgesetzgebung oder ein ««bekanntes Dritte, wer vermag es ^ 
zu sage«? — ««d doch wird etwas kommen müssen. viam mvemvvt. 
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Ä ö i r find. berechtigt und gewohnt, dem heutigen Tage Hoffnungen und 
Erwartuugen entgegenzutragen, die mit den Grundlagen verwachsen find, 
auf denen unser UniverfitätSleben ruht. Das Institut der Preisbewegung, 
das u«S hier alljährlich zusammenführt, kann vo« Begriffe der Univer-
sität uud vom Standpunkte ihrer Pädagogik aus betrachtet keine andere 
Geltung haben, als daß eS die wissenschaftliche Betätigung nnserer Ju-
gend, welche für gewöhnlich keinen Dank verdient, weil fie Pflicht ist, von 
aller Nöthigung entbinde» und damit in eine Atmosphäre erhebe» soll, die 
aus Freiheit «nd Ehre zusammengesetzt ist. Neben dieser Veredlung des 
wissenschaftlichen und zugleich des sittlichen StrebenS treten all? andere» 
Wirkungen, so wohlthätig fie sein mögen, als untergeordnet znrück und be-
kunden nur, daß die Verwirklichung jedes richtigen Gedankens anch von 
einer Reihe unbeabsichtigter Erfolge begleitet wird. Ein so einladendes 
uud so gewinureicheS opus supvrvrvxaüou!» vo» der ihrer Aufgabe fich 
bewußte» studirende». Jugend wetteifernd geleistet zu sehen, mnß ebenso-
billig erwartet werde» als das Gegeutheil davon befremde». Wen« »»» 
seit dem. kurze» Bestände unserer Universität dennoch die gestellten Preis-
fragen zweimal keine Bearbeiter gefunden haben, wenu häufig nur eine 
» spärliche Lethetligung eingetreten ist, wenn «ur Wen durch zahlreiche Be-
i Werber ein lebhafter Wetteifer fich entzündet hat, so liegt es nahe genug 
Baltisch« Mouattschrtst. 4. Jahr«. Bd. vu. . Hst. s . 1Ä 
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de» Gründen solcher Enthaltsamkeit nachzufragen. Wir branchen nicht zu 
fürchte» dadurch in eine unerquickliche Selbstkritik unserer heimischen Ver-
hältnisse zu gerathen, denn daß hier »icht blos besondere loeale Einflüsse ' 
stattfinden, sondern Gründe allgemeinerer Art wirksam find, lehren die 
Klagen über den erkaltenden Eifer für die Preisbewerbung, welche auch 
von andern Seiten zu nnS herübertönen. ES werden aber dieser Gründe, 
wie bei allem Thun nnd Lassen der Menschen sowohl subjective wie objek-
tive sein, und indem wir jene, deren Beseitigung nicht in unserer Macht, 
sondern in der der Individuen steht, nicht berücksichtigen, scheint es um so 
nöthiger die realen' Verhälwisse zu prüfen, weil, wenn in dem Organis-
mus der Univerfiräten Elemente liegen, die jene Veranstaltung nicht begün-
stigen und unterstützen oder den nothwendigen Voraussetzungen für dieselbe 
fich hinderlich entgegenstellen, diese leicht ^Verbindung mit den subjektiven 
Momenten die gedeihliche Pflege eines dankenSwerthen Instituts beewträch-
. tigen und untergraben können. 
Daß die Universitäten vorzugsweise znr Erweiterung und zum Aus-
bau der Wissenschaften berufen seien, werden fie selbst im Interesse der 
' Wissenschaft als eines Gemeinguts der eultioirten Menschheit am wenigsten 
behaupten wollen; dagegen kann anch von ihren Gegnern »icht bestritten 
werden, daß die Aufgabe der mündlichen Darstellung und Verbreitung des 
menschlichen Wissens w ihre Hand gelegt, ist, und daß diese Lehrtätigkeit 
»icht bloß in ewer mechanischen Fortpflanzung des traditionellen Stoffes 
besteht, sondern von der selbständigen Forschung untrennbar ist, erhellt so-
wohl aus der Natur des Wissens, das von der Festigkeit des Glaubens 
wie von der Unbeständigkeit des Meinens gleich weit entfernt ist, als auch 
daraus, daß ihnen von jeher auch an der Fortbildung der Wissenschaften 
. kein unbedeutender Antheil gebührt. Während nun die Erzielung und Be-
»rtheilung wissenschaftlicher Resultate nicht auf einen geschlossenen Kreis be-
schränkt ist, hat man den Universitäten als Schulen des Wissens die Ein-
richtung und Regelung ihrer Lehrthätigkeit selbst überlassen und nicht bloS 
das, was ma» unter Lehrfreiheit verficht, die unverkürzte und rücksichtslose 
Verkündigung der wissenschaftlichen Wahrheit, sondern anch die methodische 
Freiheit w der didaktischen Gestaltung des Wissensstoffes wird da, wo daS 
Wesen der Universität keinem Mißverständniß unterliegt, ihnen als unan-
tastbares Privilegwm zuerkannt wetden. Ans diesem auf dem Gründe 
ihrer korporative» Selbstverwaltung ruhenden Rechte erwächst ihnen aber 
ewe nicht geringe Verantwortlichkeit, indem die bereits «nübersehliche nnd 
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eines unendlichen Fortschritts sähige Errungenschaft des menschliche» Wissens 
zur gewissenhaften Bewahrung und Verwendung ihren beschränken Mitteln 
und Kräften anvertraut ist und jede Berabsäumung dieser Pflichten sowohl 
bei der Berwerthuug der Wissenschaften für das praktische Leben als auch 
in der theoretischen Entwickelung derselbe» fich fühlbar macht. ES giebt 
daher für die Universitäten kaum eine wichtigere Sorge als das Verhältniß 
des stets wachsenden Wissensstoffes zu der fich gleich bleibenden Dauer 
des menschlichen Lebens oder eines Theils derselben, der Lernzeit, und zu 
der ebeufalls schwerlich gesteigerten Gelehrigkeit der Geister zu bestimmen 
und zu beherrschen. Darum dürste es fich verlohnen, wenn ich versuche 
mit Ihnen zu betrachten, ob das gegenwärtige Verhältniß des Wissens zu 
seinen VerbreitüngS- und AneiguungSmitttln das richtige ist, oder falls 
- dasselbe ewem Mißverhältnisse Platz zu machen droht, welche Abhülfe sich 
dagegen treffen läßt. 
Wir sehen das Samenkorn des Wissens mft der Dauer des Menschen-
geschlechts zn ewem Riesenbaum emporgewachsen, vor welchem der Geist, 
seine eigne Schöpfung »icht mehr lassend,'staunt und längst ist der Ruhm 
d.er Polphistorie, um den fich frühere Jahrhunderte eifrig bewarb«, aufge-
geben worden, weil er mit der Masse des Wissens gemessen nur zu ewer 
verschwindenden Größe zusammenschrumpft. Wenn Allwissenheit ein gött-
liches Prädicat ist, so zeigt fich ihr gegenüber die menschliche Beschränkung 
' auch darin, daß der Einzelne weder die Summe meuschiichen Wissens, 
d. h. Vergangenheit und Gegenwart aller Kultur w fich vereinige« kann, 
noch auch eiu Glied dieser Summe, ewe der sogenannten Wissenschaften, 
vollständig zu vertreten vermag. Die Theilunss des Wissens in einzelne 
Gebiete, deren jedes ein ganzes Menschenleben in Anspruch «immt, ohne 
je erschöpft zu werden, bestätigt es laut genug, daß die Pflege des Wissens 
selbst, sowie der auf dem Wissen bernhende» Thätigkeiten «icht in wenige 
Organe zusammengedrängt, sondern unter viele ausgebreitet sein mnß» 
Ueberträgt Man diese Wahrnehmung auf die Universitäten, die trotz des 
Abzuges vorbereitender und speeieller BildnngSanstalten, die umfassendsten 
Wissensschulen bleiben, so scheint ohne weiteres behauptet werden zu dürfen,. 
daß der massenhafte. Wissensstoff, der dazu «och unaufhaltsam ««wächst, 
wen« ihn auch di» Lehrenden durch ArbeitStheilnng bewältigen, nm so ge-
' wisser zu den Kräften der Lernenden in ewem Mißverhältnis steht, da» als 
Ueberbürdung bezeichnet werden mnß. Aber bevor die» als Thatsache gilt, 
gebührt es fich, de» Maßstab zu prüfen, mit welchem jenes Verhältniß ge-
1S* 
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messe« werden soll. Es kann «ämlich gegen dieselbe bedenklich machen, 
daß, so nnlengbar ein solches Uebermaß bei dem einseitigen WachSthum 
des einen Factors scheint eintreten z» müssen oder längst eingetreten zn 
fein, dennoch der Moment fich kaum erfassen läßt, wo dies wirklich zuerst 
der Fall gewesen. Aber die Versänmniß einer solchen Beobachtung wider-
legt weder die zn Grunde liegende Erscheinung, noch kann dergleichen über-
haupt auffalle«, da erst eine merkliche Höhe des UebelstandeS erreicht sein 
mußte, um seine Wahrnehmung zu veranlaffen. Anch pflegt diese selbst 
nicht aus dem Kreise der Lehrer des Wissens zu stammen, sondern von 
Unbeteiligten nnd außen Stehenden, weil jene, nach der an de» Universi-
täten oft weit getriebenen ArbeitStheilung in der Regel mit ewem speeiellen 
Zweige betraut, die Bermchrung des Wissens in diesem mit FrÄiden be-
grüßen, ohne den gleichzeitigen Fortschritt in allen übrigen Theilen der Ge-
sammtwissenschaft und die somit multiplicirte Vergrößerung des Lehr- und 
Lernstoffes in Anschlag zu bringen. Andererseits giebt es hinreichende Kri-
terien des erwähnten Mißverhältnisses und diese find leid« gar nicht selten 
ebensoviel Anzeichen für das Vorhandensein desselben w de» gegenwärtigen 
UniverfitätSverhältnissen. Wen» der UniverfitätSuuterricht fich vou andere 
Weisen des Unterrichts dadurch unterscheiden soll, daß « das Wissen wed« 
ans dem UtilitätSprincip, noch fragmentarisch, noch kategorisch mittheilt, 
sondern vielmehr nm des Wissens selbst willen, systematisch «nd ätiologisch 
und we»a eine entsprechende Auffassung dem so dargebotenen Unterricht 
entgegenkommen muß, so können alle Abweichungen von dieser Norm nach 
beiden Seiten hw aus keiner andern Ursache fich«« hergeleitet werden 
als daraus, daß die reiche «nd überwältigende Masse des Lehrstoffs, welche 
vollständig zn überliefern als erste Pflicht gilt, mit d« richtige» Art d« 
Ueberliefernng und Auffassung in Confliet geräthen ist nnd sowohl die Ver-
treter der' Wissenschaften wie die Jünger zu irrigen Anfichten und Maß-
regeln verleitet hat, denn ans keinem andern Grunde als ans diesem er-
klären fich die fast allgemein verbreiteten mit d« idealen Aufgabe d« Uni-
versität streitenden Erscheinungen, weil, so schließen wir, eben kein and«« 
so allgemein ist wie dieser. Woh« anders rührt es, daß selbst diejenigen, 
welche zum Studium den rechten Sinn mitbringen, dennoch kam» im Stande 
find, de» erwählten Wissenszweig im ganze« Umfang kenne» zu lerne», ge-
. schweige denn für dessen BerbtndnngSglied« mtt dem übrigen Kreise des 
Wissens fich die nöthige Freiheit z« erobern vermögen? woh« anders, daß 
jene mnchige Begeisterung der Jngend, welche eh« zn viel als z« wenig 
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zn umfassen 'pflegt, statt das wissenschaftliche Interesse zu beleben und zu 
erweitern, einer separatistischen und exclufiven Haltung Platz macht, welche, 
indem fie fich zunächst gegen alles nicht zum Speeialfach Gehörige abschließt, 
endlich in leidiger Consequenz auch dieses selbst seiner Hülssmittel und 
Stützen entkleidet, um einen dürftigen Km» des für die künftige Praxis 
Notwendigsten übrig zu behalten? Und woher rührt es, um auch unse-
rerseits offen zu sein, daß in dem Organismus der Univerfitäten selbst 
Grundsätze und Einrichtungen bestehen, die nichts anders find, als Reflexe 
jener von den Lernenden empfundenen Uebelstände, die endlich auch zu dem 
Bewußtsein der Lehrenden durchgedrungen und lindernde Maßregeln gegen 
fich hervorgerufen haben? Oder was anders bedeutet die Unterscheidung 
vo« Haupt- uud Nebenfächern und danach abgestuften Korderungen und 
Leistungen in diesen und jenen, was anders die Verkeilung der Prüfungen 
über die ganze UniverfitätSzeit> statt am Ende derselben durch eine die 
Gefammtbilduug zu eonstatiren, während das Urtheil über diese »ach der 
Summe von Leistungen bestimmt wird, von denen manche Jahre lang zu-
rückliegen und wenn fie noch als Posten in Rechnung kommen sollen, we-
nigstens nicht als gleichartig mit den jüngsten angesehn werden dürfen; 
was endlich die ganze mit einer scheinbaren Controle des Studiums ver-
trägliche Connivenz, die fich mit formaler Erfüllung von Vorschriften zu-
frieden stellen läßt? — Alle diese Erscheinungen beruhe» aus jenem Miß-
verhältnis, das zwischen dem Lehrstoff und den Mitteln seiner Aneignung 
längst eingetreten ist und statt zu schwinden zunimmt, ans der trotz des 
verdoppelten, ja auf 7 Jahre gesteigerten TrieuniumS »icht ausreichenden 
Studienzeit, auf dem trotz mancher vielgepriesenen HülfSmittel nicht zu 
überschreitendem Maß des Gedächtnisses und.der geistigen Eapacität über-
haupt. J e unverkennbarer nun alle Anstrengungen hinter dem steten Zu-
wachs des Wissens zurückbleiben, desto nothwendiger «nd erlaubter scheinen 
alle Mittel zu sein, durch welche Zeit und Kraft gespart, durch welche das 
immense WiffenSqnavtuN» auf ein knappes Maß eingeschränkt wird. Wie 
leicht aber durch ein solches Verhallen ein bloßes ^cheinwissen entsteht, 
wie mit noch größerer Gewißheit eine bloße Scheinbildung gewonnen wird 
nnd wie wenig ein solcher Kampf gegen die Wissenschast, statt einer Hinge-
bung au fie, Mich fördern kann, das begreift fich ohne weitere Ausfüh-
rung vou selbst. UebrigenS entspringt die Anhäufung des Lehrstoffes im 
UniverfitätSnnterricht nicht blos ans der mtt der Zeit forteilende» Erwei-
terung der einzelne» Wissenschaften, sondern indem die mannichfachen Be-
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dürfniffe der Bildung schon auf den Gymnasien die Zahl der Lehrgegen-
stände vermehrt haben, ist dadurch die Aneignung derselben dem Umfang 
und Grade nach geschmälert worden uud somit deu Universitäten das Amt 
erwachsen, erst nachzuholen was auf den Gymnasien versäumt worden, um 
darauf weiter bauen zu können: dies gilt namentlich von den alten.Sprachen, 
in denen im ersten Viertel dieses Jahrhunderts unsre Gymnasien fast mehr 
leisteten als jetzt gewöhnlich Gymnafium und Universität zusammen, und 
von der philosophischen Propädeutik, die fich ebenso gut mit der Erklärung 
philosophischer Schriften des Alterthums, als mit Grammatik Stilistik und 
, Rhetorik verbinden läßt, jetzt aber von den Gymnasien verwiesen und also 
den Universitäten zugefallen ist, wo wiederum diejenigen, die nicht gerade 
ex protissso Philosophie studireu, durch die' Masse ihres Fachwissens ver-
hindert zn werden Pflegen, das um so nöthigere philosophische Gegenge-
wicht zu erwerben. Und zu allem dem ist es gar nicht blos oder vorzüg-
lich das positive, theoretische, gedächtnißinäßige Wissen, es ist gar nicht 
der traditionelle Lehrstoff allein und an und für fich, der auf der Univer-
sität mitgetheilt und erworben werden soll, sondern dies Wissen bildet in 
den meisten Fällen nur die Unterlage des Könnens, es ist. nur das rohe 
'Material, welches einst auf die mannichfaltigste conerete Wirklichkeit ange-
wandt werden soll. Die Kunst der Anwendung aber muß. wie jede Kunst 
erworben werden durch Uebung. Rechnet man die Anleitung zur prakti-
schen Verwendung des Wissens, wie man muß, mit znm UniverfitätSnnter-
richt, obwohl fie begreiflich hier nicht abgeschlossen werden kann, sondern 
in der Berufstätigkeit selbst durchs ganze Leben ihre Fortsetzung findet, so 
wächst die den Univerfitäten geKellte Ausgabe noch um ein Ansehnliches, 
auch wenn man nur die ersten Rudimente des" aus dem Wissen beruhen-
den Könnens ihrer Sphäre zuweist. 
Dieser fast beengende Ueberfinß des Wissens, wie wir ihn . eben uns 
vorzustelle» suchten, darf allerdings nicht unterschiedslos gelten. Die An-
häufung des Stoffes ist nicht in allen Wissenschaften, dieselbe, weil fie ein-
mal verschieden find nach der Natur ihrer Objecte, weil fich in dieser Be-
ziehung die empirischen Wissenschaften anders, als die philosophischen, die 
historischen anders als die speenlativen verhalten, indem jene ein von außen 
Gegebenes vorfinden, diese ein Innerliches snchen. Sodann find nicht 
alle Wissenschaften gleich alt uud ihre Entwicklung oder Geschichte ist nicht 
gleichartig gewesen: ein großer Theil des wissenschaftlichen Stoffes aber 
besteht in der Kenntniß des geschichtliche« Verlaufs der einzelnen Probleme, 
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ohne welche eine Einficht in ihren gegenwärtigen Bestand nicht möglich ist. 
Wie verschieden aber auch die Schatzkammern der einzelnen Wissenschaften 
gefüllt sein mögen, für denjenigen, der als Neuling in fie eintritt, um in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit fich anzueignen, was in langer und vo» vielen 
Seiten her gesammelt worden, wird die Thatsache gewaltiger Fülle breit 
genug stehen bleiben, um ihm Hindernisse und Verlegenheiten zu bereiten. 
Diese Schwierigkeiten machen fich in mehr als einem Cönflicte fühlbar, in 
welchen das gewöhnliche UuiverfitätSstudium mit feinem Ideal oder recht-
mäßigen Begriffe tritt. Ein solcher . Confiict ist es, wenn die Forderung, 
daß die Wissenschast auf der Universität systematisch erkannt werde, d. h. 
so daß der gesammte Stoff in das System aufgehe und dieses fich aus 
ihm ergebe, dadurch leidet, daß entweder das System, weil es den Stoff 
nur unvollständig iu fich aufgenommen, zu einem todten Schema herabfinkt, 
oder über der Fülle des Stoffs die Anschaulichkeit des Systems verloren 
geht. Ein anderer Confiict besteht darin, daß die Umverfität, welche außer 
der speeiellen Fachbildung auch die allgemeine Bildung, die das Gymna-
fium nur vorbereitet und begründet hat, vervollständigen und abschließe» 
soll, entweder nur die eine Aufgabe auf Kosten der andern, oder in der 
Regel die zweite gar nicht erfüllt, weil die Ausdehnung, mit welcher das 
Fachstudium in den Vordergrund tritt alle andern Bedürfnisse und Neigun-
gen zurückdrängt, woraus ohne Zweifel folgt, daß auch das Fachstudium 
nicht diejenige Anregung, Erweiterung und Vertiefung erfährt, welche aus 
der Combination des Verwandten wie des Fremden erwächst, und weil 
diejenigen Wissenschaften, welche die allgemeine Bildung repräfentire», selbst 
zu Fachstudien geworden find, die fich ebenso exclufiv gegen andere verhalten. 
ES ist wiederum ein solcher Confiict, und zwar der schädlichste, wenn der 
Beflissene einer Wissenschaft von dem eigentlichen Studium derselben d. h. 
von der durch selbständiges Denken und Prüfen thätigen Aenntnißnahme 
ihres Inhalts durch das pofitive Gewicht ihrer Masse fich abhalten läßt 
und fich mit einer äußerliche» uud materiellen Auffassung befriedigt. 
I n den berührten und keineswegs erschöpfend dargestellte« Verhält-
nissen liegen Antriebe genug, auf Mittel bedacht zu sein, «m die aus der 
Anhäufung des Wissens entsprungenen Uebelstände zn beseitigen oder den-
selben vorzubauen, wo fie noch nicht eingetreten find. Da fich die Vermeh-
rung des Lehrstoffs oder der Ausbau der Wissenschaften weder ignorire« 
noch zurückdrängen läßt, da die für das UniverfitätSstndium übliche Zelt 
uicht den Fortschritten der Wissenschast entsprechend ins Unendliche gestei-
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gert werden kann und eine gleichmäßige Gradation der Lernkrast nach 
aller Erfahrung nicht z» erwarten steht, können jene Mittel nur in der 
Organisation uud Methodik liege», welche die Universität dem Wissensstoffe 
angedeihen läßt. ES ist also nicht sowohl das Verhältniß des Lehrstoffes 
z» der Lernzeit und der Lernkrast, um das es fich handelt, sondern das 
Verhältniß desselben zu der Lehrmethode, von welcher.sowohl der Zuschnitt 
des Wissens im Großen und Ganzen als auch dessen Gestaltung im Ein-
. zelnen abhängig ist, von welcher daher als dem drastischen und zugleich 
elastischen Factor jenen« stofflichen Elementen gegenüber das meiste Heil er-
wartet werden kann. I » welcher Richtung dieses aber liegt, das hat die 
Methode hier wie iu andern Fällen aus der genauen Kenntniß des Gegen-
' stände» selbst abzuleiten. Es trägt nämlich die arge Anhäufung und Ue-
berhäufung de» Lehrstoffes ihr Heilmittel schon in fich selbst, insofern fie 
zugleich ewe Reduction und Beschränkung zur Folge hat. Da alles Wissen 
fich nicht in einem aggregatischen Zustande befindet, sondern gleichsam zu, 
sammenhängt, so wirkt jeder Zuwachs auch auf die vorhandenen Bestand-
teile ein, eS entsteht unter stetiger Vermehrung eine lebendige Bewegung. 
Je vollständiger der Stoff gesammelt ist, desto sicherer scheiden fich Regeln 
und Ausnahmen, desto. leichter läßt fich einteilen und zusammenfassen. 
Dabei kau» es nicht fehlen daß das Unbestimmte durch Bestimmtes, das 
Unwesentliche durch Wesentliches, das Bielfache durch Einfaches ersetzt wird. 
Freilich wird diese erst durch die Fülle des Stoffes ermöglichte Beschrän-
kung von neuen Schwierigkeiten, die begleiten, wieder aufgewogen; nämlich 
jeder lebendige Fluß der die Wissenschaft durchströmt, macht indem er alle 
Theile ergreist, auch alle relativ unsicher, nnd es besteht für den der als 
Neuling ein Wissensgebiet betritt, keine leichte Aufgabe darin, daß er fich 
Kenntnisse erwerben muß mit dem Bewußtsein und in der Voraussicht, fie 
ehestens durch neue Ergebnisse ergänzt uud berichtigt oder auch verdrängt 
zu sehen. Aber wie auch der axiomatische Bestandteil der Wissenschaften 
durch de» problematischen in der Schwanke gehalten werden mag, die Me-
thode des UniverfitätSunterrichtS wird, wenn fie jene Eigenschaften beachtet, 
die der Lehrstoff selbst an fich trägt, zu dem angemessenen Hülssmittel ge-
lange», das keinen andern Namek als den der Coneentration tragen 
kann. Dieses , für die gegenwärtige Entwicklung der Schulpädagogik*) cha-
rakteristische Schlagwort scheint seiner heilsamen Anwendung auf die UNi-
1 Ucker die Krage der Coneentration in den allgÄneinen Schulen, namentlich im 
'Vymnafium. Von S. A. K Lattmann. Böttingen, 1SS0. 
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verfitätsverhältnisse noch zu harren. Unter dem vou räumlichen und me-
chanischen Borstellungen übertragenen Bilde der Coneentration kann aber 
nicht eine willkürliche Verringerung des Lehrstoffs durch Ausscheiden belie-
biger Theile oder ein noch engeres Abgrenzen der Fachwissenschaften gegen 
das allgemeine Wissen, als es schon besteht, verstanden werden, sondern 
die ursprüngliche Bedeutung des Wortes führt von selbst dazu, an das 
Zusammenziehen einer weiten und lockeren Peripherie um einen festen Mittel-
punkt zu denken, wobei nicht sowohl wesentliche Bestandteile eingebüßt, 
als vielmehr neben der räumlichen Verdichtung auch eine engere Verbin-
dung uud Beziehung derselben nach innen gewonnen wird. Die Coneen-
tration des UniverfitätSunterrichtS wird danach eine doppelte sein oder eine 
zwiefache Wirkung haben, eine äußerliche und edle innere, oder eine quan-
titative nnd qualitative, so daß bei jener das Was oder der Lehrstoff, hei 
dieser das Wie oder die Lehrmethode am meisten in Betracht kommt. 
Die Coneentration des Lehrstoffs hat zunächst der dem Einheitsbe-
griffe der Wissenschaft gefährlichen 'Zertheilung zu begegnen. Der große 
Zuwachs des Wissensstoffes wird namentlich auch in der durch ihn veran-
laßten Arbeitsteilung fichtbar, und daß man durch diese sür das Studium 
bestens gesorgt zu haben meint, ergiebt fich daraus, daß diejenigen Wissen-
schaften, welche die Gunst der Zeit besonders hegt, eine solche Zerspaltung 
und vielfache Vertretung am meisten aufzuweisen haben, die unwillkürlich 
an das erinnert, was Herodot von den ägyptischen Aerzten erzählt"). Denn 
so wenig im allgemeinen der Grundsatz beanstandet werden kann, eine 
Wissenschast ihren Hanpttheilen nach in ebenso viele Lehrfächer zu . zerlege» 
«nd diese a» mehrere Lehrer z« vergeben, so kann doch auch in dieser Be-
ziehung das Maß ebenso überschritten werden, wie nach der andern Seite 
dnrch den Mangel der Arbeitsteilung die Ueberbürdnng der Docenten und' 
weiter die Ungründlichkeit der Lehrvorträge veranlaßt wird. Wenn es in 
einzelnen Fällen schwierig sein mag zu entscheiden, welche Entwickelungen 
und Verzweigungen, Combinationen und Anwendungen einer Wissenschast 
von der Universität berücksichtigt werden müssen und welche nicht, so wird 
kanm jemals darüber ein Zweifel entstehen können, in welchen DiSeiplinen 
der Kern einer Wissenschast liegt. Fern« giebt e« in der Wissenschast 
Moderichtuugen und LuxusgegenstSnde, welche fich wie im socialen Leben 
*) Herod. ll, 84. .Jeder Arzt ist nur einer Krankheit Arzt und nicht mehrer« 
Alles aber ist voll von Aerzten, denn die einen find Aerzte der Augen, die andern de« 
Sopst, die andern der gähne, die andern der innere» Krankheiten/ 
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die reichen Leute, so allenfalls die großen Universitäten aneignen mögen, 
welche berufen find denen, die auf Hochschulen von normalem Zuschnitt das 
Nöthige bereits gelernt haben, den letzten Schliff zu geben. Wie kein 
Wissensobject vollständig gedeckt wird von seinem System, so ist auch der' 
vollständigste Univerfitätsunterricht in einer Wissenschaft nicht identisch mit 
dieser selbst; daraus folgt nicht, daß der Univerfitätsunterricht systemlos sei 
oder fich beschränke auf die Elemente und in der Einleitung stecken bleibe, 
sondern es folgt nur dies, daß derselbe sein System und seine Stoffver-
teilung nach dem durchschnittlichen Maß der Lernkraft und Studienzeit 
gestalte. Eine zu weit getriebene Ausbreitung und Theilung des Stoffes, 
' hat, abgesehen von Nachtheilen, welche die Trennung von engverwandten 
Fächern begleiten, eine Zersplitterung der Lerntraft zur Folge, die noch hinter 
den'Resultaten zurückbleibt, welche mit geringerem Aufwände, aber einem 
eoncentrirten Wissensgebiete gegenüber fich erreichen lassen. 
Wenn durch eine solche strengere Vereinfachung der einem Lehrzweige' 
angehörigen Disciplinen ein freierer Spielraum gewonnen wird für die 
didaktische Bewegung innerhalb derselben, so bedarf eS doch einer inneren 
Coneentration vielleicht noch dringender. Dem Bilde von dem Umkreise 
uud Mittelpunkte entspricht hier der stoffliche Inhalt und seine eonstitntiven 
Principien. Der Schwerpunkt einer Wissenschaft liegt nicht in dem empi-
rischen und historischen Stoff,, nicht in den Unzähligen bunten Specialitäten, 
sondern ihr eigentliches Centrum find die principiellen. Sätze nnd Gesetze, 
aus denen jener Inhalt entwickelt und abgeleitet wird, oder' die den man-
nichfaltigen Stoff beherrschen und zu einem Ganzen zusammenfassen. Die 
Klage über die Unverhältnißmäßigkeit des Stoffes, zu der Lehr» und Lern-
krast rührt' vorzüglich daher, daß man den positiven Inhalt der Wissen-
schaften seiner ganze» Breite nach in allen Theilen gleichmäßig «nd er-
erschöpsend mitzutheilen strebt, weil man das Wesm der Wissenschast ge-
rade in diesen Aenßerlichkeiten erblickt. Vielmehr liegt das Wesentliche, 
d. h. das Lehrreiche und also Wissenschaftliche in den principiellen Grund-
sätzen, während die ganze Welt von Erscheinungen «nd Thatsachen nur 
dazu da ist, diesen Grundsätzen als Voraussetzung. Beispiel und Bestäti-
gung zu dienen, woraus fich von selbst ergiebt, daß die Grundsätze nicht 
sür fich und von dem Zuhalte gänzlich getrennt erfaßbar find. Vollstän-
digkeit ist also nnr nothwendig, aber auch erreichbar in den Principien, 
diese Grundlagen müssen am Inhalte zum vollen Bewußtsein und zur Ge-
läufigkeit gebracht sein, damit, der Jünger einer Wissenschaft auf deren 
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Reichthum hingewiesen, vermöge seiner leitenden Grundsätze fich selbständig 
in den wetteren Besitz setze. Denn der UniverfitätSunterricht soll weder 
eine Dressur sein, einzig und allein auf die künstige Anwendbarkeit und 
gewinnreiche Verwerthnng des Wissens berechnet, noch ew oberflächlicher 
EncyclopädiSmuS über das ganze WissenSseld, bei dem der Stndirende 
fich beruhigt, statt von hier aus seinen Anlauf zu nehmen, noch auch ein 
mikrologisch erschöpfendes Repertorium von Allem und Jedem, was irgend 
einmal in einer DiSciplin zum Vorschein gekommen, sondern er soll nichts 
anders sein, um mit F. A. Wolf zu sprechen, als eine Anleitung dazu, „es 
künftig womöglich besser zu machen als der Professor." Diese Anleitung 
wird der Unterricht in der Form einer gemeinschaftlichen Untersuchung am 
besten gewähren, er wird dann außer der Einführung und Orientirung aus 
einem Wissensfelde auch die Aufgabe erfüllen das Nachdenken zu erwecken, 
zur Prüfung des Sichern sowohl als zur Erforschung des Unsicher» einzu-
laden, kurz den wissenschaftlichen Sinn auf methodische Weise zu nähren. 
Und eine solche Verwendung des Stoffes, wo derselbe nicht sowohl das 
Ziel als das Mittel des wissenschaftlichen Unterrichts bildet, wird diesen am 
kräftigsten davor bewahren, in ein bloßes Tradiren auszuarten und in ein 
überschwengliches und kleinliches Registrire» des Stofflichen zu versinken. 
AuS der Coneentration der Lehrfächer, sowohl der Zahl als dem In-
halte nach, wird aber weiter auch eiue entsprechende wohlthätige Aenderung 
der Prüfungen hervorgeht». Nächst der.stoffmäßigen Anschwellung der 
Wissenschaften hat nichts so sehr beigetragen das UniverfitätSfiudium zu ver-
flache« als die große Ausbreitung desselben behufs der Examina. Die 
Folge davon ist das Compe»die»studiren oder, da dies Wort für die Sache 
viel zu gut ist, das sklavische Auswendiglernen der nachgeschriebenen Hefte, 
wodurch der Buchstabenglaube, nicht aber wissenschaftliche Ueberzeugung 
.gefördert wird. I n dem Maße wie die Prüfungen ihre Forderungen nach 
der materiellen Seite herabstimmen, werden fie an eine tiefere Auffassung, 
an selbständige Probe» des wisse»schaftliche» Swnes Anspruch macheu 
dürfe». Der höchste Maßstab aber, den fie vermöge ihr« Coneentration, 
die zugleich eine Steigerung ist, anlegen, wird, entsprechend dem Abschluß 
des UniverfitätSunterrichtS, nicht auf das Wisse», sondern auf das Können 
gerichtet fein, welches das reifste und intensivste Wissen voranSsetzt. 
Damit bei der nothwendigen Bertheilung der Wissensfächer an eine 
Mehrzahl von Lehrern, ew Zeit und Kraft sparendes Ineinandergreifen 
derselbe» u»d »ach ewem bewußten gemeinsamen Ziel hinstrebendes Wirk» 
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möglich werde> bedarf eS endlich gewissermaßen einer Coneentration des 
Lehrkörpers selbst, oder eines einheitlichen Zusammenwirkens im Dienste 
leitender allgemeiner Ideen nnd Grundsätze, welche den belebenden. Mittel-
pnnkt der mannichsachen individnellen Thätigkeit bilden. Wenn an der 
Schule eine solche Uebereinstimmung des Ziels und der Methode durch den 
vorgeschriebenen Lehrgang, durch die eingeführten Lehrbücher und durch den 
Einfluß der beaufsichtigenden Instanzen herbeigeführt zu werden pflegt,, so 
muß die Universität, mit deren freier Thätigkeit dergleichen Maßregeln- un-
verträglich find, aus eigenem Antriebe und allgemein einen Weg einschlagen, 
der, entgegengesetzt der isolirten Lehrweise, eine genaue Bezugnahme der 
verwandten DiSciplinen aus einander bewirkt und so womöglich alle Wissen-
schaften zu gegenseitiger Unterstützung und Förderung besähigt. 
Die Vortheile, welche von der mehrfach postulirten Coneentration zu 
erwarten find, treten deutlich zusammen: aus der Vereinfachung der zer-
spalten en Wissenszweige w.rd das nothwendige Bewußtsein ihrer Einheit, 
ans der Zurückführung des endlosen Stoffes auf seine Principien die wich-
tige Grenze zwischen Wesentlichem und Unwesentlichem, ans dem methodi-
schen Zusammenwirken der Universitätslehrer ein Gewinn an Kraft und 
Zeit hervorgeht»; es wird der massenhaft belagerte Horizont fich lichten und 
der freiere Blick den Stndirende» über fei»»' Fachwissen zur Erweiterung 
seiner allgemeinen Bildung treiben; es wird endlich, meinen wir, der re-
ceptiven Thätigkeit auch das heilsame Gegengewicht der produetiven fich 
an die Seite stellen. 
Ich. habe hiemit versucht die allgemeinen Beziehungen einer Frage 
anzudeuten, welche auch sür unsere eigenen Verhältnisse nicht ohne Bedeu-
tung zu sei» scheint. Eine umständlichere Ausführung dieses Themas, die 
erst aus der Unterlage concreter Zustände möglich ist, gehört weder an 
Viesen Ort, noch maße ich mir an für alle Wissenschaften eine Lösung ge-
funden zu haben, welche die in der Sache liegenden Schwierigkeiten besei-
tigte. Aber soviel scheint gewiß zv sein, daß es für diesen Fall nicht ge-
nügt, wenn jeder Einzelne beziehungslos an seinem- Platze wirkt, sondern 
daß es, damit alles Wirken zusammenhänge, eines Zusammenwirkens Aller 
bedarf, wozu bis jetzt von den Universitäten meines Wissens noch kein 
nennenSwerther Versuch gemacht worden ist. 
Wenn mit den wohlbegründeten ijnd offen kundgegebene»» Wünsche» 
unserer Universität nach ewer zeitgemäße» Erweiterung ihrer Wissensfächer 
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nnd Vermehrung ihrer Lehrkräfte wenig übereinzustimmen scheint, daß fich 
hier im Gegeutheil eine Stimme sür die Beschränkung des UniverfitätSun-
terrichtS erhoben hat, so löst fich dieser Widerspruch doch leicht. Denn 
daß eS im Wesen der Universitäten liegt, in ihrer Verfassung die reifste 
Entwickelung der Wissenschaften zu repräsentiren ist so wenig in Abrede 
gestellt, daß vielmehr nnr die Coneentration des UniverfitätSunterrichtS als 
eine notwendige Folge jener Entwickelung hingestellt worden ist. Durch 
die Eoneentration der Lehrkraft aber läßt fich einigermaßen ersetzen, was 
den Kräften an Zahl abgeht. Darnm hat unsere Universität, wie lange 
anch noch die allerdings sehr ungleichartige Verkeilung der Wissensstoffe 
an ihre Lehrkräfte dauern sollte, weniger Grund zu klagen über das Ver-
mißte als fich zu freuen dessen was fie befitzt, zumal an einem Tagender 
wie der heutige uns versetzt in die Zeit ihrer Gründung und uns die 
ganze Entwickelung, welche fie von jenen Anfängen durchmessen hat, in 
ihrem gegenwärtige» Reichthum vor Augen stellt. Und bei solchem Be-
wußtsein wie sollte nnS nicht Dank erfüllen gegen die Monarchen Rußlands, 
welche hnldvoll fie gestiftet nnd erweitert haben, und wie könnten wir un-
sere Versammlung anders schließen als mit dem Wunsche: Gott erhalte 
den Kaiser! 
L. Mercklin. 
SOS 
Aus Sibirien. 
Erinnerungen eines Deportirten. 
nachfolgenden Schilderungen aus dem Leben eines Deportirten — 
(im „Ssowremevnik" von T. Lwow mitgetheilt) werfen Streiflichter ans 
sociale Zustände, welche bisher kaum in allgemeinen Umrissen bekannt wa-
ren, hier aber in dem festen Rahmen einer Persönlichkeit uns entgegentreten 
und den Reiz des unmittelbar Erlebten au fich tragen. Eayenne nnd die 
englischen Kolonien sür Deportirte waren uns bisher bekanntere Dekoratio-
nen für das schmerzliche Drama , das fich in ihnen abspielt, als Sibirien. 
I n JrkutSk befand fich ein mir bekannter Verbannter, welcher früher 
znr Zwangsarbeit vernrtheilt war. Oft ftagte ich ihn über diese LeidenS-
zeit aus, wobei er mir in seine» belebten und warmen Schilderungen eine 
Reihe von eben so traurigen als erschütternden Bildern zeichnete» 
Er war in den 40-ger Zahren ans folgender Ursache hierher deportirt 
worden. Im Kaukasus als Lieutenant dienend, hatte er unglücklicher Weise 
zum Regiments-Commandeur ewen Mann, welcher roh mit den Offizieren 
und grausam mit den Soldaten umging. Aus den Reden, dem Charakter 
und dem Benehmen meines Bekannten konnte man die Folgerung ziehen, 
daß er .mnner'ein verUndige; «nd frischer Mensch gewesen sei; dennoch 
geschah" es eines TageS, daß, als nach Beendigung eines finnlosen Ezer-
citinmS fich die jungen Osfiziere versammelt hatten nnd darüber sprachen 
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daß die Rohheiten des Obersten nicht mehr zu ertragen seien, dieser ge-
wöhnlich schweigsame Kamerad zu allgemeiner Verwunderung sagte: „man 
muß ihm eine Lehre geben"! und ohne fich viel zu bedenken, begab er fich 
mit zwei geladenen Pistolen zum Obersten in dessen Kabinet. „Ich habe 
mich mit Ihnen, Herr Oberst, im Namen aller meiner Kameraden aus-
zusprechen, obgleich, ich nicht dazu von ihnen beauftragt wurde" — begann 
er seine Rede; der Oberst aber sprang vom Stuhl und rief in Wuth ver-
setzt: „wie wagen Sie eS, mein Herr, bei mir zu erscheinen... „Schwei-
gen Sie und rühren Sie fich nicht, versetzte der Lieutenant, oder ich 
jage Ihnen zwei Kugeln in den Kopf." Der Oberst, in dem, wie gewöhn-
lich, die Frechheit mit Feigheit verbunden war, erblich. „Jetzt die Ohren 
auf, fuhr der Lieutenant fort, Sie müssen ohne Widerrede die Herren Offi-
ziere um Verzeihung bitten »nd Ihr Benehmen gegen dieselben ändern; 
wollen Sie das «icht, so werden Sie fich jetzt in dieser Minute mit mir 
schlagen." Der Oberst hatte wieder'seine Fassung gewonnen und schrie 
nach der Wache. Da feuerte der Lieutenant ein Pistol auf ihn ab uud 
schoß ihn in den Arm mit dem Ruf: ,/Hallunke, da hast du eine Lehre"! 
Er wurde vor das Kriegsgericht gestellt und zum Tode durch Erschießen 
vernrtheilt, das Urtheil aber in der höhern Instanz auf zwölfjährige Zwangs-
arbeit abgeändert. 
AnS dieser SträslingSzeit folgen jetzt seine Erinnerungen. 
Ich war in TobolSk bei der Anfahrt eines großen steinernen noch uicht 
vollendeten Gebäudes angelangt. Aus der Form der Baulichkeit konnte 
man leicht erratben, daß es ein Gefängniß sei; die Bedeutung des Zimmers 
aber, wohin man mich führte, war mir zunächst unbekannt. Plötzlich er-
scholl die Stimme des Gefangenwärters: „führt den Verbrecher in die Ge-
richtSstube" —' und ich errieth, daß man mich in die Behörde sür die 
Sträflinge bringen werde. Es war Feiertag, in der Kanzellei niemand 
anwesend; doch kam mir ein Mitglied des Gerichts entgegen, und fragte 
mich, ob ich Geld hätte? Auf meine Antwort, daß der mich begleitende 
Kosak 100 Rubel vou mir bei fich führe, nahm er fie demselben ab, über-
zählte das Geld uud gab'eS mir wieder, indem er mich darauf aufmerksam 
machte, daß das Geld im Gefängniß mir wieder abgenommen werde» 
würde; der Durchsuchung, rieth er mir, sollte ich mich nicht widersetzen. 
Das Geficht dieses Beamten zeigte Humanität »nd brachte an der Schwelle 
des Gefängnisses eine» besonders angenehmen Eindruck hervor. 
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Nach einigen Minuten führte man mich in das alte Gefängniß, ein 
große« einstöckiges, hölzernes Gebände, das mit einer hohen stewernen 
Mauer umgeben war. Bor mir erschien plötzlich wie ans der Erde hewor-
gewachsen, ein alter Grautopf mit einem Gestcht, das wie ein getrockneter 
Schwamm aussah, und befahl mir, ihm zu folgen. Wir traten in eine 
schmutzige Stube, wo die Besichtigung meiner Person und die Dvrchsuchung 
meiner Sachen stattfand. Als der Grautopf auf meiner Brust eiu Heiligen-
bild sah, wollte er mir dasselbe abnehmen, in der BoranSsetznng, daß es 
Gold sei; es wurde mir sehr schwer, ihu zu überzeugen, daß es nur ver-
goldet und für niemand, außer für mich, als ein Andenken meiner Mutter, 
von Werth sein könne. „Zeige den Kuß her"—rief der Alte. Ich stellte 
den Kuß aus einen Holzblock, der die Stelle eines StnhlS in der Ge-
fängniß-Kanzellei vertrat. Der Alte befühlte mit Kennermiene meine . 
schweren Kesseln und rief uach dem Schmied. Ein Hoffnungsstrahl blitzte 
auf, daß man mir die Fesseln abnehme» nnd-ich so. im Stande sein würde, 
die Wäsche zn wechseln, welche schon 3 Wochen alt war; aber der heisere 
Zuruf: „man soll ihn stärker eiltschmieden" — zerstörte meine Jllustouen. 
Nachdem meine Füße, ohnehin schon vo« den Fesseln blutrünstig ge-
rieben, eingeschmiedet waren, fährten mich der graue Alte, welcher fich als 
Ausseher erwies, und der wachthabende Unteroffizier durch einen große» 
und einen kleinen Hos bis in eine Kammer, deren Aussehen schön nichts 
Gntes versprach. Dieselbe war 7 Arschin lang und 4 Arschin breit; die 
ganze Länge wurde von einer Pritsche eingenommen, welche 2'/, Arschin 
breit war, so daß bis zur Wand «ur 1'/- Arschiu freier Raum blieb; der 
größte Theil aber dieses engen Raumes wurde von ewem ungeheuren Ose« 
ausgefüllt, welcher aus dem benachbarten Zimmer hereinragte. Ew kleines 
Fenster, nahe der Decke, '/« Arschin breit «nd V, Arschin lang, ließ kaum 
das spärliche Licht eines DeeembertageS durchfallen. Die 3 Scheiben dieses 
. FeustercheuS waren zerbrochen »nd hielten »ur durch ewe dicke Schneelage 
zusammen, welche daran gefroren war. Per Winkel, welcher der Thüre 
gegenüber lag, war ewe Arschin weit mit Schnee verweht. Man brachte 
mir-eiue Schale Kohlsuppe, Brod, ew' Stückchen Fleisch von der Größe 
eines Kubikwerschoks uud schloß mich daruach ew. Nachdem ich meia 
kärgliches Mahl beendet, versuchte ich mir ew Lager zu bereite« ««d ein-
zuschlafen; das war nicht leicht, obgleich das Kriegerleben «ich an alles 
gewöhnt hatte. Unbeque« war es, fich der Länge «ach auf die Pritsche 
z« legen, weil fie abschüsfig war,, w der Quere ah« drohte die Gefahr, 
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wenn auch nicht von einer herabstürzende» Schneelawine erstickt zn werden, 
so doch ewe besondere hydropathische Kur durchzumachen, indem durch die 
Körperwärme der Schnee anfgethaut wurde, welcher an den Wänden klebte. 
Einige schlaflose Nächte indessen, die vorausgegangen waren, halfen die 
Schwierigkeit überwinden, uud ich schlief auf dem Zwischenräume zwischen 
dem Gchueeberg und dem Rande des Fensterchens ein. 
Ich schlief nicht lange, denn als ich «wachte, warf die winterliche 
Sonne ihre letzte» Strahlen in mein Gefängniß und beleuchtete es in son-
derbaren Schlaglichtern. Geweckt wnrde ich durch ein Geräusch an d« 
Thür und ein Gespräch mit der Wache. Ich öffnete die Augen, wollte 
den Kopf «heben, aber ein schrecklich stechend« Schmerz machte ihn wie-
der niedersinken. Inzwischen öffnete fich die Thür und ich, meine Kräfte 
zusammenraffend, richtete mich fitzend auf. Vor mir standen zwei Weib«: 
die ewe derselbe», ungefähr IS Jahre alt in einem langen Hemde, hatte 
schwarze Auge», die wie Kohlen glühten, und Wangen, die roth warm 
wie das Zeug ihrer Aermel; die geschlitzten Augen und der Schnitt des 
GefichtS ließen in ihr leicht die Tatarin «kennen ; das andere Weib, ge-
gen 30 Jahre alt, war ans irgend einem sibirischen Volksstamm und hatte 
ein fahles, dummes Geficht; fie schienen «schreckt und von irgend ew« 
Erwartung gequält. Beide verneigte» fich vor mir, augenscheinlich batm 
fie mich um etwas, was ich ab« nicht verstehe» konnte. Als Dolmetsch 
«schien ew junges Weib vo« klewer, voller Gestalt, mit ewem Schafpetz 
bekleidet, in den fie einen Säugling einzuwickeln unaufhörlich bemüht wak 
»Diese Weib« sollen morgen bestrast werden" «klärte fie in näselndem 
Ton, „der K»ute»meist« muß. Geld bekommen, damit er nicht zu stark 
schlägt; gieb ih»eu etwas, mein Tänbchen!" Mir drehte fich das Herz um 
und obgleich ich die Abficht gehabt das Geld nicht anzurühren, das mir 
der gute KuSmitsch w die Mütze eingenäht, griff ich doch gleich «ach ihr. 
Das Weib hatte sofort die Bewegung bemerkt,'stellte fich eilig an die 
Thüre, in welch« ein Guckloch für die Wache war und fragte leise, ob die 
Mütze aufgetrennt «erden müsse? Auf mew blähendes Zeichen mit de« 
Kopf, machte fie fich gleich an die Arbeit. Ich gab ein Billet (so nennt 
man allgemew w Sibirien ewe» Rubelschein) «nd die zur Strafe vervr-
theilten Weib« entfernten fich. Das Weib mit dem Kinde blieb znrück; 
fie theilte mir mtt, daß fie die Aufseherin i» der Abtheilung für Weib« 
sei, welche nebenan fich befinde nnd daß ich dnrch fie alles bekommen können 
was ich wünsche. - „Sei nm nichbtranrig, fügte fie Hinz«, vielleicht wünschest 
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d« Jerusalemer Tropfen?"-— Was für Tropfen? ftagte ich mit Verwun-
derung. — „Was für Tropfen! natürlich den bekannten Branntwein." — 
Nein, ich will nicht. —. „Ich meinerseits möchte schon, aber kein Geld! 
uud dazu habe ich noch zwei Schreihälse, die wollen anch essen nnd trin-
ken, gieb mir, mein Tänbchen, ewen halben Rubel, dann trinke ich ew 
Glas aus dein Wohl «nd will auch sonst dienstfertig sew." Ich nahm 
noch eine« Rubel heraus und bat fie mir für V» Rubel Weißbrod für den 
morgenden Tag zu kaufen, »nd für fich ewen halben Rubel zu behalten. 
Sie wollte mewe Hand küssen, doch gelang es mir noch fie zurückzuziehen. 
— Woher wirst Du aber den Branntwein bekommen, er ist doch im Ge-
.fängniß verboten? — Da» Weib schmunzelte» — Aber wahrscheinlich ist 
her Branntwein thener? — „Drei Rubel sür das Stof. Du aber sei nicht 
traurig," sägte fie hwzu, „komme zu uns herüber." — Ist denn das mög-
lich? — „Warum uicht?" — Ach, wie mein Kops schmerzt! rief ich un-
willkürlich aus — „Wahrscheinlich haben die Weiber zu früh deu Ofen 
geschlossen, geh* in den Hof, «an läßt uns jetzt für eine Stnnde frei."-— 
Ich sprang von der Pritsche anf nnd eilte znr Thür. Auf de« Hofranm 
saßen uud bewegten fich trotz des starken Frostes ewige Weiber. Die kalte 
Lust erfrischte mich für ewige Augenblicke. Ich konnte mir nun de» Hof-
platz, de» Ort der Promenade, genauer ansehen; er hatte kanm eineAnS-
dehnnng. von 4 Quadratfade» »nd wurde durch ewe» Zaun von dem 
großen Haupthof getrennt. Jetzt bettachtete ich mir anch die Gruppen der 
Weiber; Zum größten Theil waren fie jnng; die vollkommenste Sorglosig-
keit war der vorherrschende Zng w ihre» Gesichtern; aber eins dieser Wei-
ber, wie mir schien, »icht mehr jung, saß in tiefes Nachdenken versuukeu. 
Sie vergoß unanfhörlich ThrLnen. Ich näherte mich ihr, fie sah «ich 
schwermüthig an und sagte mir etwas, was ich aber nicht verstand. Wenn 
man fie ansmerksamer betrachtete, konnte mau Spuren ungewöhnlicher Schön-
heit in diese» Zügen erkennen, nicht aber eine Schönheit des Nordens, 
sonder» de« brennendsten Südens: schwarze Augen und Haare, eine gebo-
gene Nase, die dunkle Gesichtsfarbe — alles erinnerte an den Kaukasus. 
Ma« ko»»te fich schwer darin irren; fie muß ewe Perserin oder Arme» 
nierin sew, dachte ich, nnd sprach fie perfisch an. Die heimische Sprache 
übte eine magische Wirkung aus: fie sprang in die Höhe, zitterte am gan, 
ze« Körper und fing lant zu schluchzen au. Obgleich ich nur wenig per» 
fisch verstand, so l«o»te ich ihr doch sagen, daß fie picht so betrübt sew 
möchte, daß Mlah groß 5k Ihre Rede floß jetzt i « Mro«, ich verstand 
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uicht alles, aber gewiß sprach sie sehr schön. Der Schnee und die eisige 
Kälte «eckte in ihr traurige Gedanken: sie sehnte fich nach der Sonne, dem 
blauen Himmel, de» Rosen »nd Nachtigallen und nach vielem Andern ihrer 
schönen Heimath. Dabei erfuhr ich, daß fie aus Eriwan her sei »nd, wahr-
scheinlich avS Eifersucht, eine der Frauen ihres Mannes getödtet habe. 
Die Stimme der Wache, welche »»S an »»sere Plätze zu gehe» be-
fahl, verstopfte die Quelle» ihrer wohlthuende» Rche. Die augenblickliche 
Erleichterung meiner Kopfschmerzen war vorüber und dieselben begannen 
wieder heftiger zu werden. Indem ich das BorhauS passirte, sagte ich zu 
, einem Haufen Weiber, welcher dort stand: meine Täubchen, schließt ja nicht 
den Ofen, wen» er »och blaues Feue» enthält. — „Das ist nicht zu ver-
meide», sonst hält er keine Hitze, meinte die eine, wir haben Kinder.", 
>7» „Seht, was für ein vornehmer Herr!" fügte ein mit Abschreibe» be-
schäftigtes altes Weib, die einzige ihrer Art im Gefängniß, Hinz». 
. Ich trat wieder in meine Kammer; die Luft darin war frischer als 
vorher, denn ich hatte die Thür halb offen gelassen; dafür konnte ich jetzt 
alle Klimate kennen lernen — das tropische um den Ofen herum, das 
gemäßigte bei der Wand, das kalte bei der Thür. Die größte Ausdeh-
nung hatte das kalte Klima, die kleinste das gemäßigte, gerade umgekehrt 
wie auf dem Erdball. 
. Nach eiaige» Minute» erschien der Aufseher, überzählte die Arrestanten, 
setzte fich zu deu Weibern und zuletzt wurde ich eingeschlossen. Der Kopf-
schmerz hatte allmälig »achgelassen, nur blieb eine gewisse Schwäche, die 
nicht unangenehm war, zurück; ich konnte aber nicht einschlafen. Ich ver-
suchte i» der gemäßigten Zone »mherzuwavder», kam mir aber wie ei» 
Löwe im Käfig vor. Äu« der benachbarten Stnbe hörte man Geplauder 
u»d zuweilen lautes Gelächter. 
„Willst du zu de» Weibsbildern, rief unerwartet ewe Stimme hinter 
der Thür, gieb mir ewen Rubel nach alter Berechnung*) — und als ich 
mit der Antwort zögerte — nun meinetwegen einen Rubel nach neuer Be-
rechnuug, »nd ich lasse Dich heraus." Ich war über de» glückliche» 
Aufall froh, der mich, wen« a»ch «ur für kurze Zeit aus meiner abscheu-
lichen Kasematte beseite n«d war mit dem Vorschlag zufrieden^  „Wo ist 
das Geld," fragte die Wache. Bei der 'Aufseherin Wassilissä, fie hat 
allen ««echmmg ^hl i der Rubel Sö M M K « h. »0 «op. Eilbch 
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mein Geld. Die Unterhandluug begann bei den andern Thören Und zu 
«einem Erstaunen wurde ich aus meine« Gefängniß in die Abtheilung der 
. Weiber gelassen. 
,Ein Lichtstumpf, in Brodlrume gestellt, erhellte dieses Ziwmer, welches 
nnr wenig größer war als das meinige, in demselben befanden fich aber, 
die Kinder mitgerechnet gegen 20 Personen. Die Weiber nur mit Hemden 
bekleidet, saßen und lagen auf der Pritsche. Drei von ihnen saßen in der 
Mitte, putzten fich vor einem Spiegelscherben und kicherten lustig unter 
einander; man hätte glauben sollen, fie putzten fich für eine Abendgesell-
schaft. Die Tatarin hatte fich sorglos neben ihnen hingestreckt; eine un-
glückliche Russm saß in eiuem Winkel, die Füße unter das Hemd gezogen 
und schien fich iu dieser Hitze nicht erwärmen zu können; die Perserin 
hatte fich mit untergeschlagenen Beinen in einer andern Ecke, -der Thür ge-
genüber, niedergelassen. Die Aufseherin kam mir entgegen: „Sei willkom-
men! Siehst du, hier geht eS lustig her," sagte fie, indem fie anf ein 
gewandtes Mädchen zeigte, das etwas sang, dazu mit den Fingern schnalzte 
und fich wie im Tanz nicht ohne Anmnth bewegte. Die übrigen Weiber 
schienen mich gar nicht zu bemerken. Ich setzte mich schüchtern zu der Per-
serin. Zwei Weiber, welche neben ihr lagen, machten mir Platz. „Du 
hast Geld der Tatarin gegeben?" fragte meine Bekannte perfisch. Ja, ant-
wortete ich. „Sie hat dich betrogen, ihr Urtheil wirb morgen gefällt, aber 
gepeitscht wird fie nicht werden." 
Jetzt traten zwei junge Arrestanten und ein Soldat herein. Drei der 
Schönen sprangen gleich auf fie zu und nach kurzer Zeit, nachdem fie fich 
Liebenswürdigkeiten zugeflüstert, verschwanden fie. Auch diese Erscheinung 
störte die Ruhe der übrigen nicht, nur eine Alte murmelte ettvaS und ein 
Kind fing zu weinen an. 
Ich begann dem Gespräch meiner beiden Nachbarinnen zuzuhören; e» 
waren junge Weiber. Die eine zählte 16 Jahre und stammte aus dem 
Gouvernement Tula, die andere, 19 oder 20 Jahr alt, ans dem Gouver-
nement Wladimir. Beide priesen ihre Heimach, ihr Gouvernements darunter 
verstanden fie aber die GonvernementSstadt, welche wie auS ihren Rede« 
hörvorging, fie uur hinter den Mauern ihres Gefängnisses kennen gelernt. 
Bei Entfernung der obigen drei Pärchev, sagte die jüngere: „Was 
diese Weibsbilder doch die Mannspersonen lieben! Ich werde fie nie im 
Lebe« leiden «ögen!" Warum «icht? ftagte ich. „Darum, well die Män-
ner schlecht find. Durch fie ist es mir schlecht ergangen. Wenufie^icht 
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wären, würde ich jetzt bei dem lieben Väterchen.und Mütterchen leben." 
Aber bedenke doch, entgegnete ich, Dq selbst hast einen Bater, — wie kann 
man denn ohne Männer auskommen? Wahrscheinlich hat Dich irgend ein 
Schuft betrogen, und uun kannst Du alle nicht leiden, so Gott will, wirst 
Du noch heirathell.... „Heirathen! dann möchte man mich gleich hier 
peitschen; gegen meinen Willen hat ma» mich verheirathet — und ich habe 
das nicht ertragen . . . . der Teufel soll mich dazu bringe«, mich an ein 
Mannsbild fteiwillig za binden!" So bist Du schon verheirathet gewesen? 
ftagte ich mit Verwunderung, ihr kindliches Aenßere bemerkend. «Wen» 
ich nicht verheirathet gewesen, hätte ich anch die Zwangsarbeit nicht kennen ge-
lernt!" Hier ist die Geschichte meiner Männerfeiudin, wie fie fie mir selbst er-
zählt hat. Das Dorf, wo fie lebte, ging nach dem Tode des Besitzers anf dessen 
Bruder über, der noch ein anderes, nahe bei der Stadt gelegenes Erbgut 
besaß. Der neue Gebieter ließ fich die Verzeichnisse der Mädchen und 
»nverheirathete» Bauern aus beide» Dörfern vorlegen, und geruhte eigen-
händig zn bestimmen, welche Paare fich verheirathen sollten. Lnkerja, so 
hieß die Erzählerin, trat damals ihr ISteS Jahr an und wurde zu ihrem 
Unglück in dem bei der Stadt gelegenen Dorf mit einem 40jährigen 
Taugenichts verbunden, der fich von Jugend auf iu Fabriken «mhergetrie-
be» «nd zuletzt wegeu schlechter Führung seinem Herrn durch die Polizei 
zurückgeschickt worden war. Die zu jung Verheirathete wurde krank. 
Nach einer Woche wurde beschlossen, die kränkliche Frau zur Mutter der 
Pflege wegen zurückzubringen, besonders da die Hochzeit «ach dem Marien-
feste stattgefunden' hatte uud die Arbeitszeit uahe war. Nach 4 Monaten 
hatte fich Lukerja wieder erholt und wmde zum Manue zurückgeführt. 
I « der Zwischeuzeit hatte dieser fich sein Leben in seiner Weise zurecht-
gelegt. Er hatte seine Schwägerin, eiue Soldatenfrau, zu fich genommen, 
und sah die Ankunft semer Frau wie die einer neue« Arbeiterin an, welche 
er umsonst hatte, uud die zu de« schwersten Arbeite« verwandt wnrde. -
Von der Stellung ewer Hausfrau wurde ihr uichtS zu Theil. - Zu Weih-
nacht fuhr der Mann mit ihr zum Schwiegervater, führte aber Böses im 
GW«. Kaum waren alle in der Hütte eingeschlafen, so schlich er aus der 
Kammer uud begab fich zu den Pferden des Schwiegervaters. Die Fra«, 
welche bemerkt hatte, daß der Mann anf dem Wege mit ««bekannten Men-
sche» heimlich gesprochen, schöpfte Verdacht und als der Ma«« hwauSgwg, 
lauschte fie durch eiue Ritze. So wie fie sah, daß der Taugenichts die 
Pserde ihres Vaters loSbaud, stürzte fie zum Vater» weckte ih« aus «vd 
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thejtte ihm das Vorgehende mit. Der Bater ging sosmt auf den Hof 
hinaus. „Warum schläfst du nicht, mein Schviegersöhnchen?" Ich wollte 
deine Pferde, Väterchen, mtt dem «einigen znr Tränke führen. — „Nicht 
nöthig, mein Täubchen, wozu die Mühe, du bist unser lieber Gast, schlafe 
lieber, ruhe aus und Gott mtt dir!" Auf diese Weise wurde seine böse 
Abficht vereitelt. Der Mann sagte nichts als er zur Frau zurückkehrte, 
sondern knirschte nur mit den Zähnen. Am andern Morgen fuhren fie 
nach Hause. Als fie 10 Werst gesahreu waren, hielt der Mann bei einem 
Flüßchen an und brach einen Birkenstock ab. „Ich habe dich noch nicht 
belehrt!" sagte er zur Frdu, «nd gab ihr jetzt handgreifliche Belehrungen, 
nach deren Vollziehung weiter gefahren würde. Niemand bedauerte die 
Frau, niemand fragte fie, warum fie geprügelt worden. Bon diesem Mo-
ment wurde fie sür alles gleichgültig. Die Arbeitszeit begann. Sie muß 
zur Arbeit gehen; fie hat keinen Brannten, ficht kein freundliches Geficht; 
im Gegeutheil, die Weiber Küstern uuter einander uud lachen, wen« fie 
fie sehen; fie fühlt es, daß das Lachen ihr gilt, aber worüber nnd aus 
welchem Grunde, ist ihr uubekaunt. Einst von der Frohnarbeit zurück-
kehrend, schritt fie neben einer entfernten Verwandten, dem einzigen Wesen, 
mit dem fie vor ihrer Berheirathuug in diesem Dorf bekannt war, und 
fing über ihre elende Lage zu klage« a» uud daß die Weiber fich über fie 
lustig machen. „Wie soll man über dich Närrin nicht lachen; dein Mann 
betrügt dich nnter deinen Angen und du merkst uichtS." Was soll ich 
denn thnn? — Mhre Klage bei der Herrin, falle ihr zu Füßen und sage, 
daß die Schwägerin dir den Mann abspenstig macht." Lukerja befolgte 
aus Dumucheit de» Rath; die Herrin «ttsetzte fich über die Sittenlofigkeit 
ihres Baver»; fie theilte es ihrem Gemahl mtt uud beide beschloffen, die 
Schwägerin aus dem Hause zu entfernen, der Mann aber wmde herbei-
gerufen und mußte die Frau küssen. Alles wurde pünktlich erfüllt. .Aber 
seit, diesem Tage wurde das Leben für Lukerja erst recht schwer, «icht weuig 
Schläge Hagelle es aus deu Körper der armen Frau und manches Hotz-
schett wurde au ihr zerbrochen. Als fie von dieser schrecklichen Periode 
ihres Lebens erzählte, zeigte fie auf zwei Stelle» ihres Körpers, welche 
vollständig verhärmt waren. Endlich, sagte fie, sei ihr die Geduld geris-
sen. Im Aufaug des Frühlings bemerkte fie einst, daß ihr Mann in die 
Koruscheuue ging «nd dort einschlief. Sie nahm Zunder, schlug Feuer au 
uud den brennenden Zuuder iu trockenes Gras legend, ging fie zu der 
Scheune mit der festen Abficht, dm Mann zu verbrennen. Auf dem Wege 
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begegnete ihr der Onkel ihres Mannes; auf sewe Krage, was fie da trage; 
verschwieg fie nicht, mit welcher Absicht fie umgehe. „Ach du, Misse-
thäterin! Du hättest das ganze Dorf aufbrennen können!" rief der er-
schreckte Alte» Aus den Lärm liefen die Nachbarn zusammen, und als fie 
hörten, welche Gefahr ihnen gedroht hatte, fingen fie die Krau schrecklich 
zu mißhandeln an. „Führt mich WS Landgericht, wehklagte fie, ihr thnt 
Sünde, so mit mir zu verfahren." Der Onkel that mit Gewalt der un-
nützen Quälerei Einhalt, rief den Dorfrichter—die Herrschast war damals 
im Dorf nicht anwesend —und das gemißhandelte Weib wurde gebunden 
uud in die Stadt geführt. Der JSprawnik entsetzte fich vor den Schlä-
gen, welche das arme Weib ertragen hatte. Sie wurde sofort inquirirt 
und erzählte die ganze Wahrheit, von ihrer Hochzeit beginnend. Da fie 
noch nicht volljährig war, wurde fie W die GouvernementSstadt geschickt. 
Nach einem halben Jahre wurde das Urtheil gefällt: fie sollte mit 3V Ru-
thenstreichen von der Polizei bestraft uud auf 13 Jahre zur Zwangsarbeit 
deportirt werden. 
UyV du Tatjana, was hast du verbrochen? ftagte ich meine andere 
Nachbarin. „Ich wollte auch meinen Mann umbringen." — Gewiß hat 
er dich, auch mißhandelt? — „Nein, er liebte mich und sagte mir kein böse» 
Wort, doch war er mir sehr zuwider, ich konnte nicht drei Wochen mit 
ihm leben. Mein Bater war Aeltester im Dorf nnd brachte mich oft zu 
unserer GutSherrw PraSkowja Iwanowa, fie war nn» eine gute Herrin." 
— Welche PraSkowja Iwanowa — doch nicht D . . , ? ftagte ich. — 
„Dieselbe." - - Sie hatte ein HauS in Moskau auf dem Erbsenfelde? — 
„Allerdings, anch w Moskau bw ich oft bei ihr gewesen."—Hatte fie nicht 
eine Hanshälterin, eine sehr langgewachsene Person. — „Ja, Marja Ser-
gejewna." — So bist du dieselbe Tatjaua, welche zuwetteu vom Laude kam 
und mir einst eine» schönen Himbeeren-Meth reichte?—„Die bi» ich."— 
Wie aber bist du hieher gerathen. — Das geschah also. PraSkowja Iwa-
nowa sagte einstmals: „Tjauuscha, ich wetde dir, deinem Bater »nddewe« 
Brüdern die Freiheit schenke», dann kannst d» einen Kaufmann heirathen, 
du bist schon so dick, wie ewe KaufmamSftau sei« muß" «nd dabei strei-
chelte fie mir den Hals. „Nein, sagte ich, ich will keine KanfmannSftau 
sew, ich habe keilte schwarze« Zäh«e, so»der» weiße." Natürlich war das 
ewe Kwderei. mew Verstand war noch gering und die Zunge plauderte 
alles heraus, meine Gebieterin aber wälzte fich darüber vor Lachen «nd 
dte Gäste, welche angefahren käme», ftagte» »»ich wieder, warum ich kewe 
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Kaufmannsfrau werden wolle? Ich stand schon im 14. Zahre, mein Bater 
war ein harter Mann, daß Gott behüte! Einst kommt er ans MoSka« 
so froh znrück, daß man ihn kaum wiedererkennt. „Danket Gott, sagt er, 
als ich bei unserer Herrin erschien, empfing. fie das von mir überbrachte 
Geld und fragte: nun, was macht Tatjana? — Gott sei Dank, gnädige 
Herrin, fie ist gesund und von Ew. Gnaden nicht verlassen, fie küßt Eure 
Hände für den Bestich in Moskau. — Ich habe ihr die Freiheit ver-
sprochen, sagt fie darauf, was um so besser ist, weun ich bald sterben sollte, 
auch du hast mir immer treu gedient, auch dich will belohne»: ich schenke 
dir die Freiheit uud noch 16 Dessätinen Land in dem Bezirk, welcher am 
großen Wege liegt. — Ich warf mich dankbar zu Füßen. —. Sinn, halte 
mir gut die Tjanuscha, sagte fie beim Abschied." — Das Väterchen war 
sroh nnd streichelte mir den Kops. Nach Verlauf eines Halden ZahreS 
bauten wir uns ein großes Bauernhaus. Und fiehe! da wirft sein Auge 
anf mich ein Fabrikarbeiter «nd ich thue desgleichen, aber der wagt fich 
nicht weiter. Auf diese Weise haben wir einander ein ganzes Jahr lang 
kaum ein Wort gesagt. Ein Anderer hätte schon längst seine Sache ge-
wonnen, aber er wnrde nur immer bleicher und so elend, daß es mir in 
der Seele leid that. Schon machten fich die Lente iu der Fabrik über ihn 
lnstig. Eines Tages komme ich dorthin, da stehe« die Leute und lachen; 
plötzlich haben fie Gawrnscha gepackt nnd schleppen ihn zn mir. Ich will 
davon, laufen, aber auch mich packen fie und richte« unsere Gesichter ge-
geneinander, wir aber sträubten uns, als sei das uns unlieb. So drängten 
fie uns in eine Ecke des Hausflurs. „Jetzt, sage« fie, lasse« wir ench 
nicht hinaus, bis ihr euch küßt." Wer zuerst anfing, weiß ich nicht, nnr 
weiß ich, daß wir uns darin fanden uud obgleich man uns »icht mehr hielt, 
küßten wir immerfort und seit dieser Zeit hatten wir nns sehr lieb. Zu 
Ostern ging ich in die Kirche, auch Gawrnscha war dort; «ach Hause, ge-
kommen, trete ich in die Stube, wo das Väterchen mit wichtiger Miene 
fitzt, das Mütterchen aber weint. „Tatjana, spricht er, ich habe dich mit 
dem Soh« Andrejews verlobt." Ich fi«g an zu schluchzen, die Füße wäre« 
mir wie abgeschnitten «nd ein hitziges Fieber ergriff mich, ich kam vo» 
Ginne», erst, am. DreisaltigkeitStage erhotte ich mich wieder. Ueber den 
Bräntigam. hörte ich kein Wort; nnn denke ich, man wird mich nicht mehr 
verheirathen, aber es geschah anders. Kaum waren die Petrifasten vor-
über, so kleidete man mich an u«d führte mich zur Trauung. Augen-
scheinlich wollte mein Bater einen reichen Schwiegersohn. Obgleich ich 
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. kaum ein Wort mtt meinem Mann wechselte, so war er doch seinerseits 
sehr znthätlg; ich hätte ihm schon lange gefallen, sagte er, und er habe fich 
bei meiner Krankheit sehr gehärmt. Ich aber hörte nichts von alledem 
nnd saß wie ein Hausbündel da, was er anch zu mir redete. Ungefähr 
2 Wochen darauf, aus einer Fahrt in den Wald, wo wir uns Zweige zu 
Besen hole» wollten,. that er sehr süß «nd schmeichlerisch; o Gott! wie 
wurde er mir zuwider! Ich warf das Messer «ach ihm, aber traf ih« 
»icht. „So gehabe dich wohl," .war das Einzige, was er dazu sagte, mir 
aber that eS leid, daß er nicht zornig wurde. „Ich muß ihu umbringen" 
war damals mein einziger Gedanke, Tag und Nacht. Ich verschaffte mir 
Arsenik uud zeigte das Gift, wie unsinnig, vffen herum; auch meine 
Schwiegermutter sah es. „Was hast du da?" Arsenik, antworte ich, um 
meine» Mann zu vergiften, wobei ich tapfer in die Hände klatschte; man 
führte mich als Berbrecherin vor den Stanowoi. Mei» Mann flehte mich 
an, ich aber bestand darauf, ins Gericht geführt zu werde». Auf den Lärm 
erschien der Dorfrichter, zu dem ich wieder sagte: ich will meinen Man» 
umbringe» u»d werde ihn tödten^  wenn ihr wich nicht znm Stauowoi 
bringt. So sührten fie Mich denn hin» stellten Fragen an mich und dar-
auf kam ich iuS Erimwalgericht, uud «ach einem Jahr kam das Urtheil 
heraus: 3V Ruthenhiebe «nd 10 Jahre Zwangsarbeit. 
Warum konntest du aber deu Mann so wenig leiden, er that dir doch 
nichts UebleS? — „Ich weiß selbst nicht warum." — War er sehr bejahrt? 
—„Was? bejahrt! er zählte »icht 20 Jahre, er war mir aber zuwider." — 
Hattest du de« Gawrnscha vor oder nach der Hochzeit wiedergesehen? — 
„Nein, wir haben nnS uicht wiedergesehen." 
Juzwische» war die Lust w der Stube unerträglich geworden; die 
«eisten Weiber schliefen schon und die Wache vertrieb schließlich die Gäste 
und daruuter auch mich. I u meine Kasematte zurückgekehrt, konnte ich 
lange die Augen nicht schließen; die Eindrücke des erste» im Gefängniß 
verbrachten Tages waren sehr stark. 
A« andern Morgen nm S Uhr brachte mir die Anfseherin ewe» ganze» 
Havfe» Weizenbrot von vorzüglicher Qualität. Ich war von der Menge 
.überrascht. Als ich am Abend vorher 25 Kop. Silb. dazu angewiesen, 
«ahm ich a«, daß ich 4 Brote, als Provision für 2 Tage erhalten würde» 
Im europäische» Rußland hatte mä« damals «och sehr ««klare Borstell«»-
ge« vö» Sibirien n»d ich war überzeugt, daß w TobolSk Weizenbrot eine 
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Seltenheit nnd daher Heuer sei. Zu der Folge, als ich die fabelhafte 
Billigkeit des größten Theils der Lebensmittel in Tobolsk kennen lernte, 
wurde ich geneigt, überhaupt von Sibirien mir eine angenehmere Vorstel-
lung zu macheu, besonders von der Gegend jenseits des Baital, welche 
mein künftiger Wohnort werden sollte. Da ich 25 Brote »icht verzehren 
konnte, so vertheilte ich 20 an meine Nachbarinnen. 
Bald trat wieder die Aussehen« zu mir herein. „Sie werde» dich 
irgendwo binführen, mein Täubchen, sagte fie zu mir, der Aufseher hat be-
sohlen, daß die Weiber hier säubern solle«, weil Gäste kommen werden." 
Nach wenigen Minuten, erschien wirklich der Aufseher und brachte mich iu 
das allgemeine Gefängniß. 
Die Erscheinung eines Neulings zog, wie man es doch Hätte erwarte« 
sollen, nicht die allgemeine Aufmerksamkeit der Schicksalsgenossen, deren iu 
dem großen Zimmer fich gegen L0 befanden, aus fich. Nach einigen Mi-
nuten indeß «äherte sich mir ein Mensch mit halbgeschorenem Kopf, bei 
dem die Ketten nicht, wie bei dem größten Theil der Gefangenen uud auch 
bei mir, am Gürtel befestigt waren, sondern in einem ganzen System von 
Riemen hingen, welche ihr Gewicht auf die Schütter», den Rücke» «nd 
die Brust vertheilte«; besondere lederne Fesselträger schützten die Füße. Er 
trug seine Ketten mit einer für mich unerklärlichen Geschicklichkeit. Sein 
Geficht zeigte, daß er Vieles erlebt und durchgemacht; wie alt er sein, 
mochte, war schwer zu bestimmen. 
„Sie waren Edelmann, Ew. Wohlgebore»", begann er." — Ja, wo-
her wisse» Sie das? — „Weil bei Ihne» der Kops «icht geschoren ist 
aber warum find Sie in Ketten? Durch de« UkaS vo» 1827 fi«d wir 
Edelleute (dies sagte er mit einem Lächeln) von der Einschmiedung in Fesseln 
befreit." — Aber Sie selbst tragen die Ketten? — „Ich, ja das ist etwas 
Anderes; ich bin verwandelt d. h. ich bin aus Sibirien weggelaufen — 
und mehr alS einmal,? fügte er mit einem gewissen Stolz hinzu. Ich er-
zählte ihm in der Kürze meine Geschichte. „Nun, zwischen Gaus «nd 
Schwei« ist kei«e Kameradschaft" murmelte er zwischen den Zähnen uud 
schien nachzudenken.-^ - „Gin Allerhöchster Befehl, Sie i« Fessel« zu schla-
ge«, ist nicht gegeben worden?" — Ich glaube «icht. — „Bringe« Sie eine 
Klage an, wenn der Proeureur erscheint, ma« wird Ihnen die Fessel« ab-
nehmen." Mit diese« Worten wollte er fich entferne«. „Ja, sehe« Sie fich 
vor, daß man Sie nicht bestiehlt," sügte er noch hinzu. — Bestiehlt denn 
hier Ewer den Andern? — „Nein, schr selten, aber in Bezug, auf eiue« 
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Deportirten ist es möglich!" — Erlauben Sie mir noch eine Frage: Sie 
wechseln zuweilen die Unterkleider? — Er sah mich mit Erstaunen an : 
„Allerdings." — Wie kauu mau dies zu Stande bringen, ohne die Wäsche 
zu zerreißen? — Er lächelte: „die Kunst haben Sie noch nicht gelernt," 
und jetzt begann er bei mir ewen praktischen Unterricht in der Kunst des 
UmkleidenS. — Sie find ein guter Mensch, sagte ich, ich bin Ihnen sehr 
dankbar. Er verzog wieder sein Geficht zu einem Lächeln. Ja, sagte er, 
ich versnchte ein ehrlicher Mann zu sein, aber das hat zu nichts geführt. 
Dieser für mich merkwürdige Mensch gehörte einer bekannten Familie 
an; ein jüngerer Brvder von ibm hatte fich in jener Zeit mit großem Er-
folg aus de« Gebiet der Literatur bewegt und noch gegenwärtig wird sein 
Name unter den ordentlichen Mitgliedern verschiedener gelehrten Gesell-
schaften gezählt. Dreizehn Jahre alt war N. aus dem väterlichen Hause 
aus Hang zum Bagabuudiren und ans Furcht vor Strafe wegen eines 
Vergehens, welches er mir nicht nannte, entflohen. Bei ewem Diebstahl 
mit Einbruch ergriffen, wnrde er nach Sibirien deportirt, entfloh vou dem 
ihm angewiesenen Aufenthaltsorte mit ewem falschen Paß, ließ fich darauf 
zum Soldaten anwerben und kam in eines der Regimenter des 6. Corps. 
Seine Gewandtheit, Tüchtigkeit nnd seine Kenntnisse zogen bald die Auf-
merksamkeit der Obrigkeit auf ihn und er wurde zum Unteroffizier befördert. 
Einst, als er im Moskauer Ordonnanzhause die Wache hatte, erlaubte er 
ewem w Hast befindlichen Offizier uicht, fich Wein holen zu lassen. Dieser 
Offizier erkannte w dem Unteroffizier seinen frühern Gefährten bei dem-
selben Verbreche«, wegen dessen er jetzt in Hast war. Um fich zu räche», 
gab er ih« au. Der Flucht, der Anfertigung eines falschen Passes zc. 
überwiesen, w«rde der Unglückliche zur Zwangsarbeit vernrtheilt. Später 
hatte er »och einige Mal die Flucht ergriffe», vagabuudirt «nd geplündert, 
obgleich er über diese» Theil seiner Geschichte fich sehr unbestimmt aus-
drückte, wahrscheinlich ans Borficht, vielleicht aber auch aus ewer Art Scham« 
gefühl vor mir. 
Swe Bewegung im Gesäuguiß unterbrach unser Gespräch. „Aufge-
standen" rief der eintretende Unteroffizier, nnd in das Gefängniß trat die 
Obrigkeit.... „Der Procnrenr" — flüsterte mir N. zu. Indem er 
langsam dnrch die Reihen der Gefangenen schritt, sprach er mit vielen der-
selben n«d notirte ihre Bitte». Schließlich näherte er fich anch mir; ich 
brächte «eine Klage vor. „Ich weiß nicht wie das zngegange» ist, sagte 
er mit den Achseln zuckend, ich werde nachfragen" . . . . „Führen Sie 
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ih» au irgend eiue» andern Ort," sagte er im-Fortgehen zum Aufseher. 
Der Aufseher erwiederte leise. Ein bezeichnendes A! A! war die Antwort 
des ProeureurS. 
Das Gesäuguiß in Tobolsk, wo sämmtliche zur Zwangsarbeit Ber-
urtheilten, sowie die einfach Deportirten versammelt wurden, bot in jeuer 
Zeit eiu interessantes Schauspiel. Ich würde eS ausführlicher beschreiben, 
wenn nicht meine Eindrücke wegen der öfteren Wiederholung fich schon ab-
gestumpft hätte». Dem Touristen imponiren Oertlichteit und Sitten einer 
Gegend mehr als dem Bewohner, der daran gewöhnt ist. Einige Beson-
derheiten dieses Gefängnisses aber, dieser Akademie, wo die Deportirten 
ihre höchste Bildung erhalten^  kann ich nicht mit Schweigen übergehen. 
Jede Gemeinschaft von Menschen drängt unausbleiblich zu einer ge-
wissen Organisation der Gesellschaft, zur Association, welche zum Zweck hat, 
das allgemeine Wohl nach Möglichkeit zu fördern. Im Gefängniß trage» 
die Leute keine Sorge um das Nächste? um Wohnung und Brot; jede 
Thätigkeit ist ihnen abgeschnitten, daher ist es sehr, natürlich, daß fie fich 
nur bestreben irgend einen Zeitvertreib, ein Vergnüge» aufzufinden nnd fich 
zu sichern. Sie denken auch an die Möglichkeit einer schlimmeren Zukunft 
uud bemühen fich Mittel vorzubereiten, um fich vor ihr zu bewahren oder 
Wx» Druck zu vermindern. Branntwein und Karten oder andere Spiel-
mittet, wie Würfel, das find Gegenstände des ersten Erfordernisses der 
Gefangene», und die Benutzung derselbe» fich zu sicher», ist die solidarische 
Aufgabe der Gesellschaft des Gefängnisses. 
Die Hauptpunkte der Gesängniß-Constitütio» find folgende: 
Die Gesellschaft vergiebt monatlich lieitationSweise das Recht des 
EngroS- und Detail-Berkaufs der Gegenstände des gemeinsamen Bedürf-
nisses. Die Concurrenten stellen Sicherheit n»d die „Torge" gehen vor fich 
nach alle» i» auderü Sphäre» üblichen Regeln. Wer de» größten Pacht-
schilling zahlt, der hat das Mouöpol — de». „Otkup.^  Die Verpflichtung 
des EngröShändlerS besteht dari», stets Branntwein vorräthig z» haben, 
bei Gefahr feine gestellte Sicherheit zu verliere», und dem Detail-
Händler öder ander» Personen nicht weniger als ei» Stos zu dem sestge-
s^en. Preise, welcher doppelt so hoch ist als außerhalb der Mauern des 
GefäUgaksseS, verkaufen z» dürfe». 
^ Der Detailhäudler ist verpflichtet außer Branntwein, de» er in GlS-
sem uud halbe» GÄsern zu zehnfachem Preise verkauft, »och ein« Imbiß 
zK hatten ü»d Karten. 
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Die Pachtsumme, welche gegen 200 Rubel Banko beträgt, zuweilett 
auch noch mehr, wird sofort unter sämmtliche Theiluehmer vertheilt, so daß 
auf diese Weise alle bei dieser Einrichtung interesfirt find. Die Nicht-
trink« find natürlich im Gewinn; die Trink« ab«, wenn fie auch theu« 
zahle», haben die Gewißheit, dckß ihr. Wünsch oder vielmehr ihr Bedürfniß 
stets befriedigt wird. Der Genuß vou Branntwein ist übrigens durch den 
Zwang d« Umstände mäßig. 
Der Bersteck des Branntweins, d« Karten und ander« verbotener 
Sachen «ird als Staatsgeheimnis betrachtet. Kür Verrath droht der Tod 
unausbleiblich; meist geschieht dies unbemerkt durch Vergiftung mit Stech-
apfel uud Krähenquge. Der Verräther wird dabei weder Verachtung noch 
ei» beleidigendes Mißtrauen bemerken; im Gegentheil, wenn er ein freund-
licheres Wesen im Umgang mit den übrigen zn bemerken glaubt, so muß 
« die« alS ein höchst gefährliches Zeichen für fich ansehen. 
Sollte die Notwendigkeit eintreten, daß bei ein« Untersuchung Brannt-
wein od« etwa« Aehnliche« gefunden werden muß,, so wird, um den wirt-
lichen Aufbewahrungsort zu verbergen, ein Ziegel aus dem Oseu geschlagen 
oder uut« .d« Pritsche ein zeitweiliges Depot veranstaltet, welches in die 
. Angen fallen muß «nd auf das man selbst in «»verfänglich« Weife hinleitet; 
der. Schuldige, der die Untersuchung herbeiführte, muß in solchem Kall fich 
od« vielmehr seinen Rücken opfern. . , 
3« Bezug auf Spielkarte« find besonder« Bestimmung« getroffen. 
Kür ein neues Spiel wird St) Kop. gezahlt; sür Karte«, mit denen ein-
mal gespielt worden, LS. Kop.; darnach Lv Kop. Silb.; zum vierte» 
Mal ««den fie dem Verlierenden umsonst überlaffen. Die Karten werde« 
Wied« aufgefrischt durch Reiben mit einem Kettlappey. Der Dttailhändl« 
wen« beim -Spiel kein Branntwein geWptzq^wird, «hält vom Gewinn 
10 Procent. Dem Verlierenden muß der Gewinn« den 4. Theil zurück-
gebe«, wen« « alles verlöre« hat, «M Wied« zurückgewinnen zu köuue«. 
Da« wiederholt fich «och einmal, dann hat ab« der Verlierende kein Recht 
mehr ans Revanche, bis er Wied« Geld bekommen hat. 
Wohl wäre eS möglich im Gefängniß Karte», Würfel ze. auszurotten, 
«icht ab« das.?Spiel. Die Gefangenen werden auf de» Laus .der Zu-
seeten wetten> welche im Ueberfinß ans ihrem Körper nisten ; anch die Ge-
. fangen« richten fich ihre Renn«, ab.? i -
W« ab«, wird der verwurcherte Hesersragen, schafft den Branntwein 
ins Gefängniß7 Dieselben, .welche «g verhütm? syW. > Diese..Arj Contre-
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bände nimmt tausend verschiedene Formen an. Sine z. ZV. der eben nicht 
glücklichsten, welche vom Polizeimeister zu Tom«! entdeckt wurde, war die, 
daß der wachthabende Soldat da« Zündloch seiner Flinte mit Wach« ver-
stopfte und in das Rohr ein volle« halbe« Gtof goß, um e« einzuschmug-
geln. Wer de» früher» Zustand uuserer Armee, namentlich der Linien-Ba-
taillone kennt, wo nicht wenig Leute wegen schlechter Führung zu Soldaten 
gemacht wurden, wird fich nicht wundern, daß da« Pflichtgefühl so wenig 
bei ihnen entwickelt ist. Aber auch außerdem existirt noch ei« sehr wich-
tiger Erklärungsgrund iu der Ueberlegenheit der Intelligenz, der Geschick-
lichkeit «nd de« Charakters bei den Deportirten über die gewöhuliche 
Classe von Leuten, zu der ohne Zweifel unsere Soldaten n»d Gefängniß-
wärter gehören. Die Gefangenen verstehen so geschickt ihre Wächter zn 
umstricken, daß fie wider Willen zu Helfershelfern in gewissen Dingen 
werden; außerdem wisse« fie bald au« Erfahrung, daß je strenger die Auf-
ficht ist, fie «m so leichter schwerer Verantwortlichkeit verfalle«, welche bei 
dem Soldaten nicht nur mit gewöhnlicher körperlicher Strafe, sonder» auch 
mit Spießruthen endet. Die Sträflinge wissen fich »icht nur gegen strenge 
Wächter zu wahren, sondern fie auch in« Verderben zu bringen. Je will-
fähriger ein Wächter fich den Gefangenen zeigt, um so sicherer kau« er 
sein, daß die Arrestanten ihm keine amtliche Verlegenheit zuziehen werde«. 
Doch kehre« wir zu uuserer Erzählung zurück. 
Am andern Tage wurden mir die Fessel« abgenommen und ich über-
zeugte mich, daß ich dieselbe» der besonder» Fürsorge de« Commandanten 
der Festung O., ewe« Freunde« de« vou mir verwundeten Obersten, und ' 
seiner Unkenntniß der Gesetze zu verdanken gehabt hatte. 
Der Fesseln ledig, fing ich an im großen Hos umherzustreichen und 
die Physiognomie der Gefangenen zu beobachten: der zur Hälfte geschorene. 
Kops gab ihnen einen fremdartigen AnSdrnck; er hätte komisch wirke« können; 
wen« die Gesichter nicht so finster gewesen wären. Im ersten Augenblick 
erschien es mir schrecklich, der Gefährte dieser halbthierische« Mensche» zu 
sei«, aber bei genauerer Prüfung tonnte ma» i» diese« Zügen manche gute 
Reg«»g der Seele lesen, welche wieder an den Menschen erinnerte nnd zn 
dem Brandstempel de« Verbrechers in ihre» Gesichter« in Widerspruch trat. 
I « mein Gefängniß zurückkehrend, fand ich meinen Betannten mit 
Schreiben beschäftigt; da« wnnderte mich, weil Dints und Feder deu Ge-
fangenen «ntersägt war. Ich war Noch Reuking und wußte nichts daß da« 
Gefängniß m TobolSk zu jener Zeit eine Fabritwar, wo falsche Petschafte 
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jeglicher Behörde (und ziemlich billig, 3 Rnb» Gilb, für das Stück), auch 
falsche Rubel, falsche Pässe «. s. w. angefertigt wurden; folglich gehörte 
Papier, Feder und Diute noch zu der unschuldigsten Art vou. Contrebande. 
Nach einer halben Stunde kam N. zu mir und bat mich ein Gedicht 
den Neuaugekommenen zu überbringen. ,Me haben gewöhnlich Geld," 
sagte er, um mir auch die Beranlaffung sein« Verse zu erklären. Mir 
war eS unangenehm. „Warum gehen Sie nicht selbst damit hinüber?"— 
„Weil eS sich »icht schickt," erwiderte er mit offenbarer Befangenheit, den 
Eindruck begreifend, den seine Worte auf mich hervorbringe» mußten. Dar-
auf fich verbessernd, fuhr er mit dem früher» CynismuS fort: „ich würde 
eine» Andern schicken, der bringt aber nicht znrück, was er bekommt." — 
„Wenn Sie Geld brauchen, kann ich mit Ihnen theilen," sagte ich mit 
dem Gefühl des Dankes, den ich ihm schuldete und zog 3 Rnbel hervor. 
Da blickte er ans mich mit einem eigenthümlich wilden Ausdruck; bei dem 
Anblick meines geringen Reichthums fingen seine Augen Feuer; später be-
kannte er mir, daß er die Versuchung gehabt, mich zu bestehlen, fich aber 
beherrscht habe, well ich „zu treuherzig" sei. Er bat mich seine Verse zn 
lese» und meine Meinung zu sagen. Die Verse waren um nichts schlechte» 
als die Glückwünsche auf den Blättern der Petersburger und Moskauer 
Kolporteure: hochtönende, schmeichelhafte Phrasm, Mangel an Gedanke», 
Form uud Rhythmus Der ganze Inhalt könnte auf den ewen Satz re-
ducirt werden: „Unglückliche, helft ewem verlorenen Brnder!" 
Am Abend, alS wir eingeschlossen wurden, wurde von meinen Nach-
bar» über den neuen Offizier der Wache und de» Netteste», welche wie 
es schie» sehr streng ihre Pflichten erfüllten, Eensnr abgegeben uud man 
kam zum Schluß, daß fie „Schufte? seien und beide dahin gebrächt werden 
müßten, der Pflichtversämnniß schuldig befunden z« werden, so daß fie 
«icht mehr die Wache w» Gefängniß beziehen könnte«. 
Allmälig ging die Unterhaltung aus andere Gegenstände über; als 
Red«« zeigte fich ew Sträfling vo» abschreckendem Aenßern mtt dem Spitz-
namen: KoSroi Ottul. Er hatte einen athletische» Wuchs und niemand 
hätte ihn sür 6V Jahre alt gehatten, wie « selbst versicherte, sondern für 
30—40. Er rühmte fich ohne Gewissensbisse sew« Schandthaten. 
Lange noch währten die UnttthaltuNgen w den verschiedenen Ecke«. 
Allerlei unbestimmte Bild« gaukette» vor meine« A«ge«; fie gewannen 
! . mehr und mehr ew unheilvolles Aussehe». . Plötzlich schaute ich mich w 
! ewem glänzend «leuchteten Saal: das Theater w Moskau «schien zwerg-
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hast gegen dieses Wunder der Baukunst. Ich befand mich im Parterre; 
Tapsende von Menschen erwarteten irgend etwas Außergewöhnliches; plötz-
lich exschien eine rothe, dünne Leiter, welche vom Parterre bis WS Para-
dies reichte — ich sollte auf ihr hinaufsteigen. Eine unwiderstehliche Ge-
walt zog mich, wie es schien, in den sichern Tod. Ich stieg höher uud 
höher; bis zu deu letzten Sprossen ging alles glücklich, nur das Herz schlug 
immer leiser «nd leiser — jetzt klammere ich mich schon an die Brüstung 
des Balkons — da plötzlich fühle ich die Leiter unter mir wauke«, die 
Hände kouuteu fich nicht fest genug an die Brüstung klammern — noch eine 
verzweifelte Anstrengung und mir gelingt es mit dem Oberkörper die Brü-
stung zu erreichen, die Füße aber schwebe« «och in der Lust — noch ew 
letzter Versuch — ich schlage mit den Kops über, schreie aus uud treffe mit der 
Stiru aus den Boden des Paradieses.... „Wen plage« da die böse» 
Geister?" läßt fich eine Stimme in meiner Nähe vernehmen. Ich erwachte... 
Die dicke Lust des Gefängnisses versetzte mich sogleich in die bittere Wirklich-
keit mit ihrer ganzen Umgebung, den Wachen, dem alten Aufseher zurück. 
Jetzt lebe ich schon einen Monat im Gefängniß zu Tobolsk; bald 
werde ich mich auf deu Marsch nach meinem definitiven Aufenthaltsort be-
geben; schon find alle befragt, was sür ein Handwerk fie verstehe«; der 
Tag der Weiterseildung ist aber noch nicht bestimmt. Mich erschreckt der 
Gedanke MX) Werst z« Fuß zu wanden» und dazu w welcher Gesellschaft! 
Ich erzähle nichts weiter vou meinen Gefährten, weil ich nur wenig 
mit ihnen umging, oh«e fie aber a«ch z« vermeiden. Ich sprach mit ihm« 
einfach, ohne die uunütze Höflichkeit einiger gewesenen Edelleute, welche im 
Gefäuguiß ihre frühere Würde zu vergesse» nicht verstanden hatten, obgleich 
ihre Verbrechen im allgemeinen nicht der Art , waren, um Achtung einzu-
flößen. Piese Manier diente unr dazu, die Deportirten geringerer Her-
kunft zu beleidige». Wohl kann ich sage», daß damals mir diese Mensche» im 
allgemeine» schlecht erschiene», ich kannte fie aber »och nicht vollständig, 
ich urtheilte ngch ihre« Rede«, nicht nach ihre« Thate». Im Gefängniß 
ist eine ««gekehrte Melt. Der Umga«gSto« verlangt dort schlecht zu spre-
che», aber das Herz besser zu fühle» und zu handeln. Zu der Welt wird 
oft gut, sehr gut gesprochen, aber schlecht, sehr schlecht gehandelt.. . -
(Fortsetzung folgt.) 
S2S 
Ntber die EdyiehW der Kauenlhöfe w Kurtand. 
Lommeat psat-on esxerer äs diso xouverver 1« kommst 
»l o» us 1s» oolwattxs»? Lt eommsotls« ooo»ttn>4oi»» Ä 1'oa 
ve vltZam»!» »veo eu»? Ls »'s»t xs« vivre «vso m», ^ as Ts 
1s» voir...; !1 est ^ uestiou äs I« voir so xsrtlvllller, Äs tlrsr 
, . de leor eoeur taute» les reisorlre«» »serÄe», grä 5 »out, äs 1e» 
ttter äs toa> oot6», äs I« «mä»... 
kSvälo». 
^öeit dem Uebttgange vo» der Frohne zur Geldpachi hat in Kurland, 
zumal aus den Privatgütern, eine Aushebung der selbständigen Bauernhöfe 
begonnen, die keineSwegeS schon ihr Ende erreicht hat, die aber auch w 
dem Umfange, den fie bis jetzt gewonnen hat, nur zu geeignet ist, de» 
ernsten Blick jedes BaterlandSfteunde» auf fich zu zieh« und die gerechtesten 
Besorgnisse wach zu rufen. Wenigstens ist bis jetzt schon dnrch die Reduk-
tion der WirthSgefinde in manchen ganz« Gütern — und nicht immer 
den kleinsten — von allen einstigen Bauerwirtben auch nicht ein einziger 
übrig gebliebe»; audere Güter habe« ««r noch den zehnten, fünften, dritten, 
u. s, w. Theil derselben beibehalten und es möchte fich nm noch eine sehr 
kleine Anzahl von Gütern finden, die in diesem Augenblick? «och den volle», 
einstigen Bestand ihrer Gefindewirthe, wie fie denselben etwa vor 2V Vi» 
2b Jahre» hatte», »achweisen könnte. Die Anzahl der ans diese Art an» 
der Reche der selbständigen Bauernhöfe in Kurland geschwundene« Gefi«de 
zu bestimmen, wage ich nicht einmal annäherungsweise; wohl aber, scheint 
e», wäre eine solche Ermittelnng ein würdiger Gegenstand für unser statisti-
sche» Eomiti. Auf jede« Fall ab« möchte die A«zahl der avfgehobenm 
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Gefinde eine bei weitem größere sei», als man auf de» ersten Blick ge-
neigt sei» dürfte anzunehmen; wenigstens beträgt in meinem Kirchspren-
gel, der, wie ich glaube, es eben nicht andern in dieser Beziehung zuvor-
gethan hat, die Anzahl der eingezogenen Wirthe nicht weniger als 69 von 
197, welche letztere Anzahl noch vor ungefähr 26 Jahren das Kirchspiel 
hatte, so daß also bereits mehr , als ein Drittel der WirthSgefinde als 
solcher zu ezistiren aufgehört hat; noch weitere Gefinde soll aber, wie ich 
höre, in diesem Frühjahre, wiederum das gleiche Schicksal treffen. 
Diese eingezogenen WirthSgefinde find aber bei ihrer Einziehung ent-
weder gänzlich aufgelöset worden, so daß nur noch die Erinnerung die Stät-
ten bezeichnet, wo' fie einst gestanden haben, und man hat deren Felder und 
soust zu ihnen gehörige Ländereien, entweder zur Anlegung neuer Beihöfe 
verwendet oder fie auch mit dem Areale der schon früher bestanoenen HofS-
wirthschaften vereinigt oder auch, entweder ganz oder zumi Theil, mit an-
dern, nahe gelegenen Gefinden zusammengeschlagen, so daß jetzt nur 1 oder 
2 Gefindewirthschaften »och da bestehn, wo früher 2 bis 4 ihre Stelle 
hatten. Ma» hat endlich mehrere WirthSgefinde. — in meinem Kirchspiel 
uugefähr ein Sechstel der überhaupt eingezogenen — dazu benutzt, die 
Hosesknechte in denselben Unterzubringen und mit dem sür fie uöthigen 
Lande an Acker und Wiesen zu versehen, indem man das Land der Ge-
finde in Parcelleu an die Knechte vtrtheilt hat. 
Durch neu etablirte Wirthe diesen Abgang der selbständigen Bauer-
wirthschaften wieder zn ersetzen, daran möchte man wohl nirgends, oder 
- in höchst seltenen Fällen gedacht haben; es sei denn, daß man hierher jene 
einzelne», frühern Häusler rechnen wollte, die man auf diesem, oder jenem 
Gute durch Zutheilung größerer Ländereien zu vollständigen, größern Wir-
theu erhoben hat. Sonst möchte ein Ersatz für die eingezogenen Gefinde 
fich höchstens in jenen größern Knechtswohnungen finden lassen, die hier 
und da in erweitertem Maßstabe sür mehrere Knechte zugleich erbaut, mit 
ihren, sonst uöthigen Nebengebäuden die Oede mancher, beinahe unüberseh-
baren Acker- uud Weideflächen unterbrechen. Der Lette hat diese größern 
KnechtSwohnuugeu mit dem Namen der Kasernen, kasümvs, belegt. 
Fvgt man nuu aber uach den Gründen der in so auffallendem Maß-
stabe ausgeführten und »och immer fortdauernden Reduetio» der selbstän-
. digen WirthSgefinde, so hat in manchen Stellen die Rückficht ans die be-
theiligten Wirthe selbst bei den durchgeführten Veränderungen vorgewaltet, 
denn die Vergangenheit hat bei dem KnechtSverhältniß der Leibeigene» 
Ueber die Einziehung der Bauernhöfe in Kurland. 227 
allerdings in so manchen Fällen nicht mit Gerechtigkeit abgewogen, ob die 
AuSstatwng der Wirthe im Verhältniß zu dem von ihnen geforderten Ge-
horch ausreichend war und ob fie wirklich im Stande sein konnten, ihren 
Verpflichtungen gegen den Hof nächzukommen; wir haben daher früher 
auch WirthSgefinde gehabt, wo keine noch so große Umficht und Thätigkeit 
des fie verwaltenden WirtheS seinen ökonomischen Untergang abzuwehren 
im Stande war. Derselbe mußte nothgedrungen nach einem oder wenigen 
Jahren einem begüterter« Nachfolger weichen, der — größentheils gezwun-
gen — das Gefinde nur übernahm, um gleiches Schicksal mit seinen Vor-
gängern zu theilen. Diese Gefinde, gewöhnlich zu zweien in nächster Nähe 
unmittelbar an einander liegend, von standen Grenzen eng umschlossen, ja 
vou diesen vielfach durchzogen, zerstückelt, mit geringem Ackerlande, oft noch 
geringerer Weide, die fie dazu noch mehrfach mit fremden Nachbarn tbeilen 
mußten^  hatten oft nicht so viel Heu, um «ur 3 Pferde ewigermaßen ge-
nügend den Winter hindurch zu erhalten, «nd dieselben zwei Wirthe muß-
ten dennoch in der Arbeitswoche zwei Pferde mit dem Arbeiter und das 
dritte Pferd als Dreschpferd znr Frohne stellen, so daß ewen großen Theil 
des Jahres hindurchvon Anfang des Augusts bis.tief in 5en Frühling 
hinein — der ganze Menschenbesatz des Gesindes jede zweite Woche ««r 
aus Arbeiten, die nicht auch der Kraft der ArbeitSthiere bedurfte«, d. h. viel-
fach aus Nichtsthun, angewiesen war. 
Andere Gefinde hatten auch größere Grenzen, selbst überflüssige, die 
sogar zur Anlegung neuer Gefinde genügt hätten; aber alle zu ihnen ge-
hörigen Ländereien, mit Ausnahme der Ackerfelder, waren mit den drückend-
sten Servituten zum Besten fremder Güter belastet, wie solches auf manchen 
Krongütern der Fall war und fast ausnahmlos auf de« Widmen, z«mal 
. den PastoratSwidmen, war und noch ist. An eine Vergrößerung des Acker-
areals, wie eS das Bedürfniß der betheiligten Gefinde nnäbweislich erfor-
derte, war durchaus nicht zu denken: die Servidttsberechtigten duldeten 
auch nicht die geringste Benutzung der ihrer Willkür einmal auheimgefalle-
nen Ländereien jener Gefinde. Sie ließen in denselben auch uicht eine 
Scholle Landes von nenem aufreißen, fie duldeten keine Cultur der Weiden, 
keine Schonung, keine Aberntung der Wiesen dem Bortheile des Besitzers 
gemäß; jeder möglichen Verbesserung der Lage der aufs höchste beschränkten 
Wirthe traten fie hemmend, vereitelnd entgegen.. Ja, auch durch angebotene 
s Opfer, die man durch Abtretung vo» Land oder auf andere Art bringen 
^ wollte, ließ fich der Widerstand vielfach nicht besiegen und ew Gesetz, das 
16* 
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zwingend hier elnttat und zn festen Abgrenzungen des Besitzes eines Je-
den führte, existirte «nd existirt anch hente, zum höchsten Schaden aller 
Servitntleidenden, nicht. Sollten also die traurigen Verhältnisse" dieser zur 
Armuth verdammte« Gefi«de »icht fortbestehe», so blieb nichts übrig als 
ans zweien, selbst mehrern Gesinde» eines zu bilden, nm so den weniger« 
aber besser ausgestattete« Wirthe« die Möglichkeit einer Existenz zu bieten. 
Die zusammengezogene» Gesinde bekamen denn doch wenigstens ein größe-
res Ackerareal, konnten dasselbe, selbst znr Mehrung ihres Futtermaterials, 
zweckmäßig ausbeuten, hatten auch in den verdoppelten Wiesen die Mög-
lichkeit eine» sür den Hof und zngleich auch für fich selbst hinreichenden 
Bestand an ArbeitSthieren zn halten: genug in so manches Stellen erwies 
fich die Aufhebung einzelner Gefinde uild deren Zusammenziehung mit an-
dern höchst segensreich. Die Herren gewannen die Kosten, die denn doch 
jede neue Besetzung der Gefinde, in denen die Wirthe auSgewirthschastet 
hatten, oft nicht in geringem Betrage mit fich brachte; die Bauern aber, 
»nd namentlich die begütertsten Knechte des Gebiets, sahen fich nicht mehr 
gezwungen, ihre mühsam erworbene Habe, anch bei dem größten Fleiß und 
bei der größte« Anstrengung» als Wirthe in den »»haltbaren Gefinden ««-
abwendbar verlieren zu müsse». 
Bei andern Gefindeeinziehungen waltete die notbwendige Rücksicht 
anf die Interessen des Herrn vor. Die Gesinde lagen oft mit ihre» Fel-
der» «nd sonstigen Ländereien unmittelbar an den Feldern des HoseS, ja 
oft zwischen denselben. Eine Vergrößerung der HofeSfelder war nur mög-
lich, wenn der Besitzstand der de» Hof beschränkenden Banern angegriffen 
wurde. Aber zu einer Vergrößerung der HofeSfelder drängte der immer 
mehr in Gang kommende Uebergang von der dreifeldrigen zu der bei wei-
tem vortheilhasteren acht- nnd mehrfeldrigen Wirthschaft. ES mnßte also 
dies dem Hose z« «ahe liegende, dasselbe beschränkende Gesinde dem Inte-
resse jenes zum Opfer fallen: die Länderelen desselben gaben bald den ver-
größerten Acker des Hofes ab. 
I n noch andern Stellen führte znr Einziehung der Gefinde die Fnrcht 
vor de» Veränderungen, die durch die Anordnungen der StaatSregiernng 
zum Schaden der Befitzende» eintreten könnten.' Man fürchtete früher die 
unentgeltliche Abtretung der Gefinde, man sürchtet jetzt den gezwungene» 
Verkans derselben an die Bauerschaft. Setzte der Staat das Eine oder das 
Andere durch, so sah man bei der sporadischen Lage der Gefinde in Kur-
land sein übrig bleibendes Befitzthnm durch eiue Menge fremder Herren, 
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die ihre Bauernhöfe inselartig an den verschiedensten Stellen der Gutsgrenze 
haben würden, aufs höchste verstümmelt und zerrissen, ja zum großen Theile 
entwerthet — ein Schaden, den selbst die Ablösungssumme bei dem ge-
zwungenen Bertauf der Gefinde nicht gut machen könnte; müßte man aber 
gar unentgeltlich die Gefinde au die Bauern abtreten, so wäre ein doppelter 
Verlust unabwendbar, einmal durch die Abtretung selbst, dann aber auch 
zweitens durch die Zersplitterung uud Eutwerthung des übrigbleibenden 
Besitzes. Man zog also --- und tbut es heute noch — an manchen Stellen 
Gefinde ein, nm solcher Gefahr soviel möglich vorzubeugen. Man . ließ die 
Banerngefinde ganzer Höfe verschwinden, um deren Stelle durch neu au« 
gelegte Höfe zu ersetzen; man wollte möglichst wenige Banernhöse haben 
und auch diese nur an deu zur Abtretung geeignetsten Stellen, um im 
schlimmsten Falle dem geringsten Verlust ausgesetzt zu sein. War uud ist 
nun aber diese Furcht eine unbegründete, zu deren Erfüllung auch »icht der 
geringste Schritt vo» Seiten der StaatSregieruug bisher geschehen ist, und 
läßt fich auch gar nicht erwarten, daß eine, gerechte nnd liberale Regierung, 
weun dieselbe es de« höchsten,Interessen des Staates entsprechend finden 
sollte, eine Veränderung der Verhältnisse der Bauerschaft herbeizuführen, 
ihre Maßregeln derartig ergreifen werde, daß das Wohl des eine« Stan-
des durch den Ruin des andern begründet werde, so war nnn einmal diese 
Furcht dennoch da und führte hier uud da zur Einziehung mancher Gefinde, 
die man sonst einznziehn unterlasse« hätte. 
Zum größten Theil aber wurde die Einziehung der WirthSgefinde 
herbeigeführt durch die Erwartung des bedeutenden Bortheils, der dadurch 
zu erlaugen war, und dieser Beweggrund möchte der vorwaltende bei allen 
später« Einziehungen gewesen seiu, sowie er bei den jetzigen fast der einzige 
ist. Man hofft, wen« man die Ländereien der Ba«er« mit den Hofesfel-
dern vereinigt oder znr Anlage neuer Höfe benutzt, durch bessere Eultur und 
umfichtigere Benutzung derselben fie höher zn seinem Bortheil verwerthen 
zu können, als es der Bauer zu thun im Stande sei nnd bisher gethan 
habe. Man glaubt, diesen größer« Bortheil a«S de« Ländereien der ein-
gezogenen Gefinde auch dann z« erzielen, wenn man dieselben mit nahelie-
genden Gefinden vereinigt uud so den übrig bleibende« Gefinde« die Mit-
tel zu etner vielfeldrigen Wirthschaft bietet, bei der man eine» gerechten 
Anspruch auf eiu verhältuißmäßig höheres Pachtgeld machen könne. Man 
findet diesen Vortheil vor allem «»zweifelhaft da»», we»n die anfgehobe-
i nen WirthSgefinde unter mehrere Knechte vertheilt werden, die für ihren 
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Lohn anf die zerstückelten Ländereien der ewgezogmm Gefinde angewiesen 
werden, denn so, rechnet man, enthebe man fich der großen Ausgaben bei 
der Löhnung derselben iu baarem Gelde oder in Getreide und habe in 
Mißjahre» auch den Ausfall mit den Knechten gleichmäßig zu tragen, wo 
sonst der Knecht seinen Lohn voll fordere, der Herr aber nnr «nter den 
größten Opfern die Mittel, ihn zu zahlen, fich verschaffen könne. Und wenn 
es keinen weitern Vortheil gäbe, spricht man endlich, so habe der Herr 
durch die Einziehung der Gefiude doch eine Masse von Bauten, die er zu 
machen hätte, erspart und er gewinne dazu bei dem Brennmateriale, von 
welchem ein Gefinde jedenfalls weniger brauche als zwei. Er habe über-
haupt all das. Unangenehme und die Mühe nicht, bei der Verwaltung sei-
nes Gutes es mit so vielen unabhängigen Personen, wie die Wirthe find, 
zu thun zu haben, von denen hier der eiue etwas fordere, dort der andere 
etwas nicht leisten wolle, dieser Klage führe und jener durch schlechte Wirth-
schaft die Interessen des Herrn gefährde: es lasse fich bei Knechten viel 
unabhängiger, viel unbeschränkter gebieten. 
Bettachtet man nun aber auch diesen letzten und bei weitem vorherr-
schenden Beweggrund sür die Einziehung der Gefiude, die Erwartung der 
Befitzenden aus dm fich ihnen daraus ergebende« Gewinn genaner, 
so möchte denn doch nur zu zweifelhast bleiben, ob auch Alle, die ihre 
WirthSgefinde aus diesem Grunde so sehr reducirt haben und noch jährlich 
redueiren, die reelle» Borthetle wirklich erzielt haben, die fie fich in schönen 
Träumen gedacht. 
Steht man nämlich zuerst die Benutzung der eingezogmen Wirths-
ländereien zum Etablissement neuer Beihöfe oder zur Verewigung mit den 
Hofesfeldern an, so beruht die Erwartung des Gewinns bei dieser Einzie-
hung aus der vollkommnerm Bewirthschastung, die nuu den Bauerländereien 
unter den Augen und unter der Leitung des Herrn zu Theil werdm soll. 
Mag aber auch diese Bewirthschastung in manchen Höfen eine hohe Stufe 
der Vollkommenheit erreicht haben, mag bei derselben auch jährlich ein 
selbst auffallend hoher Ertrag aus den Feldern erzielt werdm — obgleich 
denn doch beides nur zu Wen auf den Höfen der Fall ist so bleibt 
immer noch die Frage, ob auch bei bedeutend höherem Ertrage der einst 
zu dm Gesinden gehörigen Ländereien fich dennoch ein reiner, peeuuiärer 
Gewinn für den Hof aus der Einziehung der Gefiude selbst ergebe. Zahle« 
aber sprechen gewiß hier deutlicher als alle Gründe, die man sonst für 
oder gegen den Vortheil der Einziehung beibringen könnte. Gesetzt denn 
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also, 4 WirthSgefinde, jedes mit einem Ackerareale von 3V Lofstelle», 
würden zu einem Beigute vereinigt. Bisher zahlte jeder Gefindewirth für 
die 30 Losstellen feines GefindeS 120 Rub. (nämlich 12 Rub. per Lof-
stelle für das Drittel seines Ackerareals) — denn ich will schon diese« 
Preis für meine Berechnung annehmen, obgleich er i« unser« Tage« wohl 
der niedrigste sein möchte, der gefordert wird — will auch nicht der viel-
fache» sonstige» Leistungen gedenken, die man zum größten Theile noch deu 
Wirthen außer dem Pachtgeld auferlegt, wie die Stellung vo» Mädchen 
oder Junge», Düvgerfuhr, Aberntung von Wiese«, Holzs«hr u. s. w. Es 
zahlte« also die 4 Wirthe für 120 Lofstellen 4-mal 120, d. i. 480 Rub. 
Run aber hat das neue Etablissement, das durch die Einziehung der 4 Ge-
finde entstanden ist, jene 120 Lofstellen als Ackerareal und zwar in 10 Fel-
dern. Ein Arrendator aber, der eben kein Gefindewirth, kein Bauer ist, 
der fich uicht an schwarzem Brod uud saurer Grütze als täglicher Speise 
deu größten Theil des Jahres hindurch genügen läßt, der nicht in grobem 
Wand von schlechter Wolle, den seine Frau ihm selbst gewebt hat, einher-
gehen will, der nicht auf demselben Wagen zur Stadt oder Kirche fahren 
will, auf dem er noch den Tag vorher seinen Dünger ausgeführt hat: ei« 
solcher Arrendator — uud einen andern findet der Herr nicht, da selbst 
ein Bauerwirth, weun er einen Hos in Pacht hat, nicht mehr leben wih 
wie er einst als Bauer lebte — ein solcher zahU gewiß für 120 Lofstellen 
des «eve« Beigutes «icht mehr als 10 R«b. per Lofstelle vom Drittel, 
d. h. 400 Rub. ES hat also der Herr bei seinem Etablissement jährlich 
80 Rub. verloren; er hat aber auch uoch dazu die gauze Frohue verloren, 
die er außer der Pacht von den Wirthen fich hatte leisten lassen, die der 
Arrendator seweS BeihoseS ihm aber gewiß «icht, anch «icht im Kleinste« 
leistet nnd hat femer eine nicht geringe Snmme erst hingeben müssen, um 
sei« «eues Gut zu etablirm und aufz«ba«e»; a«ch hat er die Bauten i« 
demselben a»f sewe Kosten, entweder ganz oder doch zum großen Theile, z« 
erhalten. Wie groß ist nun der Gewinn, dm er eqielt hat? 
Aber der Besitzer des Gutes, so könnte einzuwenden sein/verarrendirt 
nicht sew neues Beigut; er bewirtschaftet es selbst. — Er selbst doch wohl 
uicht; dm« auf zweim Stellen zugleich, auf Haupt- uud Beigute, kan« er 
nicht sew. Er uimmt also ewe« Aufseher au, der Pie Wirthschaft i« dem 
neuen Beihpfe »ach des Herrn Befehlen leitet, namentlich avf die Bestellung 
der Felder steht; engagirt eine Hofmutter, die ihm sew Bieh abpachtet 
oder ihm dm Milchertrag desselben berechnet, versteht fich mtt mehreren 
2S2 Ueber die Einziehung der Bauernhöfe in Kntland. 
Mägden zugleich, die znr Pflege des Viehs nöthig flnd; wählt endlich 
fich einen Jungen, dem er die Pflege seiner Hofespferde eigens übergiebt. 
Der Herr hat nuu schon wenigstens 3 Leute in Lohn, die nichts weiter 
Hnn, als was einst Wirth und Wirthin selbst in ihrem Gefinde leisteten 
und zwar nur als Theil vieler andern Geschäfte, die fie außerdem verrich-
teten. Will der Herr nun auch Schweine halten, so hat er femer einen 
Hüter zu eugagiren; etwa Fasel, dann wieder einen zweiten: genug, ehe 
der Besitzer selbst die Stellen des WirtheS und der Wirthin mit deren 
Kindern durch gemiethete Leute ersetzt, hat er schon eine Summe hingegeben, 
die einen nicht kleinen Theil der Einnahmen seines neuen Gutes hinnimmt. 
Und wie wird nun von diesen gemiethete Leuten des Herrn Interesse bei 
der vollkommnern Wirthschaft wahrgenommen, die jetzt beginnen soll? Etwa 
anfs eifrigste? immer so genau wie möglich uud so redlich, als es nur 
sein kann? Wenn das der Fall wäre, wie kommt es denn doch, daß Hos-
mütter und Aelteste, oft bei sehr geringen, nicht einmal zu den nöthigsten 
Bedürfnissen derselbe» ausreichenden Gagen, dennoch nach wenigen Jahren 
ihres Dienstes fast alle ohne Ausnahme ein ihrer Lage nach »icht geringes 
Vermögen befitzen? Daß manche von ihnen Hunderte, ja Taufende auf 
Interessen legen, während man ihnen eine Unredlichkeit nicht nachweisen 
kann? Und da helfen nicht Amtleute, nicht Schreiber; uicht, daß der Herr 
selbst täglich-sein Befitzthum besucht: eS geschieht «ur zu Vieles, was des 
Herr» Auge nicht sehen soll und nicht zu sehen bekommt. 
Aber, so könnte weiter gefragt werden, wenn man das Areal der ein-
gezogenen Gefinde nicht zu neuen Besitzungen, sondern mit den schon beste-
henden Gütern selbst verewigt: werden dann die einstigen Bauerselder unier 
des Herrn Auge und bei seiner Bewirthschastung nicht mehr tragen, als 
einst unter deu Wirthen? — Die Rechnung läßt fich anch hier wiederum 
leicht stellen. Der Baner hatte einst 30 Löf Acker, also jährlich 10 Lof-
stelle» Winter- imd 10 Lofstelle» Sommergetreide. Er mußte aber vou sei-
nem Gefinde zahlen 120 Rub. Arrende; sein Gehorch außerdem »lochte 
we»igste»S S0 Rub. werth sei». Er hatte dabei fich, .sewe Familie, ei» 
HauSgefinde von wenigstens 4 bis 6 Menschen, die Hüter mitgerechnet, zn 
erhalten. Die Beköstigung aber .nur von 4 Dienstleuten, dazu noch die 
des WirtheS und der Wirthin, jede Person nur zu 30 Rub. gerechnet, be-
trug 1S0 Rub. Der Wirth mußte dazu seinen Jungen, sein Mädchen 
lohnen und auch dieser Lohn soll durchschnittlich aus 20 Rub. veranschlagt 
werden, und er hatte wieder 80 Rub. nöthig, wenn man hier die Kleidung 
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des WirtheS, der Wirthin, selbst der WirtbSkwder, die doch selten fehlen, 
mit hinewrechne» kann. Ewen Theil des Sommerfeldes mußte der Wirth 
aber auch zu Hafer, zu Kartoffeln n. s. w. für sein Vieh benutzen; genug, ihm 
blieben 10 Lofstellen Wintergetreide und ungefähr 7 Lofstellen Sommergetreide 
übrig, deren Ertrag , er zu den nöthigen Kosten für das Gefinde verwenden 
konnte. Diese Kosten aber beliefe» fich auf 120-t-60-j-t80-j-80, also auf 
430 Rub. und dabei war noch nicht gerechnet Erhaltung der Gebäude «nd 
der Ackergeräthschasten, Abga«g, oder gar Schaden an Vieh und Feldern 
«. s» w.: genug 17 Lofstellen Landes mußten dem Wirthe wenigstens 
430 Rub. jäbrlich tragen, d. h. über 26 Rub. ungefähr jede Lofstelle. 
Wie viel Korn über die Saat mußte nun dem Bauer bei seiner Be-
wirthschastung sew Acker jährlich getragen haben, damit er auskam, wie eS 
der Kall war? und wie viel mehr wird nun der Herr von demselben Acker 
an reinen Einnahmen erziele» — der Herr, der «icht so wohlfeil zu wirths 
schaften verficht, wie der Bauerwirth? Ich weiß, man wird mich darauf 
hinweisen, daß der Bauer, abgesehen von seiner Feldwirtschaft, fich noch 
von seinem Bich, durch Fahrten «. s. w. einiges verdienen kann, so daß 
seine Felder allein ihm nicht das Nöthige herzugeben haben. Ich weiß 
aber auch, daß es Hunderte von unabweisbaren Ausgaben in einer Wirth-
schaft giebt, die ewzel« ein Geringes zv sein scheinen, im Laufe eines Jahres 
aber ein Beträchtliches ausmachen; daß ich einen Menschenbesatz angenom-
men habe, so klein, wie nie ein Wirth bei sewer Pacht unter jetzigen Ver-
hältnissen mit ihm ausreichen kann; daß ich «och «ichtS für den Wirth zu 
ewer Erleichterung, zu einer vielleicht nicht durchaus unabweisbare« Mehr- . 
a«Sgabe veranschlagt habe: so daß, wie viel ma» auch dem Bauern an 
sonstigen Ewuahme« anrech«et, er sein Gefind.e nie unter jetzigen Verhält-
nissen wird erhalten können, wenn sewe Felder ihm nicht sehr große Ernten 
geben. Hat aber überhaupt auch der Gutsherr, der die Felder der Wirthe 
zu seinen HofeSfelder« zieht, Aussicht, die Eruteu derselben nnter seiner 
Bewirthschastung z« steigern? Es möge« einzelne Güter vorkommen, die 
durch ihre Lage, z. B. in der Nähe einer Stadt, oder durch sehr viele 
«nd sehr reichlich tragende Wiesen begünstigt, ewen so großen Ueberfiuß an 
Düng»ngsmittel» haben, wie ihn der Bauer «icht erreichen kann. Wie 
viele solcher Güter aber giebt es w Kurland? Ew großer Theil derselbe« 
steht wenigstens aus der Stufe, daß fie bei acht- oder zehufeldriger Wirth-
schaft selten Vt, V», ja oft kaum mehr alS V», '/,o ihres Ackerareals ge-
hörig zn bedünge» im Stande find. Der Bauer aber sorgt für die Ve-
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düngung seiner Felder Tag nnd Nacht; er schafft sich Düngungsmaterial 
au» den Wäldem und Mooren; er verwerthtt selbst jede» Kleine w sewer 
Wirthschaft zur Fruchtbarmachung seiner Felder. Er vermag auch mehr im 
Kleine» mit der verhältnißmäßig größern Kraft in seinem Gesinde zu leisten, 
al» der Herr auf seinem großen Gute. Die Felder der Bauern find da-
her anch, seit fie bei den Pachten über ihre Kraft und Zeit.freier zu ihrem 
Vortheil gebiete« können, wl Durchschnitt allenthalben sehr gnt eingedüngt; 
geben so im Durchschitt auch Ernten, wie der Herr fie nicht leicht hoffen 
darf. Wo soll fich nun d^er Vortheil au» der gesteigerten Eultur der ein-
gezogenen Gefindefelder ergeben, wenn der Herr zum größten Theile nicht 
einmal im Staude ist, fie aus der Stufe der Eultur zu erhalten, wie er 
fie überkam? Nicht aus ewen Fortschritt in ihren Einnahmen, sondern 
vielmehr auf einen Rückschritt in denselben müssen daher viele Herren-rech-
nen, die ihre Gefinde eingezogen baben und jetzt noch einziehen. Aber 
man will große Aussaat haben; man vergrößert dieselbe oft ohne Ziel und 
Maß, statt daß man fie um ein Viertel uud mehr verkleinern sollte, um 
fie gehörig cultiviren zu können. Woher sollen denn nun die Bortheile 
kommen, die mau fich vou der Einziehung der Gefinde verspricht? Dazu 
kommt — und das ist etwas höchst BeachtungSwertheS — daß fast alle 
Güter, bei denen eS fich nach deren speeiellen Verhältnissen als wirklich 
zweckmäßig, ergeben sollte, größere Felder zu habe», als fie früher hatten, 
diese größem Felder leicht erzielen könne, wenn fie «ur vnbenutzt liegendes 
Weideland oder schlechte, weujg tragende Wiesen aufreißen wollen.. Man 
vertilgt nach Süden hin die Gefinde ihres Ackerlandes wegen, das man 
ihnen nehmen will, während man nach Norden eben so gutes Ackerland fich 
" leicht verschaffen könnte, das bisher unbenutzt dalag, aber eultivirt, zugleich 
mit den fortbestehenden Gefinden, dem Herrn einen wirklichen «nd dazu 
doppelten Vörthell gebracht hätte. 
Und ew ganz AehnlicheS gilt für die Gestnde, die man mit andern 
Gefinden zusammengezogen oder zu Knechtsstellen benutzt hat. Denn die, 
durch die Einziehung benachbarter Gefinde vergrößerten Gefinde, die übrig . 
geblieben find, hätten ebenso leicht durch Urbarmachung unbenutzten Landes 
vergrößert werdm können, wenn man dieses nur vernünftiger Weise hätte 
benutzen wollen; sowie auch auf dm meisten Gütern soviel Knechtsstellen, 
als nur nöthig find,init all dem nöthigen Lande eingerichtet werdm könnten, 
wenn man nur zum Etablissement derselben dasjenige Land nähme, das 
jetzt höchstens eine magere 'Weide dem Vieh oder eine Heuernte gewährt, 
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die kaum die Hälfte der verwendeten Arbeit lohnt.. Sollen nnn aber gar 
die durch Einziehung anderer Gefinde verdoppelten oder wenigstens ver-
größerten Gefinde durch verhältnißmäßig höhere Pachtzahlungen, als einst 
die einzelnen Gefinde gaben, den reich erwarteten Kortheil dem Herrn ge< 
währen, so ist nicht abznfehn, wie 2-mal 30 Lofstellen mehr Pacht geben 
sollen als 30 plus 30 Lofstellen, mau müßte denn annehmen, die vielseld-
rige Wirthschaft, die man übrigens auch iu dem kleinsten einzelnen Ge-
finde einführen könnte, werde den Ertrag des Bodens so unendlich steigern, 
daß für dasselbe Areal nnr eine bei weitem gesteigerte Pacht das richtige 
Verhältniß ergäbe. Dann allerdings könnte '/« von 60 Lofstellen mehr 
Bortheil bringen, als bisher '/» von 30 Lofstellen; einen andern Grund 
aber giebt eS nicht. 
So bliebe deny nnr die Ersparniß übrig," die fich bei den Bauten 
in. den vergrößerten Gefinden und bei dem für dieselben nöthigen Feuerungs-
material in Vergleich zu den bisherigen einzelnen Gefinden ergiebt, welche 
vorzugsweise den Vortheil für den Herrn bei der Einziehung der Gefinde 
abgeben müßte. Genügt nun aber der vorhandene Raum der zur Erhal-
tung bestimmten Baulichkeiten, ob nun in den Banergefinden oder in den 
Höfen, zur Unterbringung alles dessen, was durch eine größere Menschen-
menge, einen vermehrten Viehstand, größere Anzahl von Ackergeräthen, 
größere Ernten n. s. w. — wie alles solches bei der Einziehung von Gesinden 
nothwendig fich ergeben muß — so möchte wenigstens für die Bauten ein 
uuleugbarer Vortheil in die Augen springen. Und solche, anch sür einen 
vergrößerte« Ackerbaubetrieb genügende Räumlichkeiten mögen in manchen 
Höfen i» der That vor der Einziehung der Gefinde, als bisher über-
flüssige Räume, fich befunden haben, wenn auch dieser. Fall als ein sehr 
seltener anzunehmen sein wird. Die meisten Hoflagen dagegen haben bei 
der Vergrößerung ihrer Felder auch ihre Räumlichkeiten ve»schiedener Art 
vergrößern müssen und haben, wenn diese Vergrößerung durch Einziehung 
von Gefinden bedingt war, ans der einen Seite durch die neu aufzuführen-
den Bauten wevigstens dasselbe verloren, «as fie auf der andern Seite 
durch die entbehrlich «erdenden Baute» i« de« aufgehobenen Gesinden ge-
wonnen haben. Werden aber nnn auS aufgehobenen Gefinden durchaus 
neue Beihöfe gegründet, so erfordern die sür die nenen Etablissements auf-
zuführenden Gebäude gewiß bei weitem größere Kosten, als die Erhaltung 
der conservirten Gefindegebäude gemacht hätten; sowie denn selbst da, wo 
Gefinde zu Gefinde gezogen «erden, die größern fortan erforderlichen Ränm-
236 Ueber die Ginziehung der Bauernhöfe in Kurland. 
lichteiteu leicht den Bortheil aufwiegen möchten, welchen das Einziehen klei-
nerer Gebäude in de» aufgehobenen Gesinden bringe» könnte. Wenigstens 
in unserer Gegend möchte schwerlich ein Gefinde sein das doppelt oder ir-
gend bedeutender vergrößert, für Menschen oder Bieh oder Heu- und Stroh-
ertrag oder fürs Dreschen dasselbe bleibe» könnte, wie eS bisher gewesen 
ist, man müßte denn Menschen, Biep u. s. w., rücksichtslos zusammendrängen. 
Die allenthalben zur Befriedigung der Allseitig vergrößerten Bedürfnisse fich 
in größerem Maßstabe auch in den Bauernhöfen erhebenden Haupt- wie 
Nebengebäude nehmen sicher den Gewinn dahin, den man durch die Abtra-
gung mehrerer Gebäude bei der Einziehung der früher« Gesinde erhoffte. 
Wie gering aber endlich die Holzersparnisse beim Dreschen und Heizen dmch 
die eingezogenen Gesinde sein muß, ergiebt fich von selbst, da denn doch 
immer auch die verdoppelten Ernten erdroschen, die größern Räume erheizt 
werden sollen; so daß als Resultat des Ganzen fich wohl ergeben möchte, 
daß jede Einziehung der selbständigen WirthSgefinde allenthalben da als 
ungerechtfertigt erscheint, wo nicht zu dürstige Ausstattung oder ewe höchst 
unglückliche Lage derselbe» dem Hofe gegenüber fie fast zwingend herbeige-
führt hat. 
Wie groß aber' auch die Bortheile sei» möchten, die fich für die Be-
sitzer der Güter aus der Einziehung der selbständigen WirthSgefinde 
ergeben, so giebt eS denn doch, wenigstens sür den edleren Mensche» und 
Christen noch andere Rücksichten, die sein Verfahren bestimme»; eS giebt 
noch Rücksichten, die der Staatsbürger dem Vaterlande, der Ehrist sewen 
Nächsten gegenüber zu «ehme« hat. Von diesem Gesichtspunkt aus möchte 
nicht leicht etwas sür verderblicher erachtet werden können, als jene maß-
lose Einziehung der WirthSgefinde, die noch in jedem Jahre fortlaufend 
fich an so vielen Stellen geltend macht. v 
Denn wohin ip ihren letzten Resultaten diese fortgehende Einziehung 
der Bauernhöfe führt, wem liegt es nicht von selbst, ohne weitern Nach-
weis, klar vor Augen? Dauert das Verfahren in dem Maßstabe, wie es 
bisher eingeschlagen worden, fort, so wird Kurland, vielleicht innerhalb 
weniger als 60 Jahren, den Erfolg aufweisen, dchß der bei weitem größte 
Theil der Bauerschaft des Landes — mit Ausnahme nämlich der Kron-
befitzlichkeiten und Mdmen — durch die Freiheit von der Leib-
eigenschaft znr Knechtschaft übergegangen ist, das heißt zu 
ewem Verhältniß,- das in mehrfacher Beziehung «och viel schlimmer ist, 
als es «inst das Verhältniß der Leibeigenschast war. Denn über 
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den Leibeigenen war zwar einst, dem Herrn unbeschränkte Macht gegeben; aber 
dieser Herr übte seine Macht mit Schonung und menschlicher Berücksichtigung 
seiner Leibeigenen schon um des Vor theils willen, der fich ihm aus der 
Erhaltung und Sorge für die ihm Unterthäntgen ergab; ja selbst die al-
ternde, abgenutzte Kraft des Hörigen fand noch eine Unterstützung, well 
auch fie noch immer, wenn auch zu geringerem Bortheile auszubeuten war. 
ES gab aber größtentheils in Kurland noch ein Verhältniß der Herren zu 
ihren Leibeigenen, das nicht das gegen Sklaven war; zum größten Theile 
vielmehr standen die Erbherren als Väter ihren Leibeigenen gegenüber uud 
übten die in ihren Händen liegende Gewalt mit jeuer liebenden, oft hin-
gebenden Berücksichtigung des Wohles ihrer Unterthanen, welche die An-
hänglichkeit der Eltern gegen ihre Kinder stets mit fich bringt. Bei dem 
Knechtsverhältnisse aber, , das schon jetzt in Kurland fich so weit ausgedehnt 
hat, ist die Abhängigkeit des Knechts in vielfacher Beziehung eine nicht ge-
ringere, als fie einst bei den Leibeigenen war. Denn der Herr entscheidet, 
wie einst, so jetzt noch nach Willkür über des Knechtes Bleiben oder Aus-
scheiden aus seinem Befitzthum; der Herr bestimmt über dessen AufenhattS-
ort, deffen Lage, dessen Zeit, dessen Kraft und jegliche Verwendung derselben. 
Der Herr gebietet widerspruchslos, der Knecht hat dessen Bestimmungen 
allseitig zu folgen, ohne Murren, ohne Widerstand, uud wäre eS selbst gegen 
seine besten Ueberzeugnngen; er ist die Maschine, die dem Winke" des 
MeistexS folgt. Die einzig? Triebkraft, die fie allseitig in Bewegung 
setzt, ist der Wille des Herrn. Und giebt es jetzt, was eS einst nicht gab, 
den genügenden RecurS an die Behörde gegen Gewalt und schreiende Un-
gerechtigkeit, so giebt es doch auch heute uoch keine Hülfe für den Knecht 
gegen alle die Hudeleien und Ehieanen, die hämischen uud verletzenden An-
klagen und Beleidigungen, gegen alle die heimliche Ungerechtigkeit, die fich 
im Kleinen und Großen bei jeder Arbeit, zu jeder Zeit von Seiten der 
Ausseher uud Aeltesten ungestraft gegen den Knecht geltend zu machen weiß, 
der einmal den Unwillen des Aufseher« auf fich gezogen oder gar durch 
berechtigten Widerstand und Klage über denselben den Haß desselben auf 
fich gezogen hat. E« bleibt dem Knechte unter seinen jetzigen Verhält-
nissen vielfach nicht« Anderes übrig, als alles zu thun «nd schweigend z« 
dulden, was einmal man für gut findet ihm aufzuerlegen; ungestraft Un-
zähliges über fich ergehe» zu lassen und endlich, wen« er es nicht mehr 
ertrage» kann, eine, andere Stelle zu suchen, wo ihn »ur zu leicht ein nicht 
bessere« Schicksal erwartet. Ja, selbst diese Ausficht avs andere . Stellen 
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schwindet immer mehr und mehr für die Knechte, je mehr fich die Anzahl 
der selbständigen Wirthe mindert nnd somit .die Anzahl der zum Knechts-
dieiist in den Höfen Gezwungenen fich mehrt, und jetzt schon haben leicht 
rüstige, zu jeder Arbeit tüchtige Leute erst lange umherzuwandern, ehe fie 
eine Stelle und oft nur in weiter Entfernung von der Heimath aufzufin-
den im Stande find. Welches Herrn Herz aber hängt an dem Knecht 
mit Liebe?. Wer ermittelt freundlich seine Bedürfnisse? Wer sorgt väter-
lich für ihn? Ob er bleibt oder scheidet, ob durch Austritt aus der Ge-
meinde, oder deU Tod, es wird nicht bemerkt; sein Abgang läßt fich leicht 
..ersetzen; er stand und steht dem Herrn immer sern. 
Man verwechsele oder identificire doch ja nicht dieses Verhältniß des 
dem Herrn dienenden KnichlS — kalps, kalpovs — ob des verheiratheten 
oder unverheiratheten, männlichen, oder weiblichen, mit jenem Verhältnisse 
das zwischen dem Wirth und seinem HauSgefinde — gaime, sektss wuäis, 
ssillmvvku.Ikmäis — besteht. Bei dem Wwhe ist der Dienende nicht der 
Knecht; er ist der Gleiche unter Gleichen. Der Wirth achtet in seine» 
Dienstleuten die ihm Gleiche». Sie find ihm die Gefährten bei seiner 
Arbeit, die unentbehrlichen Genossen, deren er zur Begründung nnd Er-
haltung seiner Wohlfahrt bedarf. Seine Gewalt ist daher auch nur ewe 
mehr väterliche, sein Ansehn ew ihm freiwillig von feinen Dienstleuten zu-
gestandenes. Der Wirth ordnet zur Arbeit nicht ab, er schreibt nicht vor, 
was und wie alles in seiner Abwesenheit von seinen Dienstleuten ausgeführt 
werden soll. Er selbst führt vielmehr die Seinigen zur- A r b e i t ; er geht 
ihnen bei jeder Arbeit, in jeder Mühe voraus. Mit ihm theilen seine Leute 
seine Beschwerden, mit ihm sewe Erholung, seine Ruhe. Der Wirth for-
dert von ihnen nie mehrmals er selbst freudig zu leisten'bereit ist. Er 
gestattet daher auch seine» HauSgeuossen, selbst nach ihrer Wahl, Stunden, 
und wenn es sew sollte, Tage, selbst mehrere Tage, um fich den Erheite-
rungen uud geselligen Freude», die dem Letten so lieb find, z. B. auf 
Hochzeiten, Taufen u. f. w. hinzugeben. Der Wirth feilscht nicht lange 
um jede Stundejeden Augenblick, der seiner Arbeit entzöge» werden' 
könnte. Rügt er, so rügt er mit Nachficht, selbst sew hartes Wort trifft 
»icht so schwer,.denn es kommt nicht vom Herrn an den Untergebenen, 
eS muß nicht widerstandslos entgegen genommen werden; überhaupt^ , das 
freie Wort ist zwischen Wirth und Untergebenen nicht verpönt. Der Wirth 
engagirt nicht seine HanSgenossen voraussichtlich nur auf kurze Zeit, viel-
leicht schon gar mit der Abficht, fie baldigst wieder zu entlasse». Er wählt 
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fie am liebsten, wenu eS sew kann, ans dem Kreise seiner Kinder und 
Verwandten, mtt den?» er hofft immer zusammenbleiben zu können, sonst 
aus seinen Freunden, ans denjenigen, von welchen er Friede und Eintracht 
aus lange Zeit erwartet. Zu deren Unterhaltung giebt er von dem Sei-
»ige« ab, soviel beide Theile für »öthig erachten. Keiner tritt dem an-
dern störend in seinem Fortkommen entgegen; denn der Wirth gesteht sei-
nen Leuten jede Zeit zu, welche dieselben zur Bestellung ihrer Felder, zur 
Bestrettung ihrer sonstigen Arbeiten bedürfe«, und diese wiederum suchen 
dem Wirthe das Gewährte zu ersetzen, wo er auch, ihrer in einer ihnen 
gehörigen Zeit bedarf. So bleiben Wirth und Gefinde lange zusammen. 
Kinder wachsen bei demselben Wirthe zn Jünglingen uud Jnngfranen 
heran; Knechte, ändere Gefindeslente, die fich verheirathen, verlassen oft 
bis zu hohem Lebensalter deu einmal von ihnen gewählten Wirth nicht; 
ja selbst Altersschwache, Kraftlose, Unglückliche werden beim Wirthe, wenn 
fie einmal bei ihm find, nicht verstoße», finden ihre Wohnung bei ihm, 
ihren genügenden Unterhalt; ja er nimmt selbst fremde Verstoßene willig 
bei fich auf, und so findet man fast iu jedem WirthSgefinde Lostreiber, 
Wittwen, Waisen, ja vielfach Kranke, Krüppel, die dort, so gut es sein 
kann, ihre Lebenstage fristen. Was ist aber für den wahren, eigentliche» 
Knecht, de» sogenannten Hofesknecht fein Schicksal, wenn endlich die Tage 
des Alters, der Kränklichkeit, der gänzlich schwindenden Arbeitskraft ein-
treten? Jetzt haben diese Unglücklichen noch ihre Zufluchtsstätte w eben 
deu "WirthSgefinde«, die man bisher hat bestehen lassen. Sie erwerben 
da ihren Unterhalt durch geringe Arbeiten, die fie noch zu leisten ver-
mögen; werden in diesen Gefinden auch aus deu Magazinen unterstützt, 
von den GefindeSlenten selbst in ihrer Schwäche verpflegt. Wird aber in 
Kurland das KnechtSverhältniß immer allgemeiner, werden dann diese vo« 
Jahr zu Jahr weniger werdenden Sätten znr Aufnahme der Knechte «och 
lange genügen? Und. wenn dann alles endlich nur Knecht ist und kein 
Wirth mehr, oder selten nur noch ewer ist, wohin werden fich dann diese 
Verlassenen zu wenden haben? Für jetzt wenigstens öffnet ma» ihnen zum 
größten Theile nicht willig weder die KnechtSgefinde, «och die nen etab-
lirten Höfe, damit fie da Aufnahme und Unterhalt find«. Man sucht 
vielmehr fich ihrer zu entledigen. Geht doch manche Gemeinde förmlich 
darauf aus, das Altern und Schwachwerde« der Knechte w ihrer Mitte 
zu vermeiden! Man kündiget ihnen, sobald man beginnendes Alter oder 
Kränklichkeit an ihnen steht. Die Knechte find gekommen, fie mögen wie-
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derum geh«, wie fie gekommen, bis fie endlich nicht «ehr Aufnahme w 
einer fremden Gemeinde finde» uud nun derjenigen zur Last verbleibe«, 
in der fie zuletzt gewesen find. Wer wird fie aber auch in dieser, we«« 
fie zu sehr arbeittu«fShig geworden find, endlich unterstütze«? ynd a«S 
welche« Mitteln wird eS geschehen? Jetzt kommt die Unterstützung ans 
den Vorrathshäusern der Gemeinde, dem Proeentgetreide zumal, den Schüt-
tungen, die für die Armen eigens gemacht «erden müssen. Wird fich aber 
ein Proeentgetreide dann Joch finden, wenn keine Wirthe Borschüsse mehr 
nehmen v«d die im Lohn des Hofes stehenden Knechte fie nicht erhallen? 
Oder wird «an den übrig gebliebenen, dann die ganze Gemeinde allein 
bildenden Knechten die Verpflichtung auferlegen, ihre jetzt altersschwache« 
«nd kränklichen Mitknechte zu versorgen? Werden diese eS vermöge»? 
Wird man fie dazu zwingen können? Aus diesen Gründen fürchtet und 
haßt denn auch der Lette das wahre KnechtSverhältniß. Mag seine 
Lage auch immerdar im Gefinde eine schlechtere sein, als er i« Dienste 
"des Hofes fie finden könnte, mag «an ihm bedentend höhern Lohn biete«, . 
als er ih« nur je im Gefinde Erwarten kann , er zieht dennoch sew unab-
hängigeres Leben im Gefinde den so sehr abhängigen Verhältnissen i« 
Hofe vor, u«d fügt fich, «a« möchte sagen, nur gezwungen in diese, wenn 
ihm kew anderer Weg zur Erhaltung der Sewige« oder zu sorgenloserer 
Existenz übrig bleibt, oder auch hier uud da durch Eitelkeit, durch Eigen-
nutz verblendet, wie es namentlich bei de« Mädchen uud Jungen im Hofe 
der Fall ist. Aber auch von diesen findet man in einzelnen Gefinden 2 
«zbiS 3 Mädchen, die anf eigene Hand leben (us savu rvkku 6«wi?o) und 
lieber durch Spinnen «nd Stricken und sonstige kleine Arbeiten, die fich 
zufällig finden, ihren Verdienst suche«. Man findet dort verheirathete und 
nnverheirathete LoStreiber, oft rüstige Arbeiter; man findet ebensolche und 
Zuugen, die als. Tagelöhner jeder Art bei dieser oder jener Arbeit zumal 
w Städten lieber einem nnfichern Erwerbe nachgehn, als daß fie in Höfen 
eine Stelle annehmen sollten. Besonders in den regnlirten Krongütern, 
wo die Arrendatore« sür ihr eigenes HofeSgefinde sorgen müssen, zeigt es 
fich beinahe in jedem Jahre, wie selbst bei hohem Lohne eS ihnen schwer 
wird, die nöthige Anzahl ihrer Dienstleute zu erhalten nnd fie die Hülfe 
der Gemeindegerichte in Anspruch nehmen müssen, um die Leute in den 
Dienst deS HoseS hineinzwängen zu lassen, wieviel fich auch an überflüssige« 
Leute« jeder Art in den Gefinden der bezüglichen Güter selbst ohne festen 
Dienst findet ^ 
Ueber die Einziehung der Bauernhöfe in Kurland. 241 
Und wo soll die Liebe zu dem Lande, in welchem fie gebore» find, 
bei diesen Knechten herkommen? Der Wirth hat wenigstens sein Gefinde; 
eS ist sein Eigenthnm, so meint er, und ob er es nun aus Pacht genom-
men, ob der Wille des Herrn es ihm zugewiesen hat: er, der Wirth, 
gebietet In demselben, ist Herr in ihm, so lange sein Verhältniß dem Herr» 
gegenüber besteht, «nd unter guten Herren, in allen Krondomänea und Kron-
widme» hat er die Garantie, falls er fich nicht durch eigeue Schuld leineS 
GefindeS verlustig macht, es zu behalten bis an sew Lebensende, ja, eS 
auf sewe Kinder zu vererben von Geschlecht zu Geschlecht. Ihm ist 
der Boden lieb, den er sew nennt, anf dem er geboren worden, den er 
gepflegt, dessen fich einst sewe KwdeSkwder noch freuen werden. Was sollte 
die Liebe znm Baterlande in ihm schmälern oder ertödten? Hat er doch 
soviel, als znr Befriedigung seiner Bedürfnisse, zu ewem Leben, wie er eS 
wünscht uud liebt, nöthig ist; ja, er hat in vielen Fällen, znmal in unser« 
Tagen, mehr und oft ew Bedeutendes mehr. Wird dann auch sewe 
Lage zu Zeiten drückend; nimmt man ihm anch hier und da, was er einst 
hatte oder erwarte« durfte »nd legt statt dessen ihm ungewohnte Lasten auf: 
er hofft dennoch mit erhöhter Thätigkeit die erlittenen Verluste zu über-
winden. Er entbehrt Gewohntes, aber hat auch mit dem, was ihm ge-
blieben ist, genug; seine Lage genügt ihm auch «nter erschwerten Verhält-
nissen. Bleibt ihm nur das Erbe seiner Bäter, so gehört er gern und w 
Liebe dem Lande an, dessen ew Theil sein Befitzthum ist. — Dem im Herr«-
dienst stehenden Knechte ist kew Eigenthum bescheert. Heute iu dieses Ge-
finde versetzt und morgen in jenes, w diesem Jahre anf diesem nnd im 
andern auf einem andern Gute dienend, zieht er umher von Ort zn Ort, 
ohne Anhänglichkeit für irgend eiue Stätte, selbst für die »icht, wo er ewst 
geboren wurde, «ud nur wenige Güter möchten es sein, wo gleich den Wir-
then auch die Knechte ihr Leben a« einer «nd derselben Stelle beginnen 
«ud beschließen dürfen, ja, wo selbst auf die Söhne die Stellen der Bäter 
erblich übergeh«. Was also bindet den Knecht an'S Vaterland, das allent-
halben da ist, wo er die Mittel zum Lebe« sür fich «nd die Geinige« findet? 
Und möchte es diesen Knechten anch »ur leicht wetden, diese Mittel immer 
zu finden!. Ja, möchten fie bei allen Mühe», bei aller Last, die fie z« 
tragen habe», «ur »icht zu oft von Entbehrungen «ud schwerem Mangel 
niedergedrückt «erden! Wenigstens diejenigen Knechtsstellen, welche ich kenne, 
l geben dem Knechte soviel, daß er mit de« Gewige« kärglich durchkommt, 
> «ich weu« es viel ist, daß er in einzelne« Jahren etwas zurücklegt. Die-. 
BaUische Ronattschrist. 4. Jahrg. Bd. Vll.. Hst. 8. " IS 
242 Ueber die Einziehung der Bauernhöfe in Kurland. 
ses wird nur da möglich sein, wo der Knecht auf Land, frei vou Gehorch, 
so viel Tage, z. ZK. jede zweite Woche, zu eigener Verfügung hat, daß er 
in ihnen nicht nur seine eigenen Arbeiten bestreiten, sonder« auch durch 
Arbeiten für Geld noch ein Weiteres verdienen kann. Aber auch unter de» 
glücklichsten Verhältnissen ist doch immer die Ausstattung der Knechte, zu-
mal bei der jetzigen Theuerung der nothwendigsten Lebensbedürfnisse, eine 
solche, daß'inan fich eher wnnder» muß, wie fie überhaupt bei ihrem ge-
ringen Erwerbe die nochwendigsten Bedürfnisse für fich und die Ihrigen zu 
erzielen im Stande find, als daß man glauben sollte, fie könnten »och, nnd 
wäre eS auch das Geringste, für fich erübrigen. Wohlhabende Knechte wird 
es daher wohl nur sehr wenige geben. Und zu allen den Sorgen und Ent-
behrungen des Knechtes, die zumal das Gemüth des Ungebildeten so leicht 
verdüstern und den unwürdigsten Gefühlen und Bestrebungen leicht Raum 
gestatten, kommt noch das Bewußtsein maknigfach erlittenen Unrechts. Kanu 
so der Knecht des Herrn fich glücklich in seiner Lage fühlen? Wird er die 
Stätte lieben, wo nm ein gedrücktes Loos ihm allenthalben zu Theil wird? 
dem Baterlande zugethan fein, das solche Verhältnisse, über ihn ergehen 
läßt> wenigstens duldet? Mau verwechsele auch hier «icht diese Kuechte, die 
wahren Knechte, mit jenen Arbeitern, von dem Letten ebenfalls Iralp» 
genannt, die einst der Wirth auS fernen Dienstleuten zur Ableistung sei-
ner Frohnen auf den Hof in die Arbeit sendete und «och da sendet, wo 
die Frohne besteht. Diese Arbeiter stchn unter ganz ander», weit günsti-
geren Verhältnissen. Sowohl gegenüber dem Wirthe selbst als auch dem 
Hofe haben fie ewe bessere uud unabhängigere Stellung und find keines-
wegs wie die Hofesknechte gezwungen , fich auch mauuigfacher Unbill zu 
unterwerfen. Auf diese hat mein Wort eine nur -sehr beschränkte Anwendung. 
Das Baterland bedarf eines BanernstandeS, der mit für seinen Stand-
punkt hinreichender Bildung seine Interessen, die auch die des ganze» 
Laudes findj richtig zu beurtheilen und mit Umficht wahrzunehmen vermag. 
Das Vaterland bedarf eines Bauernstandes/ der, indem er dem Lande dient, 
auch seinem Gotte dient und in treuer Christenpflicht Beides in seinem Her-
zen geeinigt hat, Liebe zu Gott mit der Liebe zum Baterlaude und dessen 
Herrscher. Kann aber die Bildung und Erleuchtung unserer Bauerschast, 
soviel davon für ihre Lebensverhältnisse erforderlich, je gehofft werde«> 
wenn die Einziehung der WirthSgefinde de» größten Theil unserer Baueru 
zu gehorchenden Knechten des He,rn hwabdrückt ? Mögen auch die Quell« 
dieser nöthigen Bilduug sür unfern Bauernstaad noch keineSwegeS ungetrübt und 
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reichlich fließen, mag noch viel erwartet und erstrebt werden müssen, ganz 
fehlen fie dennoch uicht mehr zu. Unserer Zeit — zumal demjenigen nicht, 
der nach ihnen sucht und fich dieselben zugäuglich zu machen die Mittel hat. 
Unter unseren Bauerschulen giebt eS bereits ewige, die höchst Erfreuliches 
leisten uud mit Freude kann jeder Menschenfreund die Fortschritte in der 
Bildung wahruehmeu, die zumal in deu letzten zehn Jahren an so manchen 
Stellen gemacht worden M . Dazu kommen noch Privat- und Staatsschu-
l d w Städte» und Fleckeu, sowie aus dem Lande, so daß der LandmaU» 
nicht leicht um die ihm »öthige uud seinem Standpunkte angemessene Aus-
bildung für sewe Kinder besorgt sew kann, wenn er nur die Kosten der-
selben zu bestreiten vermag. Nuu aber sehlen diese Mittel vielen Gefinde-
wirth«» nicht. Sie können dazu freier über die Zeit ihrer Kwder gebieten; 
fie kömlen deren Abgang bei ihren Landarbeiten durch andere leicht ersetze», 
selbst vielleicht auf längere Jahre reichen ihre Mittel zur Bestreitung der 
Koste» für den Unterricht ihrer Kwder hin, und man steht so die Kinder 
der Wirthe, theils w gute» Volksschulen unter Leitung tüchtiger Volts-
lehrer, theils in den Lehranstalten der Flecken nnd Städte, mehrere Jahre 
hwdnrch die Schulen und großenteils mit nicht geringem Vorthett besu-
chen. Der Lette hat im allgemeinen Sinn uud Streben nach Bildung, so 
wie Fähigkeit zu derselbe«, und nm Druck und Verwahrlosung kann dieses 
Streben ertödten. Aber «ur de« Kindern der Wirthe v»d etwa der Ael-
teste«, Biehpächter, Krüger, Handwerker, die, wenn auch auf anderem Weg«, 
fich zu gleich«« Wohlstaude erHobe» haben, find die Äittel zu ihrer Aus-
bildung gegeben, nicht leicht den Kinder» der GestndeSleut«, am allerwenig-
st«« denen der Hofesknechte. Die Lage der Knechte überhaupt ist «ine 
solche, daß fie fich der Sorge der Erhaltung uud Erziehung ihrer heran-
wachsenden Kwder so früh als möglich zu entziehe« suchen müsse«, beson-
der» wen« die Anzahl ihrer Kwder eine größere ist. Ihre Mittel reichen 
im allgemewen kam« sparsam für die Eltern selbst und ei» paar ihrer 
Kwder hw. Ihre Lage wird «och bedrängter, fall» fie durch Kränklich-
keit, oder well fie keine andere Stelle finde« könne«, w die R«ih« d«r Los-
treiber (vallousoky hinabsinke«, wo ihn«« vo« de« Wirthe« höchste«» ew 
sparsamer Loh» vo» V- Lofstelle Lande» w jÄem Feld« für ihr«, Woch« 
um Woche wachsend« Arbeit von Georgi bi» Michaeli» geboten wird. So-
bald da» Kind de» KttechteS nur da» 4te, Ste Jahr erreicht hat, witd e» 
vo» de» Eltern als Kwderwärter (suklis) der jünger» Geschwister auge-
stellt. Im 7te», Ste» Jahr« muß «» die Schweine d«r Eltern, wenn fi« 
IS* 
244 Ueber die Einziehung der Bauernhöfe in Kurland. 
solche haben, oder das wenige Bieh derselben hüten, falls die Wem ihr 
Kind überhaupt noch bei fich behalten können, sonst wird es auch schon in 
diesem zarten Alter, wenigstens für die Sommerzeit, zum Dienst alS Hüter 
zu Fremden fortgegeben, gewöhnlich gegen Vergütung in Getreide, welches' 
dann das Kind den Winter über erhalten hilft. Wird das Kind älter, 
so wird eS nuu Hüter der Kühe oder Pferde eines WirtheS, wird dan« schon 
bleibend von diesem für Kleidung und Essen in Lohn genommen, Hilst das 
Bieh beschicken, heizt die Oesen des WirtheS «. s. w. Hat es das znm 
Besnch der Schule reise Alter, ungefähr das 13te, 14te Jahr endlich er-
reicht, so muß der Wirth eS zur Schule mit seiner Kost schicken «nd über-
haupt auch die Kosten für dasselbe bis znr Einsegnung tragen; denn das 
find gewöhnlich die Bedingungen, unter welchen die Wirthe ihre Hüter ans 
Jahre bekommen. Die Knechte, selbst find beinahe ausnahmslos nicht im 
Stande, ihre Kinder in die Schule zu schicken, noch fie in derselben zn er-
hallen, nnd hat daher ein unglückliches Knechtskind nicht seinen Wirth ge-
funden, der für dasselbe sorgt, so wird der Jammer der Eltern g?oß, in-
dem auf der einen Seite der Prediger uyd das Gemeindegericht den Be-
such der Schule forden», auf der anderu aber die Eltern weder die nöthige 
Kleidung noch Kost herbeizuschaffen im Stande find. Alle diese unglück-
lichen Verhältnisse steigern fich, wen« die Eltern gar Hofesknechte find, die 
entweder ganz oder zum Theil nicht aus Land, sondern anf reinen Loh» a«-
. gewiesen fiud, in den sogenannten Kasernen wohnen nnd im ganzen Jahre 
keine oder höchst wenige freie Tage haben, in denen denn doch, znmal auß« 
der Arbeitszeit, «och mancher Kopeken verdient werden könnte. Womit 
sollen diese ihre heranwachsenden Kinder kleiden nnd erhalten? Wie fie 
gar mtt dem znm Besnch der Schule Nöthigen ausstatten, indem ihnen 
während der SSnlzeit sogar noch der kleine Verdienst abgeht, den Kinder, 
etwa durch Zupfen von Wolle, Kederpfiücken, Flechten von Schnüre» n. f. w. 
ihnen verschaffe«? Genug, bei diesen Kinder» wird der Schulbesuch ver-
kürzt, soviel nur irgend möglich; er wird eS von de» Wirthen, die weiter 
kein Juteresse für die in ihre» Dienst genommenen Kinder haben, er .wird 
es vor allem von den Eltern, die so bald als möglich der schweren Last 
der Erziehung ihrer Kinder entledigt sew wollen. Berstehen diese Kinder 
«ur zu lesen, haben fie das zur Konfirmation unumgänglich Nöthige fich 
eingeprägt, so flehen die Eltern, fie in so frühem Alter, wie nur möglich, 
ewznsegne«; de«« das eonfirmirtt Kwd, ob Mädchen oder Knabe, tritt 
mm als Erwachsener in Lohn, sei eS bei ewem Wirthe oder Htrrn: eS 
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wird nun Magd oder Junge; die Elten» aber entziehen fich von der Eon-
firmation an jeder Sorge um dasselbe. Sehr selten find die Knechte, die 
ein kleines Vermögen, zumal als Unverheiratete, fich erspart Haben , die 
daher mehr für ihre Kinder thun können und dann gewiß es auch thun, 
indem fie dieselben bis zur Konfirmation bei fich behalten und «enn.es 
sein kau«, längere Zeit in die Schule schicke», damit die Kinder auch 
schreiben, rechnen u. s. w. lerne» können. Im allgemeinen wird man da-
her stets die KnechtSkinder an der mangelnden Bildung, größeren Rohheit, 
nur zu fichtbar hervortretenden geistigen und körperliche« Vernachlässigung 
von de» Kindern der Wirthe uuterscheiden können. Wie verderblich wiickt 
also auch in dieser Beziehung die Einziehung der WirthSgefinde ein. 
Und welches ist die Wirkung'in Bezug anf die Religiosität des Land-
volks? Das Leben in den WirthSgefinde» ist ihr wenigstens zum größte« 
Theile förderlich. Die Prediger fordern die Sorge dafür vo« den Wirthen, 
alS den Borständen ihrer Gefinde; der Wirth selbst, als Hausvater, Seht 
fich auch als Pfleger der vielen ihm von Gott anvertranten Seelen auch 
in religiöser Beziehung an. Der Gegen seines Hauses, die Sorge um 
seine irdische Wohlfahrt, die so eng zusammenhängen mit dem mehr oder 
minder christliche« Gin« seiner Hansgenossen, führen ihn, ihm selbst oft 
unbewußt, z» einer innigem Hingebung an Gott, zu einem engem Anschlie-
ßen an alles was Gottes ist, zur Förderung und Betreibung anch aller 
christlichen Gnadenmittel. So giebt es den» selten ein WirthSgefinde, es 
wäre denn mit Ausnahme der fchwersten Arbeitszeit, wo nicht der Tag mit 
gemeinsamem Gebet begonnen und beschlossen wKrde, wo man, znmal am 
Sonntage, uicht die Bibel läse, aus dem Gesangbuche, aus andern heiligen 
Büchem fich zu erbaue» snchte. Der Wirth geht in diesen fromme» 
Uebunge» voran. Er beruft, versammelt zu denselben sein Gefinde; er 
wacht darüber, daß nicht das eine oder andere Glied seiner Gefindesleute 
fich muthwillig denselben entziehe. Er sammelt und führt die Seinigen 
zum Genuß des heiligen Abendmahles; das ganze Gefinde, ohne Aus-
nahme, feiert dasselbe an einem Tage; höchstens ein altes Mütterchen 
oder ein sonst erbetenes Glied der Familie bleibt zurück, um die Kinder 
und das Gefiude zn bewachen. Es ist ein Festtag, den alle das Abend-
mahl Feiernde begehen, dir iu den meisten Gefinden noch nach der Rück-
kehr aus der Kirche durch gemeinsame Mahlzeit, durch Versammlung 
der nächsten Bekannte« und Verwandten gefeiert wird. Der Wirth übt 
endlich selbst seinen segnenden Einfluß auf die Kiuder seines HauSgeflndeS 
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aus, die Elter» derselben zum häuslichen Unterricht der Ihrigen anspor-
nend. Genug, was das religiöse Leben in den Seelen der ihm anvertrauten 
Gefindesleute fich erhalte» und erstarken macht, das fördert der Wirth 
nach Kräften , und desto mehr, je mehr ihm selbst einst in der Jugend 
Kenntniß der Religio» zu Theil geworden ist. 
Nicht also steht der Wirth schon jenen, ihm beigegebenen Hosesknechten 
gegenüber, die im Herrendienste stehen, auf Land vom Herrn fitnirt find 
und in den WirthSgefiuden, gewöhnlich auf dem kleinen Ende desselben, 
zu zweien oder dreien ihre Wohnung haben; Diese Hofesknechte bilden 
eine Familie für fich, die der WirtK nicht mehr zu der seinigen zählt 
uud welcher gegenüber er anch in religiöser Beziehung die Pflichten nicht 
übt, die er gegen sein HanSgefinde zu üben fich für verpflichtet erachtet. 
Diese Knechte mögen für fich ihre Morgen- Und Abendandacht halten oder 
auch Theil nehmen an den gemeinsame» Gebeten der Gefindesleute, falls 
fie es wolle» uud können und fich gut mit dem Wirthe stehen, in dessen Ge-
finde fie wohnen; fie mögen aber auch jene Andachten gänzlich unterlassen, 
überhaupt sich dem Gottesdienste, der Beschäftigung mit der Bibel, dem 
Abendmahle entziehen: der Wirth führt keine Controle über fie, fie stehen 
seinem Ansehn, seinem Einflüsse gänzlich entnommen. Und nicht zu über-
sehen ist, daß diese Hosesknechte auch vielfach den religiösen Uebnngen fich 
nicht widmen können. Da fie je eine Woche ganz, die andere halb im 
Hofe bei de» Arbeiten desselben verbringen, so bleibt ihnen früh morgens 
oft uicht die Zeit, ihre Morgengebete, wie der Lette fie hält, abznbeten; 
denn der Ausscher drängt, die Arbeit rasch zu beginnen, uud am Abend ist 
der Knecht im Sommer zu ermüdet, als daß seine Augen «icht sogleich in 
Schlaf flicke» sollten, sobald nur die Arbeit beendet ist; im Winter weiß 
er aber »icht einmal beim Dreschen, wann sew Abend beginnt. Die Roh-
heit der Knechte kommt dazu; ihre Vernachlässigung in religiöser Beziehung 
in jungen Jahren macht fich in den später« Lebenstagen geltend: genug, 
schon selbst diese HofeSwechte, die in den WirthSgefinden wohnen, entfrem-
den fich stets mehr der Religion. 
Noch mehr aber macht fich diese Erscheinung w den KnechtSgefinden 
oder jenen größern KnechtSwvhnungen gellend, die für viele zugleich erbaut 
w^orden find. I n beiden Arten von Wohnungen ist niemand, der zur Be-
schäftigung mit der Religio» anspornt oder zu ihr leitet. Alle Knechte find 
uutereinander gleich; jeder einzelne würde es für eine Anmaßung des 
Mitknecht» aysehen, wollte irgend xwer die Stelle des Wrths versehen, 
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zum Gebet, zum gemeinsamen Gesänge aufrufen, zum Leseu der Bibel, zum 
' Besuche des Gottesdienstes verpflichte»; werde doch ein jeder selbst wissen, 
was er zu thu» hat. Dazu wohnen viele in einer und derselbe« Stube. 
Jeder treibt in jedem Augenblicke, was ihm beliebt. Ewige Unruhe, ewiger 
Lärm herrscht auch schon um der Kinder willen in diesen Wohnungen und 
niemand ist da, der Stille gebietet, der auch nur die Möglichkeit verschafft, 
fich religiösen Uebungeu mit Andacht hinzugeben. So geschieht in den 
KnechtSgefinden und Knechtsstellen beinahe gar "nichts, um den Sinn sür 
Religio» zu erhalten, den geschwundenen wiederum zu wecken. Dem Be-
suche der Kirche entziehen fich die'Knechte schon vielfach darum, weil fie 
denn doch nach den schweren Lasten der Woche auch einen Tag der Ruhe 
sür fich haben wollen, fie ost auch , schon am Sonntag Abend zur Arbeit 
gehen müssen. Nur das Abendmahl wird noch von ihnen genossen, in der 
Zeit, wo die Geiueinde überhaupt es genießt, aber auch dieses nicht ge-
meinsam von alle» Knechten in einem nnd demselben Gesinde; jedes Paar 
geht vielmehr für sich allein zur Andacht, einen gemeinsamen heiligen Tag, 
einen Tag freudiger Feier giebt es in den KnechtSgefinden beim Abendmahl 
nicht. Die schon an fich rohen Seelen der Knechte nehmen immer mehr 
Schaden in ihren, von dem besten Theile der Gemeinde gesonderten Woh-
nungen. Fördert man also das geistige Wohl Vieler, indem man mehr 
und mehr die WirthSgefinde schwinden macht? 
Was aber serner die äußere Sittlichkeit betrifft, jene Aeußerungen des 
innern Menschen, wie fie fich dem Willen Gottes gemäß in Wort uud 
That zu enthüllen haben, so beschränkt uud hemmt in den WirthSgefinde» 
der Wirth allseitig jene gröber» Ausschreitungen, deren der rohere Mensch 
sich so leicht bei der Aufregung seiner Leidenschaften und Begierden schuldig . 
macht. Er dnldet bei seinem Hausgesinde nicht jenen rohen Streit und 
jene maßlosen Beleidigungen, die ost auf unbedeutende Veranlassung selbst' 
zu Thätlichkeiten übergehen; er sucht den eheliche» Frieden zu erhalten, 
den Stteit allenthalben auszugleichen, die Feindschaft zu tilgen, und seinem 
väterlichen Ansehn unterwerfen fich in der Regel sejne Untergebenen willig. 
Er dnldet bei den Seiuigen nicht Trägheit, nicht gewissenloses Beachten-
dem der Zelt; verbietet Trunkenheit, lüderlicheS Leben, stellt fich vor allem 
jenen geschlechtlichen Bergehunge» entgegen, zn welcher das enge Znsammen-
lehen im Gefinde die Ehelosen so leicht führt. Ja selbst, der Gewissenlo-
sigkeit, dem Bettuge, den? Diebstahle stellt fich das Leben in den WirthS-
gefinde» hemmend entgegen, wo nicht leicht eine That fich den Auge» 
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der Vielen entziehen kann, der Wirth aber ängstlich darüber wacht, daß 
solch ein Klecken nicht auf seit» Gefinde falle. So fördert das Leben in de» 
'ÄirthSgefinden wenigstens ein äußerlich ehrbcnees Leben, däs bei der reli-
giösen Pflege, die zugleich dem inner« Menschen in diesen Gefinde» zu 
Theil wird, ost auch zu «ahrhast frommem Swn « ^ Wandel führt. Nicht 
wenige Gefinde können daher von jedem Prediger i» seiner Gemeinde ge-
nannt werde«, die ynter der Leitung eines tüchtigen, für Gott in Liebe' 
erwärmten WirtheS das schöne Bild eines wahrhast christlichen Lebens 
unter allen Gefindegenossen geben. -
Anders aber stellt fich auch hier das Bild sür das Lebe» der Knechte 
und zumal in den gesonderten KnechtSgefinden und Knechtswohnungen heranS. 
Denn hier giebt es unter den gleich Berechtigten keinen, der da zügelt uud 
lenkt; da führt jeder Streit zu Feindschaft, zu den rohesten Ausbrüchen 
der Leidenschaften; da geht jeder ungehindert seinen LieblingSsünden nach 
und der Träge läßt Weib und Kind durch Vernachlässigung seiner eigene» 
Arbeit darben, während er in den Tagen des Gehorche» im Hofe nur ans 
Furcht vor der Strafe seine Arbeiten gezwungen leistet. Da fröhnt der 
Trunkenbold ungestraft seinem Trünke; da benutzt der Unredliche seine Tage 
und Nächte, wo er von. der Arbeit des Herrn stet ist, um fie durch Be-
förderung uud Unterstützung des Verbotenen, durch geheimen Betrug, durch 
Diebstahl zu feinem Vortheil anSznbenten und niemand will deffen frevel-
haftes Thnn bemerkt haben, niemand giebt den Schuldigen an. Anch ent-
zieht er fich nnr zu leicht dem Blicke seiner Mitgenossen, wenn er etwa den-
selben noch zn fürchten hätte; denn keinem derselben liegt daran, das Thnn 
und Lassen des Andern zu bewachen. Bor allem herrscht hier die Sünde 
der Unzucht, und namentlich diejenigen Knechtsstelle«, deren anfänglich nicht 
wenige wäre«, wo »ur Jungen «ud Mädchen> höchstens uuter der Aufficht 
eines Großknechts oder AeltesteN vereinigt waren, haben eine so tiefe Ber-
derbniß nur zu offen dargelegt, daß diese Etablissements großentheils 
aufgehoben werden mußte». I n diesen Diechtstellen, die nur Knechte 
bewohnen, wirkt auch nicht, wie wir oben gesehen, die Beschäftigung mit 
der Religion veredelnd ein, ja selbst Anordnungen gnter Herren, die eigens 
Leute engagirten, um das religiöse Leben der Knechte wahrzunehmen nnd 
zu fördern, znm Gebete, zum Kirchengehn, znm Lesen der Bibel anzuhalten, 
mit ihren Mahnungen, mit ihren Beispielen, mit ihrer Hülse, wo nöthig, 
ihnen zur Setze zu stehe», habet» fich dennoch fruchtlos erwiese«; Ken« es 
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war immer nicht das Verhältnis des WirtheH dem die Leute fich zu fügen 
nnd zu gehorsame« von Jngend aus gewohnt gewesen. 
Betrachten wir aber weiter noch den Einfluß, den die stets steigende 
Anzahl vo» Knechten uud deren abgesondertes Leben in eigenen Knechts-
stellen auf das körperliche Wohlsein der Bauern übt; so mögen' die KnechtS-
wohlmngen, namentlich in den eigens dazv erbaute» Gebäuden, nicht 
schlechter sein, ja große» Theils viel besser, als früher die Äohnnngen 
in den WirthSgefinde« waren; anch mag die . Anzahl der Bewohner in 
de« KnechtSgefil^ e« nicht diejenige übersteigen^  welche einst die WirthSge-
finde .in ihre» einzigen Wohnstnben nmsaßten. Aber eS kommt in Betracht, 
daß man schon seit mehreren Jahren auf vielen Höfen, wohl bei weitem 
anf dem größten Theile derselben, ansängt die Wohnungen der Wirthe 
größer, höher, lustiger zu erbanen. Anch fassen diese nenen Gefinde in eine 
Wohnstube nicht alle Angehörigen des GefindeS zusammen; vielfach hat 
der Wirth mit den Geinigen seine eigene Swbe; ewe zweite größere nimmt das 
HanSgefinde des WircheS auf; eine dritte, in dem sogenannten kleinen Ende, 
dient zur Wohnung der Hosesknechte, die in den Gefinden placirt worden 
find. Go vertheilt fich schon in den WirthSgefinde« die Menschenmenge 
mehr, während w den KnechtSgefinden «nd Knechtsstelle», den Kasernen, 
noch immer in jeder einzelnen Gtvbe, je nach der Größe, viele Paare 
zusammen wohnen, so daß hier Vett an Bett rings an den Wän-
den der Zimmer nmherstehn. ES umfaßt gewöhnlich ewe Knechtswohnung 
von S bis 4 Faden Länge nnd 2'/» bis 3 Faden Breite, 4 auch wohl 5 
Paare Verheirathet«. Dazu kommen noch einige Mägde des Hofes, welche 
die Knechte halten müsse» nnd nnn die ganze reiche Kwderschaar der Ver-
heirateten. Die Lnft in diesen Wohnungen ist daher immer sehr unreln, 
drückend, zumal im Wint« beinahe vnerträglich, wo der Dampf der vielen -
Pergel «nd die Ausdünstung d« vielen Menschen die Stube «füllt uud 
zur Reinigung der Luit von de« Leuten selbst nichts gethan wirb. Dazn 
kommt ein unsäglich« Schmutz in den KnechtSwohnuuge«, d« an Menschen, 
Tischen, Bänken anklebt, anf d« Lehmdiele oft beinahe fingerhoch liegt. Ist 
der Lette überhaupt zur Reinlichkeit nicht besonders geneigt, so thnn die 
Knechte w ihreu Wohnungen für dieselbe durchaus gar nichts. ES fehlt 
hier wiederum die Wirthin, die üb« die einzelnen Glieder des Hanfes ge-
bietet; nnd wem fie eben will, die Reinigung der Stube aufträgt. I « den 
KnechtSgefinden aber überläßt das ewe Weib dem andern die Reinigung 
Her Stnbe; keine will für die ander« ewe Arbeit allein »«richten. 
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über eine gewisse Reiheusolge unter einander ewigen fich die Weiber 
nie uud so geht Alles w Schmutz beinahe uuter. Ist die verdorbene Luft 
in den KnechtSgefinden nun schon an fich zur Erzeugung der mauuigfachste« 
Krankheiten geeignet, so bringt die Unsanberteit, der Schmutz «»Kleidung 
und an Körper die ekelhaftesten AnSschläge hervor «nd man findet selten 
einzelne Kinder der Knechte, die nicht mit Krätze, KopsaySschläge« «. s. w. 
behastet find, welche Krankheiten, vernachlässigt oder schlecht geheilt, in ver-
schiedene andere chronische Uebel übergehen. Am verderblichsten aber 
zeigt sich das Zusammenwohnen von Knechten allein in abgesonderten Woh-
nungen j wenn irgend größere Krankheiten «nter ihnen ausbrechen. Steiger« 
schon die Wohnungen a« fich, schlecht wie fie find, die zerstörende Kraft 
der Krankheit, so ist vor allem niemand da, der ihr irgend durch mensch-
liche Hülfe entgegen zu treten suchte oder vermöchte. Der Lette hält über-
haupt schon nicht viel von ärztlicher Hülfe ; wo aber in den Höfen ein Arzt 
angestellt ist und durch Verordnungen des Hofes die Kranken verpflichtet 
find, seine Hülse w Anspruch zu nehmen, da wacht in den WirthSgefinde« 
der Wirth wenigstens darüber, daß sür jeden Kranken auch die Angehöri-
gen die nöthige Sorge tragen.. Der Wirth.mit seinem Hausgefinde leistet 
Hülfe bei der Pflege des Kranken, wenu etwa der Mann für das Weib, 
das Weib für den Mann zum Arzte zu gehen hat. Er läßt anch die zu-
rückgebliebenen Kinder beaufsichtigen, die nöthigen Arbeiten des heimge-
suchten Paares beim Bieh, beim Essenkochen u. s. w. besorge«. I n de« 
KnechtSgefinden mahnt niemand, die ärztliche Hülfe zu suchen. Viele Er-
wachsene, znmal bei schnell verlansenden Entzündungen, die Kinder vor al-
lem, für die mau es oft nicht der Mühe.Werth hält, hie Hülfe des Arztes 
zu suchen (k»s dvdn»» laddsä pev äaktarü sv8?) geh» «nter in Fällen, 
wo durch rechtzeitige Hülfe die Genesung nicht zweifelhaft gewesen wäre. Wenn 
nnn aber auch mancher Knecht und manches Knechtsweib die Hülse des Arztes 
für fich selbst oder ihre Kinder gern beanspruchen wollte: wer nimmt fich 
in Abwesenheit des gesunden TheileS der Kranken g«? Wer besorgt uuter-
desseu die Pflege der Gesunden? Ist der Mann in seinen Arbeitstagen zur 
Arbeit im Hose, so liegt schon ohne' Weiteres das Weib verlassen in ihrer 
Krankheit da nnd fie muß ihre» Mitbewohnern fich schon znm höchste» Dante 
verpflichtet fühlen, wenn fich unter ihnen das eine oder andere Weib ihrer 
Kinder oder ihres Viehes annimmt. Ist der Mann aber z» Hause, so hat 
er die mangelnde» Arbeiten des tranken Weibes, dazu die Pflege des Wei-
bes selbst anf fich zu nehme«. Wer geht nun. zum Arzt> daß er dem Krank-
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ken Hülfe bringe? Erkrankt aber der Mann selbst, so ist auf gleiche Art 
das Weib an das HauS gebunden und auch hier gehen viele Menschenleben 
uuter, die erhalte« werden ttnnten, falls fich nicht ein mitleidiger Verwand-
ter oder ein Anderer findet, der für den Krauken die nSthige Hülfe suchen 
geht over falls etwa nicht-zufällig der Hof von der Krankheit eines seiner 
Dienstboten erfährt und von fich aus für Hülfe sorgt. Am traurigsten steht 
es mit denjenigen, die in deu Knechtswohnungen keine Verwandte haben, 
die allen Wittwer oder Witwen, die hier und da auch in den KnechtSwoh-
nungen Ausnahme gefunden haben, die Mädchen, die von den Knechten als 
Dienstboten zur Arbeit des Hofes geschickt werden müssen: für diese sorgt 
so ost niemand und so viele von ihnen gehen elend, verlassen, jeder 
Hülse entbehrend unter. Also auch hier ist die Ausficht desto trüber, je 
mehr die selbständigen Bauernhöfe zn verschwinden nnd das KnechtSverhältniß 
vorherrschend zu werden bestimmt sedr sollte^  
Man bedenke, was es sagen will, wenn vor den Augen des Bauern 
täglich mehr und mehr die Stätte» schwinden, in denen er geboren worden, 
wo er die Tage seiner Zugend, sein« alternden Jahre verlebt hat. Immer 
öder wird «S um ihn im Heimathlande; mit wahrem Ingrimm schaut er 
auf diejenigen, die ihm nehmen, was einst Eigenthum der Seinigen nnd 
Jahrhunderte hindurch wenigstens die Stätte ihres Aufenthaltes war. Hau 
täusche fich nicht! Der Bauer sieht nur zu klar, um was «6 fich für 'itz» 
bei d«r stets weitergehenden Einziehung der Gefinde Handell. Wollte man 
hören, waS der Bauer dem Bauern, was er im Vertrauen' seinem Predi-
ger, seinem Beichtvater sagt, man würde erkennen, wie jedes neu eingezogen« 
Gefinde ein Stachel mehr in dem Herzen des Lölkes ist. Ist es denn 
gut, um eines — dazu noch problematische« — ökonomischen VörtheilS willen 
«inen ganzen Stand hinabzustürzen in materielle und geistige Verkuppe-
lung, damit alle Rachegeister in seinem Herzen Wohnung nehmen? Ich 
glaube, die Zeit mahnt — und will man Mit sehenden Angen sehe« nnd mit 
hörenden Ohren hören, sie mahnt gewaltig, wenigstens nachzulassen mit 
jener maßlosen Einziehung der Bauernhöfe uiü> wenn eS schl kann, den be-
gangenen Fehler gnt zu machen, um durch Ettichtung «euer WirthSgefinde 
endlich eiue Zeit herbeizuführen, wo in Dauk und Liebe geeinigt wird, was 
jetzt in Haß u«d Feindschaft weit von ei««mder geschiede« ist. 
I . V. Goldmaa«, 
Pastor zu Hasenpoth. 
ZW 
VefftMches «Südliches Gerichtsverfahren 
««d Anklage-Pryeß*). 
Der ärgste' Feind des Guten ist da« Bes-
sere, das man unschlüssig sucht und einstweilen 
fordvührend das Schlechte behält. 
. Dum mollllQtur, äuw coosotvr, suou» est. 
Äöenn gleich der Vorzug eines öffentlichen und mündlichen Gerichtsver-
fahrens, im Vergleich zu dem seither bei geschlossenen GerichtSthüren schrift-
lich geführte« Gerichtsprozesse, fast überall in den neuem Gesetzgebungen 
und in der juristischen Fachliteratur bereits Anerkennung gefunden und 
kaum etwas Stichhaltiges dawider hat ausgestellt werden können, so nmß 
dennoch das heut zu Tage stets ohne einige» Nachweis maßgebender Gründe 
so beliebt gewordene diktatorische Anathem: „das kann weiter keine offene 
Frage mehr sein" den Bolks-Demosthenen überlassen bleiben, die ihre Gläu-
bigen nur dnrch das Schellengeklingel banaler Phrasen, bei denen mau ja 
eben fich nichts weiter zu denken braucht, zu leiten pflegen. Wer aber frei vo« 
Selbstüberhebung seinen Mitmenschen ebenfalls ein Urtheil zugesteht uud jeder-
zeit die eigene Ueberzenguug iu ihue« aufzurufe» für seine Pflicht erkermt, wird 
*) Aus einet flizzirten Darstellung der Gründe .zur Reorganisation des deutsch-gemein-
rechtlichen Justiz^ PvozesseS in den Ostseeprovinzen und namentlich in Livland — wchhe von 
den vier EaMnÄfmge» der Prozch - Reorganisation die wegen der Geschworenenge-
richte verneinend bemtwortet, dagegen hinsbWch der Oeffentlichkeit» Münd-
lichkeit und Unklageform fich der allseitigen Empfehlung dieser drei Träger «iner ge-
rechtm J^ustizpflege anschließt. 
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anch hier bei den obigen Kragen wenigstens die entscheidender« Motive dar-
zulegen fich uicht ersparen dürfen, und möge dazu das Folgende dienen. 
ES kann füglich dahingestellt bleiben, ob das öffentliche Gerichts-
verfahren — welches nach Fenerbach'S Betrachtungen über Oeffenttichkeit 
und Mündlichkeit der Gerechtigkeitspflege (S. 77 und 85 Nota 36 und S. 
218 und 21S) bereits in dem römischen HülfSrechte, wie auch in dem Ver-
fahren der ursprünglichen altdeutschen Schöffengerichte bis in'S IL. Jahr-
hundert hinein rechtsüblich gewesen, bei uns in Livland aber ganz entschie-
den wenigstens seit der polnischen ÜnterwersuugS - Periode 1661 bis jetzt 
zu, mit alleiniger Ausnahme der bei Amts, Delikten uud bei de« leichtern 
Eriminalsachen adeliger Personen noch gegenwärtig gebräuchliche« öffent-
lichen Berlesnug der Anklageschrist, sonst nirgends vorher stattgesunde» hat 
— dennoch nicht etwa vielleicht in der Ordenszeit hier in Livland bei den 
sowohl währeich der allgemeinen Manntage, wie auch sonst anf Erfordern 
vom örtlichen Mannrichter mit erbetenen 2 Beisitzern ans der Ritterschaft 
fammt einem vereidigten UrtheilSmau» uud seine» geschworene» RechtSfin-
der» abgehaltenen GerichtShegungen gebräuchlich gewesen, wie solches Hel-
mersen in seiner Geschichte des livländische« Adelsrechts (S. 367 zut Rote 
16) mit Berufung aus das Formulars proeurntonu» des OrdenSsyndicuS 
Kabri vom Jabre ^ / l « » und anf Hnpel's H. N. MiSeellaneen Stück 17 
G. 72 behauptet, oder ob nicht vielmehr gleich seit der ersten Unterwer-
fung Livlands Bischof Albert und sein geistlicher Schwertbrüder-Orden 
den laut Keuerbach'S Zeuguiß I. e. S. 219 iu Deutschland bei den geist-
lichen Gerichten im Mittelalter ohnehin schon seit langer Zeit her an-
statt des öffentliche» mündliche» in Rechtsübung gewesenen schriftliche« 
Prozeß auch hier in Livland sofort eingeführt habe. Dies wird um so wahr-
scheinlicher, als beim Mangel anderer Zeugnisse selbst der vo» Herr» vo« 
Helmerse» citirte OrdenSsyndicuS Kabri in seinem Formulars proouratonuv 
nirgendwo eines hier zn Lande im Stifts- oder Ordens-Gebiete z» herr-
meisterliche» Zeiten etwa üblich gewesenen öffentlichen GerichtSversah, 
renS Erwähnung thnt, im Gegentheile in seinem angesührten Werke (S. 172 
bis 182 der Oelrichsschen Ausgabe) ausdrücklich die Anfertigung und Über-
gabe einer schriftlichen Klage, Klage-Antwort uud Replik anempfiehlt, 
was offenbar nicht auf ein« öffentliche mündliche Gerichtsverhandlung deu-
tet, wie denn in gleicher Weise auch die von Herr» vo« Helmersen citirte» 
j Huptlschen N. N. MiSeellaneen (Stück 17 S. 72) ebenfalls keine» Beweis 
j für eine ehemalige öffentliche GerichtShegung hier im Lande lief«», 
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sondern nur eine Urkunde vom Jahre 1471 über die Immission deS 
Gutes Posendorf enthalten, welcher JmmissiouS-Aet nach damaligem Ge-
brauche dadurch, daßdieHofeS-Pforte dem einzuweisenden Part vom Mann-
richter in die Hand gegeben wurde, vollzogen werden mnßte nnd also noth-
wendiger Weise zu diesem speeielleu EzecntionS-Aet eben so ein Heraustreten 
deS MclnnrichterS vor die Pforte hinaus nöthig machte, wie bei allen übri-
ge« Urtheils-Exeeutionen zur Einweisung eines zugesprochene« Grundstück? 
ans dem letztern eine Sitz-Bant sür den Richter und seine 2 Beisitzer oder 
Dinglente ebenfalls ins Freie hiuauSgestellt werden mußte"). Möge eS 
demnach einstweilen auch dahingestellt bleibe«, ob etwa auch selbst iu früherer 
OrdenSzeit lant Richter'S Geschichte der Ostseeprovinzen (Th. 1 Bd. 2 S. 
137 Nota 24) ei» öffentliches Gerichtsverfahren hier w nnsern baltische» 
Provinze« tejueSwegS stattgefunden habe, oder ob Helmersen'S entgegen-
stehende Angabe die richtige sei, so ist jedenfalls so viel gewiß, daß ewe 
öffentliche GerichtShegung unter Mitbetheiligung der LandeS-Ewgesesse-
nen bei allen germanischen Völkern ««d so auch i» den deutsche» Länder», 
deren RechtSversassung der uüsrigen zum Vorbilde diente, von Anfang an**) 
überall die vom Volksbewnßtseiu getragene Norm einer jeden anf Vertrauen 
Anspruch machenden GerechtigkeitSpfiege gewesen, bis durch die vo» italie-
nischen Hochschnlen immer mehr »ud mehr verbreitete Schrift- und RechtS-
Gelehrsamkeit allmälig auch ein schriftliches Gerichtsverfahren fich bei de» 
deutschen Schöffengerichten Eingang verschaffte und endlich im Lause des 
16. Jahrhunderts da« bis dahin in Dentschlaud stattgehabte öffentliche 
mündliche Gerichtsverfahren gänzlich verdrängte***), wozu anch die »ach 
Maurer'S obigem GeschichtS-Werke (S.168 § 127 iu Las und K 228) 
statt der anfängliche» GerichtShegungennnterfteiem Himmel «ach »nd nach 
ausgekommenen stehenden offene» Gerichtshallen und Gerichtshäuser mit 
endlich stet« geschlossene» und »ur zu einzelnen bestimmten Zwecke» geöff-
nete» Thören, sowie der durch da« cauouische Recht eingeführte geheime 
J»quifitio»s?Prozeß das Ihrige beitrugen. 
Der vorstchend nachgewiesene geschichtliche Verlans giebt »n« die Lehre, 
wie ewestheil« die Bequemlichkeit der Schristewsevdung statt de« persönliche» 
Erscheinens vor Gericht) sowie die daran fich schließende übermäßig wuchernde 
^ *) Siehe FabrsS kormulsrs xroeorswrom Ausgabe OelrkhS S. 22 t). 
— ) Stehe Maurer'S Geschichte des öffentüchen mündlichen Gerichtsverfahrens ' « ISS 
t^nd i sö. - " -
, - - * ? ) Lembach 1. «. « . SS.,.. ... . . . . . . . 
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Suprematie einer durch unnöthige Kosteumebrung und Sachverschleppnng 
zu einer empfindlichen Benachtheiligung der rechtsnchenden Parteien führen-
den .juristischen Vielschreiberei, andemtheilS aber die Präponderanz des 
Papstthums, mit seinen in usurpirter Beherrschung der Gewissen eingeführten 
canonische» RechtS-Principien einer geheimen Vergewaltigung »ud Tortur-
Inquisition, die Veranlassung dazu waren, daß die der deutschen Ehren-
haftigkeit uvd Offenheit so volksgemäß entsprechende Oeffentlichkeit der Ge-
rechtigkeitspflege avS lässiger Connivenz den geschilderten verderblichen Ein-
flüsse» z«m Opfer fiel und jahrhundertelang schmerzlich entbehrt wurde, bis 
in unserer gegenwärtigen Zeit in allen Staaten ein wiedererwachtes besseres 
Bewußtsein zur Wiedererlangung deS Verlorenen unablässig seine mah-
nende Stimme erhoben hat. Die EmpsehlungSwürdigkeit des öffentlichen 
Gerichtsverfahrens zeigt fich vorzugsweise im Strafprozeß «ud ist theils i» 
der dadurch gewährleisteten größem Rechtssicherheit vor . büreaukratischer 
Bedrückung der staatsbürgerlichen Freiheit, cheils in dem durch die Oeffent-
lichkeit gestärktenallgemeincu VollS-Vertrauen zu einer Jedermann« eigener 
Wahrnehmung offenstehenden allseitig überwachten «ud ordnungsmäßig ge-
übten Handhabung der bestehenden Gesetze z» suchen, wie es denn auch so-
wohl sür den Kriminal- als Eivil-Prozeß von einem nicht zu unterschätzen-
de» Gewicht ist, daß auch die öffentlich abgehört werdenden Zeugen durch 
die Scheu vor der ihr Benehme» sofort eoutrolireude» öffentlichen Meinung 
weit dringender zu einer treu der Wahrheit fich anschließenden Aussage ge-
nöthigt werden,, auch im Eivilprozesse die Parteien und deren Mandatare 
in eben derselbe» Scheu. vor eiuer sofort fich äußernden öffentlichen Miß-
billiguug eine zwingende Veranlassung dazir finden müssen, fich aller pro-
trahirenden Scheingründe, Verdrehungen und chieanösen Einwendungen zu 
enthalte» und ohne verschleppende Dilatiousproceduren mit ihre» etwaige» 
Zugeständnisse» oder mit den ibnen rechtmäßig etwa z»r Seite stehende» 
Negatione» und Gegengründen ehrlich n»d offe» hervörzuttete» »»d de» 
Prozeß solchergestalt nur »ach dem Erfordernisse des wahre» Bedarfs »ach 
Möglichkeit; zu seinem Endziele zu sördem — eine Beschle»nig»»g «nd sach-
gemäße Verewsachuug de« Verfahrens zur Erlangung des Rechts, die gleich-
falls durch da« öffentliche unmittelbare Gegenüberstehe» der tewe» streitende» 
Theile im Beisein aller ihrer mit de» wahre» Gach-U«ständen sehr wohl-
bekannte» mitadcitirtm Zeugen »nd die dadmch mittelst sofortiger Befra-
g»ng und Ausklärung dnrch de» prozeßleitenden Richter ohne Zeitverlust her-
i bchujühreude Äsung aller eingestreute« »ebeäsächliche» AnSflücht» wesentlich 
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begünstigt «iÄ» Alle diese Borzüge der Dessentlichkeit des Gerichts-
verfahrens find bereits vo« der gesammteu juristischen Fachltteratur der 
Neuzeit uud namentlich durch den erfahrenen Kenner des sranzöflsch-rhein-
psälzischen Gerichtsverfahrens Bomhard, in seinem Werke „die EivilrechtS-
pfiege in der Bayerischen Pfalz", S. 28 uud S. 35 uud 36, mit beredten « 
Worte» geschildert, so daß es zu deren Bestärkung keiner weitern Ausfüh-
rung bedars »nd schließlich nur noch anzuführen ist, daß auSuahmSwetse 
eine Ausschließung der Oeffentlichkeit dem verhandeludeu Gerichte für die-
jenigen Rechtssachen gestattet wird und gestattet «erden muß, die dmch ihre 
Publicität auf die Sittlichkeit oder aus andern Rücksichten »achtheilige Ein-
flüsse übe« könnte«. 
Außer der Oeffentlichkeit ist es aber auch die Mündlichkeit des 
gerichtliche» Prozesses"), die zu eiuer verbesserten Rechtspflege nothwendig 
erscheint und zwar vorzugsweise auch für de» gesammte» Eivilprozeß, de»» 
der in uuseru baltische« Provinzen bis hierzu annoch rechtsübliche inquisito-
rische Eriminalprozeß wird ohnehin bereits mündlich geführt u»d hat de» 
Fortschritt zum Besser» »ur in seiner gänzliche» Beseitigung u»d Ersetzung 
durch den eontradictorischeu öffentliche« mündlichen Erimiual-Auklageprozeß 
zu finden. Unser« baltische» Provinze» ist das mündliche Verfahre« im 
. Gerichtsprozesse mit ästen seinen Vorzügen auch keineSwegeS uubÄauut, 
vielmehr seit Alters her bei uuseru Land- u»d Stadt-Behörden i» fortwäh-
rendem Gebrauch »yd namentlich find speeiell »»sere livländische« Landge-
richte durch die Landrichter-Ordwanz vom 1. Februar 1632 K XV. pax. 
der L. O. 6S u»d durch die zur Beförderung der Justiz gereichenden Punkte 
vom 22. September 1671 8 VI. pax. der L. O. 45 ausdrücklich dazu an-
gewiesen: „daß kein schriftlicher Prozeß bei diesen Gerichte» zugelassen, son-
der» alles mündlich uud smowario verhandelt werde," obgleich als Aus-
nahme vo» dieser Special-Regel für «vsere Landgerichte bei denselben a»S 
bewegende» Ursache» auch eiu schriftliches Verfahre« gestattet wird, laut 
der für die Ober- «ud Uutergerichte geltende» Stadga «nd Verordnung 
zur Berkürzimg der RechtS-Prozesse vom 4. Juli 16S5 K IV pax. der L. 
O. 61V. Das bis jetzt-zu bei unser» Gerichtsbehörden erster Instanz statt-
findende mündliche Verfahre» besteht beim Eriminälprozesse in ei»« 
mündliche» Befragung und deren sofortig« Beantwortung, was i» d« po-
lizeilichen Voruntersuchung summarisch im resnirenden Style, in d« dar-
Siehe Paraquin, die ftanzSstscht Vesetzgckmg, Müachm 1SS1. Cwllprozeß S. 10. 
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qvs beim Erimivalgerichte erster Instanz folgenden Speeial-Jnquifition aber 
in getrennten fpeciell articnlirten Fragen nnd Antworten zum GerschtSpro-
tocolle verschrieben wird. Beim mündlichen Civilpro^esse dsgegm 
wird alle» mündliche Borbringen der beiderseitigen Parteien, so wie das 
etwanige Zeugen-Verhör, vom Gerichte im ReserivStyle zu Protokoll ver-
zeichnet und nach dergestalt geschlossenem Verfahren die daranf gleichfalls 
zu Protokoll gefällte Gerichts - Entscheidnng den vorbeschiedenen Parteien 
ans dem Protokolle durch Bornsen eröffnet, wie solches eben so auch im 
bauerrechtlichen Civilprozesse geschieht, der jedoch darin abweicht daß nach 
de» in unfern baltischen Provinzen für die bäuerlichen RechtS-Stteitigkeiten 
bis hierzu iu separaten Behörden laut den bezüglichen Bauer- und Agrar-
Berordnnngen bestehende» Prozeß-Regeln alle bauerrechtliche» Gerichtsbe-
hörde» die bei ihnen vorfallenden Civil-Rechtsstreitigkeiten nntersnchnngS-
weise z» verHandel» haben. Auch ist für den Eriminalprozeß noch die 
Ausnahme., z» bemerken, daß alle Amts-Delikte »ach vorgängig« Unter-
suchung dnrch die dem delinqnirenden Beamten nächstvorgesetzte Ressort» 
Behörde, so wie alle leichtern Delikte d« Edellente nnd der ihnen gleich 
geachteten Personen »ach vorgängiger polizeilich« Untersuchung an die liv-
ländische GonverNemeutS-Regierung gelangen uud vou letzterer sodann bei 
dazu für genügend «achtete» BerdachtSgrüade» der angeschuldigte Beamte 
od« Edelmann föntlich dem Gerichte nnd zwar bei dem für die «wähnty» 
Delikte auSuahmSweise als erste Znstanz privilegirte» livländischen Hofge-
richte znr öffentlichen Anklage dnrch den Oberfiseal übergeben wird, welcher 
gegenwärtig allhier in Livland noch übliche sogenannte öffentziche Anklage-
prozeß jedoch »ichtS weit« vo» ewem öffentliche» Eriminal-AnklageprozeA 
aa fich hat, als daß nur die erste Comparition des Anzuklagenden und die 
ihm sodann vom OberfiSeal vorzulesende Anklage bei offenen Gerichtschüren 
vor fich geht, das güuze übrige Verfahre« ab« völlig nach den gewöhn-
lichen Regel» eines schriftlichen Civil - Pr^ esseS seine» Verlauf nimmt und 
endlich erst wiederum die UrtheilSpnblieation bei geöffneten Gerichtsthüren 
bewerkstelltgt wird. Alle Znjnriensachen endlich werdnt von dem Ver-
letzten bei den Laadgerichten als d« gewöhnlichen Behörde erster Znstanz 
in den Forme« eines Privat-AnklageprozeffeS mündlich od« schriftlich be-
kiSen, salls nicht etwa bei ein« schwere» Realinjurie der Besetzte es 
vorziehe» würde,, wege» körp«lich« Mißha»dl»ug das offieielle Einschreiten 
des UntersnchnngS-Gerichts M excitiren. 
Ans d« vorstehend«! Darstellung uns«« bis jetzt zu üblichen einhei-
vaMlche Monatsschrift. 4. Jahrg. vd. VN. ^ft. S. 17 
Ä5ö zdeffentlichtS mündliches Hertchtsverfabre« 
mische» Prtzzeß-Fonnen läßt stch entnehmen, wo die besserndeHand anzu-
legen ist, damit durch de» GsrtchtSpvozsß dem Rechte des fich verletzt Er-
achtenden, «it nöthtgev Währung auch aller VertheidigungSxechte des Le-
Kagteu und Angeschuldtgten, so wie mit möglichster Abschneidung aller irre-
W»a«tm am sachverschleppenden Ausflüchte und eines pedantischm zeitran-
S«chsn prozessualischen Formalismus," anf das Schnellste und Beste der int-
plorirte richterliche Schutz zu Theil «erde. Daß Oeffentlichkeit für alles 
gerichtliche Verfahren dazu weseutlich förderlich sei, .ist schon oben gezeigt 
worden; i« wie fern auch Mündlichkeit zur Erreichung jenes Zieles als 
zweiter Factor »»erläßlich erscheint, ergiebt fich aüS Folgendem: 
für de« Crimkualprozeß. 
Obgleich der geheime Jaquifitionsprozeß, welcher im Mittelalter dea 
bis dahiy die Regel bildeuden Privat-Anklageprozeß allmälig ganz ver-
drängte *>, sewe graneuvolle Spitze, die Tortm, bereits im vorige« Jahr-
hunderte w allen Staate« verloren hat—), so ist dennoch dnrch das Fort-
bestehe« de» -inquisitorischen Prozesses auch der au. Stelle des ehemalige» 
Priyat-AntlageprozesseS vo« deutsche« Juristen***) im täte« Jahrhundert 
Mgesühzte.fiskalische Gt»ktH«Auklageprozeß im Laase des vori-
M Zahrhavderts ebenfalls gavz a«ßer Gebrauch gekommen^ ) u»d sol-
chergestalt der hei nnS gegmwäxtig noch übliche inquisitorische Prozeß die 
«MW noch geltende Form de? EriminalprozeffeS geblieben, mit alleiniger 
AuSnOne des kaum »emlmSwerthe» illusorische» Restes einer öffentliche» 
HYKM K- unserm oben geschilderten livlävdischm FiStalatS-Prozesse bei De-
K^eW der Beamte» u»d Edellmte. Daß der UntersychkngS - Prozeß im 
ÄMMche» Verfahre» «icht mtbehrt werdm könne, , hat schon Pnchtg in 
sM«. Werke „der Jaquifitionsprozeß^ , Erlangm (S. S u. folg.) 
qgKgSwieseu «nd ist derselbe auch keiaeswegs in irgend ewer der reformi-
aeWy GeschßeKangm gänzlich abgeschafft, soadem im Gegencheil — 
yHhetz peU Name» ejyer, der polizeilichqni Ermittelung eine« Berdäch-
ÄM. «achMeyden und «enn. auchohue ausdrücklich vorgeschriebenes arti-
— ) «mer l. e. V. 140, 141 «ota ^ H 144. . >. 
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eulirteS Verhör, so doch zur vollständigsten Herstellung sowohl des ganzen 
objektiven und subjectwen ThatbestandeS wie überhaupt aller zur Sache zu 
erforschenden BeweiSthümer, von dem als Einzelrichter jetzt neuinstallirteü 
und mit aller obrigkeittichen Gewalt ausgestatteten UntersnchungSrichter nach 
wie vor geheim bei geschlossenen GerichtSthüren zu führenden, sogenann-
te« Voruntersuchung — beibehalten worden*), welche jetzige Vor-
untersuchung mit ihren ErmittelnngSvechören selbstverständlich ohnehin -
schon im Wesentlichen nur durch mündliche Befragungen hergestellt «erden 
kann und daher nicht dasjenige Prozeßstadwm bildet, für welches in dem 
jetzt angestrebten bessern Criminalprozesse der Neuzeit die Mündlichkeit als 
nothwendigeS Postnlat hingestellt wird. Dort vielmehr, wo nach der Vov> 
untersnchung, statt der abzuschaffenden seitherige» Specialinquisttion der 
jetzt einzuführende verbesserte Anklageprozeß vor dem zur Urtheittfällung 
berufene» Richtercollegio feine» Begin» «nd Verlauf nimmt, da soll, nach 
Verlesung der Anklageschrift des Staatsanklägers »nd mit alleiniger Aus-
nahme ewer gleichfalls zur Beibringung uud Verlesung gestattete» Ver-
teidigungsschrift des für be» Angeklagte» etwa bestellte» DeseusorS, der 
ganze übrige öffentlich w Gegenwart aller Betheiligten verhandelte An-
klageprozeß z»M Behls seiner' »»mittelbare» Anhörung und Auffassung 
dmch das urtheilfällende Richtereollegwm vor demselben durchweg »vr 
mündlich in lebendiger.Rede, Verantwortung des Beschuldigen, Gegen-
antwort und Wiederholung der ZengenanDkünste'erfolgen, damit der Ge, 
sammteindrnck dieser direkten «üvdÜcheu Darstellung und Hauptverhaud-
luug unvermittelt dnrch ewe etwanige wdirecte schriftliche Relation und 
fremde Auffassung »ur aus selbsteigeuer Anhörung der simmt-
, Nche«. einzelnen urtheilfällende» Richter zu deren Kenntniß ge-
lange, dieser durch keim fremdes Medium getrübte» »»mittelbare» 
selbsteigene» Auffassung desvo« deu sämmtliche« Behelligten uud Uickuuds-
perso»e» dnrch ihre direete 5Ve nnd AuSkimft reprodueirte» Sachverhalts, 
so wie.nicht mwder w der durch die. lebendige Rede und sofortige Gegea-
rede -auSgeschlyssene» Möglichkeit, ewer dmch schriftliche .Darstellung etwa 
zu bewirkenden ausweichenden «ud sachverschleppeuden Verhüllung der wah-
ren Thatumstände ist hauptsächlich der große Vorzug der Mündlichkeit 
des öffentlichen CrimwalverfahrenS begrä»det, »elcher müadliche Straf-
prozeß de»» auch bis WS ISte Jahrhundert hweiu üb«all w Deutschland 
*Z Stche Paraqutn, die französische Gesetzgebung Nbchl. V I Etraft»rozrß, « . SS—Ä, 
und Leonhmdt, die Justizgesetzgebung Hannovers, 8. Ausg. ZW. 1 G. Z05—'2Ä. 
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üblich war*), wogegen andererseits die gänzliche Beseitigung des w «»fem 
baltischen Proviazeu zur Zeit aaaoch gebräachlichea geheimen Zuq»ifitio»S-
prozesses und dessen Ersaß dnrch eine» wahrhaft müadliche« öffentliche» 
Aak lageprozeß, 
in den Erfordernissen eiuer der bürgerliche« Rechtssicherheit und nament-
lich dem NertheidhnngSrechte des Beschuldigten entsprechenden gerechten 
Zastizpflege ihren Stützpunkt findet. ES würde ein Zrrthum fem, wollte 
man den unterscheidenden Borzug des Erimwal-AnklageprozesseS vor dem 
Jnqnifitiousprozeffe in eiuer eivilparteimäßigea völlig gleichberechtigten con-
tradictorischen Stellung des angreifenden Anklägers und des fich vertheidi-
genden Angeklagten suche«, denn beide diese' CrimkialversahrungS - Arten 
haben durchaus nichts mtt einer privatrechtlichen beiderseits freien Dispo-
ItionS-Lefugniß und MlMr zweier streitenden Eivilpärteien gemein, viel-
mehr find diese beide« Eriminalprocednren sowohl in der inquisitorischen 
wie Anklagesorm ohne irgend ewen Unterschied gleichmäßig «ur ew uud 
derselbe Ausfluß der dem Staate traft der Gebote des öffentlichen Rechts 
obliegenden Offieialpflicht zur Ermittelung und Verfolgung aller vorfallen-
den Verletzungen der das öffentliche Wohl beschützende« Strafgesetze «ud 
haben beide in diesem ihrem gemeinsamen Kriterw« der Offieialpflicht 
z«r Strafverfolgung das fie wesentlich vom eoutradictorische« Civilprozeß 
Unterscheidende Merkmal, daß fle nicht wie dieser letztere eweStheilS durch-
aus nicht von der Willkür uud freien Dispofitioasbefugniß des Angrei-
fers «nd des ihm gegenüberstehenden Gegners abhängig find ««d eben so 
wenig auch anderntheitt dem officielle« strafrechtliche« Aggressor ew seiner-
seitiges Zgnoriren der seinem Gegner etwa zur Seite stehenden rechtlichen 
Bertheidig««gSgrü»de gestatten, wie solches beides im Tivilptozesse - der 
Kall ist. Haben nun aber auch der inquisitorische wie Antlageprözeß w 
ihrer'erwähuten Hanpttendenz einer amtSpflichtigen Verfolgung des 
Schuldigen ihte kennzeichnende völlig identische Aufgabe, so tritt dennoch 
in der Verschiedenheit ihrer besonder« Mittel, durch welche fie diese« ihren 
gemeinsamen Zweck zu erreichen suchen, dasjenige unterscheidende ver-
gleichnngSmoment leuchtend hervor, durch welches dem Anklägeprozesse ne-
ben sewer Oeffentlichkeit «nd Mündlichkeit anch soust «och der ««bestreit-
bare Vorzug vor der inquisitorische» Prozeßsörm gesichert bleibt. 
')EkheMaur« 1. e. y. Z 141—148. 
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Bei dem inquisitorischen Prozesse macht nämlich das Ueberführungs-
mittel einer verdeckten Umgarnung des Angeschuldigten fich als das vor-
zugsweise leitende Princip geltend; das ganze Verhör soll den Znquifiten 
allmälig immer mehr und mehr umstellen, so daß zuletzt durch die zusam-
mengefaßten Konsequenzen aller seiner auf die einzelnen Fragartikel ihm 
abgewonnenen AnWorten ein ferneres Ausweichen ihm möglichst abgeschnit-
ten werde, daher denn auch krast dieser Maxime eines beabsichtigt«! Kan-
genS des Znquifiteu in seinen Antworten, klugheitsgemäß /selbst jede bloße 
Andeutung und mehr also noch ein offenes uuumwuudenes Borhalten der 
wider ihn vorliegenden Anschuldigung mit ihrem ganzen Beweisumfange 
dem Znquifiteu sorgfältig vorenthalte», solchergestalt aber die volle Kennt-
niß des wahren Zweckes der ihm abgefragten einzelne» Auworten, mithin 
ihre ganze dereinstige Tragweite aller. Gerechtigkeit zuwider ihm verheim-
licht uud dadurch nicht nur die von einer gerechten Justizpflege gebotene 
Vermeidung jeder Beeinträchtigung der Verteidigung geradezu verletzt, 
sondern auch erfahrungsgemäß bei dem Jnqnirenten ein vorwiegendes Stre-
ben' nur nach möglichst vielen BelastnngS-Beweise» und aus solchem 
Grunde auch eine Boreingenommenheit für den Glauheu a» die Schuld 
des Jnqnifiten znr großen Benachteiligung dieses letztern zu Wege ge-
bracht wird. Diese Mängel des JnquifitiouSprozesseS und daß die i» dem-
selben durch solche seine verdeckte selbstbeschuldigeude ZuduetionSmethode 
gewonnenen Resultate nicht die alleinige BafiS eines auf Gerechtigkeit An-. 
sprach erhebenden Urteilsspruches abgeben können, haben die zum Besser« 
vorgeschrittenen strasprozessualischeu ueueru Gesetzgebungen in allseitiger 
Übereinstimmung bereits erkannt und aus diesem Gründe, mit gänzlicher 
Beseitigung der seitherige» inquisitorischen Specialinquifition, das Unter-
suchuugspriueip allein nnr »och z»m Amecke einer durch die Boruutersu-' 
chuug zu bewirtende» Herstellung voy Anhaltspunkten für die als Hanpt-
verhandlung nachfolgende förmliche Anklage beibehalten. 
Bei dem Anklage-Prozesse dagegen wird'durch die Anklageschrift des 
GtaatSauklägerSi. die wider deu Angeklagte» vorliegende ganze Beschuldi-
gung iu ihrem gesammten Umfange mit allen fie begründende» Beweismo-
tive» dem Angeklagte« ohne den geringsten Rückhalt znr Kenntniß gebracht, 
damit er Dadurch und wo »öthig- in Assistenz eines DesensprS in de« Stand 
gesetzt wyde, da» ganze Gebiet der ihn belastenden Anschuldigung voll-
ständig zu übersehe« uud jeden ihm daz» geeignet erscheinenden beliebige« 
Punkt, a«S welchem er etwa BertheidiguugSmomeute sür fich herzuleiten 
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vermöchte, in unbeschränkt freier Eontradicirung «nd Entkrästung der fak-
tischen oder dedneirende» Behauptungen seines ihn anklagenden Gegners 
mit asten z« Gebot stehenden Mitteln nach seinem eigenen Hynessen znm 
Gegenstande seiner unveMmmert ihm zn. gewährenden BertheidigungSfrei-
heit z« benutzen. Vorzugsweise w dieser dem Angeklagten unmittelbar vor 
seinem «rtheilendeu Richter unter öffentlicher Garantie mtt Entfernung 
jeglichen einengenden Zwanges eingeräumten vollständigen Möglichkeit , einer 
allseitig freien kontradiktorischen BertheidtgnngSbefuguiß ist-das Palladium 
Hegeben, durch welches allein den Anforderungen einer gerechten Straf-. 
rechtSpflege entsprochen werden kann uud wird dasselbe beim Anklagepro-
zesse auch" noch dadurch verstärkt, daß selbst der anklagende Gegner und 
Staatsanwalt vermöge seiner OsficiÄtzflicht dazu angewiesen ist, bei der 
Vornutersnchnng sowohl wie uicht minder bei der förmlichen Anklage auch 
seinerseits alle für den Angeklagten etwa geltend zu machenden Entlastuugs-
gründe mit eben derselben amtliche« Sorgfalt zu berücksichtigen und her-
vorzuheben, wie solches ihm 'für die Erforschung und Geltendmachung der 
BelastungSgründ» vou Amts wegen obliegt. Das find die großen Bor-
züge des öffentlichen wahren Anklageprozesses, durch welche derselbe de« 
ehemalige« inquisitorische« Caiminalprozeß gegenwärtig fast i« alle« Staaten 
bereits verdrängt hat «nd gebieterisch auch in ypsern Ostseeprovinzen 
seine Aufnahme fordert. 
S. Für de« E i v i l p rozeß . 
empfiehlt fich übrigens die Mündlichkeit des gerichtlichen Verfahrens in 
gleicher Weise als wesentlich fördernd und wird, fie daher auch iu allen 
Eivilprozeß-Ordnungen der Neuzeit ebenfalls als durchgreifende Regel auf-
gestellt, nur übt dabei anf die Wirksamkeit der Prozeßformen der charak-
teristische Unterschied einen wesentlich bestimmenden Einfluß, daß das im 
Eriminalprozesse angestrebte öffentliche Recht gar nicht, das im Eivilprozeß 
verfolgte PrivatreH.t aber gänzlich von der Willkür des. BetheMgten ab-
hängig ist, daher denn auch für beide' diese verschiedenen RechtSdiSeipliue« 
es fich als unterscheidendes Princip getteud'macht, daß der Eriminaiprozeß 
ganz unbedingt die amtspstichtig herbeizuführende Wiederherstellung des der 
Willkür entzogenen verletzten materiellen Rechts, der Eivilprozeß dage^  
g« «icht das ausschließlich nm der freien Selbstbestimmung und DiSpofi-
tio«Sbefug«iß d« Prwatparteie« unterliegende und daher auch durch die 
PerhaudlungSmaxiiye gänzlich nur ihrer Willensfteihett überlassene mate-
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rielle Recht oder dessen durch den Eivilprozeß keineSwegeS ihrer freier? 
Willtür entzogene Wiederherstellung, souder« lediglich »ur de« vo» 
de« Parteie« erbetene« Richterspruch „was zwischen ihue» 
Rechtens sei", mithin prineiplev überall nur das formelle Reicht eine» 
RichtersprnchS znm Zwecke hat, bedingt dnrch die dem zwangSsreien Privat-
rechte entsprechende eivilprozeffualische BechaudlungSmaxime und die vermöge 
dieser letzter« avSgeübte formelle Selbsttätigkeit der Parteien i« beliebiger 
Benutzung, oder i« etwaulger ihue« freistehender Nichtbenutzung der für 
die einzelnen ProzeKstadien präfigirte» peremtorische» Termine «nd dnrch 
die w dem letzter» Falle in prozeßrechtlicher Eo»feq»e»z vo» de» Parteie» 
durch selbsttätiges Untergehe» vo». Eonwmazdeereten aus freier Willkür 
hergestellten formellen Modalitäten des zu emauireuöen, mithi» überall nur 
das formelle Recht des co»creten Prozeßfaste» entscheidende» and be-
zweckenden Richtersprnches. 
Mögt immerhin der Eivilprozeß es nur mit Feststchuvg objektiver, 
der Erimwalprozeß hingege» mit Ermdteluug sowohl »bjxetiper wie s»b^  
jectiver Thatsache« zu th»n habe« »vd für den letzter» Zweck es scheinbar 
weit dringlicher geböte» sein, der sprüchwörtlichen Erfahrung «dasPapi« 
ist gednldig" im Dienste der Mahrheit dnrch Mündlichkeit vorzubeugen, so 
ist dennoch auch selbst für deu Civilprozefi ew «ündliche» GerichtSver« 
fahre» scho» um eines.zweckentsprechender» Getriebes je»« oben erwähnte», 
znm große» Theile vo« der «ur zu oft verzögerliche» Selbstthätigkeit der 
Parteien abhängige» Sachformalismus willen bei weitem ew« schriftliche« 
Procedur vorzuziehen. Wer Gelegenheit gehabt hat, die dnrch Advokaten 
betriebenen schriftlichen Gerichtsprozesse in ihr« ganzen Formaltechnik 
kennen zn lernen, kann Ach »»möglich d« Überzeugung verschließen, daß 
d« bei weitem größte Theil d« vor Gericht anhängig werdettdeu Rechts-
sachen ««r auf einfache« zwischen den beide« Parteie« streitige« Thatsache» 
und den daran» meist mit leicht« Mühe zu ziehenden Rechtsfolgerungen 
beruht, welche Thatsacheu fich bei beid«seits- redlichem Willen dnrch ew 
freiwillige» pro et contra sofort coustatiren und sodann in ihre« dnrch das 
GerichtSnrtheil auSzusprecheuden Rechtsfolgen ohne viel Zeitv«kch schlichte» 
lassen könnten, daß jedoch die Advokaten e» fast durchgängig alS ewen Be-
weis ihr« Rechtsgewaudtheit bechätigen z« müsse» glaube», vor alle» 
Dwge« ihrem Gegner keine einzige der dem Rechtsstreite -zu Gründe lie-
genden Thatsache», nnd wenn fie a»ch »och so sehr vo« dere» Richtigkeit 
überzeugt sew sollte«, freiwillig ewzugestehey, vielmebr durchweg vur durch 
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starres Regiren ewer jeden faktischen Anführung des Gegners ihn auch 
selbst bei den ihnen sehr wohlbekannten Thatsachen dennoch stets erst zur 
Anstellung einer zeitraubenden BeweiS-Procedur zn nöthigen, wobei Ke denn 
ferner abermals Gelegenheit nehmen, Hegen einzelne Beweiszeugen oder Ur-
kunden ew.abermals zeitraubendes separates, ost »icht minder unnützes und 
von vorn herein erfichtlich zuletzt abzuweisendes Ezeeptionalversahren, wie 
z. B. das juristische Monstrum ewer vxeoptlo von eompetsnüs «stiovis 
aufzustellen, mit welchem Exceptioaätunfüge, der als ein in fich abgeschlos-
sener Awischenprozeß jederzeit erst dmchgefiihrt werden mnß und bis jum 
Erkenntnisse seiner sehr häufig fich herausstellenden gänzlichen Gehaltlosigkeit 
doch wiederum ewen Zeitverschlepp von mindestens einem halbe« öder 
ganzen Zahre zu Wege gebracht hat, überhaupt ew leichtfertiges Spiel 
getrieben wird, da die Advokaten es nun einmal für fich zum Glaubens-
artitel gemacht haben, ihrem Gegner die Sache so schwer alS möglich.zu 
machen, ohne Rückficht daraus zu nehmen, daß fie dadurch ihrem eigenen 
Bollmachtgeber nicht nnr ebendenselben empfindlichen Zeitverlust wie ihrem 
Gegner, sondern auch noch den Nachtheil der Bezahlung aller solcher für 
ihn angefertigten unnützen Skripturen «nd anßerdem den von ihm dafür 
zuletzt seinem Gegner zu leistenden Kostensatz verursachen. Rechnet ma» 
fSmer noch die den Advokaten fast zur Rechtsgewohnheit gewordenen Frist-
gesuche hinzu , deren in der Regel erst drei und ost vier zn 3 bis 
S Wochen ewem jedem Schriftsätze vorausgeschickt zu' werde» pflegen, so 
wirb man es begreiflich finden, daß gegen einen solchen dnrch die bisher 
geltenden Prozeßgesetze des schriftlichen Verfahrens beförderten Mißbrauch 
«nd Sachverschlepp allseitig bereits laute Klagen erhoben worden, die ihre 
vollberechtigt erheischte Remednr nur durch eine gänzliche Abschaffung des 
schriftlichen Prozesses und ewe in dessen Stelle tretende mündliche Prozeß-
verhandlung mit peremtorischen kurzen Friste» und zweckmäßiger Anwe»-
duug der prozessnalischen sogenannten Eventualmaxime erhalten könne», 
wodurch allein auch! für den Eivilprozeß dem dringenden Erfordernisse 
ewer gerechten und seither nur. zu sehr vermißten schnellen und nicht 
durch »nnöthige Kosten erschwerten Justizpflege entsprechen wird. — Mit 
Ausnahme der sogenannten Bagatellsachen, die auf sofortige Eitatio» beider 
Theile in durchweg mündlicher summarischer Verhandlung vor einem Ein-
zelrichter ihre Erledigung finden könnten uud mit dem Borbehalte, daß es 
dem Ermessen des Gerichts qnheimgestellt bliebe, bei einzelnen besonders 
verwickelten Sachen wie z. B. bei weitläufigen Liquidationssachen auSnahmS 
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weise einen Gchristenwechsel zuzulassen, würden sodann die sämmtliche« 
Eivilprozesse, nach Uebergabe einer das Gericht und den Gegner zur Münd-
lichen Gachverhavdlnng vorbereitend insormirenden Klageschrist und einer 
an peremtorische Frist gebnndenen schriftlichen Erklärung des Beklagten, 
statt deren aas bewegenden Gründen in einzelnen Fällen vom Gericht« 
Mch ein protokollarisches BorbereiwngS-Znformatorwm zugelassen werden 
könnte^  w der sodann anzuberaumenden mündlichen Hauptverhandlung mit 
möglichst geringem Zeit- und Kostenauswand ungleich besser als seitber 
ihrer Entscheidung zugeführt werden. — I n der Weise habe» denn anch 
fast alle »euer» Prozeßordnungen den mündliche« öffentlichen Eivilprozeß. 
bereits zur besser« Handhabung der Justiz als Norm eingeführt, nämlich 
der französische ev6v S« proeääuro eivilv dmch das von dem Kläger dem 
GerichtS-Huisfier zu übergebende und vo» dem letzter» dem Beklagte» zu-
zustellende »xploit ä'qjovruemvllt, worauf der Beklagte sewe schriMche 
Erklärung auf demselben Wege dem Kläger zustellen läßt uud küumehr 
die Audienz oder mündliche Hauptverhandlung bei Gericht ihre» Fortgang 
nimmt"), die deutscheu neueren Prozeßordnung« aber meistentheils durch 
Uebergabe der vorbereitenden Klageschrift bei Gericht und Zustellung der-
selben an de» Beklagte»**); es folge» derselbe» Norm nicht »ur der vom 
österr. Justizministerio im Jahre 1861 ausgearbeitete Entwurf einer neue» 
Civilprozeßorduuug *"), souder» auch der neue Entwurf einer Eivilprozeß-
orduung für Bayerns). Hehr belehrend sprechen fich über die großen 
Borzüge des mündlichen Verfahrens in Eivil-RechtSstreitigkeiteu ans: Gerau 
im Eivilistische» Archiv Bd. 33 S. 416 uüd Bd. 34 S. 84. Oppermav» 
ebendaselbst Bd. 38 G. 2t «ud Mittennaier ebendaselbst Bd. 45 G. 123 
und 2tS; wie denn anch die überwiegende» Stimmen fich dafür entscheiden, 
daß das schriftliche Vorverfahren nicht maßgebend sei, sondern nur ewe» 
vorbereitende» Zweck habe« solle u»d daß vielmehr »vr iu dem Nachfol-
gende» «Ü»dliche» Hanptverfahren der entscheidende.Schwerpunkt gesucht 
*) Paraquin, Abch. lll die bürgeckche Pr^eßöckmmg, S . 83 EapiU Xv, und Zinf, 
der Sachverhalt, I S . ISS. 
" ) Leorchardt, die bürgerliche Prozeßortmung, § SS—S4, und ebenderftlbe, da« Civil, 
prozestxrfahren de« Königreich« Hannover S . IS. 
—) Siehe die vom k. t. Sectivn«chef de« Justizmtnisterii- vr. Rtzy herau«gegckene 
Allg. Oesterr. Gerichttzeitrmg 1SS1 Rr. S4 und die zu diesem «inlfterülen Entwürfe in 
naher Bezichung stehende werthvolle .Denkschrift Wer einige Hauptfragen betreffend die 
neue bürgvckiche Prozepocknung. Kien ISSS, S . 
f ) «ittermaier im Siv. Archiv vd. 4», «nno ISSS. S . U7. IIS, 1S1 u. SSö « 
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«erden müsse, vergl. Mittermaier im VW. Archiv Bd. SZ G. 140 nnd 
Bd.45 G. 117 und Andri über die Hannoversche Civtlprocedur w den 
Verhandlungen des zweiten deutschen JuristentageS zu Dresden 1861 Bd. 2 
G. 454, welcher Letztere zugleich eine klare nnd übersichtliche Darstellung 
des hannoversche» mündlichen EivilprozesseS nnd. dadurch dem Zuristentage 
G. 666 und folg. Anlaß zu ewer ausführlichen Erörterung dieses Themas 
gegeben hat. ^ 
Riga, am 4. März 1L63. 
" E. P. v. G. 
A N 
Zar Reform d er Nechttpßqe 
in des VststtprMyeu. 
„Rächst Bestellung de« wahr« Äottetdtenste« 
beruht die Hrundveste eine« Lande« die 
Administration der Justiz." 
Au« d« am 4. Juli »71» ,wisch« da Ritt«- «nd 
Landschaft Livland« «ud do» GmrraksÄdalarschalTraf 
Echa««»ytw geschlosseue» Arc«d»Pm»ktm. 
^ e t t das vom 29. September v. Z. publieirte Allerhöchst bestätigte 
Fuudameutalreglemeut zur Umgestaltung der Rechtspflege in Rußland anch 
bei uns bekannt geworden, verhehlt fich wohl kein denkender Mitbürger 
unserer engere» Heimath, welchem Stande ex auch angehöre» mag, daß 
nnn die von nicht Wenigen schon lange empfnndene, vo« anderer Seite 
aber mit ««glaublicher Starrhett verleugnete NoHwendigkeit einer Reor-
ganisation anch unserer Rechtspflege unabweisbar geworden sei. Diese Er-
kenntniß wird uicht allei» durch die sofort im vorige« Herbste i« öffent-
liche« Blätter« sowohl als in Privatkreisen laut gewordenen Ansichten be-
kundet, sondern davon legen anch die von mehreren verfassungsmäßigen 
Korporationen und Autoritäten «userer Provinzen gepflogenen Bedachungen 
unleugbares Zeuguiß ab. Zu Riga, wie verlautet, haben schon vor ewi-
ger Zeit, Adel und Bürgerschaft besondere Commisfloueu zur Ausarbeitung 
ewes ResormprojecteS uitdergesetzt. Ew Gleiches ist, wie u«S die öffent-
liche« Blätter der jüngste« Tage berichten, auch von Seiten des estländi-
schen AdelS und der Bürger RevalS geschehen. Nur von den verfassnngS-
mäßigen Korporation«» Aurlands haben wir bisher noch nichts AehnlicheS. 
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erfahren. Wir dürfen jedoch keineswegs annehmen, daß die Theiluahme 
dieser Schwesterprovinz an der in Rede stehenden brennendsten Frage auf 
denjenigen erfolglosen Schritt wohlgesinnter nnd entschlossener Männer flch 
beschränken werde, den mau — wegen gewisser, unsere? Ueberzeugung nach 
lediglich aus frischer Ungeduld nach Btthätigung am patriotischen Reform-
werk zu erklärenden Mißgriffe — mit den gehässigsten Anschuldigungen 
und Verdächtigungen überhäuft hat. I n Kurlands Adel flnd bei den 
jüngsten, das Grimddefitzrecht betreffende» Berathungen so freifinnige und 
-auf wahrer Selbstverleugnung beruhende Aufichten laut geworden, daß wir 
»icht dara» zweifeln dürfen, auch den Adel und »icht minder die Bürger 
KmlandS an der Jnitiatwe znr zeitgemäßen Umgestaltung der Rechts- «ud 
LerfassuugSverhältuiffe »nserer baltischen Lande mit alter, den Aurländern 
eigenen Energie fich betheilige» zu scheu. 
Aus diesen von nnS . mit Freudigkeit eonstatirten Thatsache» und aus-
gesprochenen Hoffnungen soll jedoch keineswegs gefolgert werden dürfen^  daß 
wit eine anch n»r eiuigermaße» befriedigende Umgestaltung m»serer Rechts-
pflege vo» den CommisfionSberathnngen der vereinzelten-Stände »»-
serer drei Provinze» erwarte» oder anch nur für möglich halten. Biel-
mehr stimmen wir dem von der „Livländische» Correspondenz" im Decem-
berhest der Battischen Monatsschrift gemachten Ausspruche, unsere ständische 
I»ttiatwe sei ohnmächtig, vollkommen 'bei. Das.hat die Vergangenheit 
z»r Genüge »»S erfahren lasse» und liegt bei allgemeinen, auf alle bal-
tische» LaudeStbeile fich beziehende» Fragen im Wese» unserer ständische» 
Zersplitterung. Mtt dem Verfasser der in demselben Heft der Monats-
schrift enthaltenen «Reform der Rechtspflege i» den Östseeprovinzeu" 
sprechen auch wir die Ueberzeugung aus: „Sollen gewisse Principien all-
gemeine Geltung erhalten und solle» diese gleichmäßig in alle» Provinze», 
i» Stadt und Land, Anerkennung finden, so wird schließlich die Voll-
endung des Werkes einer Versammlung von Delegirten. der Stände aller 
Provinzen zu übertragen sein"*). 
*) Dem in Nr. 24 deS Dorpater Tagesblattes. geäußerten Bedenken, eine Delegirten-
Versammlung im'Sinne der erwähnten beiden AbhandwnZen der Baltischen ÄonatSschrist 
fti eine D i e t a t u r , welche «eil anf eine solche ftst immer die Reactionst>lge, Ue ganze 
IuWeform auf immer verhaßt machen werde -^-diesem Bed«cken können wir^keine Be-
rechtigung zugestehen. Dem von uns seinem ganzen Wortlaut nach accepttrten PasspS der 
.Reform der Rechtspflege di den Ostseeprovinzen^ fehlt das von der ,Livländischen Cov-
respondenz" allerdings «gestellte und unvecknnbar den eigentlichen Grund der.Pefitrch-
tung einer DÄatm bildende Postulat, daß das außerordentliche Vchan zum Entwurf einer 
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Bevor jedoch vou deu Delegirtenversammlungen ei« erfolgreicher Ab-
schluß des Reformwertes erwartet werden darf, müssen die Mandanten der-
selben — unsere einzelnen Stände — darüber klar werden, was und iu 
welchem Umfange reformirt werden soll. AuS diesem Grunde find geson-
derte Eomisfionsberachvngen der elnzelne« Stände uuerläßlich, damit der 
GtaudeSm.eiuuug nnd dem GtandeSbedürfniß Ausdruck verliehe» 
werde. Erst «ach Prüfung und etwaiger Zurechtstellnng der einzelnen Eommis-
fionSprojecte lin den bettessenden GtandeSversammlnngen werde» 
diese die zu ihrer Vertretung in der Delegirtenversammlnng geeignete« 
Persönlichkeiten. z« erwählen im Stande sein. Ebenso werden die Dele-
gaten eines in den Gruudzügen ihnen als Richtschnur dienenden von ihren 
Mandanten acceptirte» ReformprojeetS uicht entbehren dürfe«. Deshalb 
erwatten wir, daß die ip Betreff Kurlands von u»S ausgesprochene Hoff-
nung der Initiative durch Ernennung von Eommisfionen anch von jedem 
unserer übrigen baltischen Stände erfüllt werde. Seitens der kleinereu 
unserer Städte dürfte eine Bereinigung mehrerer derselben z« diesem Zwecke 
ebe«so Patthast wie zweckmäßig sei«. Die allseitige Inangriffnahme der Vor-
arbeite« müßte jedoch schleunigst. aus dem . Schöße der Stände selbst her-
vorgehen. Die in Gemäßheit des P»»kteS S des bezügliche« ReichSrathS-
gvtachtenS demnächst bevorstehende Aufforderung «Äffe» wir vorbereitet 
erwarte« oder besser «och, wir müsse« in verfaffvngsmäßige Weise zu er-
Zustizreform »selbstverständlich^ au», l au t e r wirklichen Zurtste» zusammengesetzt sei» 
solle. Wir zweifeln keinen Augenblicks daß die Stidche Dbft in Ansehung der fast aus-
schließlich juristischen Kragen, welche in der DÄegirtnwersaavulung Namen« der Provinzen 
erkd^t werden sollen, soviel Jurist« aw möglich dt dieselbe «Shlen werde«. Die priaci. 
pUle Aueschließung aller Rtchchuisten halten wir dgha nicht nm für unnÄhig, sondem 
hgß auch eine Mit unseren gegenwärtigen 
nur «r pnock bÄannter und mit den Zubinden «nserer Lanttevölkömg vertrauter Männer 
zu DeleMm gewählt wecken möge. Daß da« Dorpat« TageSblatt auch eine solche De-
legkteuverjammbmg au« dem bloßen Grunde, weil fie ohne Reeür« an Ue Stände 
verfahren solk, als unpopuläre Diktatur fürchten wecke, wagen wir uicht zu verneinen.. 
Wohl aber wagen wir zu behaupten, daß' dann eine sÄche Diktatur wegen der höchst« 
.Gefahrim Verzuge^ unumgänglich uothwendig ist — wegen der Gefahr nämlkh, daß 
die Zustizreform ohne Verständigung der Stände unter einander und cken de«halb uicht 
al« Ausdruck de« Sesammtwil len« wrserer Provinzen vollzogen weck« möch^ Daß 
ein bleibende« O r g a n diese« Schapcktwilltn« im« Roch ist un« — und wir 
hoffen,. jed«H unpartettschm Pcüüoten — aasder Veck.gchmochen. I m Segenstch zu« 
D«pater TageSblatt glaub« wir abe^ die Zustizrefoqu ickhs bi« zur Erfüllung diest« ge» 
>pchchu^ M»nlcheß auf fch i^ zu dürfen. 
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kenne« geben, daß wir die Aneignung der für das Reich pnblieirten Prin-
cipien alle» Ernstes aus eigener Ueberzengmg wünschen. Und wodurch 
kau« eiu solcher Wunsch besser documentirt werde», alS wen» wir, unter 
Berufung anf von uns selbst gelieferte Vorarbeiten^die Genehmigung zu« 
Zusammentritt einer ständische» Delegirtenversammlung uuserer drei Pro-
vinzen erbitten, welche ei« in alle» Stücke« vollständiges Reformprojeet 
für «»fere baltische Rechtspflege auszuarbeiten ukd zur Allerhöchsten Be-
stätigung vorzustellen habe« soll? 
Um aber ei« rasches gleichzeitiges Strebe« aller einzel«e« Stände 
nach diesem Ziele hin hervorz«r«fen, muß es sür ^ diejenige« Stände, welche 
ihrerseits die Arbeit bereits begonnen haben, als dringende Pflicht erachtet 
werden, nicht nur mit eiuauder i» Relatio« z« trete», sondern auch alle 
übrigen Stände «»serer La»de, womöglich unter Mittheilung eines Pro-
gramme», zur Betheilig««g an den. vorbereitenden Reformarbeiten avf-
znforder». ' ' 
Das ist uuserer A«ficht «ach die Arbeit, welche fich im Schöße ««-
serer Stände als solcher vollziehen m«ß.. Deshalb aber darf doch ewe 
Reformarbeit auch außerhalb vtt Stände uud uuabhäugig von denselben, 
sei es daß fie von einzelne» oder von ganzen Classen unserer Patrioten, 
wie die Mitauer Juristen beabsichtigte«, hervorgehe, «icht z« gering ange-
schlagen oder gar für überflüssig erachtet werden. Jedes, auch das ge-
ringste Streben nach Förderung des Patriotische« Werkes «mß a«erkauut 
uud ermuntert, «icht aber als »»berechtigt zurückgewiesen «ud der Anma-
ßung verdächtigt werden. Solange uus ein Organ des Gesammtwilleus 
«userer Provinze» ckangelt, hat die Ueberzeugimg jedes einzelne« StammeS-
und HeimathSgenossen um so "mehr ew Recht, vo« de« z«r Zeit ausschließlich 
zur Vertretung ewes weu« auch «ur approximative» Gesammtwilleus be-
. rvfeae« Stände« gehört «nd berückfichtigt zu werden, währeud andererseits 
de« Ständen selbst Stimmen vo« a«SwärtS her, zmaal solche, denen die 
Autorität der Fachkunde oder Erfahrung zur Seite steht, nur willkommen 
sew dürften. Diese Stimmen köuue« gewöhnlich u«r dmch die Presse 
«ermittelt werden ««d auf keinem andern Wege a«ch könnten fie, soviel 
an ihuen ist, ewe größere Wirkuug erziekn. Nm wo jeder Ewzelue 
prüfe» ««V sewe Bedenken ebe»so zm ckuntniß Aller bringen kän«, da 
altew kan» die vou jchem Ewzelue» gefundene Wahrheit zum Gemeingut 
All«, da allew kau» ewe Berstävd^ pmg hervorgebracht werde«- Wie 
überall ist auch a«f diesem Gebiete die Wahrheit dem Goldkör«lew gleich, 
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das mit unendlicher Mühe einzeln aus der werchlosen Umgebung hervor-
gesucht werde« muß uud zu dessen Eatdeckmg tu den meiste» Fällen zwei 
Augen «icht hinreiche«. Die Echtheit vmß zehn- ja hundertfach geprüft 
werde« «ud um tausend solcher Körnlein zu sichten und zu schichten, wie 
Bkeler Scharfblick uud ErsähruUg gehört nicht dazu! Züer also, gleich-
viel ob er außerhalb oder innerhalb einer ständischen Corporation steht, 
halte fich zum Forschen nach der Wahrheit berufen, und wenn er auch nvr 
ein Ständchen davon entdeckt zu haben glaubt, er ttage eS neidlos anf 
deu Markt der Oeffentlichkeit, damit erfahrene Meister dasselbe nach allen 
Seiten hi» prüfe» u»d, wen« fie die Echtheit constatirt haben, z« den . 
übrigen Körnlein lege«, bis ein dem Bedürfniß entsprechendes Häuflein 
gesammelt sein wird. 
I « gleicher Weise dürste auch die Veröffentlichung der einzelnen Eom-
misfiouSprojeete geboten frschekten. Einen triftige» Gtbnd dagegen ver-
möge» wir »»S nicht z» denke». Wolle» die Eoaunisfione» nicht principiell 
ein einseitiges dem Gesammtwohl widersprechende» Sta»deSint«esse, gehe» 
fie überhaupt mit wahrhafter Vaterlandsliebe ans Werk, dann brauche» 
fie die Oeffentlichkeit »icht z» scheue». Auf diesem Wege werde» die einzel-
ne» Stände von de» Anfichte» der übrige» Ke»»t»iß erhalte», uud .ein 
Austausch chut wahrlich Roth, damit schon die einzelne Standesversamm-
lung bei Prüfung ihres EommisfiouSeutwurf» die divergirende» Aäfichte» 
anderer Stände berückfichten und ihre» Delegirte» zu der das Reform-
werk abschließende» Berath»»g eine möglichst einheitliche Instruction geben 
könne. Dadurch allein würde auch dem etwa zu fürchtende» „diktatorischen 
Verfahre»" der Delegirten der Spiekas« möglichst beengt werde» könne». 
Nachdem wir uns hiemit über die geeignetste Art »nd Weise der Aus-
führung, des Reformwerk» auSgesproche» habe», übergebe» wir in Nach-
stehende« anch »»sere Anficht über einige Materie« der Reform et«« 
öffentliche» Prüfung nnd etwaigen Berücksichtigung Berufenen. Wir ««den 
dabei von de» in der bereits angezogene« Abha»dl«ug d« Baltische« Mo-
natsschrift „die Reform der Rechtspflege iw de» Ostseeprovinzen" enthal-
tene» Vorschläge» ausgehe«. Dies« Abhandlung, welche fich die Aufgabe 
gestellt , ewe erste Grundlage für das Reformwerk hiuzustellea, A»- ^ 
kuüpfuugspunkte für die Arbeit zu biete», Material herauziqtehen, die Be-
rathuvg z« «öffne» »nd aazuregeu , allgemewe Gefichtspmckte -festzustelle» 
»»d de» w»fa«g! sowie die m»thmaßkch«k G»nzm des Reformwerks zu 
bezeichne», «» .^ welche i» de» I^P«t »« duuteli» «orstellu»g vo»> de» 
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Reform erst Wesen und Gestalt gegebe» hat — dieser muß vou allen «»be-
fangenen Patrioten ihr Verdienst zuertauut verde«. Eine solche einleitete 
Arbeit war uuerlSßlich, um zur Behandlung der «eruftage mit allen ihre« 
Specialitäten übergehen zu können. 
Die von dieser Abhandlung (welche wir der Kürze wegen im Folgende« 
nur die «Reform der Rechtspflege" ueuueu werden), a» die Spitze gestellte» 
allgemeine» Gesichtspunkte, »»» welche« a»S das Reformwerk, uvter Zugrunde-
legung des 8»»dame»talreglementS für das Reich, z» vollziehe» sei, glaube« 
wir in allen Stücken unterschreibe« zu. müsse». Tre»mmg der Justiz vo« 
der Administration; Oeffentlichkeit nnd erweitertes mündliches Verfahren 
im Eivilprozeß; Oeffentlichkeit üud Mündlichkeit, im Strafprozeß mit con-
tradiewrischem Verfahren;dei schwereren Delikten Beiordnung vou Geschwo-
renen; Rechtsbildung der Richter, Staatsanwälte und Seeretaire; Aufhebung 
des privUegirten Gerichtsstandes: die Aneignung aller dieser Principien kann 
alleMngS nicht mehr zweifelhaft fei«. Ohne fie ist keine wahre Reform 
möglich. Eint das Wesentliche beim Alte« lassende Reform aber ist keine. 
Das Dorpater TageSblatt meint, ehe über die geeiguetste Art und. Weise 
des Zustandekommens unserer Justizreform Vorschläge gemacht werde» dürf-
te», müßten die Stände zuvor eius geworde« sein, «fich auf breitester 
Basis justizreformire» zu lassen". Diese Anficht scheint uns bei dem . 
Verfasser jenes Leitartikels —- uuverteuubar eiuemNichtjuriste» nicht an-
ders zu erkläre» z» sei», als aus einer vielleicht uubewußteu Antipathie gegen 
alles, was von Jurist«« herrühre» kann. Wie Borschläge znr Jnstiz-
reform der Entscheidung der Stände: ob überhaupt ewe solche Reform vor-
zunehmen sei, präjndieiren können oder weßhalb fie denselben erst sollen 
»achfolge» dürfe«, ist unverständlich. Zu der Voraussetzung uud für de« -
Fall der Anerkeantniß ewer Reformbedürftigkeit w der Rechtspflege Sei-
tens »»serer Stände find oben erwähnte Prinzipien als die engste, »icht 
alS die breiteste BafiS anfgestellt worden nud wir unsererseitt haben nnS 
auf die Gefahr hw, vom Dorpater TageSblatt ewe geistreiche Widerlegung 
M erfahre«, dahin ausgesprochen, daß unsere Stände im Zvteresse des 
GesammtorganiSmuS fich. nicht dürfen justiztesovniren lassen, sondern daß 
fie zux Vermeidung solchen Zwanges selbst uud freiwillig fich jnstizre-
fpyn^en mögen, 
. Paß die DmchfÜhruug der erwähnten Prweipien nicht unbedlngt und 
mit äußerster 'Eousequenz zu geschehe» braucht, halten. wir ebenfalls für 
ch»en gerechtfertigten Vorschlag der «Reform der-Rechtspflege". Abernnr 
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zwingende Hindernisse und . NützlichkeitSgründe werden hierbei maßgebend 
sein dürfen, in keinem Kall die Bermittelnng widerstrebender Richtungen, 
welches letztere Motiv von der „Reform der Rechtspflege" mit allzugroßem 
Nachdruck betont zu sein scheint. Bei dem vorliegenden Werke darf unserer 
Meinung nach kei« Iota der Ueberzeugung von Recht und Bedürfniß in 
der Ausficht anf Zugeständnisse von anderen BetheiligteU geopfert werden. 
Welches find die widerstl-edenden Richtungen und welches die Zugeständ-
nisse, die von jenen gemacht werden können? Und wem sollen fie gemacht 
werden? Wir können «nd dürfen das Reformwerk nicht als einen Kampf 
der Parteien ansehen, welcher, durch ein Compxomiß geschlichtet werden muß. 
Nicht zum Brudertampse «ollen wir schreite«, sonder» znr Arbeit, für das 
Wohl eines Jeden nnd des Ganze». Alles, was bisher etwa zu Mißtraue« 
uud Eifersucht Veranlassung gegeben, sollen wir vo« uns werfen ; ein Werk 
der Einheit solle« wir aufrichten und darunter allen Jahrhunderte alten Zwie-
spalt begraben. Ist «icht dies die Abficht uud Hoffnung Aller? fiebt nicht 
Zeder die „vier Principien" als die Eckpfeiler des aufzurichtenden Baues an? 
giebt eS eine von der Notwendigkeit eines Unterbaues ohne Lücken nicht 
zu überzeugende Partei? Dann wäre eS vielleicht rathsam, das Wert lieber 
gauz zu unterlassen uud Alles der Gunst des Schicksals und der doch zu-
letzt durchdriugeudeu Macht der Wahrheit anheimzustellen. Die Erbe« 
üuserer Ueberzeugung von der Reformbedürftigkeit unserer beimathliche» 
Rechtspflege werdeu vielleicht ein neues Werk leichter aufzuführen im Staude 
sei», alS das alte a»f wankendem Bode» zu flicke». 
Namentlich das Privcip der Aufhebung des privilegirte» Gerichts-
standes scheint uns iv de» Borschlägen der „Reform der Rechtspflege" ohne 
i»»ere Gründe »icht streng genug festgehalten zu sein. Unter privilegkrtem 
Gerichtsstände verstehe» wir »icht blos de» Grundsatz, daß Jedermanu «ur 
vou Seinesgleichen »»d »nter besondere» process»alische» Formen ge-
richtet werden dürfe, sonder» im weiterem Si»»e auch de», daß gesonderte 
Eorporattonen, — wir meinen in easu Stadt und Land — nicht etwa ans 
räumlichen Gründen oder in Betracht einer die gemeinsame Justiz »»zweck-
mäßig machenden Bevölkerungshöhe, sonderu auch ohne diese zwingende» 
Gründe, weuu fie «ur irgend die Mittel dazu aufbringen können, eigene 
Justizbehörden habe» sollen, fei es anch mit der Erweiterung, daß alle außer-
halb des korporativen Verbandes stehende». Eingesessenen ebenfalls der Juris-
diction dieser Behörden unterworfen sein sollen. Die „Reform der Recht«, 
Pflege" reeipirt die Bestimmung des Fuudämeutalreglemeuts für das Reich, 
Baltische Monatsschrift. 4.Jahrg.Bd.VlU Hft.3. I S 
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daß derZnstizgang in Civil- nnd Crlutinglsachen anf zwei Instanzen fich 
zu beschränken habe. Bei der Anwendung dieses Grundsatzes aus uusere 
Verhältnisse wird aber überall, rückfichttich der ersten Instanz sogar als 
selbstverständlich, zwischen Landes- nnd Stadt -Justizbehörden unterschieden. 
Nnr rückfichtlich der zweiten Instanz wird solche Unterscheidung als eine 
sür Riga und Keval exeeptionelle zn begründen versncht. 
Wen», wie die genannte Abhandlung vorschlägt, alle Städte, deren 
Finanzlage der Unterhaltung eines eigenen gelehrten RichtereolleginmS «icht 
gewachsen sein sollten, eine in jndiciärer Beziehung mit den Kreisen veS 
flachen Landes, in welchen fie belegen, gemeinsame ordeMche Gerichts-
barkeit haben sollen, so ist man uns de» Grund dessen schnldig gebliebe», 
weßhalb rückfichtlich unserer bemittelteren Städte, sofern nur ihre Einwohner-
zahl die Constituiruug einer Ortsbehörde nicht nothwendig erscheinen läßt, 
nichts auch das Gleiche Platz greife» dürfe. Nicht nähren, sondern ver-
nichten sollen wir den alten Gegensatz zwischen Stadt und Saud, her schon 
in die kleinlichsten Verhältnisse hineiugedrungen nnd die Ausführung so 
manche« gemÄnnützigen Werkes durch Zersplitterung der Kräfte verhindert 
hat. Die Einführung gemeinsamer GerichtShegnng scheint am meisten ge-
eignet, die Zusammengehörigkeit in'S Bewußtsein zu rufen und zu festigen. 
Wie erklärt fich z. B. die eigenthümliche aber nicht zu leugnende Wahr-
nehmung, daß gewöhnlich, u»d am augenfälligsten in Riga, der Städter 
nur ungern ÄNd gegen den höchsten Zinsfuß dem „Landschen" sein Capital' 
zu Unternehmungen darleiht? Das wol noch seltenere Vorkommen des um-
gekehrte» Falles dürste auch uicht immer aus einen Kapital-Ueberflnß der« 
Städter schließen lassen. Der wahre Grnnd dieses Mißtrauens scheint eben 
der zu sein, daß im Kall der Säumigkeit des Schuldners der Gläubiger 
sein Recht bei Behörden snchen mnß, deren Verfahren ihm w den seltensten 
Fällen bekannt ist. Das besondere Forum läßt ihu auch, uud uicht mit 
Unrecht, besondere RechtSprineipien voraussetzen, die er ein mindestens 
zn entschuldigendes Bornrtheil — dem Gerichtseingesessenen günstiger als 
dem Lxtraosus glaubt. Z)iese und ähnliche Bornrtheile, begründet oder 
unbegründet, müsse« fallen mit der Einführung einer für Stadt uud tzand, 
in. gewisse» nicht erst zu schaffenden Grenzen gemeinsamer GerichtShegnng. 
. Diese braucht aber JeiueSwegS, wie die „Reform der Rechtspflege" rückstcht-
lich der unbemittelteren Städte vorschlägt, in der Weise eingeführt zu wer-
de«, daß die Städte deu Landes- Justiz behördeu untvcgeordnet sein sollen. 
Hagegen, wenn auch die Unterordnung blo« dem Namen »ach bestehe» 
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sollt^ -, habe» die Städte dasselbe Recht zü Protestiren-wie das Land gegen 
ewe a«f fie zn erweiternde Jurisdiction der Stadtjustizbehörden. Weder 
das Ewe noch das Andere darf stattfinden, ssndern eine Verschmelzung, 
beider bisheriger Sonderunge« zu einer neuen einheitlichen Gestalt muß z» 
Wege gebracht werde». 
Die fünf Kreise, w welche Livland — w admwistrativer Hinficht 
sowol, als auch rückfichtlich der korporativen Gliederung des Adels — gegen-
wärtig getheilt ist, habe», mit Ausnahme der ewe» eigene» Kreis bildenden 
Insel Oesel, eine annähernd gleiche räumliche Ausdehnung von je 180 bis 
200 ^Meilen. Auf Oesel oder den Arensbnrgschen Kreis werde» «ur un-
gefähr 60 ^Meilen zu rechnen sein. DieEinwohneychl *) — mit Ein-
schluß der Städte — dürfte jedoch nicht w demselben Verhältnisse stehen. 
Für »»sere» Zweck wird immerhil^ bie Annahme einer Einwohnerschaft von 
100p Köpfen auf die ^  Meile gerechtfertigt sew uud »ur für de» Rigasche»' 
Kreis werde» w Ansehung'der Stadt Riga etwa 70,000 Köpfe hinzugerechnet 
werden müssen. Hiernach stellt fkch die Einwohnerzahl der einzelnen Kreise 
annähernd wie folgt: ' . 
1) Der Rigasche Kreis . 270,000 Einwohner. 
. H „ Doyatsche „ . 200M) „ 
3) „ Per»a»sche „ . 180,000 ' „ 
4) „ Wendensche „ . 200,000 
6) Oese! . . . . . . 60,000 „ 
Zusammen e. 010,000 Einwohner. 
Jeder Kreis hat gegenwärtig als Form» aller z«m Adel »nd „Ezemten, 
stande" gehöriger Einwohner söwol des flache» Landes als anch der Städte 
«lue vo» «nd aus dem immatriculirte« Adel z» besetzende Landesjastiz-
behörde erster Znstanz: das mit dem Kreise gleichnamige Landgericht, 
welches — mit Ausnahme des Pernanschen, das flch w der Landstadt Kellin 
befindet — w der ebenfalls gleichnamigen Kreisstadt sewe» Sitz hat. 
Außerdem zerfallen die vier Kreise des Festlandes w landpoltzeilicher Be-
ziehung w je zwei ebenfalls a»»äher»d gleiche Bezirke mit je ewem Ord-
»imgSgericht in jeder Kreisstadt u»d w folgende» Landstädten: 1) Wölmar 
im Rigasche«, 2) Werro im Dorpatschen, 3) Fellw im Pernauschen und 
4) Walt wt Wendens che» Kreise. Anßer diesen acht Städte» giebt es auf 
*) Nach der in Nr. 1 der ,Bawschen Ldochenschrtst str Landwirchschast, Sewerbefleiß 
Uvd Hm»«,' eathÄtmm statistische» Vevölkewngstabelle M t e «bland im I a h « 1SS1 
l» Eanztn V0SAS0 Smvohner. 
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dem Festlande nur noch eine neunte, die im Rigasche» Kreise und Wolmar-
schen Ord»»»gSgerichtSbezirk belegene Landstadt Lemsal. 
Nach der „Reform der Rechtspflege" solle» nun die Landgerichte in 
ihrer resormirten .Gestalt die JnriSdietion über das flache Land deS ganzen 
Kreises — und zwar ohne die bisherige Unterscheidung des Standes der 
Einwohner — auch serner behalten, und zudem sollen alle Städte, außer 
Riga, Dorpat, Pernau uud ArenSbvrg, das Landgericht ihres Kreises als 
ihre Justizbehörde erster Jnstqpz anerkenne». Die ge»a»nten vier Städte 
dagegen sollen, «eil ihre Finanzlage die Bestellung eines rechtsgelehrten 
RichtercollegiumS gestatte, in besonderen, von den nnr für die Admini-
stration verbleibenden Magisträten gesonderten Stadtgerichten die Justiz-
pflege in erster Instanz mit einer Erweiterung auf alle im Weichbilde der 
Stadt wohnhafte Personen ohne Unterschied des Standes behalten können. 
Wir glauben keineswegs, daß die „Reform der Rechtspflege" die gegen-
wärtig geringe Anzahl der Landgerichte und deren ungünstige Bertheiluug 
auch für die Zukunft beibehalten wissen will. Wir haben vielmehr Grund 
vorauszusetzen, daß auch fie eine Bermchrung und Dislocatio» dieser Justiz« 
behörde» erster Instanz für nothwendig hält, obgleich fie — was zur Recht-
fertigung mancher ihrer Borschläge nicht wenig beigetragen hätte — mit 
keiner Sylbe fich direet darüber ausgesprochen hat. Entgegengesetzten Falles 
würden wir in Ankunft anf dem Festlande LivlandS sieben nnd auf 
Oese! zwei ordentliche Justizbehörden erster Instanz haben, von welchen 
vier ausschließlich von de» vier bemittelte» Städten und fünf von den 
fünf „Kreisständen" für fich und sür die sechs unbemittelten Städte un-
terhalten werden sollen. Abgesehen von der an fich verderbliche» Unter-
scheidung zwischen Landes- und Statt-Justizbehörden, würde eine solche Ber-
theiluug auch , im Jutereffe eines raschen und mit möglichst geringen Koste« 
z» erreichenden Rechtsschutzes, sowie nicht minder ans ökonomischen Rück-
fichten bedenklich sein. 
Werfe» wir einen nur flüchtigen Blick anf die Karte Livlandh so 
muß uns sofort auffallen, daß zwei LandgerichtSfitze, Riga und Wenden,^ '» 
einem äußersten Winkel der ein unregelmäßiges längliches. Viereck vo» 
mindestens 150 Werst (circa 22 Meilen) längster Ausdehnung bildenden 
respectiven Kreise liegen. Mit welchen »»geheuren Opfern an Zeit «nd 
Geld bei unsere» weniger als mittelmäßigen CommunieatiouSmitteln dem 
Rechts»che»den dieser Kreise die Erreichung seiner. Justizbehörde erster In-
stanz verbunden, ist, braucht wohl nicht näher ausgeführt zu werde«. Und 
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diese schon jetzt gewaltige Kalamität würde bei Erstreckung der Jurisdiction 
der Landgerichte ans alle Kreiseingesessenen ohne Unterschied des Standes 
für den numerisch bei weitem größten Theil der Rechtsuchenden — die 
bänerliche und überhaupt unbemittelte ländliche Bevölkerung — mit allei-
niger Ausnahme der vor die Einzelrichter competirenden Fälle (Bagatell-
sachen) — geradezu einem Mangel des Rechtsschutzes gleichkommen. 
Auch das civilprozessualische Verfahren wird ja, weun auch nicht in seinem 
ganzen, so doch in erweitertem Umfange, mündlich sein. Der Parte 
wirp also in den meisten Fällen persönlich vor den Schranken erscheine« 
oder fich dnrch einen Advocaten vertreten lassen müssen. Für den des 
Schreibens oder wenigstens des AbfassenS prozessnälischer Schriften Unkun-
digen wird Ersteres sogar die einzige Alternative sein. Der Bauer muß 
also Sense oder Pflug beb Seite werfen und — will er durch Benutzung 
seines vielleicht einzigen Pferdes nicht auch den znrückbleibenden Knecht 
ackerbauuufähig machen — Tage lang wandern, ehe er seine Klage, deren 
Object vielleicht nicht mehr als 2V oder sogar nur 10 Rub. beträgt — 
denn soweit soll fich die inappellable Eompetenz der Einzelrichter resp. des 
exclusiven Bauergerichts erstlecken'—auch, nur anbringen kann. Einen 
Advocaten findet er aber auch nicht zu Hause, sondern muß ih» ebenfalls 
in der Kreisstadt suchen und zudem theuer bezahlen oder ihm wenigstens 
die Auslagekosten vorstrecken. Die häufige Benutzung solcher Vertreter 
wird daher zweifelhast sein. Der Rückweg ist auch nicht kürzer. Der 
Klageanstellung folgt aber nur höchst selten io eovtivevii die Befriedigung 
des Anspruchs. Der weite Hin- und Rückweg wird also, namentlich bei 
Richtbefolgung der Termine Seitens des Beklagten, was ja ein allzühäu-
figes. Galgensrist-Manoenvre ist, mehrfach, ja vielfach zurückgelegt werden 
müssen, ehe der Prozeß seine vielleicht gar ungünstige Erledigung findet. 
I n uicht seltenen Fälle« wird der Kläger, des ewigen Manderns müde, 
die Verfolgung seines Anspruchs von selbst aufgeben. Allerdings müssen 
dem obtinirenden Theile Kosten und Schaden ersetzt werden. Aber wer 
kann seinen Schade» an verdorbener.Ernte oder durch «ichtrechtzeitige Be-
stellung des Saatfeldes u. dgl. m. nachweisen? Und in wie vielen Fällen 
wird der säumige, erst durch Urteilsspruch zur Zahlung zu zwingende 
Schuldner auch noch Schaden nnd Kosten zu ersetzen im Stande fei»? 
Der Gläubiger jener Kategorie wird also in den meisten Fällen auch seinen 
gerechtesten Anspruch salleu zn lassen gezwungen sein. Und daß dieser Um-
stand nicht gerade geeignet ist, die Fälle künftiger Rechtsverletzung zu ver-
276 Zlw Reform der Rechtspflege in den Ostfeeprovinze«. 
minder», liegt anf der Hand. I n Criminalsachen würde dnrch Gistirung 
der Jnquisiten und der ost nur über eine einzige Frage zu vernchmenden 
zahlreiche» Zeugen, uame«tlich bei. Confrontationen, kein« geringer« Cala-
- mität berettet werden. Ist es doch Thatsache, daß Leute, die selbst bedeu-
tend bestvhlen wordeq, den Diebstahl aus Furcht.vor den Weitläufigkeiten 
des gerichtliche» Verfahrens unangemeldet gelassen oder auch die. bezügliche 
Anzeige, weil fie fich dadurch große Zettverluste und Reisekosten verur-
sachten, aufrichtig bereut haben. Zu allen diesen schon jetzt vorhandenen 
Mißständen käme bei der neue» Organisation aber noch Hinz«, daß in den 
beiden betrachteten Kreisen drei Städte — Wolmar, Lemsal «nd Walk — die 
bei ihrer wenn auch kleiueu Einwohnerzahl auf immerhin engem Räume 
»icht wenig Rechtsverletzungen erfahren haben mSgen, die bisher in ihren 
Mauerd befindliche nngelehrte Gerichtsbarkeit aufgeben nnd ihren Rechts-
schutz, erüere beiden Städte ans einer Entfernung von 100 resp. 80 Werst 
beim Rigaschen, letztgenannte Stadt aus einer Entfernung von ebenfalls 
80 und einigen Wersten beim Wendenfchen Landgericht suchen müßte». 
Die Sitze des Dorpatschen nnd Pernanschen Landgerichts nähern fich 
einigermaßen dem Eentrunr ihres Kreises. Die Entfernungen bleibe» aber 
immer »och groß genug (das Maximum eirea 100 Werst), um die Betre-
tun'g des Rechtsweges in vielen Fällen mit unübenvindbaren Hindernissen 
verknüpft zu schey. Und das Schicksal Werro'S würde hier dem der 
Städte Walk u»d Lemsal gleichkommen. 
UebrigenS scheint die Sonderung der Stadt* und Landjustiz nichts 
nach gleichen Principien vorgeschlagen z» sein. I n Riga sollen die Vor-
mundschastssachen aller Stadtbewohner vor eine besondere Abtheilung des 
Stadtgerichts eompetireu, während in den unter die Gerichtsbarkeit der 
Landgerichte gestellten Städten die Verwaltung dieser Sachen, sowie der 
anderweitige» Zweige der freiwilligen Gerichtsbarkeit de» Magisträte» »eben 
der Administration verbleiben könnten. I n Betreff DorpatS und Pernau'S 
aber ist eS uicht ersichtlich, ob die BormuudschastSsacheu vo» den städtischen 
Justizbehörde» oder von den Magisträten verwaltet werden sollen. Wir 
glauben uns zur Annahme des ersteren Falles berechtigt, weil wir diesen 
unter unsere« Verhältnissen sür den einzig richtigen halten. Oder sollte 
— wie uns von maßgebender Seite an die Hand gegeben worden — der 
Vorschlag A Betreff Riga*S so zn verstehen sein, daß die Abtheilung des. 
Stadtgerichts für Vorumndschastssache» nur die Rechtsstreitigkeiten 
in solchen Sachen zn verhandeln «nd zn entscheiden haben werde, die eigent» 
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liche Administration der Vormundschaften, sowie die Verwaltung des Pu-
pillenvermögeus dagegen auch hier einem von dem Stadtgericht getrennten, 
eine Abcheilung des Magistrats bildenden, administrativen Waisen-
amte überlassen bleiben solle? Dann wäre in dieser Beziehung «nter den 
drei Kategorien von Städten — 1) Riga; 2> Dorpat, Pernan und ArenS-
b«rg; S) die der landgerichtlichen Jurisdiction Untergestellten kleinen Städte 
— allerdings eine einheitliche Organisation vorhanden, falls auch in beiden 
letzten Kategorien den Magisträten die Verwaltung der Borunmdschaften, 
den Stadt- resp. Landgerichten aber nnr die Rechtsstreitigkeiten in solchen 
Sachen eompetiren sollen. Gegenüber dem Lande würde aber doch eiue 
Ungleichheit statthaben, indem hier die BormundschaftSsachen sowohl rück-
iichtlich der Verwaltung als der Rechtsstreitigkeiten, wie gegenwärtig, der 
Justizbehörde, d. i. den Landgerichten, verbleiben sollen. Daß auch in 
Betreff der auf dem Lande wohnenden GerichtSeingefeffenen der Landge-
richte ein besonderes administratives Waisenamt zn schaffen sei, scheint weder 
der Anficht der „Reform der Rechtspflege" zu entsprechen, noch HM» wir 
solches überhaupt für ausführbar. UebrigenS scheint nnS die Richtigkeit 
deffen, daß der Justizbehörde nur die Rechtsstreitigkeiten in Bormund-
schaftSsachen eompetiren sollen, nicht nnanstreitbar. Die Constituirung der 
zur Wahrnehmung der Privatrechte ihrer Mündel verpflichteten Bormünder, 
sowie die Controlirung der letzteren dürste wol eher Sache der Justiz-
als einer Administrativbehörde sein. Ebenso Muß auf die Exdivifion der 
ungetheilten Pupillengüter wie überhaupt die Regelung der Rechtsverhält-
nisse Unmündiger, selbst wenu fie keinen Rechtsstreit zur Folge haben, zur 
Eompetenz der Justizbehörde gezählt werden. Wir glaube» daher, ohne 
hier ans diese Materie näher einzugehen, gegen eine etwaige Überweisung 
der BormundschaftSsachen — mtt Ausschluß der RechtSstrettigkeiten in solche» 
— an eine BerwältnngSbehörde nnser Bedenkt« ausspreche« zu müssen. 
Der. Peruausche Kreis ist sehr geeignet, die Unzweckmäßigkeit geso«-
- derter Landes- ««d Stadt-Justizbehörde« zu veranschauliche«. Das Land-
gericht in Fellin erstreckt seine Jurisdiction über diese Stadt nnd den 
ganzen Kreis bis zum fernen, meist «ur auf »«wegsame« Pfade» durch 
- Wald uud sumpfigen Moor zu errelcheudeu MeereSstraude, von der 
Mündung der Sali» bis hinanf zu den Südgrelyen Estland», mit ewer 
Bevölkernng von circa 170,VW Köpfen. Uud da« kleine Perna» mit 
seinen höchsten» 7VV0 Ewwohnern soll, weil e» bisher mit Einschluß de» 
> „SyndicuS uud Seeretair«" drei rechtsgelehrte Rathsglteder dürstig sala-
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rirt hat, in Zukunft neben dem doch gewiß nicht ohne «inen xechtSge-
lehrten Bürgermeister üud ebensolche» Spndicus als Administrativbe-
hörde verbleibenden Räch ein eigenes Stadtgericht mit drei rechtsge-
lehrten Richtern nnd einem solchen Seeretatr unterhalten, wozu «icht unmög-
licher Weise noch unfreiwillige- „äous xrotmts" für eine» Staatsanwalt, 
UutersuchuugSrichter, Gerichtsexecutore x. kommen könnten. Es ist nicht 
zn bezweifeln, daß dieses Richtercollegium innerhalb des Stadtgebietes 
keine angemessene Beschästignng finden werde, welche den Opfern der Com-
mune zn dessen Unterhaltung entsprechen könnte. Auch ist es Erfahrungs-
sache, daß Mangel an regem Geschäftsverkehr die Richter in ihrer nie 
überflüssigen FortbildnugSarbeit znrückbleibea läßt und in ihren Ansichten 
verknöchert. Der arme Landmann aber vor den Thoren der Stadt, der 
von seinem GewerbSgenossen, Pachtherrn oder überhaupt einem Nichtstädter 
eine nicht ganz unbedeutende Rechtsverletzung erfahren, dieser muß, von 
dem nahen Rechtsschutz ausgeschlossen, einen solchen in dem fast 100 Werst 
entfernten Landgericht suchen. Dasselbe muß der Pernanfche Kaufmann 
und Handwerker thun, welcher von dem ,Fandschen" die Bezahlung seiner 
Buden- oder Schusterrechnung nicht gutwillig erlangen kann. Was steht 
dem entgegen, daß sämmtliche Bewohner des Pernanschen Ordnungsge-
richtsbezirks mit den Einwohnern der Stadt Pernan in dieser ihr ge-
meinsames Fornm haben «nd andererseits die Znstizbehörde in Fellin 
nur über deffen OrdnungSgerichtSbezirk ihre Gerichtsbarkeit erstrecke»? 
Eine Kopfzahl von circa 80,000 GerichtSeingesessenen würde ein die Civil-
nnd EriminalgerichtSbarkeit verbindendes Richtercollegium von drei Per-
sonen immer noch mäßig beschäftigen und ihm znrproponirten Lerwattnng 
der VormundHaftssachen, sowie, falls erforderlich, zur Ausübung der frei-
willigen Gerichtsbarkeit. ebenfalls die größte Pünktlichkeit gestatten. ES 
darf aber, wie schon hervorgehoben, auch nicht einmal dem Namen nach 
den Anschein haben, als sei das flache Land des Pernanschen BezickS dem 
dortig«» Stadtgericht, die Stadt Fellin aber der örtlichen LandeSjnsttzbe-
hörde untergeordnet. Die Bezeichnnng «Bezirksgericht" sür jede dieser 
Justizbehörden dürfte angemessen erscheinen. 
Wie im Pernauschen Kreise, so halten wir auch für de» Rigasche«, 
Dorpatschen «ud Weudeasche« die DlSloeation einer der gegenwärtig in 
den Kreisstädten existirenden Justizbehörden, nach Wolmar, Werro «nd Walk, 
unter Fizirnng ihrer, sowie der in den Kreisstädten verbleibenden Eompetenz 
aus de« örtlichen Oxdnnngsgerichtsbezirk, nicht nur für ausführbar, sonder« 
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für «ablagt zweckmäßig. Eine nähere Erörterung dessen wird «vr rück-
fichtlich Riga'S erforderlich sein. Für Oesel aber dürfte des den festländi-
sche» OrdnungSgerichtH- Bezirken «icht ei»mal gleichkommenden UmsaugtS 
wegen die Redneirnug der Gerichtsbarkeit über die ganze Insel, mit Ein-
schluß der Stadt ArenSbnrg, anf ein in dieser zn lockendes Bezirksgericht 
ebenfalls keiner wetteren Mottvirnng bedürfen. 
Gegen ei» seine AnriSdietion über die Stadt Riga «nd dessen Patri-
monialgebiet sowie den Ordnnngsbezirk erstreckendes RigascheS Bezirks-
gericht könnte doch wol nur der Einwand nicht zu bewältigender GeschästS-
überhäufung erhöbe» werde». Mr eiu Richtereollegmm vou drei Personen 
müssen wir allerdings nicht nm diesen ganzen Bezirk mit e. 270,000 Ein-
wohnern, sondern die Stadt Riga allein schon als zn groß anerkennen. 
Gäbe es keinen andern AnSweg, so dürste qnch gegen die Fundirnng einer 
ans Gründen der starken Population nothwendigen Justizbehörde für die 
Stadt Riga «nd deren Patrimonialgebiet, neben einer gesonderten Justiz-
behörde für den gegenwärtigen Rigasche» Ordnungsgerichtsbezirk, an fich 
' keiu Bedenke« erhoben werden können. Das scheint n»S aber bei dem ganzen 
obigen Umfange ebe» so.wenig erforderlich als nach der „Reform der Rechts-
pflege" die Eonstitnirnng mehrerer Znstizbehörde» erster Instanz für die 
Stadt Riga allein. Wenn man für das Stadtgericht verschiedene Ab-
theilnngen für gewöhnliche Eivil-, kriminalHandels-, Amts-, und 
Kämmerei- sowie Bormundschafts-Sachen vorgeschlagen hat, zu welchen wol 
noch eine Abtheilnng sür Nachlaßsache» treten müßte, so dürsten diese Ab-
theilungen, welche selbstverständlich mit je drei Richter» zu besetze» wäre», 
durch Erstreckung ihrer Eompetenz anf den Äigaschen Ordnungsgerichtsbezirk 
keinen übermäßigen, die Raschheit und Gründlichkeit des Verfahrens gefähr-
denden Geschäftsverkehr erhalten. Ma» könnte hiergegen die in mancher 
Beziehung tatsächliche Ueberhäufung des gegenwärtigen Rigasche« Land-
gerichts einwenden wollen. Dawider wäre nnr zu erinnern, daß ln Eivil-
nnd BormundschaftSfachen diese Geschästsüberhänfnng ewzig nnd allein in 
der landgerichtltchen Eompetenz über die nicht geringe Anzahl adeliger Stadt-
bewohner und die noch größere der Beamten bis znm Zollbesucher und Sol-
daten hinab ihren Grnnd hat, die doch in Anknnst ohnehin schon der Juris-
diction des Stadtgerichts unterworfen sein werde». An der großen Anzahl 
Eriminalsachen aber haben eben diese „eximirten" Personen, sowie das «ach 
i unserem Borschlage zn seinem eigenen Gerichtsbezirk zn eonstituirende Wol-
^ marfche. Hreisgebiet, ihren nicht nnbedentenden Antheil. Sollte die land-
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gerichtliche Jurisdiction ihre» gegenwärtige» räumliche« Umfang, qnter 
Vertauschuug der bedingte» städtischen Cömpetenz in Riga mit der aus-
schließlichen i» Wolmar und Lemsal, behalte« müssen, so würde für dieselbe 
nicht im mwdesten ewe GeschästSüberhäufüng zu befürchte» sew. Nur im 
Jutereffe eines raschen uud möglichst leicht zu erreichenden Rechtsschutzes, 
sowie im Hinblick auf das WünfchenSwerthe einer einheitliche» Gerichts-
organisation des ganzen Landes glaube» wir, wie für die übrigen Kreise so 
auch hier, der Fundirung ewes Rigasche» und eines Wolmarschen Bezirks-
gerichts das Wort reden zu müsse». Dann würden wir in Livland uud 
Oesel uicht mehr als S gleichförmig orgauifirter Bezirksgerichte befitzen. 
Wir gehen zur Betrachtung der vorgeschlagene» zweiten Instanz 
' über, werden 'dann die außerordentliche Gerichtsbarkeit — der Einzel-
richter und des proponirten BauergerichtS — nnd deren LSerhältniß zm 
ordentliche» ersten Instanz, sowie znm Schluß den Modus der Richtercreirung 
nnd Salarirung zu beleuchte« versuche». 
Die Rechtsbildung sämmtlicher Glieder und Secretaire ist auch für 
Appellationshöfe als erstes «nd strengstes Prineip anerkamtt. Davo« un-
trennbar ist aber der ausschließlich richterliche Berns. Die außerhalb 
unserer Provinzen beispiellose, w Estland sogar ausschließliche Mitgliedschaft 
der korporativen Adelsvertretung iu den drei gegenwärtigen Landes-
GerichtShöfeu zweiter Instanz (das estländische Oberlandgericht besteht 
aus allen zwölf Glied«« des LandrathScollegwmS «nter dem stellvertretenden 
Borfitz des ältesten Ämdraths in Abwesenheit des General - Gouverneurs) 
die doch mit der Administration, welche allein, wie beim Rigaschen und Reval-
schen Rathe, eine corporative Mitgliedschaft vertheidigen läßt —, das Hypo-
thekenweseu abgerechnet — gar nichts zu thnn habe«, — diese Anomalie 
kann auch im Falle der RechtSbilduug solcher Vertreter nicht einmal faeul-
tativ beibehalten werden. Merdings soll man in Livland der «Landraths-
ban^  die Pflicht der Interessenvertretung des Adels bei den Ent-
scheiduugen des Hofgerichts vindicirt haben. Ein Durchdringen dieser Anficht 
halten wir bei dem Adel selbst für ««möglich. Das Bor«rtheil per übrigen 
Stände wäre sonst allzu gerechtfertigt. 
In Analogie des AuudameutalreglemeutS sür das Reich dürsten auch 
' die baltischen Appellationshöfe w Departements — üuserer Anficht nach 
drei: für Civil-, Erimwal- «nd Nachlaß- und BormuudschastSsache« — zu 
theile» sew, deren jedes aus drei Gliedern mit Einschluß des Präfidenten zu 
bestehen habe« würde. Z«r Entscheidung über die Gerichtsübergabe beam-
Zur Reform der Rechtspflege jn den Ostseeyrovinzen. 28S 
teter Persone» wegen Dienstvergehen und Verbrechen, sowie zur Aburtheilung 
derselben, wäre t» de» »ach dem K««dame»talreglement Thl. ll. Pkt. 135 
uud 143 den Appellationshöfen eompetirenden Fällen eine Plenarversamm-
lnug der Departements znsammenzubernfe», in welcher einer der Departe-
ments-Präfidenten den Borfitz zu führen haben würde. Daran, daß das 
Hypothekenwesen nur im Nothfall dem Gerichtshof zweiter Instanz, wie über-
haupt einer Justizbehörde, zu belassen sei, dürste ^ aum weiter zu erinner» sein. 
Daß für jede Provinz nur ein AppellationShof zu errichten sei, wel-
chem alle Justizbehörden erster Instanz untergeordnet wären, wird im 
Prineip auch vou der „Reform der Rechtspflege^  anerkannt. Andererseits 
wird aber „in prineipieller Berücksichtigung des Bestehenden", 
sowie im Hinblick auf die starke Bevölkerung und besondere eigenartige 
Rechtsverhältnisse, für die Stadt Riga der Beibehaltung eines besonderen 
Gerichtshofes zweiter Instanz das Wort geredet. Damit könne» wir uns 
uicht einverstanden erklären uud halte» namentlich den ersten Gruud sür 
gänzlich indifferent. Das hieße principielle Nichtberücksichtigung des au 
fich für richtig auerkaunten PrincipS, falls daffelb» dem Bestehenden wider-
spricht. Wenn nicht Letzterem eine geringere Berechtigung zuerkauut wer-
de» kan» als Erster«», dann ist überhaupt eiue Reform nach bestimmten 
Principien unmöglich. Was hier geltend gemacht wird, könnte auf aude-
reu Gebiete» mit demselben Rechte geschehen. Aber auch der zweite Grund 
scheint uns kew zwingender, noch ein aus NützlichkeitSrikckfichteu gebotener 
zu sein. Die gegenwärtigen Justizbehörde« erster Zustanz haben in Eri-
minalsachen eigentlich gar keine entscheidende, sondern nur eine begut-
achtende Eompetenz. Ahre Sentenzen müssen «x ipso zur Leuteratiou 
des Hofgerichts gelangen. Wie verschwindend gering die Zahl der Ur-
theile sowol in La»d- als Stadtgerichten ist, muß jedem nur einiger-
maßen Eingeweihten bekannt sein. Die Erledigung aller etgeutlichen Eri-
minalsachen außerhalb Riga'S liegt also gegenwärtig dem Hofgerichte ob. 
Die resormirten Justizbehörde« erster Instanz dagegen werden: 
1) alle Bergehen nnd Verbrechen, auf welche FestuugS- und Zucht-
hausstrafe ohue Verlust der Rechte und Vorzüge de» Angeschuldigten, Ge-
fäugniß- uud andere weniger schwere Strafen stehen, ohne Gntheißnng 
ewer ander» Autorität aburtheilen; 
2) Verbrechen, welche den Verlust der Stande»- und persönlichen 
Rechte »ach fich ziehen, mit Hinzuziehung von Geschworene» erledigen. 
Erstere Fälle werden nur durch Berufung de» Angeklagte» oder Be-
284 Zur Reform der Rechtspflege i« den Ostseeprovlnzek. 
theiligten,. sowie durch Protest des ProenrenrS, letztere aber gar uicht au 
die zweite Instanz gelangen. Das verbiet der Geschworenen kann nur 
einmal uud zwar von der ersten Instanz selbst perhorreScirt werden. Der 
Wahrspruch der zweit«» Geschworenenbank ist unter allen Umständen 
entscheidend. 
Schlägt man nun die zukünftige Bedingung der Rechtsbildung aller . 
Richter nicht zu gering, an, so ist zu erwarten, daß auch rückfichtlich der . 
im Pkt. 1 bezeichneten Urtheile nur zum geringen Theile Berufung und 
Protest vorkommen werde. Die Berufungen und Proteste wider die Ur-
theile der Rigaschen ersten Znstanz, dürften daher auch beim enormste» 
. Anwachsen der Bevölkerung Riga'S die Eriminalarbeit eines für -die ganze 
Provinz gemeinsamen ÄppellationShofeS kaum um soviel vermehren, als 
selbige unter reformirten Verhältnissen gegen heute verringert sein wird. 
Für die Eivilsachen glauben wir dasselbe Resultat erwarten zu dürfen, 
einerseits wiederum wegen der RechtSbiyung .der Richter, andererseits aber 
weil nicht, wie die „Reform der Rechtspflege" vorschlägt, die supuua ap-
peüadilis innerhalb der gegenwärtigen Grenzen jedes Gerichts erster In-
stanz aufrecht erhalten, sondern, da bei einheitlicher Organisation auch ein-
heitliche Eompetenz stattfinden muß, auf ein Mittel zwischen dem gegenwär-
tigen Minimum uud Maximum stzirt werden müßte. Bei sämmtliche« Laud-
uud de« Rigaschen Untergerichten beträgt die summa iaappslladMs ge-
genwärtig «ur 30 Rbl., beim Pernanschen uud wol auch beim AreuSburg-
schen Rath -7 rückfichtlich deffen der Prov.-Eod. Thl. ! Art. 84t zwischen 
dem Pernauscheir und Dorpatschen Eompetenzkreise wählen läßt — die hohe 
Summe von SIS Rbl., in allen übrigen Stadtbehörden aber 180 Rbl., 
obgleich alle diese Behörden die eoordinirte erste ElviUnstanz bilden und 
als solche deu eiuauder coordinirten Gerichtsbehörden zweiter Instanz, dem 
Rigascheu Rath uud Livländische» Hofgericht, direct nntergeordnet find. 
Die Untergerichte in Pernau, Dorpat und Arensburg, welche ebenfalls bis 
S0 Rbl. inappellabel entscheiden, dürsten keineswegs als ordentliche erste 
Instanz,' sondern, nur als eine Unterabtheilung der letzteren mit außer-
ordentlicher übertragener Eompetenz auznseheü sein. Für die von ««S 
vorgeschlagenen Bezirksgerichte wird eine suwma ivsppslladllis von min-
destens 100 Rbl. nicht zu hoch sein «np müßte jedenfalls 30 Rbl. bedeu-
tend übersteige»^  weil die Eompetenz der von der „Reform der Rechts-
pflege" proponirt«! Einzelrichter bis S0 Rbl. reichen soll. Geht von 
ihnen nun, wie vorgeschlagen die Appellation an die Justizbehörde erster 
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Anstanz, so muß letztere hoch die Sache allendlich entscheide» können. 
Der RecurS an eine dritte Znstanz soll ja im Prineip unstatthaft sein. 
Beachtet man ferner, Haß das Hofgericht wie der Rigasche Rath in man-
cher Beziehung — erstereS namentlich auch iu Rechtssachen über Rechte nnd 
Vorzüge adeliger Landgüter, in streitigen Nachlaß-, Testaments- und Erb-
theilnngSsachen Erbadeliger, sowie in ConenrSsachen derselben — die erste 
Znstanz bilden, so wird man nnS nicht das Recht absprechen können, 
mindestens zu bezweifeln, daß durch Vereinigung dieser beiden Behörden 
zu einem Appellationshofe. unserer ganzen Provinz für den letztern 
sowol in Eriminal- als Eivilsache» ein größerer Geschäftskreis, als der des 
gegenwärtigen Hosgerichts, geschaffen werden könnte. Sollte dies aber doch 
der Fall sein, so werden die drei Abteilungen des ÄppellationShofeS mit 
je drei rechtsgelehrten Richtern auch mehr leiste« können, als das Hof-
gericht in seinem gegenwärtigen Bestände. Daß aber eigenartige Rechts-
verhältnisse der Stadt Riga und ihres Landbezirks existiren, welche der 
Unterordnung derselben uuter einen gemeinsamen Appellationshof entgegen-
stehe«, ist uns «icht bekannt. Eigenartig find fie allerdings gegenüber dem 
Landrecht, nicht aber gegenüber alle» übrigen livländischen Städten, 
welche fich ohne Ausnahme der Rigaschen Stadtrechte erfreuen uud 
doch, wie bisher auch in Ankunft, einem in vieler Beziehung nach hetero-
genen RechtSgrnndsätzen entscheidenden Appellationshofe sollen ungeordnet 
sein könne n. Ein rechtsgebildetes Richtercollegium wird auch die eigenar-
tige« Rechtsverhältnisse seiner GerichtSeingesessenen unterscheiden und Jedem 
nach seiuem Rechte ungeschmälerten Schutz augedeihen lasse«. 
Wir fiudeu also keinen Grund, der Beibehaltung eines besondere« Ge-
richts'zweiter Instanz für die Stadt Riga "das Wort zu reden. Im Gegen-
theil halten wir auch hier diejenige« Gründe sür zutreffend, welche uns rück-
fichtlich der Justizbehörde« erst« Instanz die Verschmelzung der bisherigen 
Sonderungen haben nothwendig «scheinen lasse». Eine Sonder««g i« d« 
Oberinstavz würde sogar die Einheit in der Unterknstanz für die appel-
lablen Fälle vernichten. 
ES ist ein in alle» Ländern und so auch im Fundamentalreglement 
sür das russische Reich adoptirter Grundsatz, daß neben den ordentlichen 
Znstizbehörde» erst« Instanz eine außerordentliche Gerichtsbarkeit 
für geringfügige, eine möglichst rasche und kostenfreie Erledigung erheischende 
Eivil- sowohl als Strafsachen z» existiren habe. Zugleich fiud diese Sache» 
meist so klar uud einfach, daß fie zur Verhandlung in den strengen Kor-
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wen der Eollegialgerichte fich nicht eignen. Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß in solchen Fällen Einzelrichter ausreiche«, bei welchen die RechtS-
bilduug, obgleich immer höchst wünschenswerch, doch nicht bedingendes Er-
sorderniß ist. -Nur eine gewisse allgemeine Bildung, absolute Unbeschol-
tenheit, ein die Unabhängigkeit der Ueberzeugnng gewährleistender Ber-
mögenSbefitz uud öffentliches Vertrauen find alS die qnalifieireuden Eigen-
schaften dieser sx aequo et douo nrthettenden Richter anzusehen. Freilich 
dürfen denselben keine richterlichen Functionen von größerer Tragweite zu-
gewiesen werden. Mit der „Reform der Rechtspflege" find wir der Anficht, 
daß die im Fuudameutalreglemeut gezogene Eompetenz der Friedensrichter 
eine wenigsten» sür uusere Verhästnisse zu weite ist. Auch gegen das 
Institut der Friedensrichter-Versammlung als Appellationsinstanz theilen 
»vir die erhobenen Bedenk«. Darin liegt allerdings ew eigevthümlicheS 
Nebeneinander zweier Jnstanzenzüge ohne innere Merkmale ihrer Be-
sonderheiten. Was aber die' „Reform der Rechtspflege" an ihre Stelle 
setzen will, scheint «nS a«ch ein Verkennen des PrincipS zu sein, sofern es 
fich daselbst nm Organifirung bäuerlicher Justizbehörde» erster Ja-
staiq handelt. " . 
Obgleich der reichSreglementmäßige Grundsatz, daß fortan für alle 
^ Stäude ohne Unterschied dieselbe Gerichtspflege und dasselbe Prozeßver-
fahren im Eivil- wie im Erimwalprozeß, in persönlicher wie w dinglicher 
Beziehung, stattfinden soll, zu Aufaug der lokalen Bettachtung rückhaltlos 
adoptirt wird, so wird doch bei der Anwendung desselben, sowie der übri-
gen Principien nicht nur zwischen Justizbehörden der Gtädtt «ad des flachen 
Landes — worüber wir uns bereits ausgesprochen habe« — unterschieden, >. 
sondern eS werden unter den letztere» die bäuerlichen hervorgehoben«»d 
ewer gesonderten Reformbettachtung, unterzogen. Dabei werden den» die 
Kirchspiels- und Kreisgerichte, sowie das HofgerichtSdepartement für Bauer-
rechtssachen als dem Prineip der einheitlichen Gerichtspflege widersprechend 
perhorreseirt, w der seitherigen bäuerlichen ersten Instanz aber, bem Ge-
meiudegerichte, bloS eiue Trennung der Administration von der Justiz Vor-, 
geschlagen uud letztere einem neuzuschaffendeu, etwa die 'Hälfte eines Kirch-
spiel» umfassenden, ans bäuerlichen Richtern bestehenden Bauergericht 
dergestalt überwiesen, daß selbiges nicht aus Klagen der Bauern, sondern 
«ar gegen Baue« in Eivilsachen bis 10 Rub. inappellabel, W Straf-
sache« ah« auf Arrest uud Gemeindearbeit biö zu 7 Tage«, auf Geldbuße» 
bis 12 Rub. und auf körperliche Züchtigung bt» SV Ruthenstreicheü z« 
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erkennen haben solle. Das Maximum des Streitobjekts, bis zu welchem 
diese erste Bauerinstanz appellabel entscheiden könne, ist «icht. stzttt, 
wohl aber ausgesprochen, daß selbige, welche zugleich als VormundschastS-
amt sungiren solle, die LandeSjustizbebörde erster Instanz alS ihre Ober-
behörde anzuerkennen habe. 
Für alle übrigen- etne Rechtsverletzung verschuldenden Ewgesessenen 
des ganzen Kirchspiels — das Bauergericht soll nur die Hülste eines 
solchen umfassen — solle» dagegen Einzelrichter, unter dem Namen 
von Kirchspielsrichtern, ereirt werden, welche, dem Bauergericht coordi-
n irt, eiviliter in s. g. Bagatellsachen bis zum Werthe von SV Rub., und 
zwar bis 20 oder 2S Rub. inappellabel, i» Strafsachen aber, sowie bei Jnju-
rienklagen auf Bemerkungen, Verweise, Geldstrafen bis 30 Rub. und auf Arrest 
bis zu 3 Monaten oder dem entsprechende Strafen erkennen würden nnd 
sonach nur die Befugniß sogenannter Polizeirichter hätte». Auf dieselbe 
Besugniß glaube» wir okber die Eompetenz des Bauergerichts iu noch hö-
herem Maße beschränkt zu sehen, weil dasselbe nicht nnr dem Kirchspiels-
richter eoordinirt, sondern bis zu einem , »och geringeren Werthe nnd auf 
geringere Strafen als letzterer zu entscheiden befugt sei« soll. Die Son-
derung beider Eompetenzen bafirt also uicht auf gewissen Kategorien der 
Sachen, sonder» anf Kategorien der Bevölkernng. Das aber ist ein 
Ausgeben des PrincipS ohne daß irgend ein Grnnd dafür geltend gemacht 
worden, abgesehen von dem inneren Widerspruch, daß die eine Antorität, 
wahrscheinlich weil fie ein Richtercollegium ist, ewe Justizbehörde erster 
Instanz genannt, die andere dagegen, was u^f beide paßt, als die Befug-
niß sogenannter Polizeirichter ausübend, bezeichnet wird. M r halten letz-
tere Besugniß als eine außerordentliche Gerichtsbarkeit fest,.welche 
ans gewissen schon erwähnten Zweckmäßlgkeittgründen von den ordert» 
liche« Justizbehörde» erster Instanz, mit dem Borbehalt et gen er Aus-
übung bei Unzufriedenheit der Betheiligten in nicht ganz geringfügige« 
Fällen, anf andere an fich nicht judiciäre Antoritäten übertragen wird» 
Diese Autorttäteu «erden aber nicht w der Gestalt von Richttrcollegieu 
erst zu schasse» sei», sonder» müssen unserer Anficht nach in ursprünglich zu 
andere» Functionen bestimmte» Personen gesucht «erden. Zn nnseren 
Provinzen fehlen allerdings gegenwärtig fplche Personen. Wir werde» fie 
aber habe», wenn wir, was uns ebenso nothwendlg erscheint alS die Reform 
der Rechtspflege, die ganze Polizeiv erf as su«g ebenfallS resormirek» 
Unsere Anficht darüber schon an dieser Stelle eingehend auszusprechen «nd 
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zu motivire», gestattet das vorgesteckte Ziel nicht. Wir werden uns daher 
nur auf Andeutungen beschränken. - " -
Unserer livländische« Polizei insbesondere wird wol von keiner Gelte . 
der Borwurf der Mangelhaftigkeit und vielfacher Widersprüche erspart 
«erden können. Nach der Livl. Agrar- «nd Bauerverordnung v. I . 1860 
T 601 werden die polizeilichen Functionen innerhalb einer jeden Banern-
gemeinde vom Gemeindegerichte, innerhalb eines ganzen Gutes in 
erweiterter Kompetenz von der Gutsverwaltung und endlich vom 
Kirchspielsrichter — nicht vom Kirchspielsgericht — in Bezng auf 
alle Güter und Bauerngemeinden seines (sollte richtiger heißen des Kirch-
spielSgerichtS-) Byirks ausgeübt. Hier braucht selbstverständlich nicht her-
vorgehoben zu werden, daß Adel uud „Exemten" diesen drei Polizeiantori-
täten nicht unterworfen find. Für diese ist das rückfichtlich der übrigen 
Landbevölkerung eines Bezirks — deren eS, wie wir früher gesehen haben, 
in dem festländischen Livland acht giebt — nächst der Gouvernements-Re-
gieruug «nd dem Civilgouverueur die höchsten polizeilichen Fnnctionen 
«msübende, a«S immatrieulirte« Adelige» gebildete Ordnungsgericht die 
erste Pölizetinstanz. Man darf aber überhaupt nicht glaube», daß 
obige vier Polizetautoritäteu, sei es auch »ur rückfichtlich der „niederen" 
Landbevölkerung, eine« Jnstanzenzng bilden. Bielmehr greift die Eompe-
tenz derselben vielfach ineinander «nd ist überhaupt nicht genügend nor-
miri. Eompetenzzweisel find daher in Polizeiwache« mehr als irgendwo 
an der Tagesordnung. Man kann fich zum Glück, noch damit Helsen, daß 
man fich in zweifelhaften Fällen an das Ordnungsgericht wendet, welches, 
obgleich dem KirchspielSrichter m der Stellung coordinirt, doch die höchste 
Polizeigewalt im Bezirk ausübt uud allein eine im Prov^ Codex in 31 
Pnnkten fixitte Eompeteuz hat. Die Folge davon ist aber anch, daß der 
KirchspielSrichter nur selten seine Polizeigewalt anSzuüben Gelegenheit fin-
det, -Am unklarsten aber ist das Verhältniß zwischen Gemeindegericht «nd 
Gutsverwaltung, namentlich wo» wie fast ohne Ausnahme, der räumliche 
Machtumsaug beider derselbe ist. Letztere soll eine erweiterte Eompetenz 
haben, befiHt aber an fich gar kein Recht auf Berhängnng einer Polizei-
strafe, sonder» muß. deu Eoutraveuieute» dem Gemeiudegerichte znr Be-
strafung übergeben (K 626), welches anf 3 Tage Arrest oder Gemeinde-
«bek/sowie auf 30 Stockschläge erkennen kann. Alle Strafgewalt der 
Guttvenvaltung beschränkt sich auf eine zur Abwendung von Schaden i« 
ihren Privatangelegenheite«, zur Sicherung ihrer Achtung ««d z«r 
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Aufrechthaltuug äußerer Sittlichkeit ihr zustehende „HauSzucht" bis zu 
Ä Tagen Arrest und LS Rutheustreichen (8 KZ8, 639). Ihre erwcherte 
Eompetenz — dann ik dies aber eine eovtraäietio w — scheint 
«n der ihr zur Pflicht gemachte« Beaufsichtigung der Gemeiudepklizei 
zu liegen, was oft leider mit der Ausübung der letzteren gleichbedeutend 
sein kann. Die Möglichkeit einer solchen Identität liegt einerseits in der 
verordnuugSmäßigeu Abhängigkeit des Gemeindegerichts von der Guts-
Verwaltung (K 623 und 626), andererseits darin, daß die Ausübung der 
letztern an keine persönliche Qualifikation gebunden ist.- Wenngleich bei 
uns nur ein'Adeliger znm EigenthumSerwerbe eines Landgutes berechtigt 
ist und in der präsnmtiven höheren Bildung diefts höchsten Standes in 
^« häufigsten Fällen eine gewisse Garantie für Rechtschaffenheit , und Un-
parteilichkeit geboten sein mag, so darf doch nicht vergessen werden, daß ei« 
großer Theil der Gutsherren entweder gär nicht oder uut eiue kurze Zeit 
des Jahres anf seinen Güteim lebt, oder daß diese so zahlreich nnd zer-
streut fiud, daß er persönlich die Verwaltung gar nicht Übernehmen kann, 
.endlich, daß.Manche fich dieser Mühe nicht unterziehen wollend In allen 
diesen Fällen wird die Gutsverwaltnng nnd mit ihr die Aufficht über die 
Gemeindepolizei, sowie die Ausübung der HauSzucht einem Arrendator Dder 
noch häufiger einem Disponenten ohne-alle Rückficht anf persönliche Qua-
lifikation übertragen. Wie wenig aber diese. Personen, namentlich letzterer 
Kategorie — rühmliche Ausnahmen finden fich auch hier — zur Ausübung 
5er in Rede stehenden Autorität geeignet find, darüber dürste es im Lande 
«ur eine Stimme gebe«. Auch dürfte es unter gegenwärtigen Verhältnissen, 
wo die Wirthschaft mit Frohnknechten bald ganz Überwunden sein wird, 
5em Gutsherrn selbst auf die. Ausübung der Hauszucht uud indirekte Haud-
- habuug der Polizei nicht mehr so viel ankommen. Er ist nur Grundbesitzer, 
Per seine Arbeiter bezahlt nnd dau« «» liebsten uichts «ehr mit ihueu zu 
thun habe«'mag. Seine Sorge wird nur sei«, daß er immer zu rechter 
Zeit die erforderliche Anzahl Arbeiter findet, was »icht von der AuSübuug 
der Polizei, sondern «ur vou der Fülle seiueS Geldbeutels abhängt*). 
Sewe Arbeiter zu Fleiß uud Sorgsamkeit anzufeuern, dazu hat er dau» 
«andere wirksamere Mittel als Stockschläge. 
Wir glauben w dieser gedrängt« Betrachtung schon genug Mängel 
uud Widersprüche uuserer gegenwärtigen Polizeiverfaffuug angedeutet zu 
*) vergl. .Die Patrinumial- und Pollzeigerichttbackit auf dem Lande in den glichen 
Provinzen de« preußischen Staat»' iwn Earl Freiherm von Wnck? <mf Olbendorf. 
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habend ES giebt dieser »och viel mehr, so daß avch hier eine Reform «n? 
bedingt uothwendig erscheint.' Wir würden in diese; Beziehung Kürze-
folgende Grundzüge vorschlüge«: 
1) Die niedere Polizei iuuerhalb jeder Landgemeinde übt in persön-
licher wie in reältr ÄhiehÄng, .näch wie vor, da» als Administrativorgan 
dtt Gemeinde verbleiende Gemein degericht unter Beibehaltung der ge-
genwärtigen Sttafcöutpetenz, jedoch ohne jede Aussicht und Einmischung 
dtt Gutsverwaltung. Letztere wird' vittmeht allen polizeilichen Anord-
nungen des Gemewdegerichts fist/ ebinisalls zu unterwerfen haben. Daß: 
. aber der adelige Gutsbesitzer und überhaupt der «Himirte" GutSeiuwöhuer' 
von der Strafgetvalt dieser Poli^eiäutorität ausgeschlossen ist, liegt schon 
darin, daß die Standesrechte dieser Personen die Anwendung der dem 
HeweiMgerichte eompetirenden Strafen nicht zulassend 
2) Die Polizei in ihrem ganzen relativ möglichen Umfange innerhalb 
jedes einzelne» Kirchspiels, der?n eS in Pem festländischen Livland 102, in 
^Oesel 14 giebt, übt ei» Einzelrichter, etwa unter dem Name» KirchspielS-
richter. Jeder derselben würde .demnach in seinem Bezirk diejenige Po-
lizeigewalt haben, welche gegenwärtig dem KirchspielSrichter und dem Ord-
nungsgericht innerhalb deren resp. Bezirke in »icht streng gesönderter Weise 
zusteht, natürlich bel resormirter Rechtspflege wutaüs wuwnäis. So werden . 
z. B. die 'KirchspielSrichter nur den objektive« Thatbestand eines Verbre-
chens zu ermitteln, die weitere Untersuchung aber dezu Untersuchungsrichter 
zu überlas« habe«. Ueher die Creirung dieser Polizeiautoritäten wird 
später die Rede sein. 
S) Die A»sficht über alle KirchspielStichter des gegenwärtigen Ordnnugs- . 
gvichtS, Bezirks welcher nach unserem zugleich das Eompetenzgebiet des 
Bezirksgerichts bildet — wäre entweder dem Ordynngsgericht oder aber, 
einer ne» zu schaffende» Einzelautorität zu übertragen, welche direct der 
Regierung resp, dem Etvilgouverneur fubordivirt ist. Sie wäre Organe 
der Regierung «»d hätte alle Wahrnehmungen derselbe^ zu vermitteln. I h r ' 
wären süglich auch die Städte, mitAuSuahme derer mit besonderen Polizei-, 
Präsidien und Direktionen, unterzuordnen. Dieselbe versammelt gewisse Mal? 
im Jahre alle ihue» uutergeoÄueten Kirchspiels- (und Stadt-) Polizeiaü-
toritäten i» der Bezirksstadt, .um in Vorschlag zu bringende,Entwürfe über 
neue Verordnungen und allgemeine Einrichtnngen in Regierungssache» zi». 
beräthen und auszuarbeiten. 
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Bei emer «ach dsesen Grundzügen orgauistrten Polizeiversaffnng glaiv 
den wir in den MrchspielSrichtern diejenigen. Persoven zn Kaben, welchen 
von de« Justizbehörde« erster Instanz di^'sußerordeutliche Gerichtsbarkeit 
m s. g. Vagatell- Civilsachen, sowie i» geringfügige« Straf- «ud Injurie«» 
fachen über t ragen werde«'kann. Uuter dieser Restrictiou kann ihnen 
«userer Anficht nach die vo« der „Reform der Rechtspflege" für die daselbst 
vorgeschlagenen Einzelrichter stxirte Eompetenz natürlich ohne alle« Unter-
schied des Standes, der RechtSverletzenden ^zugewiesen werden. ES liegt 
in der Natur der Sache, daß fie in dieser Kompetenz der beauffichtigeuden 
Polizeiautorität des Bezirks uicht subordinirt find. Man köynte geneigt 
sei«, hier denselben Fehler ünS zum Vorwurf zu machen,-welche» wir in 
anderer Beziebnng an der „Reform der.Rechtspflege" hervorgehoben haben. 
M r meinen eine« Verstoß gege« das Prineip der NechtSbildung der Richter, 
sowie das der Trennung der Administration von der Justiz Die Abwei? 
chnng von diesen Principien müssen wir zugestehe«, halten fie aber aus zwin-
gende« Gründe« für nothwendig.. Selbst bei der, stärksten Frequenz und 
höchstev Blüthe her Juristeufaeultät uuserer Univerfität wird Livland seine 
b««dett und mehr Einzelrichterstelltll mit Rechtsgelehrten zu besetze«, nicht 
im Stande sein. Die Bereinigung dieser außerordentliche» Gerichtsbarkeit 
mit den Polizeiantoritäten ist aber ans pecnniären Gründen geböte«. Daß 
solche Vereinigung übrigens uicht mißlich, sondern praktisch ist,' lehren dik 
Beispiele anderer Länder. Wir haben uns schon dahin.ausgesprochen, daß 
die Uebertraguug dieser Gerichtsbarkeit nur unter dem Vorbehalt eigener 
Ausübung Seitens der Bezirksgerichte bei Unzufriedenheit der Betheiligten 
.geschehe« müsse. Der AecnrS wird aber nicht mittelst Appellation zu neh-
men sejn, weil diese eine prozessualische Verhandlung voraussetzt, welche aber 
beim Einzelrtchter. nicht stattfindet. Weil dieser nur summarisch verhandelt 
und vorzungSweise aus Billigkeit und das unmittelbare RechtSbewpßtsein de»' 
Volks gestützte arbiträre Eutschßjduugen fällt, so muß, falls der RecurS nach 
der Höhe des Stteitobjects-oder der Sttafe überhaupt zulässig , ist, die erste 
Justiziyßauz allererst das ordentliche Verfahren einleite«. Auf die Verhand-
lung vor dem Einzeftjchter wird fie dabei gar kewe Rückficht zu nehmen haben, 
sopdertt so verfahren müsse», als oh die Sache gleich bei ihr angebracht 
worden. . . 
ES werden, wie schon erwähnt, pur das.allgemeine Bextranen genie-
ßende. Pexsönlichkeftn; zu Diesem Amte instyllftt werden können, zu welHM 
Zwecke die Polizeiautorität des Bezirks alljährlich Listen der qualificÄte» 
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Personen anzufertigen, dieselbe» i« ihrem Büreau vier Wochen lang z»' 
Jedermanns Einficht auszulegen und Einwendungen jedes u«bescholte«e» 
EimvohüerS ihres'Bezirks aufzu«ehme« habe». Dau« wird «ach dem-
selben Mod«S wie rückfichtlich der übrigen Richter des Bezirks die Wahl 
erfolge« müsse«, «ovo« später des Nähere« die Rede sei« soll. Die Bei-
ordnung eines rechtskundigen Secretairs wird aber nicht unterbleiben 
dürfen. An junge» Juristen, denea dieses Amt eine erwünschte Borschule 
füt spätere» richterlichen Beruf sein «nß, dürfte es »icht leicht fehlen. Anf 
allzngroße Salarirung werden dieselben dabei auch nicht Ansprüche erhebe». 
Die praktische AvSbildung wird ih»e» eben die Hauptsache sein. 
Daß für die Städte, wie die »Fieform der Rechtspflege" vorschlägt, 
in Analogie der KirchspielSrichter für dieselben Funetione« der übertragenen 
Gerichtsbarkeit ebenfalls Einzelrichter, wo erforderlich »Ut gesonderter Eom-
petenz für Avil- nick Gttassachen, einzuführeu wäre«, halten wir ebenfalls 
für zweckmäßig. Nur glaube» wir auch hier die geeigneten Personen «nter 
den .Polizeiautoritäten finden zu können, wenn nicht etwa, was wir bei 
den Städte» wol für möglich hallen, Mittel vorhanden sein «erden, um 
rechtsgelehrte und nur für diese Function installirte Einzelrichter, vielleicht 
unter dem Namen GerichtSvögte, zu besolden. 
Eine bei dem bewährten Institut der englischen Friedensrichter — die 
im Wesentliche» dieselben ^ Functionen wie die von u«S vorgeschlagene» 
KirchspielSrichter habe» — heilsame Eilkrichtung ist die f re ie Eoneur-
re»z jedes derselben im Bereiche der ganzen.Grafschaft, welche bei 
v«S dem GerichtSbezirk entsprechen würde: daß nämlich der Wirkungskreis 
jedes Einzelnen über den ga'nzen.Vezirk fich erstreckt nnd jeder Einwohner 
fich an denjenigen wenden kann, welchem er das größte Berttauen schenkt. 
ES ist nicht zu leugnen, daß darin die schärfste Stachel z« überzengnngS-
voller Gerechtigkeit und Unparteilichkeit liegt. Das BolkSgefühl ist zart 
genug, um auch die strengste, schembar harte Gerechtigkeit zu erkenne» u»d 
anzuerkennen. Der Ruf wird den tüchtigen und gerechten Richter zn einer 
gewaltige« Antorität erhebe», de» «»fähigen «nd parteifche» aber vo» selbst 
beseitigen, überhaupt, wohlthätiger wirke», als eS der schärfste« Eö«ttole 
der Oberbehörden möglich ist. Wir lege» allen Patrioten die Frage über 
die Anwendbarkeit dieser Einrichtung anf unjere KirchspielSrichter an'S Herz. 
Rückfichtlich der von der „Reform der Rechtspflege" vorgeschlagene« 
BesetzungSart der-Richterstelle« durch gemeinsame Wahl der — im Rechts-
schutz uüch keinem S t a a d « unterschiedene« — Gerichtteingesesseneu habe« 
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wir nur dagegen etwas einznwenden, daß das mit der Wahl zu betrauende 
Deputaten -Eolleginm blos vom .Adel" «nd von den „ S t ä d t e n " be-
schickt werden soll. Insofern hier nur der korporative, immatriculirte Adel 
und ebenso «ur die korporativen Stadtbürger gemeint find, müssen wir auch 
dem nichtadeligen Land- sowie dem nichtcorpdratöven Stadt-Bewohner, 
selbst dem Bauernstande ein früher oder später zn gewährendes Recht zur 
Mitbeschicknng der „ Wahlcomwission " vindieiren. An weiche Bedingungen 
dieses Recht zu knüpfe« und nach welchem Modus dasselbe auszuüben sein 
werde, darüber glauben vir nicht früher unsere Anficht aussprechen zu dür-
fen, als bis die gewiß auch an uns.herantretende Reform det Provinzial-
verfassnng in repräsentativem Sinne, mit andern Worten das Recht a l ler 
Bevölkerungsgruppen zur Belheiluyg au allgemeinen Landesfragen, zur Erör-
terung gelangt sein wird. Sind wir erst in" dieser Beziehung zu einem 
Resultat gelangt, haben wir erst, ein Organ unseres GesammtwillenS über-
haupt, dann wird, die Constitnirnng der Wahkommission auch keine Schwie-
rigsten mehr machen. 
Die Besoldung der Richter, sowie des KanzelleipersonalS müßte füglich 
einzig und allein ans Staatsmittel« bestritten werden. Des Staates Pflicht 
ist eS, gegen Erhebung von Steuern neben andern Zwecke» auch für einen 
wirksamen Rechtsschutz der Staatsbürger Sorge zu tragen. Es ist auch zu 
erwarten, daß die Regierung, welche das Prineip der Staatsbesoldung auch 
ständischer Beamten nie verkannt hat, ans ei«e ausreichende die Unabhän-
gigkeit namentlich der richterlichen Beamten gewährleistende Gagenerhöhung 
bedacht fein werde zumal in neuester Zeit auch in unfern Provinzen zn diesem 
Zweck eine Speeialstener eingeführt ist. Sollte aber doch Wider Erwarten 
eine Beisteuer der Gerichtseingesessenen, wie bisher, nnnmgänglich werden, 
dann glauben wir nicht der Boiirnng einer „Zulage" Seitens einzelner 
Stände, sondern der Repartitio» anf alle Einwohner der Provinz nach 
feststehendem Modus das Wort reden zu müssen. I n ersterem Falle könnte 
das Borurtheil einer parteiischen Willfährigkeit des Richters, fei eS a«S 
Dankbarkeit oder als Anspruch auf Dankbarkeit, doch bisweilen gerecht-
fertigt «erde». 
Riga, Ende.Februar 1863." PH» G e r s t f e l d t . 
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C a r l Gustav Jochmuuü 
ma« »m «lg«m de« Are!» engster Berufithitigkelt «älißt und «n 
den. privaten Verkchr die Anforderung stellt, alles das zu ersetzen, 
was nnter glücklicheren Verhältnissen das öffentliche Leben bietet — da 
ist es unausbleiblich, daß der Kreis der Interessen fich bis auf das 
Anekdotenhaft-Alltägliche verengert, oder daß man de» festen Boden der 
Wirklichkeit verläßt und fich, in das Reich des Abstraet-Allgemeinen flüchtet: 
qlso. entweder philiströs verschrumpst oder' fich doetrwär verflüchtigt. Diese 
Folge ist anch bei uns nicht ausgeblieben; während vergrößere Theil d«-
jenigen, die die gebildete Gesellschaft in L^land bildeten^ dem Alltagsleben 
derartig verfallen war, daß er die Gewohnheit über dasselbe hinanSzngehn 
völlig verlöre».zn haben schien und fich nur in behaglichem, wenn auch, 
wohlwollendem JudifferentiSnmS heimisch fühlte — flüchtet« fich die gei-
stigeren Ratnren über den heimathlichen Böden hinaus, indem fie den ge-
kämmten Kreis ihrer Anschauungen nnd Erfahrungen entlocalifirten «nd fich 
durch' treue -Erfüllung der Berufspflicht mit ewem Vaterlande abfanden, 
dessen Bdde« fie. für ««fähig hielte«, höherer Eultur theilhast zu werden. 
So ist es lange Zeit hindurch, gewesen, so wird eS bleiben, wenn wir nicht 
einmal deu Entschluß fasse«, mit der bloßen Privatezistenz und der „exelu-
fiven Gemächlichkeit" , die im tS. Jahrhundert nnr noch als C'aricatur 
möglich ist, zu brechen. Stur wo allgemeine Fragen eine loeale Farbe an-
«chme«, kann die Mitbetheiligüng des größeren PMikumS geweckt wer-
den; solange der Eulturiuhalt tu absträeter Weise behandelt wird «nd 
Baltisch« MouatSichrtst.^  Jahrg. Bd. Vll.. Hst. 4.. 19 
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man die geistige Speise auf fremdem Boden pflückt, wird das geistige 
Leben ein ansschließliches Eigeuthum gewisser Classen oder. Personen bleiben. 
Diese Gründe habe« e» bedingt, daß wir unter unfern LandSlenten 
fast gar keine bekannteren Schriftsteller, geschweige denn anerkannte Auto-
ritäten auszuweisen haben. Ueber das Naheliegende wollte «an nichts 
schreiben,, über das, was fich außerhalb des Vaterlandes zutrug I o n u t e 
man nicht schreiben, weil man zu entfernt von den Brennpunkten westeuro-
' päischeu Lebens ablag, nm an ihren Geschicken thätigen Antheil zu nehmen. 
Der Name Joch mann ist einer der wenigen livländische«, die wir einem 
. dreibändigen Werk »icht streng wissenschaftlichen und doch bedeutende» In-
halts vorgedruckt finden. Ma« sollte meinen, eS hätten die Wenigen Un-
serer Landsleute, die durch literärische Erzeugnisse ernsterer Art bekannt 
geworden, fich eine bleibende Stätte gesichert in dem Gedächtniß des Lan-
des, das der hervorragenden Söhne zu wenige hat, um der Einzelnen 
vergessen zu dürfen. Dem aber ist nicht so. Jochmaun. dessen von Zschotte 
herausgegebenen „Reliquien" meinst i» Deutschland eine warme Aufnahme 
fanden, ist in Livland wenig gelesen worden, wenngleich dieses Mannes 
Talent nnd Gefinnnng ihm vorzugsweise ein Anrecht anf die Aufmerksam-
keit unserer Zeit verschaffen sollten. 
Ein Aufsatz in der Balt. Monatsschrift (November 1866) rief die 
kernige' Gestalt Carl Petersens, des livländische« Dichters par exosUev«, 
in das Gedächtniß eines'Geschlechts zurück, welches diesen charakteristischen 
Vertreter einer vergangenen Zeit bereits zu vergesse» angefangen batte. 
Der Boden, anf welchem der Dichter lebte/ist ein so anderer geworden, 
daß wir in dem Humor des Verfassers der „Prmzessiu mit dem Schweine-
rüssel" kaum mehr ein inländisches Erze«g»iK wieder erkenne«. Je«e «»-. 
zerstörbare Lebenslust, durch die Petersen iv jedem juuggewese»e« Heizen 
verwandte Saiten anklingen läßt, charäkterifirt die Periode bis z«m Aus-
ga«K der 2ver Jahre allerdings in treffender Weise. Seitdem ist eS aber 
auch in Livland anders geworden; selbst „der Livländer vovavv Ä «mt, 
der Richte Kümmeltürk n»d duckauä" für de» der Dichter fich selbst hält, 
ko»»te seine» behaglichen Materialismus, dem Ernst der Zeit gegenüber, 
nicht behaupten; wenn auch abgeschwächt durch die natürliche Indifferenz, 
die in unserm baltischen Norden „manches zu pur Fett gerinnen läßt," hat 
der Zeitgeist fich auch bei uns geltend gemacht und jedem, der halbwegs 
zu de« Denkende« gehört, mit des Gedankens Kläffe aagekränkett. 
. Nur 15 Jahre später als Carl Petersen wurde «in Mann gebore». 
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det uuserer Gegenwart näher steht als der geistreiche Dorpater Bibliothekar 
— Carl Gustav Jöchmann, das bedeutendste publieistische Talent, , das un-
sere Provinzen hervorgebracht haben. 
Es möchte von Interesse sein einen Blick auf Leben und Charakter 
dieses ManneS zu werfen, der, wenn auch grundverschieden von dem lebens-
lustigen und dabei tief melancholischen Dichter, gleich jenem manches cha-
rakteristisch livländische Moment an fich trägt und den Zeitabschnitt der 
ersten S Deeennien .nnserS Jahrhunderts, nur nach anderer Seite hin, be-
zeichnet; Petersen und Jochmann find typisch für das Livland jener Zeit; 
fie bezeichnen die Alternative des ConfiictS, in den tiefere Naturen aus 
dem Boden, den wir unser Vaterland nennen, fast nothwendig gerathen. 
mußten : den Humor, der seine Umgebung ironifirend auflöst und die 
ernste Denkernatur, die fich freiwillig verbannen mußte, weil ihr die Lebens-
bedingungen geistiger Existenz daheim nicht geboten waren. Beide hier 
neben einander gestellte Männer find nur wider ihren Willen zu einer 
Autorschaft gekommen; die Scheu vor der Buchdruckerschwärze war ein hei-
mathlicheS Erbtheil, Pas fie auch trotz vieljährigen Aufenthalts in Deutsch-
land nicht abzustreifen vermocht hatten. Petersens poetischer Nachlaß ist 
als „Manuscript für Freundes herausgegeben worden; Jochmann ließ seine 
Werke anonym erscheinen und die seinen Namen im Titel führenden „Re-
liquien" find erst nach deS, Verfassers Tode von dem brannten Zfchokke 
der Oeffentlichkeit übergeben worden'). 
Bei oberflächlicher Betrachtung möchte man in Jochmann, dessen 
Schriften den Namen Livland nur selten nennen, kaum den Landsmann 
wiedereÄennen: in seinen Abhandlungen findet fich nichts von der liebens-
würdigen Bonhommie , die wir uusern Proviuzialeu so gern nachrühmen^ 
nirgend wird der heimathlichen Borzüge Erwähnung gethan, nirgend findet 
fich jenes Parällelifiren zwischen den heimischen uud stemdew Zuständen 
wieder, das bei battischen Beobachtern nnd Reisenden sonst stereotyp wieder-
kehrt. Carl Gnstav Jochmann, der die treffendste Charakteristik RobeS-
pierre'S lieferte, der die Geschichte der franzöfischen Revolution an'der 
Hand SchlaberndorffS und OelSnerS im Detail und au der Quelle stu-
dierte, die „Bürgschaften der englischen Verfassung" einer ernsten Prüfung 
") T. G. Jöchmann« au« Pernau Wllquten, herausgegeben vo» Heinr. Zschove. 
Hechingm ISSS. — Zn dem Borwort, diese« Buche« findet man auch Jochmann« Übrige 
Wecke aufgezählt bei dem» Herausgabe die , feste Geheimhaltung" seine« «amen« .Haupt-
bMngung" War. 
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unterzog, scheint nicht sowohl unter den harmlosen Eindrücken/baltischer 
Behaglichkeit als in der ernsten Schule deutscher Wissenschast und englische» 
GtaatSlebenS aufgezogen worden zu sei». Ein Pnblieist in der Art Lud-
wig Börnes, der Rigascher „Consulent" gewesen, der im - Kurzwigschen 
Hause auf dem Bischofsberge lebte, mauches Jahr hindurch als Advocat. die 
Angelegenheiten der englischen Handelsgäste bei einem Edlen Rath uud 
Erlauchten Livländische» Höfgericht betrieb «nd seine einzige Erholung 
Sonntag Nachmittags im Sengbuschschtn «Herrenkränzchen" fand — welcher 
innere Widerspruch! 
Fassen wir den Mann aber näher ins Auge, dessen . Herz am Düna-
ufer im Garten von SengbufchS Höfchen vo» den Arbeite» v»d Stadien 
eines ernsten Lebens ausruht, so möchten fich in der uns fast fremdgewor-
deuen Gestalt des Verfassers der „Naturgeschichte heS Adels" manche be-
kannten, heimäthlichen Züge wiederfinden lasse», an denen wir den Lands-
mann wiederertnme» und u»S seiner auch auf unsere Weise erfreuen tön-
' nen. Jetzt, seitdem Jochmann dreißig Jahre laug todt ist, seine genausten 
Freunde, Sengbusch ans Riga uud Heinrich Zschokke von Aarau, gleichfalls 
unter der Erde ruhen, läßt fich eine Biographie des einzigen livländische» 
PnblicistentalentS jener Zeit kaum mehr liefern; die flüchtigen biographi-
schen Notizen, die den „Reliquien" vorgedruckt find, stammen von Zschokke, 
dem Uusere Zustände kaum oberflächlich bekannt waren. Indem wir .es 
hier unternehmendas Gedächtniß dieses LivländerK unter ünS aufzufri-
schen, müssen wir die. „Reliquien" selbst unserer Skizze zu Gtuude lege«, 
mit Hiüzuuahme einer neuen handschriftlichen Quelle, von der weiter unten 
die Rede sein wird. . . 
I n P e r n a u , unter dem SS" nördlicher Breite, hat Earl Gustav 
Jochmann, nicht wie Zschokke berichtet am 20. Fehruar 1790, sondern (laut 
de» Angaben des Nikolai-KirchelibucheS z« Pernau) am 10. Februar 1739 
das Licht der Welt erblickt. Wenn eS schon eine Pflicht gegen den «icht-
livländischen Leser dieser Blätter ist, den außerhalb Landes ka«m geläufigen 
Begriff „Pernau" zu defiyireu , so möchte eS auch' dem Landsmann nicht 
ohne Interesse sein, einen Blick zu werfen auf die Zustände jener Stadt 
und uusereS Landes, wie fie fich im vorigen Jahrhundert gestaltet hatte». 
Sticht zu übersehen ist es dabei, daß d e Verschiedenheit, die heut z« Tage 
jede« vergleich zwischen Deutschland nnd seiner nordischen Colonie unmög-
lich macht, erst dem Umschwung , deu die letzten-30 Jahre in Deutschlayd 
b«rch die Umgestaltung der BerkehrSverhältnisse hervorgerufen, z«z«meffe» 
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ist; jene Kluft bestand auch im vorigen Jahrhundert schon, sie ist aber 
«st in der Reuzeit zn einer fast uuüberschreitbareu geworden. Während 
Deutschland fich in eine« zu Zeiten fieberhast gesteigerten Leben fortent-
wickelte, die Hegelfche Philosophie, die Julirevolutio« und die Locowotive 
anf allen Lebensgebieten den Bruch mit der mittelatterlichen Romantik und' 
dem Zopf des vorige» Jahrhunderts vollzogen, blieb bei uns alles hübsch 
im Gleise, führte uuser Vaterland, daS fich an dem Genuß überkommener 
und kampflos weiter gefristeter Urzustände genügen ließ, sein Dämmerlebe» 
fort und sah ^ nnr selten über den kommenden Morgen hinanS. ,Zeben 
und leben lassen" war die Maxime der Höheren Stände, trage» nnd dnlden 
die Verzweiflungsphilosophie des niedersten. 
»Pernau" — so heißt eS 'iu Hnpels 1782 bei Z . F, Hartknoch in 
Riga erschienene» topograpbischen Nachrichten von Liv- nnd Estland — ist 
eine kleine, aber gut befestigte, regulair gebaute, mit breiten gepflasterten 
Straßen versehene Handelsstadt a« Rigaschen Meerbusen". Das Straßen-
Pflaster uud der Geehandel waren in der That die Hauptvorzüge dieses 
Orts, der in der uncultivirtesten Gegend des LaudeS gelegen eigentlich nnr 
von der Geeseite her mtt Culturpunkten verbunden war. Der Ort bestand 
ans zweihundert «nd .fiebenztg Gebäuden und Bauplätzen — von denen 
über sechSzig wüst lagen — und enthielt zwei nnd fünfzig steinerne Ge-
bäude, uuter denen die »wie eine Burg ins Biereck gebaute" Akademie, 
die zu der Zeit, da der gestrenge Gebietiger des Ordens über Einbeck wal-
tete, die Eomthnrey gewesen war, die hervorragendste Rolle spielte.. Vo» 
1699 bis 1709 „da die Russe» käme»," war dieser Bau der Sitz der aus 
Äorpat geflüchtete» Universität gewesen, znr Zeit nnsereS Jochman« ein 
Kornmagazin u»d „bereits etwas wandelbar." Das Rathhaus „ein ziemlich 
in die Auge» fallendes Gebäude" enthielt gußer dem Sitzungssaal des 
Edlen Raths noch die Kornwage, die ReeognitionSkammer nnd „etliche 
Krambnden"; drei Kirchen, nnter ihnen ewe vo» Holz, machten den Rest 
der hervorragenden Architektnmerke der dritte» Stadt LivlaadS aus. Der 
Geehaudel PeruauS — de» Hnpel einen blühenden »e»»t v»d der nach 
Anficht des naiven Topographen die Stadt die früher besessene LandeS-
univerfität entmissen ließ — wnrde dmch das Eintreffe» vo» sechSzig, 
höchstens 'neunzig. Schiffen gefristet nnd durch de« gäuzlicheu Mangel der 
vothwendigsten Hafenbaute» gehemmt; die 'Kaufleute versammelten fich i« 
Erma«gew«g einer Börse auf dem Markt und eine Gondernng der verschie-
denen Handelsbtcmche» scheint uicht «öthig gewesen zu^sein, den« aus eiue« 
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und demselben Laden konnte man fich Häringe, Ellenkram, Gewürze und 
Weinflaschen holen lassen: da« ist kein Wnnder, ma« muß Rücksicht aus 
„den Absatz «ehmen" bemerkt der wohlwollende Topograph (B. II pax. 426). 
I n so engen Verhältnissen konnte fich nnr ei» kleinbürgerliches Leben 
im Zuschnitt des vorigen Jahrhunderts abspinnen. Mitten zwischen kaum 
^gelichteten Waldungen gelegen, war die Stadt von äußeren belebende« 
Einflüsse«, zumal im Winter, völlig abgeschnitten; Reisende gehörten so 
sehr zu den AuSuahmeS, daß es in Heruau keine Gasthäuser gab, und der 
Fremde ans die Gastfreundschaft der Bürger angewiesen war. 
Die Bevölkerung ewer kleinen livläydischen Stadt besteht fast aus-
schließlich aus Handwerkern «nd Krämern; w Pernau gab es außerdem 
«och Kaufleute und verschiedene Literaten." Die eigentliche Bürgerschaft 
Heilte fich w „zwo Gilden," zu der großen gehörten die Kaufleute, zu der 
Marieu-Mägdalenen-Gilde die zunftweise gesonderten Handwerker. Wer 
Bürger werden wollte, mnßte „in grünen Kleidern" mitHlinte nnd Degen 
vok „Einen Edlen Rath" erscheinen, das Gewehr präsentiren und um die 
Aufnahme bitten. Sodann wurde dem Aspiranten der Bürgereid abgenom-
men «nd der «eugebackene „Bürger und Brnder" einer der vier Stötten der 
Bürgercompagnien, die der „Oberkämmerer" als Major eomma«dirte, zn-
getheilt. Neben deu Gilden bestand »och ein kleines Corps der „löblichen 
schwarzen Häupter" (uuverheiratheten Kanfleute), das bei feierlichen Gelegen-
heiten zu Pferde aussaß. Die Spitze der städtischen Berwalwng, an det 
die erwähnten zwei Gilden Theil nahmen, bildete ew Edler Rath, der 
eigentlich ans zehn Mitgliedern bestehen sollte, fich aber —ft i es, weil es 
an den geeigneten Persönlichkeiten gebrach, sei es, well man die Kosten 
scheute (jeder Rathsherr erhielt 80 Thlr.) — gewöhnlich auf fiebeu Macht-
haber «duckte. Der Herr JustizHürgermeister war gleichzeittg Präsident 
des ans zwei Predigern und zwei Rathsherren bestehenden Stadt-Eonfi-
storii, unter deffen Ausficht die, Stadtschule stand, außer der „Jungfern-
schuld die einzige BildnngSanstalt der Stadt uud ihrer Umgebung; Gym-
nasien gab es außer w Dorpat und Riga, in Livland damals keine. Ein 
„neuerlich bestallter" KreiSphyfikuS , dem ein Apotheker zur Seite stand, 
wachte über den Gesundheitszustand der Stadt und des Kreises. Die^ 
Krone erhielt außer der militairischen Festungsbesatzung nur drei Beamte 
in Pernau: einen Postmeister, den Licent- d. h. Zollinspektor ««d ewe« 
Rentmeister. Mit ihuen schloß fich der kleine Kreis der Peruaner Hono-
ratioren und Vildnngsrepräsentanten ab. Der Adel kam nur selten in die 
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Stadt und dann fast ausschließlich, nm seine Einkäufe zu machen. Drei-
mal im Jahre erschien das an» drei Edelleuten nnd einem Rotair gebildete 
Ordnungsgericht (die Laudpolizei-Behörde) zu seinen Juridiqueu in der 
Stadt; während der übrigen Zeit des Jahres refidirten abwechselnd der 
Ordnungsrichter od« einer der Herren Assessoren am Ort. 
Nach den vorliegenden Andeutungen kann man fich ein Bild von dem 
Leben machen, das fich am Ende des 18ten Jahrhunderts in der. Bater-
stadt unseres Jochmann abspann. Der Kreis der Interessen beschränkte fich 
selbstverständlich auf die Ereignisse des täglichen Lebens, die Weltgeschichte, 
die fich fern ab im Westen vollzog, drang nur in der Form von Gerüch-
ten an die User des Rigaschen Meerbusens. Die Stände waren streng 
von einander geschieden, in politischer, wie socialer Beziehung; hatte man 
in jener Zeit doch in dem ohne Zweifel weiter vorgeschrittenen Riga, je nach 
dem Unterschiede des Standes noch drei verschiedene ,Mchenlieder," eines 
sür Rathsherren« ein zweites sür Kaufleute, .ein drittes für geringe Bürger! 
Woher sollten aber auch Leben, FortschrA und Bewegung in einen Ort 
kommen, dessen isolirte Lage ihn ans den rings von leibeigenen Esten be-
wohnten Ebenen und Wäldern wie eine BildyngSoase herausrage» ließ. 
KlnbbS und Lesekabinette ezistirte« nicht, eine Buchhandlung oder Drucke-
rei suchte man gleichfalls vergeblich; in Riga hatte fich einige Jahre zuvor 
die erste livländische Buchhandlung, die Firma Johann Friedrich Hartknoch 
etablirt, nnd nach nnseres Topographen Zengniß „den guten Geschmack ge-
fördert und den Geist de? Gelehrsamkeit unterhalten — nur sei die Buch-
druckerei desselben Orts in große Unthätigkeit versunken." Die erste poli-
tische Zeitn^ erschiea 1778 in Riga, ihr vorangegangen waren die in den 
sechSzig« Jahre» erschienenen, literälischen Beilagen zu den städtischen An-
zeige«. Zn schwedischer Zeit (von 1681 bis 1710) waren unter dem Titel 
„Rigasche Novelle»" zweimal wöche»tlich politische Rachrichte« gedruckt wor-
den; fie hatten aber in der Noch der Belagerung dnrch die Russen zu er-
scheinen aufgehört. 
Das Bedürfniß nach geistiger Nahrnng mag i» jener Zeit auch nicht 
allzulebhaft gewesen sein;, man hatte fich in die Beschränktheit der Verhält 
u'isse geschickt und war nach jeder Seite, hin mit seinen Ansprüchen beschei-
den. Ein übertriebener LuznS konnte es am Ende noch «icht genannt 
werde», wenn „die einfache BÜrgerSfran kaum einen Tag ohne Kasse zu-
frieden sein mochte." Der Zustand beschränkter aber sorgloser Behaglichkeit, 
welcher bei den schwache« BevölkeruugSverhättuissen und dem dadurch, be-
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dingten Mngel an Coueurreuz, von Gewerbsleuten und Gelehrte» ohue 
große Anstrengung erzielt weÄeu konnte, hiett nach dem Bericht uuse-
iceS Gewährsmannes von Anstrengungen jeder Art, also auch von Ge-
lehrsamkeit und Schriststellerei zurück. „Das -ist keiu Unglück, in andern 
Ländern schreibt mau desto mehr" war der Trost, mit dem nicht nnr Hupel, 
sondern auch andere livländische Patrioten ihre LandSlente beruhigten. 
„Jährlich, heißt es bei Hupel weiter, kommen Stndenten ans Deutsch-
land, die ihr Glück und Fortkommen als Hofmeister suche«, «ud we«u fie 
Lust und einigermaßen gute Sitten zeigen, bald befördert werden; eS mögen 
noch so viele kommen, man merkt .in Livland keinen Üeberfiuß, sondern eher 
Mangel; kein Wunder, wenn bei unserer großen Verlegenheit gar oft un-
geschickte und nichtsnutzige Hofmeister willige Aufnahme finden; in Bettacht 
der vielen zu besetzende» Stellen studieren zu wenig Livländer. Wie in 
andern Ländern, so heißt auch hier Mancher ein Gelehrter, der nichts we-
niger als gelehrt ist; das verdient keine Befremdung. Der Mangel an 
gelehrten, oder eigentlich zu reden, an studierten Leuten hat schon manchen 
unwissenden, aber dreisten Mensche» gleichsam im.Schlaf zum Gelehrten ge-
macht; Jäger, Tischler, Schänhühnenwärter u. s. w. wurden in adligen-
Häusern Hofmeister zc. Nach schleichenden Gerüchten sollen fich auch iu 
andern gelehrten Stände« dergleichen Verwandlungen bei uns zntragen; 
man redet von Advocaten, die nichts als eine Prosesfion erlernt, von Aerz-
4en, die auf der Universität bloß die Theologie betrieben, von Predigern, 
die vielleicht Alles, nur keine theologischen Collegien gehört haben, mehrere 
Sprachen, nur von den beiden Grundsprachen, kein Wort versteh«; doch 
wozu Rachrichten, die keinem Mensche» nützen, hingegen leicht 
beleidigen können. . . Künste find beinnS in keinem vorzügliche» Flor; 
etliche kennt man hier kaum nach dein Namen. Anf die Musik legen fich. 
Viele Livländer von beiderlei Geschlechtern und allerlei Ständen und briu-
gen es darin weit; ^in. Riga hört yian Concerte, die.der Kenner Beifall 
verdienen; etliche Habels fich durch eigene, wohlgerathene Aufsätze bekannt 
gemacht» Die Malerei ist »icht hoch gestiegen, eüiche verwechseln den Ma-
ler mit dem Anstreicher." ^ . . 
Ein leidiger Trost ist e« nnr, wenn n»S 'der ehrliche Topograph, 
nachdem er dergleichen Schattenbilder vorgeführt, versichert, die Gelehrsam-
keit sei „bei uns" hochgeachtet gewesen; viele Edellente klärten ihren Geist 
„ans ungemein schönen Beweggründen" auf und scheuten, weder Kosten 
Hoch Mühen, um die theüren Akademien des Auslandes anfznfvchen, daher 
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es denn komme, daß manche von ihnen den Homer mit Mehr Geschmack 
läsen «denn ein Professor," die Literatur eben so gnt kennten, „als sein; fie 
zu Berlin gewesey" (wo Nicolai damals die maßgebende Persönlichkeit 
nnter de» Schöngeistern ^var) und auf ihre» Landgütern die Zierde ihrer 
Umgebung abgäben. Der Werth, den . wir. vom Standpunkte unserer 
Zeit jener Bildungsepoche beimessen können, ist selbstverständlich ein rela-
tiver. TS war kein speeifisch livländischeS Gebrechen, sondern lag im Geiste 
der damaligen Zeit, daß man mit wohlgemeinten Phrasen von Menschen-
liebe, Geelenadel uuh Tugend schön that» und gleichzeitig Männer, wie 
de» unvergeßliche» Baro» SchoultzH. Ascheraden excommnnieirte, weil diese 
den Muth hatten eoneret zu werde», uud vou Heu Menschenrechten des let-
tischen Bauern zu spreche»..Nicht nur in Livland gab es Gutsbesitzer, die 
Voltaire und Rousseau gelesen hatten, ihren Bauern aber das Erlernen des 
Schreibens verboten, „damit fie fich nicht falsche Pässe verfertigten"*). 
. . Einen eigenthümlichen Gegensatz zn. der sonstigen Stagnation dama-
liger Zustände bietet der Umstand, daß kaum ein andrer Abschnitt der liv-
ländische« Kulturgeschichte so viel Zeugnisse der Auschauuugeu und Urtheile 
seiner Zeitgenossen über die heimische« Anstände hinterlassen hat, wie das 
Ende des vorigen »nd der Ansang des laufenden Jahrhunderts. Die 
nenere Zeit hat keine Arbeiten von so bleibendem Werth aufzuweisen, wie 
es z. B. die Sammlungen Hnpels uud andere Aufzeichnungen find. Grade 
die Trockenheit und Dürre, mit der topographische, politische und eultur-
Historische Verhältnisse vou deu genannten Schriftstellern behandelt worden 
find ,, kommen dem Leser späterer Generationen zngnt; die Darstellung 
ist eine völlig ungeschminkte und dabei doch höchst charakteristische, auS ber 
fich Vieles entnehmen läßt, was nur zwischen den Zeilen geschrieben steht. 
Auch jener Enthusiasmus für Menschenwürde und Menschenrechte, der in 
seiner oft sentimentalen Form ein Lächeln entlockt, weun er im 19. Jahr-
hundert, dem jene damals neu aufgeworfene» uud kürzlich freigerungeue» 
Begriffe Lebensbedingungen geworden find, ans de» schwerfällige» »bei 
Harttnoch" gedruckte» Bände» herausgelesen wird, hat seiuer Zeit i» Liv-
land Früchte getragen Merkels »Letten" find noch heut zu Tage für 
' jeden, dem es um die Geschichte-uyserer Nationalen zu thun ist, «in 
bedeutsames Buch, desseu Erscheinen von dem moralischen Mnth seines 
Verfassers zeugt, wenu iu ihm auch jeuer Mängel historischen Sinnes, 
an. dem das gesammte IS. Jahrhundert laborirte, fühlbar wird. Die herr-
*) Hupel l. e. II» xax. 12V. ^ 
304 Carl Gustav Jochmann. 
scheuden Zustände in ihrer ganzen Verwerflichkeit aufzudecken hatte bis avf 
den erwähnten und seiner Zeit schwer angefochtenen Landrath Schonltz, vor-
her niemand gewagt. Die in den 30er Jahren erschienenen „Darstellungen 
und Charakteristiken" Merkels bieten ueben manchen Schwächen, die dem 
stark ausgeprägten. Subjektivismus seines AntorS zugnt gehalten werden 
müssen, gleichfalls interessante Züge zur Geschichte der politischen nnd so-
cialen Zustände jener Zeit und verdienten es wohl, auch in weiteren Kreisen 
bekannt zu werden. Jenen Denkmälern der Vergangenheit, die in unserer 
Zeit unbeachtet und unbekannt verstauben, läßt fich so Manches entnehmen, 
was geeignet ist, die Zustände der Gegenwart in. ihrer historischen Not -
wendigkeit zu begreifen. Gie werden dem künftigen Geschichtschreiber 
vielleicht die wichtigsten Urkunden zur Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts 
in Livland »sein. 
Kehren wir von diesen Abschweifungen zn unserem 1789 in Pernau 
geborenen Carl Gustav Jochmann zurück; die Eindrücke, die die-Wiege 
unseres AlttorS umgaben, lassen fich ans den Andeutungen, die über das 
. „wann und wo" seines LebenSansangS gegeben woxden find, machen. Er 
war wie die betreffende Notiz im Kirchenbuch der St . NikolanS-Gemeinde. 
lautet, der Sohn des Herrn „Seeretären Johann Gottlob Jochmann und 
seiner Ehefrau Elisabeth Wagdaleue geb. v. Schwander" upd wurde von 
dem Commandanten und Brigadier v. Bogdt zur Taufe gehalten. 
Das älterliche HauS ist aller Wahrscheinlichkeit nach, die einzige Bil-
dungsstätte gewesen, die aus den Knaben fördernd einwirkte; die eintönigen 
Lebensformen eines beschränkten deutschen Spießbürgertums, das nicht 
ejnmal auf den Grundlagen vergangener Herrlichkeit und überkommener 
reichsstädtischer Traditionen ruhte, sondern das Bewußtsein in fich trug, zu 
allen Zeiten gleich bedeutungslos gewesen zu sein, konnte nicht eben geistig 
anregend wirken. Wohl aber mag die kleine Welt, die den Knaben Um-
gab, in ihm jene sittliche Grundlage gelegt haben, die auch in den eng-
sten Verhältnissen gewonnen werden kann. Die Pernau« Stadtschule, mit 
der wir oben bereits eine flüchtige Bekanntschast anknüpften^ ward unseres 
Carl Gustav erste BilduagSanstalt; fie ertheilte ihrev Zöglwgen »eben dem . 
Elementarunterricht, die ersten Grundlagen klaffischer Bildung. Ab« selbst 
. bescheidenen Ansprüchen schienen ihre Leistungen uicht zu genügen; nur bis 
zum dreizehnten Lebensjahr hat unser 'Jochmann fie besucht; im Jahre 
1603 sandte sew Bat« ihu in die Metropole der Provinz, in das HauS 
eines Freundes, des px. Knrzwig (nicht KrenKing, wie es bei Zschokke 
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heißt), der als angesehener Arzt und Gelehrter lebte und sein HauS zum 
Mittelpunkt des geistigen Lebens jener Stadt gynacht hatte. 
Jochmann, dem die Trennung vom elterlichen Hause schwer genug 
fallen mochte, tonnte durch diese Veränderung seiner äußern Umgebung ein-
zig gewinnen.; dem erwachenden Sinn des dreizehnjährigen Knaben konnte 
es nur förderlich sein, in dem Atter, in welchem der Jüngling fich im 
Knaben zu regen beginnt, in größeres würdigere Verhältnisse zu treten. 
Riga war ew größerer Culturpunkt, der Deutschland durch den Reichthum 
mereautiler Verbindungen näher stand, als das abgelegene, isolirte Pernau. 
Die erfrischende Strömung, die in den letzten Decennien des vorigen Jahr- -
Hunderts durch das Wiedererwachxn der deutschen Nationalliteratur in das 
deutsche Volk gedrungen war. hatte fich. Dank diesen Umständen, auch in 
Riga früher als im übrigen Livland geltend gemacht. I n Riga hatte 
Herder vier Decennien'zuvor gewirkt, seine »Kritische» Wälder" heraus-
gegeben «nd zugleich als Lehter an der Domschule ««d städtischer Pre-
diger reiche« Segen gestiftet; das Haus des Kaufmanns V e r e n s , in 
welchem Herder täglich aus und ein ging, war durch ihn zum Mittelpunkt 
des geistigen Lebens der alten Hansestadt geworden"). 'Männer wie G r a v e , 
Fr. Eckardt, W i l p e r t , I . E . Schwartz, die Gebrüder Hartknoch**) 
u. s. w. hatten in diesem Kreise gelebt und gelernt nnd waren bis in 
das 19. Jahrhundert hinein von wahrhaft förderndem Einfluß auf das 
Gedeihen ihrer Vaterstadt gewesen. Anch Hamann hatte längere Zeit 
in Riga zugebracht, noch heute wird ew schattiger. Spaziergang am linken 
Dünauser, iu dem man deu „MaguS des Nordens" häufig lustwandeln 
sah, der Philosophengang genannt. 
Von bedeutendem' Einfluß auf die EutwickelungSgeschichte der ge-
säumten baltischen Provinzen war eS inzwischen gewesen, daß Alexander l. 
die Verheißung seines großen Ahnherrn erfüllt und im December des 
Jahres 1802 die Dorpater Universität eröffnet hatte; in ihr war den 
dentschen Provinzen eine Pflanzstätte höherer Gesittung, ein Organ für 
*) vo» 1764 btt SS hatte Herder in Riga gelebt; über den seiner Zeit herrschenden 
Seist schrick Hecker in späteren Jahren seinem Freunde, dem Rector Snell: „Der Um-
gang in Wga ist leicht und gefällig; der Kaufmann giebt den Ton an und der Gelehrte 
bequemt fich. dem Kaufmann;die Jugend ist milden Temparementt, faßt leicht und vergißt 
leicht, will mtt Licke behandelt fein,,ist auch großen Thellt von guten, angenehmen Sitten; 
so'wie übechaupt guter Umgang mit Nücke und Anstand dort viel gilt." 
- ) Brgl. «igafche Etadtblütter ISIS, Kax. 17?. 
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selbständige wissenschaftlich? und sociale Bildung und Entwickelung gegeben. 
I n dem. Zahre der Ankunft Jöchmann« in Riga, war eS dem hochver-
dienten General-Supetintendeuten Carl Gottlob S o n n t a g , „dem Bieder-
mann voll Acht und Kraft/? wie ihn sein Epitaph nennt, gelungen, die 
literärisch - praktische Bürgewerbindung zu begründen uud in dieser einen 
Kreis- wohlwollender und gebildeter Männer auS allen Ständen zu dem 
Zweck der Förderung moralischer, intellektueller und materieller Interessen 
Riga'« dauernd zu verbinden. -
Schon die Stadt selbst mußte auf den Knaben eine gewisse Wirkung 
haben;, durch enge, in altdeutscher Art winkelig-gewundene Gassen, auf die 
Giebelhäuser und Jahrhunderte alte Dome hinabschauten, zog fich ein leb-
hafte«, rührige« Treiben: ein Strom hochbeladener Lastwagen wälzte fich 
durch enge, mit schwedischen und rusfischen Trophähen geschmückte Thore, 
dem User der von zahlreichen Schissen belebten Düna zu. Reich«städtische 
Traditionen hatten den alten städtischen Einrichtungen Ernst und Würde 
verliehen; hatte Riga doch von jeher in einem gewissen Gegensatz zu der 
Provinz und ihren kleineren Städten gestanden. Als bei der Auflösung de« 
alte» Bundesstaat« da« flache Land fich dem polnischen Könige unter-
worseu, behauptete seine Hauptstadt noch zwanzig Jahre läng ewe stolze 
Unabhängigkeit. I m Jahre 1710 hatte die Stadt Riga mit dem rusfi-
schen Herrscher selbständig paciscirt. Auch in der Gegenwärt ist die poli-
tische Stellung dieser Stadt ewe «zceptionelle, nach manchen Seiten hw von 
der Provinz gesonderte. Während die übrigen Städte da« zum größten 
TheU von der Ritterschaft bestellte 'Hofgericht als zweite Instanz anerkennen 
müssen, hat Riga in dem Pleno seiner Rathsversammlung eine eigene Appel-
lationsbehörde beibehalten. Ein bedeutsames Symbol dieser Gegensätze 
steht an der Grenze des städtischen PatrimonialgebietS das Rigasche Stadt-
wappen dem „weißgeschwerdten Greif auf ewem rotheu Feld," dem Ab-
zeiche» der Ritterschaft «nd des Landes, gegenüber.. Bei den Krönunge» 
sewer Kaiser ist Avland doppelt vertreten, durch den Landmarschall und 
deu „«ortführenden Bürgermeister." Dieser Gegensatz zwischen Stadt und 
Land, dnrch Jahrhnnd«te alte Kämpfe und Rivalitäten genährt, fast zu 
allen Zeiten den wahren Interessen der Provinz gleich schädlich, hat dem 
Bürger Riga'S ewen der historischen Bedeutung sewer Baterstadt bewußten 
Stolz gegeben, an dem ma» noch hente den Evkel reichS»nmittelbarer 
Städter erkennt/ 
Die 1630 reorganifirte Domschule, in dem düstereu „DomeSgang" gel 
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legen, zu dem man aus der Gaffe mehrere Stufen hwabsteigt, vurde die 
BildungSa»stalt unseres Jochman»^ Er mochte es in der Peruauer Stadt-
schule nicht allzuweit gebracht haben, denn vor seinem. Eintritt in die Dom-
schule mußte er noch ewige Zeit w der.Privatschule deS „alten Heitmann" 
zubringen; es iwdet fich in Bezug auf diese, in einem fast zwanzig Jahre 
später geschriebenen Briefe Jochmanns an feinen Freund Herrn v. Seng-
busch folgende Anspielimg, die das Einzige ist, was wir von jener Schule 
wissen: , 
„Ich werde zu Zeiten für ewen wuuderbaren Heiligen gehatten und 
Sie «ein geliebter Freund müssen etwas dergleichen auch zuweilen über 
fich ergehen lassen. Ich wüßte freilich nicht, wie wir gerade dazu kommen, 
obgleich wir alle Beide in derselben Bildungsanstalt zugerichtet wordeu find; 
an dem alten Heitmann, dem vollständigste» Philister, der mir jemals vor-
gekommen, war doch offenbar, wenn ich seine blanken Stiefel und seine 
freilich etwas uutnuehmende Nachtmütze abrechne, durchaus Nichts, was 
uns hätte ein böses Beispiel gebe» können." 
Nach kurzer Vorbereitung trat Carl Gustav Jochman» w die städ-
tische Domschule, deren Reetor damals der vr . AlbanuS war; fie hatte 
völlig den Charakter der deutsche» Gelehrte»sch»le», gege« deren ezcln-
fiven Latinismus Aäfedow »nd Salzman«, wenige Decennie« zuvor, Oppo-
sition erhoben hatte» ; beinahe vier Jahre lang blieb Jochman» Zögling 
dieser Anstalt, die er beim Ausgang des Jahres tSVL, mit dem Zeuguiß 
der Reife ausgestattet, verließ. Gege« die herrschende Sitte bezog er 
unmittelbar nach dem A«Stritt aus der Domschüle ewe ausländische Uni-
verfität, obgleich bie Dorpater Hochschule bereits seit fünf Jahren bestand. 
Dieser Umstand scheint für den gesammten Bildungsgang Jochmanns von 
bedeutsamstem Einfluß gewesen zu sein. Unleugbar war es der humanen 
wie wisseoschaftliche» Ausbildung des Jünglings w hohem Grade förderlich, 
frühzeitig in die Sphäre deutscher Gesittung gebracht zu «erden «nd die. 
enge» einförmigen Verhälwisse der nordischen Heimath mit de« belebenden 
Einflüssen höherer Cultur zu vertausche»; andererseits aber w»rde dmch 
diese frühzeitige Verpflanzung in eine andere Welt w Jochman» der 
Gründ zu ewer Entfremdung von den heimischen Bechälktisse» gelxgt, die 
bei sewer eigentümlichen GeisteSrichtuug zum vollständigen Bruch mit dem' 
Baterla»de führen-mußte. Jedem, der in den baltischen Verhälwisse» hei-
misch werde», ihre Eigentümlichkeiten richtig würdige» lerne» will, ist der 
Besuch der Dorpat« Universität fast nnvmgäuglich nothwendig.. I » ihr 
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tst dem provinziellen Sonderleben fast der einzige adäquate Ausdruck ge-
geben, fie ist die „gefriedete.Stätte" anf der fich junge Mänuer aus allen 
Ständen und allen Gegenden der Helmath zusammenfinde«. Die Abge-
schlossenheit von störenden oder abziehenden Einflüssen der Außenwelt; selbst 
die entlegene Lage der Universitätsstadt, geben dem Zugendtreiben der aka-
demischen Bürger DorpatS eiue Anspruchslosigkeit «nd Frische, die zumal 
in «nserer. Zeit ohne Gleichen sein möchte, 'vo« dere« belebendem Einfluß 
jeder eiu Zeugniß ablegen kann, der diesem Kreise, bewußt angehört hat. 
Wir verkennen keineswegs die Vortheile,, die dem Provinziellen, aus dem 
Besnch der deutschen Universitäten. dB Auslandes erwachsen, aber für ein 
eingehendes Verständniß der politischen und socialen Bedürfnisse der Hei-
math muß eS von Wichtigkeit sein, die LandeSuniversität besucht zu habe«. 
Die Unanwendbarkeit eweS großen Theils der Institutionen des westlichen 
Kulturlebens ans baltische Verhältnisse liegt auf der Hand und drängt fich 
jedem auf, der aus Deutschland k» die baltischen Provinzen zurückkehrt. 
Eine Folge dieser Erkenntniß ist aber in vielen Fällen eine gewisse Ver-
zweiflung an der Möglichkeit, das gewon«e«e 'Bildungsmaterial bei den 
vorliegenden Verhälwisse« übe rhaup t fruchtbar zu machen, uud auf diese 
Weise wiederholt fich die betrübende Erscheinung immer wieder, daH 
Männer, die ihre Zeit w Deutschland trefflich ausgekauft haben Md voll 
Enthusiasmus sür die Errungenschaften der Neuzeit in die Heimath zurück-
kehren, nach den ersten peinlichen Erfahrungen i« das Niveau der landes-
üblichen Indolenz zurücksinken «nnd . binnen Kurzem von denjenigen ihrer 
Frennde nnd Nachbar« kanm mehr zn unterscheiden find, die in den über-
kommene« Verhälwisse« ew Eldorado sehen, well fie fich niemals selbst 
davon überzeugt haben, daß hinter dem Berge auch Leute wohnen. - Lag 
diese Gefahr anch tieferen Naturen, wie Jöchmann, ferner, so erwvchs 
sewer GeisteSeigenthümLchkeit eiue andere, vielleicht größere: innerlich der 
Heimath entfremdet, war es ihm nicht möglich, fich "jemals mit dieser ans-
zusöhnen, vermochte er eS nicht, in deck BewußtseW fördernden Wirkens 
Beruhigung zu finde«, erlag er dem Confiict zwischen den Ansprüchen 
seines Herzens, das vo» dem Baterlande nicht lasse« konnte »nd seines 
Geistes, „der sich blntend loSgerungen." W«S der Gelehrte ««d Publicist" 
dabei gewonnen, sewe akademischen Zahre unter dem Einfluß höherer Cuttur 
verbracht zu haben, hatte der Mensch verloren; Jochman« hat den Gewinn 
ewer schon in jungen Jahre« errungene« höhere« Geistesbildung «Nd 
Klarheit mit ewer Heimathlofigkett erka«st, a« der er lebenslang siechte nnd 
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die ihm vielleicht erspart geblieben' wäre, wenn einige Jahre Dorpater Le-
bens, das in jener Zeit gräde in frischest« BlÜthe stand, den UniverfitätS-
jahren in Deutschland vorhergegangen wäre«. 
ES war eine trübe Zeit, iu der Jochmann nach Deutschland kam; 
ün Herbste deS Jahres 1806 hatte Napoleon die preußische Monarchie 
durch den Sieg von Jena und Aunstädt zertrümmert uud in ihr nicht nur 
die letzte Vormauex, söndem auch die letzt? Hoffnung deutsch« Unabhän-
gigkeit vernichtet. EtU Livläud«, d« vr. Merkel , deu wir später unter 
den Rigischen Freunden JochmannS wiederfinden, war eS gewesep, d« in 
seinem, zu Berlin erscheinenden „Freimüthigen" neben ästhetischen Geschmacks-
verirrungen die Sprache eines freien Mannes geführt und bis znr Besetzung 
der preußischen Hauptstadt durch französische. Trpppen, zur nationalen Er-
hebung gege» den Feind aufgerufen hatte.. Erst als die BülletinS über 
den Unglücklichen Ausgang d« Doppelschlacht vom 13. Öctob« 1806 den 
Berlinern verkündeten „es sei eine große Schlacht verloren" uud gleichzeitig 
jenes berüchtigte „Ruhe ist die erste Bürgerpflicht" zum Wahlspruch spieß-
bürgerlicher Impotenz erhoben, floh Merkel, durch, den Minist« Schulen-
burg gewarnt, üb« Danzig und Königsberg nach Riga. I n seinen „Dar-
stellungen und Charakteristiken" hat d« einsettige aber charaktervolle uud 
überzeugungstreue Verfasser der „Letten" ein lebendiges Bild jener Tage 
grenzenlos« Erniedrigung und eiyes totalen Bankerotts all« überkommenen 
StaaftweiSheit entworfen. Ungefähr um dieselbe Zeit, in d« er in Riga 
eintraf, verließ'Jochmann diese Stadt, um in Leipzig sewe juristischen Swdien 
zu beginnen. 
Bei dem Maugel an P«so»alaotize» a»S dies« Lebenszeit Jochmanns 
find wir darauf beschränkt, uns« Augenmerk anf die damaligen Verhältnisse 
d« Leipzig« Universität im allgemeine« zu richte«. Jochman« hatte viel-
leicht durch das Beispiel seines Vaters bewogen, das Rechtsstudium ge-
wählt «nd die Universität, der « fich zugewandt, zählte w ihr« Jmisten-
sacultät w der That Männer, die diese Wahl rechtfertigten. Rettor der 
Universität war in den Jahren 18V6 ««d 7 d« vr . Christian Daviel 
E r h a r d , d« die schwierige Aufgabe, vo/l Napoleon die Fortexisteuz d« 
Leipzig« Universität zu erwirken, glücklich gelöst hatte. Sei« Name war in 
d« juristische« Welt hochgeschätzt u«d weit bckmnt; 1792 w« er z« ewer 
Begutachtung des nenzusammeugestellteu allgem. Gesetzbuche» für Preuße« 
ausgefordert worden; im Jahre 18vü hatte d« Kais« Alezander ih« zum 
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eorreSpondirenden Mitglieds der Gefetz-Commisfion für das rusfische Reich 
ernannt.. Nächst^  ihm nahm wohl Haübold die hervorragendste Stellnng 
ein. Die übrigen College» waren: B a u e r , Diener , Raü und Stock-
mann, Autoren zählreicher lateinischer Schriften, die heutezutage vergessen 
oder nur einzelnen Literarhistorikern bekannt find. Was die Vertreter der 
sogenannten Humaniora anbetrifft, die. sür den jünger«, noch nicht i» aus-
schließliche Fachstudien verstrickten Studenten von besonderer Bedeutung 
sein mußten, so find unter ihnen zuvörderst der Philosoph Krug auh der. 
Phyfiolog mch Philosoph Plackt« e r , der für eine« det geschmackvollsten 
Docenttn seiner Zeit galt, zu' erwähne«. Die Name« der übrigen „Philo-
sophischen" Döcente«, deren zahlreiche gelehrte Schriften? nicht dazu geeig-
net nnd uicht darauf berechnet waren, in die Ration zu dringe», sondern 
in vornehmer Exclufivität nnr von akademischen Lesern Notiz nahmen, find 
der Vergessenheit verfalle». Wem Möchten die Historiker Wenk «nd 
W i e l a n d , wem der Philosoph C ä s a r oder der Politiker Gottfried 
Arnd t noch bekannt sein? 
Die Leipziger Studenten hatten fich. seit jeher von ihr« Comunlito-
nen in Jena, Halle u. s. w. durch seinere gesellschastige Bildung unterschie-
den, der Einfluß der- großen Stadt hatte fich der Universität und ihren 
Bürgern in hohem Grade fühlbar gemacht: Konnte 4aS Leipziger Stu- -
dentenleben fich auch rühmen, von der.Roheit und Exeentricitäk des „com-
mentmäßigen" Rennommistenton» älterer Zeit sreigeblieben zu sei», so ging 
ihm auch dafür jeuer ideale Schwung, jene jugendliche Frische uud Ratur-
«üchfigkeit ab, die auf den Rachbaruuiverfitäteu, wahrlich «icht zum Unheil 
derselbe«, die akademische Jugend sür alles Große, «aS die Zeit brachte, 
begeisterte. Seine Boqüge erkaufte der feine Ton, dessen die Leipziger 
fich rühmten, zu Zeiten wenigstens mit einer philiströsen Nüchternheit, die 
wett davo» entfernt, ein jugendliche», geschweige denn geniales Treibe« auf-
kommen zu lassen, den Jüngling für seine sogenannte Bestimmung, d. h. 
für das charatterlose SpießbürgerthM „des beschränkten Unterthanenver-
standeS" vorbereitete. Während, die Halleschen Studenten dem fra«zöstsche» 
Kaiser, der nach der Jenaer Schlacht einige Tage in der Stadt znbrachte, 
mit jugendlicher Unbesonnenheit ein. Pereat brachte», das allerdings die 
sofortige Auflösimg der Universität nach fich zog, während auf den preußi-
schen Universitäten der Kern für die glorreiche Erhebung von ISIS fich 
bildete «ud Lehrer wie Schleiermacher, Fichte, Steffens fich zu gemeinsamen 
Bestreb»»ge» an die Spitze der akademischen Jugend stellten, war man in 
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Leipzig zu gut fächfisch gefinnt, um' e»tschiÄe» antifranzöfisch j» setii)' 
Charatteristisch. genug, ist es wenigsten«, daß bei der 400-jährigen Jubi-
läumsfeier der Umverfität im Deeember 1809 — also während des öster-
reichischen Krieges, an dessen jraurigeul Ausgang alle deutschen 'Ehren-
männer den regsten Antheil nahmen — gelegentlich des Festmahls der 
zweite Toast" dem Kaiser Napoleon, „dem durchlauchtigsten Protektor des 
Rheinbundes" galt. Erhard, der wenige Jahre vorher die Aufrechterhält 
tung der Leipziger UmverfitätS-Privilegien durch die Fürsprache Rapp'S 
und Dombrowski's bei Napoleon erwirk hatte, war es, dem die Ehre,-
jene» Toast auszubringen, zu Thell vurde. ' ' ^ 
Auregeude politische Eindrücke mag uns« swäiosus juris (wenn er 
fie fand) vorwiegend außerhalb des UuiverfitätslebeuS empsäüizen' Habens 
die Stadt, in der er'lebte war durch ihre ausgedehnten me^ caNtileü .Zn^ 
teresse» zu sehr auf ewen rege» Berkehr mit deck Auslände angewiesen,uitt 
in dem sächfischim ParticulariSmuS derartig befangen zu sein, wie die' 
Universitär es wenigsten» theKweise war. Die große Zahl reich« und' 
gebildeter Buchhändler und Kaufleute, die w Leipzig lebte, war von wesent-
lichem Einfluß änf die gesellschaftlichen Beziehungen ihrer Umgebung und' 
wußte dem Geist dünkelhafter Pedanterie,'d« vor fünfzig Jahren vou einet 
deutschen Umverfität »ntrttlnbar zn sew schien, WelÄildung und Unwert 
saliSmn» entgegenzusetzen. Der Sitz de» deutscht» Buchhandels M zudeur 
wenigsten» zeitweilig literärische Celebritäten in die K^ise ihrer Verleger' 
öder regte ewgesesseue Literaten zu regem ProductiönSeiser au; zu der Zeit/ 
w der Jöchmann Leipzig bewohnte, war diese Stadt allerdings von ihrer 
frühere» Bedeutung ftlr 5ie deutsche Nationalliterätur, deren Mttch»nnkt 
nunmehr Weimar geworden war, hinabgestiegen; die EriuNerNntzeu aus' 
bessere» Zeiten waren aber »icht verloren. Der rege GW» für Wissenschaft' 
»ick Kunst, der ans den Tagen Geliert'S, Oeser'S, Weisse'« w. in den 
höheten und mittlere» Schichten der Gesellschaft heimisch geworden war, 
mag zwar dem politische» Leben Leipzigs in jener Zeit nicht besonders? 
förderlich gewesen sein, gab dieser Stadt' aber unter allen Umständen ewe 
Bedeutung, die über ihre bescheidene» Bevölkerüngsverhättpisse uud die 
untetgeord»ete Gtellu»g, die ihr die in gefä^icher Nähe liegenden grSßeren 
Rachbarstädte allzugern ängewiesen hättet weit 'hinausging. ' ^ ^ ^ 
- Jochmaun wurde als rusfischer Uuterthini der ^o l nischeN" NaKönälität *)' 
Da» gchoumte Ünbser^ tÄ»pe^ «mal Leipzig'», L^rer wle Ächüler, zerfÜ.btS zu^ ^  
Jahre ISSS w dk vie^  Ratünien der Sachsen, Meißner Bayem ün? Polen. 
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immatxikulirt; leider find .wir außer Stande^-in das Einzelne gehende 
Mittheilunge» au« seinen UuiverfitätSschicksalen zu geben, da die wenigen, 
zur Zeit flüssigen Quellen der Lebensgeschichte jeneS Mannes, aus eiuer 
spätere» Periode stamme»; wir müsse» v»S an ZschokkeS Mittheilung ge-
uügeu lasse», daß Zochma»» vo» Leipzig »ach Güttingen »ud daml «ach 
Heidelberg gegangen sei, wo damals der große Kriminalist Feuerbach 
lehrte u»d lebte. Ueber ftine Studienzeit in Heidelberg , »nd ei» wichtiges, 
fich a« dieselbe schließendes Ereigniß in. seinem Leben, giebt' es aber »och eine 
interessante Notiz in der 1846 vom Professor K. L. Blum hera»Sgegebe»en 
Biographie: Andreas v. Löwis of Menar. Hier erfahre« wir, daß zu , 
Jochma«»S akademische» Freuvde» i« Heidelberg anch ÄndreaS v. LöwiS 
später hochverdient als Secretair der livländische» ökonomischen Societät, 
gestorben 1839 im September) gehört hat und daß dvrch ihn Zochma»» 
wahrscheinlich auch mit Ludwig Böryd bekannt geworden ist, der damals 
gleichfalls in Heidelberg stndirte «vd — wie LöwiS später erzählt hat — 
als leidenschaftlicher Btllardspieler bekannt, aber auch als liebenswürdiger 
„harmloser" Gesellschafter beliebt war . . I » Heidelberg faßte Zochma»» 
eiaen weyjge Mo»ate später a»Sgeführten Plan, der sein streng bewahrtes, 
selbst Achoye verschwiegenes Geheimniß blieb: er ttat iü die französische 
Armee, um fü^die Befreiung Polens thätig sein zu können. Dieser vö» ju-
gendlicher Schwärmerei eingegebene Entschluß ist ohne Zweifel für Jochmanns 
Eutwickeluug von bedeutendem Einfluß gewesen, weil er ihm dazu vet-
heHn mußte, ein richtigeres Verstäydniß für das wirkliche Lebe» z» ge-
wickUe» und mit »ancher Z«ge»dill»fio» zu breche». Wir lassenden ans 
diese Periode bezügliche» Passus des Blumscheu Buchs wörtlich folge», weil 
er die emzige Quelle über eiue Episode au» dem Lebe» uttsereS Helden 
ist, die wir für unglaublich halten würden, wenn fie nicht durch de» ge-
nannte» GewährSmau« berbürgt wäre. 
. „Unter de» viele« LaudSleute« (erzähst Blvm), die fich i« Heidelberg 
a« LöwiS anschlösse«, -thaten fich nachher mehrere hervor. Hier wplle» 4vir 
nur Eiue» hera«Shehe», weil difser damals und vielleicht niemals fich irge»d 
wem so i»«ig befrsüud«te alS «nserq LöwiS. Zochmann, de» wir hier 
meiae», war sehr juug auf die Umverfität bekomme»/ u^d yochtL zu ewem 
älter» Hreuude, der ihm »it Räch v»d That beistehe» konnte, fich «m so 
lieb« halten, als >S i» ihm kochte v»d fiedete. Er gehötte zu Heu an-
ziehendste» Erscheinungen, hie jene bewegte Zeit aufzuweisen hat. Bon 
Natur höchst begabt, bildete er ftühzeitig seinen eige^ümlicheu Charatter auS. 
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Er war ein wunderbares Gemisch vo» scharfem Verstand «nd phantasti-
schem Wesen, vo» kühner Thatkrast «vd ängstlichem Lauern, von praktischem 
Talent w»d Mer Beobachtung. Schon in früher Augend, da er. «och i« 
die Schule giug, hatte das bewegte Gemüth des merkwürdige« Meischen 
über Entwürfe gebrütet, deren Ausführung er zum Theil uoch erlebte, doch 
ohne dabei mitgewirkt zn haben. .So nahm er einst einen Freund geheim-
nisvoll ans der Stadt, um ihm in der Stille des Waldes seine Pläne 
znr Befreiung Griechenlands auseinanderzusetzen, von deren Ausführbarkeit 
er fich dermaße« überzeugt erwies, daß bald auch der Andere data» glaubte. 
„Nun er in Deutschland die SiegeSzüge der Franzosen erlebte n«d fie 
rasch gege« Norde« vordringe« sah, erwachte in ihm ein alter Liedlings,, 
wnnsch. Er wollte für Polens Befreiung wirken. Dazn meinte er am 
ersten Gelegenheit zu finden, wenn er Napoleons Adlern folgte. Gei« 
Entschluß fand beim ältere» Freunde, dem' er ih» allei» vertrante, keine 
Billigung; doch blieb er fest! So speiste» beide eines Abends denn uoch 
mit den Freunde« ««d schlichen dann davon. LöwiS gab ihm in dunkler 
Nacht das Geleite. Bald erhielt er einen Brief, der ihm Zochma««» glück-
liche« Eintritt i« ei« französisches Regiment meldete. Später schrieb der» 
selbe «och mehrere Male, zuletzt a«S Danztz, wo er z«m.Lieutenant beför-
dert in einer Schaar diente, die ihn anwiderte. Es war dies das berüch-
tigte Regiment deS^  Fürsten vo« Jsenbnrg. Ueberdruß darüber und «ähere 
Bekanntschaft « i t de« FreiheitShelde« der große« Armee, vo« deren Führer 
er für Pole« «ichtS weiter hoffte« bewogen ihu. bald die Frauzosen zu Ver-
laffe«. Später hielt er die Sache so geheim, daß er selbst dem trefflichen 
Zschokke, de« er doch ungemei« schätzte, nichts davon mitgetheilt zn haben 
scheint. Er mochte wohl gute Gründe haben, da er nach Riga ging, wo. 
ihn LöwiS bald nachher traf," 
Aller ZngendenthufiaSmujS, der in Jochmann glühte, scheint in dem 
kühnen Entschluß des jungen MaNneS, die Feder mit de» Schwert zn ver, 
tauschen, aufgeflammt zu fein. Sein gesammtes spätere» Lehe« enthält «ir-
gend ähnliche Excektricitäte». Um so lebhafter ist e» zu beda«er«, daß 
wir keine weitere« Ze«g«iffe über Jochmann» militärische Lehrjahre befitzen 
««d ««S darum wie in eine qndere Welt versetzt fühlen, wenn wir de« 
Mittheilungen seine« Freundes LöwiS nachgehen. 
Den beendeten UniverfitätSstudien folgte eine Steife in die Schweiz, 
die damals unter dem Name« einer „helvetischen Republik" franzöfischen 
Einflüssen Preis gegeben war «nd ei« wenig erquickliches Bild politischer 
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Zerfahrenheit geboten haben mag ; in Lausanne verweitte uusex Reisender 
längere Zeit. um. ftanzöfische Gprachstudie« zu treiben; von de« Usern des 
Genferfees ging er in die nordische Heimath zurück; im Jahre 1810 finden 
wir ihn älS Advocaten iu Riga etablirt. Verweilen wir bei diesem Zeit-
punkt, der den Uebergang vou der Jugend JochmannS 'ZU seinem ManneS-
lebeu bildet, einen Augenblick, um Rückschau zu halten. 
Die Lebenswege, die unser Held gegangen, bieten äußerlich nichts 
Außerordentliches, fie find vo« vieten nach ihm uud vor ihm betreten wor-
den. Durch das gesammte 18te Jahrhundert hatte der Livländer, dem 
es um eine wissenschaftliche Bildung z« thun war, de« gleiche» Weg uehmeu 
müssen: au die wenigen höhere« BildungSaustalten des Landes hatte er 
fich wenden müssen, um die grundlegende Schulbildung zu gewinne«; nur 
durch jahrelangen Aufenthalt auf den Univerfitäten des Auslandes waren 
die Bortheile eines atademifchen Studiums zu erkaufen,*) nud hunderte 
unserer Landsleute waren vou der Umverfität als dieselben in die Heimath 
zurückgekehrt, als welche fie das Baterland verlassen hatten. Anders freilich 
Jöchmann, dessen klarer> energischer Geist gewohnt war, aus dem was er 
erlebt «nd erfahre», die letzten, schneidendsten Consequenzen zu ziehen. Er 
gehörte zu de» Mensche«, die hinter einem kalten, scharfen Geist eine feu-
rige Seele bergen, bei denen die empfangene^ Eindrücke eben darum fest 
haste«, weil fie erst nach nüchterner Sichtung ausgeuommeu werden» ^ 
Das Land in dem er geboren und erzogen war, spann eine stille ab-
geschlossene Existenz ab» Wenn auch unter drei verschiedenen Kronen, von 
denm jede ihre eigentümlichen Einflüsse ayf feine Entwickelung gehabt 
hatte, war Livland- seit drei JahHunderten die deutsche Provinz fremder 
StaatSkörper geblieben; feine politischen Einrichtungen ruhte« auf festem, 
historischem Boden, waren seit dem 28. November 1SK1 — einige Unter-
brechungen abgerechnet —- unverrückt geblieben Mld mochten, zümat vor 
SV oder V0 Jahren, für die Ewigkeit. gegründet scheinen. Seit' fein« An-
gehörigkeit zum rusfischen Reich hatte daS Land die Segnnngen eines lang-
evtbehrten, nunmehr unuuterbrocheneu Friedens genossen; die Macht Ruß-
lands-fichertt.eS, zumal seitdem der Stern Polens erblichen war, vor jeder 
Abreißnng oder Zerstückelung; die rusfischen Herrscher hatten es i« seiner 
zum Heckpe de« Jahres I7SS, in welchem Kaiser Paul alle rassischen U». 
terchmm »u«' Deutschland zurückrief, hatte die kirWMtllche Zahl der M M ' in Ima 
PM«Äen M». imd EsLünder 100 betragen; die Kurlünder fiudirten hauptsächlich in, 
- - - ' 
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Eigentümlichkeit geschützt nnd diese gewährleistet; Größe durchgreifende 
Umwälznngen lagen — wenigstens menschlicher Berechnung «ach -v- außer-
halb der Wahrscheinlichkeit, ja Möglichkeit. Dem Provinzialen war seine 
Bahn in der Regel fest vorgezeichnet; er war Privatmann im eigentlichen 
Ginne de« Worte«, auf fich nnd feine persönlichen Interessen angewiesen. 
An« diesen Verhältnissen, die Jochmanns werdende Welt- und LebeuSan-
schauuug bedingt hatten, war . der siebzehnjährige Jüngling i« da« sturm-
bewegte europäische Staatsleben der Napoleonischen Zeit getreten. 
I n die Zeiten des franzöfischen Regiments fielen die Studienjahre 
Jöchmann». Welche Erschütterung mnßte fich in dem erschlossenen Geiste 
des Jünglings vollziehen, als er aus der Stille seines Heimathlebens 
nach Deutschland kam, wo täglich neue Staate» geschaffen, alte zertrüm-
mert wurden, wo der gewaltige Wille eines, durch' de» Willen seines Volks 
groß gewordenen Machthabers alle traditionell gefesteten geographischen und 
politischen Schranken niederwarf und durch ueue, vom Augenblick geborenen, 
ersetzte! Dieselbe Generation, die die lyUres^v eaekst in Frankreich, den 
Menschenschacher in Aurhessen, die schamlose Bergendung eines durch deu 
Fleiß seiner Bürger mühsam errungenen Nationalreichthums in Sachsen, 
das despotische Regiment Herzog Karls von Würtemberg, die Protestantxn-
vertreibung durch den Fürstbischof Firmian, das Lichtenan-Wöllnerfche Trei-
ben in Preußen erlebt nnd^ schweigend ÄS göttliche Schickung erduldet 
hatte, sah nunmehr den Mann au der Spitze der europäischen Politik, 
dem fie fünfzehn Jahre früher unter den Mauern des belagerten Tonlon 
als Artillericlieuteuant begegnet war. Der e!n.e Mann repräsentkrte die 
Idee des von der Autorität überkommener Gesellschaftsformen- freigerun-
genen SubjectS, in ihm vollzog fich der Gedanke, der der franzöfischen 
Umwälzung zn Grnnde gelegen; das Geheimniß seiner Macht beruhte ans 
der Anerkennung der Fähigkeit jedes seiner Anhänger, eine wenn nicht gleiche, 
so. doch ähnliche Staffel der Macht zu- erklimmen. Gründung und Zer-
trümmerung vo» Monarchien, Rechten und Privilegien,' die bis dazu den 
Augen der Menge als etwas Gegebeues erschienen waren, an dessen Rechts-
beständigkeit kein Zweifel erhoben werden durste, doenmentirteu fich hier 
als die Effekte eines Willens, deffen Träger weder durch Geburt uoch 
durch Erziehung zur Herrschaft berufen war, den keine andere Autorität 
aus den Schild gehoben hatte, als die eigene subjektive Befähigung. 
Durch die großen Ereignisse, die den Ausgang deS achtzehnten «ud 
de« Beginn des ueuuzehnten Jahrhunderts begleitet hatten,, war iu der 
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That eine Umwälzung aller bis dahin bestandenen Begriffe ^»nd Anschau-
ungen bewirkt worden; Deutschland hatte den Einfluß des gewaltige» Im-
perators znnächst empfinden müssen, aus Deutschland kehrte Jochman» »ach 
Riga zurück, das er wenige Jahre zuvor als ein Jüngling verlassen, dem 
die umgebenden Verhältnisse das Bild einer feststehenden, kaum beeinfluß-
baren Ordnung der Dinge eingeprägt hatte», ebendieselbe Ordnung fand er 
wieder vor in der Heimath, in der das Snbject noch ganz «nter der Auto-
rität gegebener Verhältnisse stand und fich höchstens als Glied einer orga-
nisch geschlossenen Kette fühlen durfte.. Die Begebenheiten, die Jochmann 
w Deutschland von Angeficht zu Angeficht gesehen hatte» die jedem Einzel-
nen 'dort i» ihrer ganzen Folgenschwere fühlbar geworden waren und jeden 
i» eine oder die andere Richtung geführt hatte», waren in Livland aller-
dings bekannt »nd mit größerem oder minderem Interesse verfolgt worden; 
fie lagen dem Einwohner der-baltifchen Provinze» aber fern ab »nd wa-
te» «icht a» eigener Haut erfahre«. 
Jvchmann hatte fich, wie wir oben gesehen haben, als Advocat iu 
Riga niedergelassen. Die von ihm gewählte Lebensstellung verband mannig» 
fache Bortheite: abgesehen von dem materielle» Gewinn, der dem gründ-
lich gebildete» und mit Sprachkenntnissen ausgestatteten jungen Juristen 
bei eiuer nicht allzngroßen Conenrrenz zufließen mußte/ genoß er als Ad-
vocat eine allgemein geachtete uud völlig unabhängige bürgerliche Stellung. 
Die durch Leipziger, Heidelberger und Göttinger Studien gewonnene ge-
meinrechtliche Grundlage war die Hauptsache für die juristische Praxis in 
Stadt uud Land. ÄaS aus deutsche» Quell?«, namentlich dem Sachsen-
spiegel stammende und mit schwedischem nnd rnsfischem Material zusammen-
gehäufte Provinzialrecht — damals ein chaotischer, wissenschaftlich noch nicht 
geschichteter Stoff, — ließ fich mit ewiger Mühe und an der Hand er-
fahrener Praktiker aus den Rigaschen Statuten und dem Livländische« 
Ritterrecht, das in drei verschiedenen Berfionen existirte, erlernend Die po-
litischen Wirren, die Jochmann in Deutschland zurückgelassen, mnßten den 
Werth der. durch eine starke Hand geschützten Heimach w seinen Auge» 
erhöhe», aber mannigfach wäre» auch die Entbehrungen, denen der junge 
Advocat entgegenging. Ein Kreis von Freunden war zwar bald gefunden: 
wir begegne» «nter ihnen Namen,, die auch heute noch im Baterlande ewe« 
gute» Klang haben: v. Sengbusch, ein geachteter Kanfman» a»S alt-. 
patrizifchM Geschlecht, der spätere Regiervugssecretair Hehn, vr. Kurz-
wig , v r . D y r s e n , J . G . Schwartz und dn schon erwähnte Schrift-
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steller Garlieb Merkel, scheinen ihm besonders nahe gestanden z« haben. 
Diese »»zweifelhafte» Borzüge feiner Rigaer Existenz fonnten de« erst 
zwanzigjährigen Manne aber die lebensvolle Umgebung, deck »eichen Inter-
essen- uud Ideenaustausch der Freunde »icht völlig und nicht gleich ersetzen; 
ein eigentliches öffentliches Leben war ihm nicht geboten; die Interessen, 
die ih» umgaben bewegten fich einzig um kommunal- und Lokalftagen oder 
nm HandelSangelegenheiten. Dieses Hbe»> dem Jochman« mit der 
Zeit und in reiferen Iahren vielleicht einen Reiz abgewonnen hätte, in def-
seS enge Formen er aber , seinen jugendlichen Geifk erst hineingewöhnen 
mußte, war ihm zudem nicht ohne eine Unterbrechung beschieden, deren 
Ursache wir in den Weltereignissen des Jahres 1S12 zu snche« habe», 
Napoleon zog mit ungeheuren. Streitkräften einher, um De» wächtigen 
Gegner im eigenen Lande z» bezwingen. Während er selbst über SmolenSk 
gen Moskau rückte, hatte Macdonald» von den Preußen unterstützt, seine» 
Weg dnrch Kurland genommen, um, wie man glaubte, Riga anzugreifen, 
Mitau war bald in de» Händen der Sieger; in Riga hatte die Furcht vor 
den Schrecken einer Belagerung bereits im Frühling des Jahres eine all-
gemeine Stockung der Geschäfte herbeigeführt; wer irgend die Mittel dazu 
besaß, flüchtete seine Familie in das Innere des Landes oder auf die In -
sel Oesel; die Landesbehörden wurden nach Fellin und Dorpat versetzt. 
Am 17i Juni wurde die Stadt w Belagerungszustand erklärt; vom Petri-
tharm aus sah mau die Schlacht bei KeckKu; am 7. Juli fiand die 
auf dem linken Dünaufer erbaure Mitauer Borstadt in Flamme»; ei» 
Gerücht wähnte de« Feind am Abend des 11. Juli bereits anf dem liv-
ländische» Dünaufer, und wenige Swnden später brannte» a»f Befehl des 
General-GouverneurS v. Esse» die MoSkau-PeterSburger Borstädte. 
. Der flüchtige Strom, der fich beim Herannahen der prenßifch-franzö-
fische» Armee ans den alten Thörey Rigas ergossen, hatte auch unser« 
Jochman« ergriffe«. Die Stockung der Geschäfte, die provisorisch verfügte 
Ueberführnng der Oberbehörden in kleine Landstädte, wie fie durch die Un-
gunst der Verhältnisse geboten schien, find aller Wahrscheinlichkeit nach die 
Gründe gewesen, die ihn zu einem zeitweiljgen Aufgeben der neugegründe-
ten Heimath bewogen: fie liegen wenigstens näher, als die vo« Zschokke 
a»Sgesproche»e Bernmthung, «an habe Jöchmann seine Jugend vorgeworfen 
und dieser Umstand, sowie das eigene Bedaner» darüber, fich frühzeitig a» 
eiue« Bey»f gebunden zn haben, seien die Motive zk einer längere» Reise 
gewese». Gege» die letztere Berm«th»»g spricht die Thatsache, daß Joch-
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mann nach kaum zweijähriger Abwesenheit seine Rigaer Verbindungen wieder 
anknüpfte, gegen die erstere, Zschokke's eigene Bemerkung, Jöchmann habe 
smtt Glück" gearbeitet. Genüg, Jochmann ging nach England, wo er Pch 
beinahe-zwei Jahre lang anfhiett. Der Wunsch, die Kenntniß der engli-
schen Sprache seiner advokatische« Praxis fruchtbar zu machen, mag mit-
gewirkt haben; vo» Einfluß anf die Wahl des Reiseziels war es aber ge-
wiß, daß die obfchwebenden Kriegsverhältnisse dem rusfischen Untertha» de» 
Besuch des europäischen Kontinents in jenen Jahre» «»möglich machte» 
und daß das englischt Staats- und Rechtsleben für Jochman» vo» größter 
Anziehungskraft sein mußte» Erging von London zunächst nach Oxford, 
wo er im April des Jahre« 1813 eintraf, um dke englischen Rechtsverhält-
visse an ihrev Hauptqvelle kennen zu lernen, und seine in die «Bürgschaf-
ten der englischen Verfassung" eingestreuten Bemerkungen Äber die englische 
Civil- und Criminaljnstiz beweisen zur.Genüge, daß er diesen Zweck erreicht 
Hai. Bon Oxford wandte Jochmann'fich nach Edinburg, wo er in der 
/,Sacramentswoche" eintraf p der corporative Verband, der die Edinhnrger 
Advocaten zusammenhielt , scheint ihm besonderes Interesse abgewonnen zu 
haben; seiner Anficht nach standen dieselbe» in sittlicher wie wissenschaft-
licher Beziehung über ihren fämmtlichen festländischen College«. ES mag 
Jochman» in Großbritannien fühlbar genug geworden sei», was seiner ad-
vokgtische» Stellung in Riga besonders gefehlt hattt: die Beziehung zur 
Oeffentlichkeit und dke Möglichkeit einer berufsmäßigen Betheiligung "am 
öffentlichen Leben. ^ , 
' Den Winter 1813 anf 1314 uud den daranf folgenden Frühling 
brächte Jochman» abwechselnd in London und anf dem Lande, im Hanse 
eines Geistlichen zu. Hier — heißt es iu Zschokke's biographische» Notizen — 
entflammten ihn die Augen einer schönen Brittin — nie hat er ihren Na-
men gena»nt — zu Liebe und Poesie. S o hat er nie wieder geliebt! 
Jochman« war zur Zeit seines englischen Aufenthalts erst 24 Jahre alt; 
sein ganzes Wesen scheint in der Leidenschast zu jeuer Engländerin, die 
zufolge einer Notiz seiner Reiseblätter Sophie geheißen habe« muß, auf-
geflammt zu fein. Eine ernste kräftige ManneSnatür, die ihre Kraft nicht 
?n Tändeleien verspielt hatte, konnte Jochmann nicht anders alS heiß nnd 
tkef lieben. Was der Erfüllung seiner Wünsche im Wege gestände», ist 
nicht ersichtlich/ Erwiederung scheint seine Neignng gefunden zu haben, denn 
i« den „Stanzen»" einem der wenigen Gedichte, die die „Reliquien" eut» 
halten/ heißt es gleich im Eingange : 
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Bereue« soll ich jene bessent Stunden, 
Den einzigen, den nur zu flücht'gen Tag . 
Da von Gennß die Bange übemnnden 
Au meiner Brust in süßer Ohnmacht iag. 
Zudem wir an jener Epoche, die gleichsam de» Abschluß von. Jochmanns -
Jugend bildet, vorübergehe» » müssen wbe nur noch daraus hinweisen, daß 
jene Leidenschast auf sein ganze« spätere« Leben von nachhaltigem Einfluß 
sein sollte. Er tonnte die Erinnerung an die Liebe seiner Jngend nicht 
verwinden nnd ging .in den blühendsten Mannesjahren an allen weibliche» 
Erscheinungen, die ihm begegneten, kalt vorüber. Seine ganze Liebesfähig-
teit scheint in der einen Gluth verbraunt zu sein; eS wurde nur zu 
wahr, was er w ewer Strophe seiner „Stanzen" vorahnend gesagt hatte: 
Ach, ans der Zugend bald verwelkten Kränzen 
Ist keine Frucht für deinen Gram gereift; 
Du flehst umsonst vergang'ne Kernen glänzen, 
An die dein.Wnnsch voll Lust und Ohnmacht greift. 
Dir, Kilch deS StaubeS «nd der Dunkelheit, 
Gehört nur ein Moment ans aller Zeit. 
.Die Ehelosigkeit zu der Zochmaun. fich in der Folge selbst verurtheilte, 
wurde ein Grund mehr dafür, daß er fich von den Verhältnissen der Hei» 
math, dereir charakteristischer Zug ewe gewisse Familienhaftigkeit ist, mehr 
und mehr loslöste. . 
Der Aufenthalt in England muß auf Jochmanus politische Entwicke-
lnng von tiefgreifendste» Einfluß gewesen sein. Zn England begegnete er 
zum.ersten Mal eine» wirklichen politischen Leben, in Deutschland hatte er 
uur ewe dnrch literärische uud politische Interesse« angeregte oder vielmehr 
aufgeregte Gesellschaft gefunden.' Die Einflüffe des englischen StaatSlebenS 
waren vor allem dazu geeignet, ih» von jenem doktrinären Idealismus 
zn befreien, der, wie seine Schrift« ausweisen, auch in ihm gespukt hatte 
und so häufig bei Männern vorgefunden wird, die ihre politische Bildung 
nicht praktisch, sondern als Resultat theoretischer Studien errungen haben. 
Die Lage Englands zur Zeit des großen deutsch-russischen Krieges gegen 
Napoleon war im Vergleich zn der des europäischen EontwentS eine im-: 
vergleichlich bevorzugte: hier pulfirte ein öffe«tlicheS Leben, das frei von 
der krankhaften Gluth revolutionäre« Fiebers, organisch gebildet und histo-
risch «stärkt war; die Gesundheit des öffentliche« Lebens der britische« 
Insel mußte Jeden erfrischend anwehen, der wie Zochma«« «nter dem 
SSV ' Carl Gustav Jochman». 
Drucke der au« ihren Fugen gerückten deutfchen Gesellschaft gestanden, 
und die Gluth de« franzöfischen RevolutiouSkrater« wenigsten« au« ihrer 
Wirkung, der gleich einer Lavamasse über. Europa ausgegossene» franzöfischen 
Soldateska, kennen gelernt hatte. Auf der anderen Seite war die Toiy-
Herrschaft, die «nter dem Ministerium Castlereagh eben in ihrer Blüthe 
stand, wenig geeignet den aufmerksamen Beobachter englischer Verhältnisse 
zum Optimisten zu machen. Der Druck der aus den englische» Katholiken 
lastete, der verrottete Wahlmodus für die Zusammensetzung des Unterhauses, 
die ungünstige Lage der niederen Classen, die grade in jenen Jahren durch 
die Verbreitung von Dampfmaschinen hervorgerufen war, wiesen auf tief-
gehende Schäden hin. Jochmann war «in zu scharfblickender Geist nm 
dnrch die eiue» oder andere» Eindrücke zu vorschnelle», absprechenden Re-
sultaten verführt zu werden; seine beiden Abhandlungen „Bürgschaften der 
englischen Verfassung" uud „Englands Freiheit"*) find vollgültige Beweise 
sür die ruhige uijd nüchterne und dabei doch tiefe Auffassung» die er fich 
über die englischen Verhälwisse erworben. Sein ganzer Lebenslauf ist ein 
Beleg dafür, daß die englische Lust, der Odem des öffentlichen Lebens 
.und einer allseitigen politischen Mitbethätiguug zur Gewohnheit seines' 
inner« Menschen geworden.war. 
Am Ende des Jahres 181S oder im Frühling 1814 traf Jochman« 
in Riga ein, nm die verlassene AdvocatenpraxiS «jeder aufzunehmen. Die 
gereinigte Lust, die nach Abschütteluug des franzöfischen Joches den euro-
päischen Eontinent durchdrang mag anch ihn mit der Frische, die der schwülen 
Temperatur der früheren Jahre gefolgt war» angeweht haben. Allenthalben 
sah man dem nenerrnngenen Frieden mit frohe« Hoffnungen entgegen und 
wähnte ein «eneS besseres Zeitalter angebrochen. I n den baltischen Pro-
vinzen, die ihr Tontingent in die russische Armee nnd w die sogenannte 
deutsche Legio« geliefert hatte«, regte fich ei» Leben, das mit der geistigen 
Bewegung in Deutschland (wo freilich bald die traurigen Tage der Re-
aetiö« und Demagogeuriecherei folgen sollten), wenigstens in indirektem 
Zusammenhang stand. ^ 
Jochmann hatte fich, wie wir glauben müssen, bereits zn sehr darÄ» 
gewöhnt, seine innere Welt w sich zn tragen, als daß die allgemeine 
SiegeSfteude, die Riga bewegte, ih« über die Entbehrungen, die ihm dnrch 
die britischen Ewdrüffe>«ur noch fühlbarer geworden waren, hi«w<gge-
t rage« hätte. Es scheint bald nach seinem Wiedereintreffen in die Hei-
*) «eltqüien «d. I. S . 296 und vd. n. S . 1S4. 
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mathd« Gedanke in ihm gereift z» sein, auf de» Erwerb eines unabhäu-
gigen Vermögens hinzuarbeiten, um mit Hülfe eines solchen seiner Neigung 
gemäß in den Kulturländer« de» WesteuS lebe« zu können. . Die Kenntniß 
der englische» Sprache erweiterte den Kreis seiner Thätigkeit binnen Kurzem 
um ein Bedeutendes; die zahlreiche und wohlhabende Kolonie der in Riga 
bebenden englische« Handelsgäste, die vielen Briten, die durch die blühende 
Gchifffahrt besonders im Sommer nach Riga gezogen werde«,' sa«de» i« 
.ihm einen gewissenhaften, mit der Sprache und den Rechtsanschauungen 
ihres Baterlandes vertrauten Mann» Jahrelang lebte er in dem Dyrsen-
schen, jetzt Peterssenschen Hause (Bischofsberg Nr. 1) ei« stilles emsiges Ge-
schästsleben; sewe Erholung fand er in der Fortsetzung im Auslände be-
gonnener historischer und politischer Studien oder im Kreise seiner u»S be-
reits bekannt gewordene» Freunde; das Ha»s des Kaufmanns Sengbusch, 
ist welchem er. gewöhnlich die SountagS-Mittage und Abende, besonders im 
Sommer, verbrachte, vereinigte die interessantesten nnd gebildeteste« Männer 
der Stadt und des Landes uud stand ihm neben der Dyrsenschen Familie 
am nächsten. Mit Rührung gedachte er noch in seinem Testament, das 
wir weiter unten mittheilen werden, des am Dünanfer gelegene» Geugbusch-
sche» GärtcheuS uud der heiteren Sonntagnachmittage, die « in demselben 
verbracht. Im Freundeskreise erheiterte fich die Stirn des. so«st verschlos-
senen MauueS, in ihm trat die geist- u»d gemüthvolle Liebenswürdigkeit 
des an Jahren jungen ab« früh gealterten Denkers, die Zschykke uicht ge-
nug zu preisen weiß, ans Licht. Mit zärtticher Liebe hing er an sein«, 
damals i» Riga lebenden, spät« an einen englischen Geistlichen verheira-
theten Schwester, d« einzige« Verwandten, die in sein« Umgebung lebte. 
Ware« ab« die Stunde« d« ein« edle« Geselligkeit gewidmete« Muße 
vorüb«, so kehrte Jochman» a« die ernste, anstrengende Arbeit zurück, die 
seine« Beruf ausmachte «nd von der er die Mittel «wartete, die ihm (wie 
eS bei Zschokke heißt) die Möglichkeit geben sollten, ««ter milderem Himmel 
««d Völker« vo« vorgeschritten« Gesittung zu lebe«. Die überspannte 
Anstrengung, durch die er seiue Kräfte untergrub und seine natürliche Reiz-
barkeit, vo» der « selbst sagt, fie habe ihn „ruiuirt," »ährte i» ihm die 
Abneigung gegen einen Beruf, den er wider seine Neigung «griffen hatte 
und der «icht geeignet war, sewe» «höhte», a«f das Allgemeine gerichtete» 
Interessen zu entspreche», f rüher — schreibt « im Juli 1821 Herrn 
v. Sengbusch a«s Lern — war mir «icht das Fach (eweS Advocaten) zu-
wider - - in England würde ich es gewählt haben — wohl ab« die Ber-
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hältnlsse, unter welchen ich es auszuüben hätte; bei meiner gegenwärtigen 
Reizbarkeit würde das Ergreifen, desselben ein vielleicht nicht plötzlicher, 
aber sicherer Selbstmord sein." — »Wäre nur lheißt es in einem zweiten 
Schreiben aus- Paris) die verdammte Advoeatur es nicht,, könnte ich nur 
ohue diese leben, d. h. auch heiratheu! Gegen die Advocatur wächst mein 
Widerwille mit dem Kreise, den ich von menschlichen Angelegenheiten kennen 
lerne." — Bei einer, derartige»! Verstimmung gegen den eigenen Beruf ist 
.es um so mehr zu verwundern, daß Jochmauu'mit so angestrengtem Eifer 
beinahe sieben Jahre lang demselben nachging: ein Beweis mehr dssür, 
daß die Entzweiung mit der Heimath in ihm einen Grad erreicht hatte, in 
welchem sie kein Opfer scheute,'um dem vorgesteckten Ziele, der Übersie-
delung nach Deutschland, näher zu kommen. 
Jn verhältnißmäßig wenigen Jahre» war es Jöchmann gelungen ein 
' Vermögen zu sammeln, das ihm eine sorgenfreie Zukunft sicherte: es war 
mit seinem zerstörten Gesundheit erkauft. Zuvörderst um unker einem mil-
deren Himmel Kräfte zu sammeln, verließ' er im April des Jahres. 1819 
Rig<ü Feierlich gelobte er, heißt es bei Zschokke, seinen Freunden, es solle 
nur eine Trennung von zwei Jahren sein. Aber dem Gelübde, das der 
Schmerz des Scheidens entriß, widersprach schon damals die Stimme seines 
Innern. Er hatte ^inen Abschied für das Leben genommen. 
Den- ferneren Schicksalen des' Mannes, dessen Leben wir bisher nnr 
in großen. Zügen zu folgen im Stande waren, vermögen wir, Dank den 
von Zschokke gesammelten Aufzeichnungen nnd der in 72 Briefen erhaltenen 
Korrespondenz JochmannS mit seinem Freunde Sengbusch geuäuer und bis 
iuS Einzelne zu folgen. Die letzterwähnte Sammlung kam durch Ver-
mächtniß von Sengbufch an Harald v. Brackel — de« auch schon Ver-
storbenen aber iu Riga Unvergessenen — dessen Erben wir di» Benutzung 
dieser Briefe JochmannS zu verdanken haben. 
> Gelbst eine oberflächliche Lectüre . der Reliqnien wird ihrem Leser den 
Eindruck hinterlasse», der Äutox müsse ein Mann von scharf ausgeprägtem 
Eharakter uud cholerisch-melancholischem Temperament gewesen sein. Unter 
bewegteren Verhältnissen, die thatkräftiges Eingreife» und entschiedene Par- -
teinahme erheischten, wäre Jochman« ein öffentlicher Eharakter, ein Redner 
oder Staatsmann von Bedentnng geworden. Die Verhältnisse hatte« «S 
anders.-gewollt; die Eindrücke der Lugend, die kein Mensch völlig abzu-
streifen fähig ist, das Saud, das ihn geboren, der Weg, der ihm vorge-
zeichnet worden, machten ihn znm Privatmann und darnm zum -^Beobachter. 
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DK J ä h « der Jugend vergwgen uuter Studie», der erste Theil de» 
MaUueSalterS war anstrengender Berufsarbeit gewidmet; mit 30 Jahren 
vermochte Jöchmann, deu Kränklichkeit, Hypochondrie nnd das Bewußtsew, 
feiueu natürlichen Berns verfehlt zu habe«, früh gealtert hatten, nicht mehr 
einen «eue Lebensbahn einzuschtageu. Was in den Verhältnissen gelegen, 
schrieb er nach Art starker Mensche» dem eigenen Charakter, d6 eigenen 
Neigung zu. „Wenn das Schicksal Dichter, die Menschheit Schauspieler 
ist, sagte er*), so ist das LooS des Men Zuschauers das genußvollste, 
aber auch das erhabenste, , indem man d«m Schicksal «nd der Menschheit 
richtend gegenüber steht." 
Es erscheint vielleicht gewagt, dem eigenen Ausspruch JochMäuuS ge-
genüber» zu behaupten, das von ihm gewählte LooS des BeobchterS habe 
der innersten Neignng seines GeisteS .widersprochen; das» Unbehagen, da» 
fich aber in jedem sewer Briefe über die LerufSlofigkeit,' der er im letzten 
Deeennio seines! Lebens verfiel, ausspricht, der Miche Ernst, der aus sei-
nem ganzen . Wesen spricht, die immerwiederkehrimde Sehnsucht, nach ewer 
Heimach mit der er innerlich gebrochen, find Zeugnisse, die der obigen ein-
mal gethanen Aeußerung direet genug widerspreche», um in Erwägung gj, 
zogen zu werden. Doch folgen whe dem ferneren Verlävf feiner inneren 
uud äußeren Erlebnisse, wie fie w feine« Briefe» vorliegen, ehe wir dje 
Summe sewer Ezisteuz ziehea uud eS versuche», das Resultat seines LebuÄ 
aus seinem Charakter und den Verhältnissen, zwischen denen er fich be-
wegte, zu erklären. i , 
Nachdem er Riga verlasse«, wandte Jochmann fich zuvSrderst nach 
Berlin, wo er am letzten Apriltage des Jahres 1819 mit seinem Reisege-
fährten v. Bulmeriucq einttaf. D a s Dentfchland, das er dm Vorabende 
.des rusfischen Feldzuges verlassen hatte,'war ein andtte-S geworden; die 
fremden Eroberer wäre» in ihre natürlichen Grenzen zurückgedrängt, der 
Rheinbund? war gesprengt, Deutschland stand weiligstens äußerlich alS.em 
weuu auch in ««vollkommener Form vereinigter Staatskörper da. Die 
Frende über- die Errnugenschaste» der Freiheitskriege war aber scho» fast 
vergesse» ; der Bundestag, eine dem nationalen Streben wie. den. dynasti-
schen Sonderwteressen, schon bei ihrem Entstehen gleich widerwärtige Er-
scheinung, die vo« der Metternichschen Politik in» Leben gerufen worden 
war, um allen Interesse» Rechnung zu ^ tragen uud doch Hwttx all« Hoff-
nuugeu zurückzubleiben, war an die Stelle der angestrebte« deutschen Reichs-
' y «eliqukn,. Botzw. «k V.-. ' ' ?. 
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eiuheit getrete»; die Völker faudea in dem Bundestag einzig eine diplo-
matische : Vertretung der deutschen Fürstenhöfe und grollten ihm, weil er 
fie von jeder Mitbethätigung ausschloß; die Fürsten wäre« ihm als ewer 
Eoncesfion, die dem uatipualen, gegen ih« Duodez-Souveränität gerichtete« 
Willen gemacht werden mußte, gründlich abgeneigt: er war das Ultimatum 
der deutsche« Territorial-Politik und dabei die Mindestforderung der deut-
schen Patrioten. An die Stelle froher Znkunftthoffnnuge», war ewe Ber-
zweifluug an der Möglichkeit, auf loyalem Wege die Wiedergeburt des 
Baterlandes zu bewirken, getrete«; der Sauerteig, der bei der Erhebung 
des ZahreS 1813 erfrischend die Mafien durchdrungen hatte, war w ««ge-
sunde trübe Gährung übergegangen. I « der dnrch die große Erhebung 
zu nationaler Begeisterung entflammten deutschen Jugeud hatte das Scheiter« 
ihrer Hoffnungen «nd Wünsche Mißmuth «nd Trotz «zeugt; «ur w ver-
traute« Kreise« durfte die Parole wiederholt werden, die wenige Jahre 
zuvor den Führer» ewer siegreiche» Armee vorauSgegaugen. Wie ein zu-
rückgedrängte? KraukheitSstoff wirkten die zum Schweige« verurtheilte« na-
tionale« Hoff«uugeu fieberhafte Entzündung im Innern, der NatiynZ das 
Vertraue«, das das deutsche Volk mit seinen Fürsten zu der Zeit der Fremd-
herrschaft verbunden hatte, war verscherzt; Mißtrauen von beiden Seite« 
machte die einmal aufgeriffeue Kluft zu einer unübersteiglichen; Sand'S un-
glückliche That zuckte wie ew Blitz aus der trübeu Gewitterwolke, die Aber 
der akademischen Jugeud gelegen hatte: die Aufhebung der Jenaer Burschen-
schaft, die Entsetzung de Wette'S, welcher, bald die SuSpeufio» Arndts 
ü»d JahuÄ folgte, gaben da« Signal zn jener «»seligen Demagogeurie-
cherei, die, weil fie die gefürchtete« „Umtrieben" «icht i« der gewünschten 
Ausdehnung ausfindig z« mache« wvßte, Gespenster schuf, die fie zuletzt 
nicht mehr zu beschwören im Stande ivar. 
! Bei dem Abschied vo» Riga hatte Jochman» eS empfunden, wie man-
«igsache Bande ih« a« den Ort knüpfte», de» er aufzugeben im Begriff 
war. Die Sehvsncht nach dem Hanch einer höhere» Cnltnr, die ih« bis 
dahw verzehrt hatte u»d ew Produkt sewer gesammte« Weltanschauung 
gewesen war , mußte für ewen Augenblick den « w menschliche« Reg««ge« 
weichen. Bereit« w seinem ersten Briefe ans Berlin schreibt Jochmän« 
dem Freunde sengbusch, er gedenke mit Sehnsucht der Souutage w seinem 
Gchchme l »Ich müßte einen Bogen fülle», heißt «s weiter,, wollte ich die 
Ramen aller .derer nennen, die mir der Dankbarkeit wegen werth und lieb 
sein müßten, «achte fie nicht schon die Neigung dazu." Nach kauut drei-
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wöchentlichem Aufenthalt setzte unser Reisender seinen Weg nach Dresden 
fort. Erst hier fühlte er, wie sehr seine Gesundheit der Kräftigung be-
durfte. «Der Krankheitsstoff in meinem Körper, schreibt er am 23. Mai, 
kommt mir vor wie ein. Kirchenschläser, der während des LärmenS der Predigt 
ruhte nnd beim Amen erwacht ist. Während des Treibens der Geschäfte 
hatte ich nicht die Zeit krank zu sein — jetzt ist eS anders, ich fange an 
einzusehen, daß diese Reife mir nicht nur nützlich, sondern nothwendig war. 
Diesen Sommer gedenke ich in Tharand zuzubringen." — Die ländliche 
Muße in diesem reizenden Aufenthalt, wnrde von Hochmann, dessen thätiger 
Geist «icht zn ruhen verstand, zu einem eingehenden Studium der politische» 
Lage Deutschlands benutzt, deffen Resultate er seinen Rigaschen Freunden, in 
einem ausführlichen Briefe mittheilte , den wir aber, da er in den Reli-
quien*) abgedruckt ist, übergehen können. Kaum zwei Monate ip Deutsch« 
land, war es ihm bereits gelungen, eine eingehende Kenntniß der Verhält-
nisse zn erringe«; sie war wenig geeignet, ihm ein längeres Bleiben M 
Zch wünschenSwerth zu machen. „Er athmete (heißt eS bei Zschokke) zwar 
freier und heiterer auf, als er Deutschlands Boden betrat «nd wieder der 
Ultterhaltung der Weisen und Künstler des Zeitalters genoß uud unge-
hemmt in-den Blüthen und Früchten der Literatur schwelgen konnte; doch 
bald fand er in dem damaligen Deutschland für sein Gemüth etwas 
Unwirkliches , Unheimathliches. Unter den düstern Fittigen der heiligen 
Allianz webte eine schwüle, beengende Luft; wohin er kam, begegneten ihm 
durch Harteigeist aufgeregte,Menschen. Es wäre« die Tage, da der Dichter 
Kotzebue durch den Dolch San'dS gefallen war. Er mochte nicht länger 
unter, den Deutschen weilen." 
Nach mehrwöchentlichem Aufenthalt in Dresden und Tharand ging 
Jochman» im Herbst über Frankfurt »ach Baden-Bade», um dort dqs 
Bad Hu gebranchen; sei« Befinde« hatte keine Fortschritte znr Besserung 
gemacht, der ihm inwohnende Hang zyr Hypochondrie fich gesteigert. 
Frankfurt" heißt es in einem Schreibe» ans Baden-Badea, war ich 
so hypochondrisch, haß ich meine Wohnung nur selten verließ und nicht 
ohne tödtliche Beängstigung eine Straße allein zurücklegen konnte. Jeht 
befinde ich mich» dem Himmel sei Daak, vo» Tage z« Tage besser, lege 
ich meine kaiserlich-ehi«.efische Leibfarbe ab «nnd mache scho» allein Spazier-
gänge von einige« Stlmde«. Doch glaube ich «och jetzt, daß ich, M t 
zwischen Helrathen und Meisen zn wählen, am besten gethan habe« würde, 
' ) S. 7, 
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Veldes zugleich zu thun/.' Am 8. Oktober traf Jochmann w Paris ein 
(Zschokke irrt wen» "er meint, Jochmann sei bis znm Ende des.Jahres am 
Rhein geblieben) — wo «über ein halbe» Jahr verweilte n»d fich bald in 
Detailstndie» üb« die Geschichte FvmkreichS und d« franzöfischen Revolu-
tion versenkte. I n seinen Reifeblättern ans Frankreich uud den im ersten 
Bande d« Reliquien unter den Ausschriften „Oelsner" und „Gustav Graf 
Schlaberudorf" abgedruckten Aussätzen, h a t « eiue» Theil jener werthvollen 
Studien »iedergelegt; fie find ein Zengviß sür feine freie Beobachtungs-
gabe und die gründlichen Borstudien, die er bereit» nach Frankreich mit-
gebracht hatte. DgmalS trug Jöchmann fich mtt dem leid«' »»ausgeführten 
Gedanken herum,.eine Geschichte der franzöfischen Revolntion zu schreiben; 
eine werthvolle Arbeit ist uns indessen aus d« Zeit dieses seines ersten 
AufeuthaltS w Paris «halte» worde» — die Studie „RobeSpierre," die 
als Meisterwerk »ach Form u»d Inhalt bqeichnet werden tan». JochmannS 
Psychologischem Tickt gelang es, vie Grundzüge jenes merkwürdige» Cha-
rakters aufzufinden und dem bekannte» Ausspruch MirabeauS über. 
RobeSpierre (i! im low» il oroit es ätt) eine richttge Interpretation 
zu gebe». Jochmann vergaß eS nicht, daß d« Mensch immer Mensch 
bleibt »nd darum gelaug es ihm , die Excentricitäten und Berirrnn-
gen der große» Revowtio» und ihr« Vorkämpfer auf menschlich« 
Weiseln «kläre»; es darf dabei »icht auß« A»ge» gesetzt werde», daß 
dke Zeit, w d« « Paris besuchte, die in blindem Haß gegen alle Erwne-
ru»ge» d« Repubkt und deS Lmplrv befangene/ RestocnrationS-Epöche war 
und weit davon entfernt, d«gleichen StndhL« zu begünstigen, im Gegen-
theil systematisch da«ms.a»Sging, die Geschichte vir Jahre t?6S bis ISIS 
ÄS eine .Reihe vo» Verbrechern uud Er»iedrigv»ge» z» perhorreSÄre». 
Allerdings hatte Jochma»» für sewe Studien den ungeheure» Vorzug, mtt 
Angen->und Ohrevzeüge» d« Epoche verkehren zu können, welch« « vor-
zugsweise sewe Aufmerksamkeit zuwandte. Es waren »och »icht drei Jahr-
zehnte seit de» Tage» RobeSpierres nnd DantonS vngaugen; »öch wohnte 
der Tischler Dupleix in demselben Hause d« kuo IlooorS, w welchem d « 
Advokat vo» Arras sew täglich« Gast gewesen mar.j noch lebte in Paris 
d« Schlefi« Oelsner, Geschäftsträger d« Stadt Frankfurt und virtrmiter 
Fremd SieYeS, ein Mamr, d« selbst Zeuge der großen Ereignisse gewesen 
war,' die Enxopa umgestaltet hatten; das Geschlecht, das Jochman» wäh-
rend seines Aufenthalts in Paris »mgab, war dasselbe, das in seiner Kind» 
heit dem Trwmphvagen d « Vövssv 60 w übortö nachgelaufen war »nd 
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bei de« von RobeSpierre geleiteten Natiönalfesten zu Ehren des „ötrs su-
prdmv" de« ekoyor 6es svklvts der Marsellaise und die Festdichwng des 
von der Revolution mitverschlungenen RcholutionSsängerS >närS (Zköaisr 
gesunge« hatte. > 
! Man fühlt eS darum der Jöchmannschen Charakteristik RobeSpierreS 
wie seinen übrigen Skizzen über die französische Revolutiousgeschichte an, 
daß fie unter einem leheusfrischeu, unmittelbaren Einfluß entstanden und 
nicht das künstliche Produkt gelehrter Compilation und verstaubter Quellen^ 
Weisheit find. Die wichtigste «nd iutereffauteste Bekanntschast aber, die 
Jochman» gelegentlich seines Pariser AufeuthaltS machte, war die des Gra-
fen Gustav Schlaberndors, ewes jener Merkwürdigen, großartigen Origi-
nale, wie sie nur das IS. Jahrhundert hervorgebracht hat. Bon der rein-
sten Humanität und jener philosophischen Freiheitsliebe beseelt, wie fie durch 
die Thaten Franllws und Washingtons ins Lebe« gerufen worden, war der 
Graf schön in jungen Jahren den überlieferten Borurtheile« feiner Sta«-
deSgenosseu entrückt und nach.Paris gezogen worden, wo «k, trotz seines 
glänzende« Vermögen» «nd einflußreicher Verbindungen, als einsamer, 
schlichter Philosoph bis an sein im Jahre 1824 in hohem Alter erfolgtes 
Ende lebte. Barnhage» vo« Ense Harakterifirte diese» eigenthümliche« 
Äan«, so zu sagen, mit der Lapidar-Jnschrist: „Graf Schlaberudorf, amt-
loS Staatsmann, heimachfremd Bürger, begütert arm." 
Der Anfenthalt in Paris befreite Zochma«« wenigstens für eine kurze 
Zeit-von der hypochondrischen Sorge nm seine geschwächte Gesundheit und 
nnfichere Zukunft; er genoß in vollen Zügen da? Leben der Weltstadt, 
im Berkehr mit bedeutenden Männern, im Angeficht großer Ereignisse, anf 
den Trümmer» einer großen Vergangenheit. „Mein Anfenthalt hier in 
Paris, schreibt er schon 14 Tage nach seiner Ankunft, wird täglich inter-
essanter uud ich verdanke das hauptsächlich Herrn Oelsner; er »persönlich 
würde hinreichen diesen Aufenthalt interessant zn machen, und wie viÄle Be-
kanntschaften verdanke ich ihm uicht schon. Zch habe jetzt soviel zu lesen, 
zn lernen, zn denken, zu spreche«, z« schreiben,. daß ich mich ««möglich 
mit den äußeren Erscheinungen meiner Reise beschästigen kann. Diese 
Reisebemerkungen, die fich in jeder mittelmäßigen Rüsebeschreibung' auch 
vorfinde«, kommen mir jetzt 's» unwichtig vor, daß ich Ihne« voraussage 
daß fie aufhören werde»." Mitten Im -Gewühl einer sein vollstes Interesse 
in Anspruch Nehmenden Umgebnng überfiel den einsam dastehenden Mann 
wieder das unerbittliche' Heimweh «ach dem Lande, das «trotz allem dem. 
Baltische Monatsschrift. 4. Jahrg. Bd. VII.. Hst. 4. 21 
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und allem dem" doch sein Baterland geblieben war, »ach dem eigene« 
Heerde, den er nie gekannt hatte. I « dem La«de des leichten Lebensgenusses, 
wo der Mensch auf sein inneres Leben fich zu befinue» kaum Zeit hat, wo 
rr zwischen freundlichen Eindrücken von einem Tage zum ander« getragen 
wird, wo da« äußere Lebe» den ganzen Menschen in Anspruch nimmt, wird 
Jochmann fich seiner nordischen iuuerlicheu Natur erst recht bewußt uud 
schreibt dem Freunde, „er Ifühle fich in seiner Ledigkeit wenig beglückt, und 
sei vollkommen geneigt, den frühesten Heirathseutschlnß.fAr de« vernünftigste« 
z« halten." Bald aber wurde er wieder durch den Reichthum der i§« um-
gebende« Eindrücke gefesselt; erst am 20. März ging er nach Deutschland 
zurück. ,Zch verlasse Pari« (schreibt er wenige Tage vor seiner Abreise) 
mit einer Art von Kummer. Ich habe es lieb gewonnen, nicht des Amü-
sements, sondern einiger anSgezeichneter Menschen wegen. Wäre ich reiche ,^ 
älter und gesunder, so bliebe ich hier; jetzt nehme ich mir wenigstens vor, 
einmal noch zurückzukehren." 
Jochmann war über den Rhein gegangen, um die Bädet Deutschlands 
zu brauchen und fich in der freien Ratur von den. angreifenden Einflüssen 
des Pariser Lebens zu erholen; die schwüle politische Lust deS Hämbacher 
Festes verleidete ih» aber deu Auftuthalt in Deutschland nur.zu bald; 
schon im April desselben Jahres schreibt er aus EarlSruhe: „Meine Gesund-
heit ist wie die einer SechSwöchnerin, so gut als die Mstände eS erlau-
ben; ich hoffe alles von der Benutzung des bevorstehenden SomMerS in 
den Bädern (Ems und Schwalbach), in denen ich nach kurzem Aufenthalt 
' zu Frankfurt «nd CarlSrvhe Ende des nächsten Monats einzutreffen ge-
denke. Uebrigen« gefällt es mir in Deutschend im allgemeinen ganz nnd 
gar nicht und ich bin fest entschlösse« diesseits des RheiuS «ad der Alpe« 
nicht länger z« bleibe«, als zu meiner Badekur nothweudig ist. Dieses ge-
preßte, gespannte Wese« würde die Nerven de? stärksten Menschen endlich 
in Unordnung bringen» urtheile« sie selbst, wie es meiner Reizbarkeit zu-
sagen mag." Unbehagen an den gedrückte» deutsche» Zuständen nährte 
seine Sehnsucht »ach eiuer 'eigenen Häuslichkeit immer, mehr ; er dacht? 
ernstlich daran fich zn verheirathe»; wir flechten einige Fragmente avS sei-
nen Briefen unserer Skizze ein, um ei« ehenso einfaches wie treues Bild 
seiner GemüthSstimmnng z« entwerfe«. 
Frankfurt a. M. den S. Mai 1820. — „Ei» eigener Heerdt J a ! 
Aber darf ich eines solchen nm theilhastig verde«, indem ich dt« Advvea-
teupnlt daneben stelle, so werde ich wohl darauf Bericht leisten und mich 
Äarl Gnstav Jochniand. 3ö9 
ln Ermangelung eines englischen üresiäv mit einem Pariser Kamin be-
gnügen. J e widerwärtiger mich das öffentliche Leben zurückstößt, , desto 
dringender wird mein Bedürfniß nach einer glückliche» Häuslichkeit." 
Ems, d e n J u n i 1820. — „Hetzt ein Geständniß nnd eine Frage! 
Beide lege ich vertranungSvoll au Jhr Herz. Nicht -der Trägheit, aber 
der Unstätigkeit meines Lebens bin ich herzlich müde, und «erde ich gesun-
der, so werde , ich das noch inniger fühlen. Gege» die Advocytur aber 
wächst mein Widerwille'mit dem Kreise, den ich von menschlichen Angele-
genheiten zu überschauen anfange. Zwei so divergirende Gefühle, werde»' 
fie iu Riga einen BereiuiguugSpunkt finden ? -7- in Riga, wo ich , wie 
Sie wissen, von meinem Vermögen nur crllein würde leben können! 
Anderswo ist es nicht so sehr der Kall! Der gottselige Gedanke an die 
Ehe mag mir wohl nm so näher sein , alS er hier jeden Mittag in der 
Gestalt ejnes sehr liebenswürdigen Mädchens aus der Jusel Trinidad neben 
mir fitzt — uüd ohne Ihnen, weiter etwas zu verspreche«, gestehe ich ganz 
gern, daß ich mich ohue Bedenken zu dem ernsthasten Schritte entschließen 
würde, wäre ich nnr über die Verhältnisse des. eben aus Amerika erwar-
tete« Baters in einiger Gewißheit. Der soll ein kleiner CrSsuS sein. 
Das Leben der Mutter und Tochter bezeigen das freilich nicht; ist es aber 
der. Fall, so schweige ich, denn das goldene Vließ scheint mir überall «n 
so unwürdiges Ziel, daß ich auf FreierSfüßen, anch nicht einmal zum Schein 
den Argonauten würde abgeben wollen." 
Offeybach bei Frankfurt, den 2Y. August 1820. — «Ich gehe durch 
die Schweiz nach Südfrankreich! Indem ich mich so weit von Ihnen zu 
entferne» im Begriffe bin, indem ich in gewisser Art zum zweiten Male von 
Ihnen Abschied nehme, versichere ich Sie, daß mtr noch «icht« zu ersetzen 
vermocht hat, wa« ich in Riga verlasse«. — Wen» ich mich dessen Unge-
achtet uicht entschließen kann zu meinem Geschäfte zurückzukehren, so ist mein 
körperlicher Znstand nur-zum Theil daran Schuld» Zudeß freilich zwingt 
er mich, den begönnen«» Versuch aufzunehmen, indem ich de» wohlthätige» 
Einfluß eines milderen Himmel« aufsuche; aber wär' ich auch gchwd, der 
unglückliche Zwiespalt zwischen den Wünsche» und Bedürfnissen meines mora-
lischen Wesens, der mich ans Rigä trieb und fern davon nicht glücklich sein 
läßt, würde darum, nicht anfhören». Sie ««den mich verstehen, ohne daß 
ich mich weiter erkläre. Ich gehe ohne Erwartung; ohne.Verlangen und 
ohue Freude'dem Süden entgegen." ^ 
Die tiefe Zttsallenheit, die ans diese» Zeilen spricht, bedarf keines 
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weiteren Kommentars; fie ist ei« Zengniß für die oben ausgestellte Be-
hauptung, Jochman« sei ei« fittlich zu gereifter Mensch gewesen, um die 
„Rolle des Beobachters," die ihm' die Verhältnisse zugewiesen, k« seinen 
lästigsten Mannesjahren für seinem eigentlichen Wesen entsprechend zu 
halten; eS geht durch all seine, in den verschiedensten Stimmungen geschrie-
benen Briefe wie ein rother Kaden die Ueberzeugung dnrch, daß die Ent-
behrungen der Heimath, in der man einen Beruf zurückgelassen, dnrch allen 
' Reichthum einer Fremde, in der mau ohne Mittelpunkt für.feine Bestre-
bungen lebt, nicht erfetzt werden können. Mit seine» auf die Oeffentlichkeit 
gerichtetes Bestrebungen hatte er in Riga gedarbt, jetzt mußte er es bitter 
empfinden, daß die private, aber fich betätigende Stellung seiner frühere» 
Jahre reicher gewesen sei, als er es geahnt hatte. I n den ersten Septem-
vertagen des Jahres 1820 setzte. Jochmann seinen Lauf in den Süden 
fort; er ging zuvörderst in die Schweiz und lernte hier den einst berühmten 
Verfasser der Stunden der Andacht, des Abellino und Alkmontade, 5en 
durch seine Novelle» »och heute »vchlhekaunten Heiurich Zschokke kennen, 
einen der prononcirtesten Vertreter der Humanitätsreligion des achtzehnten 
Jahrhunderts, Zschokke war ein als Privatmann, Bürger und Schriftsteller 
gleich achtnngSwerther Mann, mit deffen politischer Anschauungsweise Jöch-
mann besonders sympathifirte uud dessen idyllisches Familienleben auf seiner 
bei Aaran gelegenen Blnmenhalde auf unfern heimatlosen Wanderer den 
größten Zauber ausübte. ZschokkeV Beschreibung seiner ersten Bekannt-
schaft mit Jochmann ist charakteristisch für die ganze Eigenthümlichkeit dieses 
rationalistisch-aufgeklärten «nd zugleich das Wunderbare suchenden Menschen. 
„An einem dye schönsten Herbsttage, heißt es S . 3S der Reliquien, 
(eS war der 12. September 18L0) besuchte Jochmann mich,' indem er mir 
ein Brieschen von der Hand eines thenerwerthen MatmeS, des rnsfischen 
StaatSrathS Thiodor v. Faber, brachte. Eine Stunde genügte, .daß wir 
einander unser gegenseitiges Bertranen ausschlössen. Ein wnnderlicheS, mir 
selber noch unerklärliches Ereigniß, wie eS mir schou einige Mal geschehen 
war, beförderte die Annäherung. Während wir nämlich im Garten plau-
dernd beisammen saßen und Jochmann mir abwechselnd von seine» Reisen 
oder seinen . Entwürfen für die Zukunft erzählte, verlor ich mich in Betrach-
tungen seiner Person. Wohlgebaut, von kaum mittlerer Größe, aber mager 
und zart, verrieth Jochman« in der krankhaften Farbe seines sonst ange-
nehm» Gesichts eine schon zerstörte Gesundheit. Selbst der freundlich-
milde VÜck seiner Augen, , anch wenn er in Augenblicken ^er Begeisterung 
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oder im Gefühl der Freude lebhafter erglänzte, schien ein verborgenes Leiden 
anzuklagen. Allmälig verdunkelte fich vor mir feine Gestalt, als würde fie 
nebelhaft; ich hörte wohl seine Stimme aber ohne seine Worte zu beachten. 
Es ward in diesem Augenblick der Gang seines bisherigen Lebens» selbst die 
geheime Geschichte seines Herzens, bis anf gewisse' Einzelheiten, in mir 
hell. Als Jochmauu. endlich eiste Zeitlang stillschwieg, vermuthlich einer 
Antwort von mir gewärtig, erwachte ich wieder zur Besonnenheit und Klar-
heit der Diuge um mich her. Statt das Gespräch fortzusetze», bat ich um 
Erlaubniß ihm offen zu sagen, was unwillkürlich in mir vorgegangen sei, 
weil mir'S selbst zn wichtig, wäre, von ihm zu erfahren, ob mich vielleicht 
meine Phantafie mit einer Selbsttäuschung äffe. Ich erzählte ihm von. 
seiner Vergangenheit, von besondern Lebensverhältnissen, von einer Liepe, 
die schmerzliche» Ausgang für sein Gemüth gehabt ü. s. w. Er.starrte 
mich seltsam an; er gestand redlich die verschiedenen Vorgänge ein, selbst 
die Richtigkeit vou mir aufgeführter Nebendinge uud Kleinigkeiten. Beide 
gleich sehr verwundert, erschöpften wir uns in fortgesetzter Unterhaltung 
mit Vermuthungen aller Art, diese? seelische Räthsel zu löse». Auf diese 
Weise ganz unerwartet enger zusammengeführt, trennten wir uns. sobald 
uicht. Wir blieben mehrere Tage beisammen, uud jeden Tag gewann ich 
den trefflichen Mann lieber, den soviel Herzensgüte uud geistige Lichtfülle 
auszeichnete. Von da stammt eine'Freundschaft, die wir fürs ganze Leben 
einander ungebrochen bewahrt haben." / . 
Dem merkwürdigen Factum, das uns hier berichtet wird, steht ein 
ganz ähnliches znr Seite, von dem Zschokke in seiner „Selbstschau" erzählt 
hat. Wir wissen'nicht, ob 5ie Glaubwürdigkeit seiner Aussagen bezweifelt 
werden kann; jedenfalls aber müssen wir bedauern, daß Jochmann in feinen 
Briefen an Sengbusch — wenn anders in der dem Referenten vorliegenden 
Sammlung keine Lücke entstanden ist - 7 seines Besuchs bei Zschokke nicht 
erwähnt hat,. uud darum. seine Beurtheiluug des von diesem geschil-
derten Austritts ein GehAmniß gebliebe» ist. Zschokke war gewiß nichts 
weuiger als ei» Mystiker; er-hatte aber seiner Zeit zn tief in der Periode 
der sentimentalen Ueberschwenglichkeit gesteckt, um je wieder den Zeitgenosse» 
LavaterS und Jnng-StillingS zn verlengueu. 
Bou Aaran ging Jochmann über Genf nach Südfrankreich, wo er fich 
seiner Gesundheit wegen bis zuzu April des Jahres 1821 aufhielt, um im 
folgenden Sommer durch die Schweiz nach Deutschland zurückzukehren. 
Bon da ab bis zu« Winter 1821, den er, wie wir sehe» werden, wie-
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derum in . Parts zubrachte, werden seine Briefe seltener, was um so mehr 
zu. bedauern Ist, als dieselben die einzige Quelle für seine Lebensgeschichte 
abgeben uud, wie zu glauben Grund vorliegt, in jenen Zeitabschnitt ein 
großer Theil seiner schriftstellerischen Arbeite» fällt. Seine Briefe aus Genf, 
Montpellier, Marseille und Nizza enthalten aber höchst interessante Bei-
träge zur Geschichte der damaligen Zeit. Wir fahren in uusern Mitthei-
lungen fort. ^ -
- Genf, den 4. Ottober 1820. — „Wohl haben Sie Recht mein theurer 
Freund; ich hänge mit ganzer Seele nicht an meinem physischen Bater« 
lande, gber an etwas Besserem, an einem Kreise von Freunden, den mir 
das Glück w jenem gegeben hat und der mir einen rauheren Himmelsstrich 
uicht bloß erträglich, sonder» lieb mächen würde. Sie thun mir daher Un-
rechts wenn 'fie mir eine Philosophie zutraue«, deren Zweck es sein soll, 
mir jene Anhänglichkeit ans dem Ginne zu rede». Es ist etwas Anderes 
als ein kaltes Nachdenken, eS find sehr innige Gefühle Hie mich mit meinen 
Neigungen entzweien; Gefühle die besser errathen als erklärt werden und 
über die Ihnen mein Freund Joh. Krause, der . fie mit mir Heilt, mchr 
würde haben sagen können, wenn'es nöthig gewesen wäre. Das aber war 
es, den? ich/ nicht. Sie kennen mich, und meine Anfichte» haben fich bisher 
nicht verändert, sondern nur erweitert «ud befestigt. Ich kann mich mit 
dem Gedanken, Riga auszugeben, ntcht vertrayt machen, uud der, iu meinen 
früheren Verhältnisse» daselbst zu leben, »»acht mich nicht glücklich. 
Ich will darüber nicht weiter. nachgrübeln uud dem Znsalle auch etwas 
überlassen. Ich habe bisher nur einen einzigen Unabhängigen 
kennen gelernt: einen Greis von 70 Jahren, der noch jetzt «icht einmal 
eiue» Bediente» braucht; der 40,000 Thaler Einkünfte, befitzt uud kaum 
1000 verzehrt, «m mtt dem Uebrigen sür die Armen HauS zu hatten, einen 
Grasen, der von jeher «ur i» Länderv und uuter Verhältnissen hat leben 
wollen, in welchen sein Rang , nichts gilt. Der geistreichste Mann, den ich 
kenne, «nd der beste. Ein Weltbürger im edelsten Sinne des Wortes, 
aus Menschenliebe, während so viele eS.aus Egoismus find und, wie 
I . I . Rousseau bemerkt,, die Samojeden lieben, um fich um ihre Nach-
barn nicht bekümmern zu dürfen. Der Mann lebt in Paris und heißt 
Graf Schlaberndorf. Hätte ich nur die Bekanntschaft dieses Mannes 
gemacht, so würde mir «ewe Reise hinlänglich belohnt sein. Ich darf 
mich seines Wohlwollens, seiner Freundschaft rühmen uud Sie werden 
fich daher nicht wnndern, wenn ich den Borsatz hege, noch einmal 
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nach Paris z» ziehe», «m dort wenigstens einige Monate zuzubringen. 
. Wohl habe» Sie Recht, mir die Bekanntschaft mit den Männern, die ich 
Ihnen genannt, als ein Glück »nd als ein recht großes anzurechnen. Ich 
weiß es zu. erkennen «nd wünsche nur, daß ich es eben so sehr zu benutzen 
verstände. Ich werde Zhnen manches zu erzählen haben, um so mehr, da 
fich vieles nnr erzählen läßt." 
Montpellier, den 29, November 1820. „Bon meinem alten Grafen 
Hab* ich hier zufällig in Montpellier einen neue» Zug gehört, der ihm völlig 
gleich steht. Sie müssen wissen, was übrigen« auch ich erst bei dieser Ge-
legenheit erfahre»; habe, daß Graf Schkaberndorf eiuer der ältesten Johan-
niter-Comthure in Europa ist. Bor kurzem fällt ihm die Präbende vo» 
Schievelbeiu zu, eine der reichste» in Preußen, denn fie trägt gegen 5000 
Thaler ein. Man fängt wie natürlich damit an, ihm Schwierigkeiten ent-
gegenzusetzen, indem ma» behauptet, ei» derartiges Einkommen dürfe nur 
im Laude verzehrt werde». Meiu alter Freund liefert nuu die voVgiltigsten 
«nd unwiderleglichsten Beweise für 'das Gegentheil. der Behauptung, so 
daß, er seiue Gegner nicht nur zum Schweigen, sondern zum Geständnisse 
ihres Unrechts zwingt; danu.aber — wirst er ihnen etwa die Präbende 
vor die Füße? — Nicht doch, damit würde er den" Leuten einen Gefallen 
gethan haben. Er schenk fie dem protestantischen Schulmeister-Geminarium 
in Breslau. Eine edle Rache, werde» Sie sagen. Ja , aber doch ewe 
Rache, denn es giebt Leute, die keine härtere Strafe treffe»», kann als die 
Belehrung der Unwissenden. Der Alte ist überhaupt kein Bewundern der 
Ritterorden. Er sprach einmal zu mir mtt seiner gewöhnlichen Beredsamkeit 
über ihre sueeesfive» Wirkungen. Zuerst — das waren ungefähr seine 
Folgerungen — ehre das Bolk diejenigen,, welchen fie zu Theil würde», 
da»» fühle man fich selbst durch ihren Besitz geehrt,, endlich schäme man 
fich, fie nicht zu haben, und endlich — Das ist wenigstens nicht Neid, den» 
während die Alliirten Paris occupirttn, so erzählte mir ein glaubwürdiger 
Manu, trat der Fürst StaatSkauzler (Hardenberg) in das Aimmerchen, da« 
der Graf mit fein«» langen grane» Barte »uu schon seit Jahre» «icht ver--
läßt, um ihm das eiserne Kreuz z« bringe». Schlaberndors prüfte gut-
müthig lächelnd an seinem.alten Schlafrocke herum n»d fragte, wo Se. Ez-
- cellenz wohl dächte» daß er de» Orden hinhängen solle. Die beide» Leut-
chen möge» fich angeseheu habe» wie zwei römische Augur«», von denen 
Cicero meint, daß .fie sich »»möglich oh»e Lache» begegnen könnten —-
nnd der Alte trägt noch immer seinen Schlafrock ohne Band. Jnd«n ich 
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Ihnen dieses schreibe und mich an das erinnere, was ich von diesem sel-
tenen Mannt und durch ihn weiß, überfallt mich fast eine Art zärtlicher 
Sehnsucht «ach ihm und ich muß mich überwinden um nicht einzupacken 
und «ach Paris zu reifem Hätte ich überhaupt im Sinne etwas über meine 
Reise auszusetzen, ich schriebe Denkwürdigkeiten des Grafen, v. Schlabern-
dors «nd würden die nicht ebenso - vortrefflich als die Alvmoradilm 
oratis, so würde es nur daran liegen, daß ich kein Xenophon bin. Uebri-
ge«S würde ich Ihnen vichtS vou ihm erzählt haben, wenn wir preußische 
Unterthanen wären. Die Frenndschast des Grasen Schlaberndors ist in 
Berlin so wenig eine Empfehlung als vor Zeiten Lochs Gastfreundschaft iu 
Sodom war. Der Mann ist nicht /zu brauchen und sogar zu fürchten^ 
denn er ist. weder zu kaufen noch zu miethen. Beiläufig — Bonaparte 
liebte ihn auch nicht und Graf Schlaberndors sagte damals so laut als un-
befangen: „Napoleon ist ein mächtiger Mann, ein großer Eroberer! mich' 
erobert er aber doch nicht, und. es ist ein Glück sür uns beide, daß ich der 
Mühe nicht werth bin erobert zu werden." — Au Zschokkx schreibe ich in 
diesen Tage«. Wir finde» einen Berührungspunkt in uuserer Bekanntschaft 
mit dem Grase». Zschokke hatte ihn vor 2S Jahren in Paris gekannt 
«nd sprach noch mit Begeisterung von ihm." 
Marseille, den 22. April 1821. — »Heute am Ostertage weiß ich 
nichts Besseres zu thun als mich mit Ihnen zu unterhatten, um wenigstens 
. im Geiste bei Ihnen zn. fein.. Wäre mir. so kannibaltsch-wohl als den 
Handwerksbursche». vor den Thoren von Mainz an diesem Tage, wie sie 
Göthe «nS zeigt, so würde mir eine solche Unterhaltung weniger nothwendig 
sein. Ich fürchte aber, ich habe etwas von des armen DoctorS Stimmung 
oder gar einiges von feinem Begleiter im Leibe und darum schreibe ich 
Ihnen. Ich habe Nizza, die Interims-Residenz des EKKönigS, das Pat-
moS der piemontesischen Apostel der Legitimität, die Garnisonsstadt zweier 
Regimenter, die sich in ihrem'politischen Glaubensbekenntnisse versprechen/ 
blos weil sie sich als Aktionen (es find Garden nnd Savoyarden) tödtlich 
Haffen, jetzt endlich den Schauplatz des reagirenden Verfolgungen und Rache-
geistes — früher verlasse« als es meine Absicht gewesen war, ich bin «ach 
Frankreich gezogen, das seit 6 Jahren ein merkwürdiges und schönes Bei-
spiel giebt, indem es den Verfolgten aller Parteien einen Zufluchtsort 
bietet. Ueber die Alpen ziehen die geächteten Liberalen hieher, über die 
Pyrenäen die scheuen Diener der Willkür und beide Parteien wohnen hier 
friedlich beisammen, so lange eine heilsame Schen vor der Stimmung des 
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VolkeS die Regiernng selbst von dem entschiedenen Ergreisen einer . Partei 
zntückhält. Diese Stellung der Regierang ist die Bürgschaft sür die Rnhe 
Krankreichs, die außerdem vielleicht nicht fünf Minuten dauern würde und 
ich wünsche von Herzen,, daß diese Bürgschaft, die nur. der Furcht ihre End» 
stehung verdankt, in einer mnthigen Ueberzeugung ihre Dauer finden möge. 
Ich wünsche eS, aber — ich hoffe es nicht. Ich habe den schönen Glau-
ben an die Möglichkeit der Reformationen auf dem trocknen Wege (wie die 
Chemiker sagen) verloren. Es giebt in. Europa keine Völker mehr, es 
giebt nur zwei Parteien, das ist das festeste Resultat meiner bisherigen 
Beobachtungen. Die Leidenschaften verlöschen, die Interessen versöhnen fich, 
die Meinungen niemals, sie müssen untergehen oder siegen; und wandert 
die Civilisation nicht unwiderruflich ans der alten in die neue Welt, so 
gehen wir, fürchte ich, einem europäischen Bürgerkriege entgegen, zn dem 
fich der franzöfifche im letzten Deeenninm des 18. Jahrhunderts -verhalten 
wird wie der Prolog zum Drama. Wolle Gott,, daß ich nur schwarz sehe, 
weil meine Brille gefärbt ist.' Mir soll niemals eine Wahrheit so ange-
nehm gewesen sein als dieses Jrrthnm. Genug nnd vielleicht schon zuviel 
über diesen Gegenstand. —? — E s ist möglich, es ist sogar wahrschein-
lich, daß. ich nur »och einen Sommer nnd einen Winter zur Benutzung 
meiner Reisefreiheit übrig habe, »nd dann vereinige ich die leider noth-
wendige Rückficht auf meine Gesundheit mit dem Wunsche, meine Frennde 
in der Schweiz und in Paris wiederzusehen, uicht besser, als wenn ich 
im.Sommer in jene, den folgenden Winter in die letztere ziehe". 
Bern, den 10. Juli 1821. — «Sie haben meinen confnsen Brief ans 
. Aarau, glühende Kohlen anf mein Haupt sammelnd, mit einem interessanten 
voll gnter Renigkeiten beantwortet. Bor allen freut eS mich, daß der Mar-
Huis*) bei seinen von Rechtswegen beabsichtigten Reformationen des Jnstiz-
wesenS besonders auf ein anständiges Auskommen der Beamten sehen will. 
Bon einem Manne seiner Art war zn erwarte», daß er das Uebel nicht ober-
flächlich behandeln werde »nd eine Hauptsache «ist ganz gewiß jene Rück-
ficht. Schon Bnrke, glaub'ich, hat bemerkt, daß man nirgends so viel 
Verworfenheit ernte, als wo man Rechnungen auf übermenschliche Tugend 
*) Marquis Paulucci, General-Gouv^ rneur der'Ostseeprovinzen von 1314 bis 1830, 
ein freisinniger und energischer Administrator, der namentlich zu der Aufhebung der Leib-
eigenschaft in Sur-, Est-Livland wesentlich mitgewiM hat. Nach feiner Entlassung au« 
de« rusfischen Staatsdienst« kehrte er in sei» Vaterland Sardinien zurück und ist alS Gou-
verneur von Genua verstorben. . 
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ausgesäet. Es ließe fich bei der Gelegenheit mancherlei sagen nnd. wün-
schen. Gagen z. B. daß keine Hungersnoth so verderblich ist, als die 
HnngerSnoth der Beamten, daß ein liberaler Mäßstab bei Besoldnngen 
nicht die schwächste Stütze der englischen Freiheit ist und daß die Gränel 
der Pö5elherrschast.in Athen nnr darum entstanden, weil das athenienfische 
Volk in der letzte« Zeit der Republik nichts anderes war, als ein Haufen 
schlechtbesoldeter Beamter. 'Wünschen z. B. daß die Folgen ihre Ursa-
chen nicht überleben, daß das Erpressungssystem nicht als Gewohnheit be-
stehen möge, nachdem es anfhörte ein Bedürfniß zn fem. Denn mit dem 
Futter, wenn eS anch viel thnt, ist doch nicht alles gethan. ES gehört 
geistige Nahrung zur leiblichen-, znm physischen Wohlsein moralische 
Gesundheit , nnd daß, wo diese nicht ist, jene »icht viel thnt, beweise 
Ihnen der Rachbar. Die preußischen Beamten find jetzt gut besoldet) zum 
Theil sehr gut. Dem ungeachtet finden es immer wehrere sehr nahliegend 
und natürlich, nicht nur ihre Gehalte zn beziehen, sondern anch mit der 
Casse davonzulaufen. Das Uebel aber liegt tiefer oder vielmehr höher. 
Schriebe ich «ach Preußen oder überhaupt nicht an meinen , vernünftigen 
Freund S . , so würde ich dem Worte, das mir eben entfchlüpt ist einen 
breiten Commentar anbängen, nm mich vor Mißverständnissen zu sichern. 
Manche Leute find so schreckhast, daß fie Feuer schreien, wen» ma» ei» 
Licht pntzt, und so durchdrungen von ihrer Wichtigkeit, daß ihnen Un-
mittelbar über dem Thorschreiber" der König zu steh« scheint. — An der 
Statthalterschaftsregierung*) habe ich immer hauptsächlich »ur einen Man-
gel zn bemerken vermocht, den, daß fie zu gut war für die Stufe geistiger 
Bildung des Volkes?, dem fie von der großen Gesetzgeberin nnd ihrem 
Gehülfen, dem^ord Oberrichter ManSfield, gegeben wurde. Daß selbst 
die aufgeklärteste Provinz fie nicht verstand, wissen Sie recht gut, nnd 
was erst bei den andern! Man fängt ein HauS nicht bei der Bel-Etage 
zn bauen an; das hat der Eutel der großen Frau wohl erkannt, nnd 
darum Schule» angelegt. Gott helfe ihm dabei! ES ist das erste u»d 
das. einzige Mittel, daß eS für die Dauer besser werde. Indessen schadet 
anch das voreilige Gute nicht, wenu es nur anshält. Die besten Gedan-
ken kommen oft in die Welt, wie die Menschen —kopfüber. Ih r werdet 
aussehe» wie kleine Znngen, denen man den Rock eines Erwachsenen an-
*) Bekanytlich wurde im Jahrs 1785 die angestammt^  Verfassung Livland« und der 
Stadt Riga durch die sogmannte EtatthalterschastS-Verfassung ersetzt, welche letztere Kaiser 
Paul im Hahre 1796 wieder aufhob. 
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gezogen hat. Is t er aber nur dauerhaft gemacht, so wächst man nach nnd 
zuletzt, iu den Rock hinein. — I n Rückficht des Wetters, mein thenrer 
Sengbusch, haben Sie das AÜSlaud nicht zn beneiden. Es war und ist 
noch immer üaß und kalt, nnd wenn auch wir nicht nm Pfingsten geheizt 
haben, so geschah es nur weil wir »icht so holzreich «nd so vernünftig find 
als Sie.. Ich bin ans dem Berner Oberlande zurückgekehrt nnd habe die 
Abficht, eine «eitere Reise in die Schweiz zu machen, aufgeben müssen, 
halte mich hier nnr anf, um diesen Brief nnd noch mehrere andere abzu-
fertigen, ziehe dann anf acht Tage nach Aaran, von da nach CarlSrnhe, 
wohin mein guter Freund Joh. Kr. zurückgekehrt ist, von da endlich — nach 
Paris. Aus Karlsruhe schreibe ich Ihnen noch einmal. — Ich habe hier 
Herrn Major v. Z. znm drittenmale auf meiner Reise angetroffen.' Das 
erstemal geschah es in Paris, das zweitemal in Genf. Sie wissen vielleicht, 
daß er, als er dem Baterlande im Kriege zu dienen nicht mehr Gelegenheit 
hatte, eS als Lehrer der Kriegswissenschaften in Dorpat that, dann 
aber, nm ganz den Wissenschaften (den mathematischen) zu leben, auch diese 
Stelle, mit Beibehaltung des Rechts beliebig Borlesungen zu halten, ans-
gab. Er ist ein sehr ausgezeichneter Mann, der dem Vaterlande überall 
große Ehre macht. Wir find nichts weniger als immer derselben Meinung 
(besonders in prmoto der livländische« Ritterschaftsverhältnisse) aber doch 
dicke Kreunde, weil wir wissen, daß jeder eS gut und ehrlich meint. Er 
will im Herbste nach Livland zurückkehren und ich habe ihm zur Pflicht 
gemächt «nd er hat mir versprochen, Sie in Riga zu besuchen. Ich weiß, 
daß Ihnen mit solchen Bekanntschaften eine Frende gemacht wird. Diese 
Zeilen möge» ihn anmelden. — BeneidenSwerth nennen Sie mich. Ich 
bin eS, daß ich Freunde habe wie Sie , Hehn (versäumen Sie doch nie 
eine Gelegenheit meiner bei ihm zu gedenken), die Krauses, Gervais, 
Zschokke, daß mir Männer wie Schlaberndorf, Oelsner; L. H. nnd andere 
mit Güte nnd Berttanen entgegengekommen find; ja ich komme mir fast 
schlecht vor, daß ich mich nicht glücklich fühle. Und doch — ließen fich 
Seufzer , schreiben, so würden Sie hier einen lesen. Könnte ich nnr zur 
Ruhe kommen «nd — zn Einigkeit mit mir selbst. Was Zschokke betrifft, 
so fange ich an mich vor ihm ?n fürchten. Habe ich nnr einige Anlage 
znm geistigen. Schwindel, so bringt er ihu mW bei Er hat mir auf 
eine Veranlassung, die dessen nicht werth war, einen Brief geschrieben, bei 
dem ich roth geworden bin, obgleich ich allein war als ich ihn las; nnd 
ginge es nach ihm —- ab« sei« Sie ruhig, es geht nach Ihnen." 
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Im November 1821 traf Jochmann wieder in Paris ein, wo er bis 
zum April des folgenden Jahres verweilte; um dann wiederum die Bäder 
Deutschlands auszusuchen; wenngleich zahlreiche Briefe aus jener Zeit vor-
liegen , so find dieselben doch zu privaten. Inhaltes um ein allgemeines 
Interesse zu bieten. Nach den vorliegenden Zeugnissen, versenkte Jochmann 
fich wiederum in historische politische. Studien und fand feine Erholung kW 
Kreise von Männern, wie Schlaberndorf, 'Oelsner, Guizot u. s. « . ; der 
erste Baud seiner Reliquien enthält Minnernygen an die beiden Erstge-
nannten und ist durch interessante Detailschilderungen aus der Zeit der 
ersten Revolution von Bedeutung; wir erinnern beispielsweise an Schla-
berndorfs Physiognomie -vou Paris am 10. August 1792 (Erstürmung 
der Tnilerien) und 31. Januar 1793 (Hinrichtung Ludwigs XVI.) und 
können nur bedauern, daß' Jochmann seinen Plan, diese Aufzeichnungen in 
einer Geschichte der Revolution zu verwertheu, nicht auszuführen Muße 
und Energie hatte. Er verleugnete auch darin den Livländer nicht, daß die 
Scheu vor der Öffentlichkeit größer war als der Drang, ewer angebore-
nen Begabung für schriftstellerische Darstellung nachzugehen. Wir dürfen 
indessen nicht verkennen, daß seine Kränklichkeit ein Hinderniß für jed.e an-
strengende Thrtigkeit war und von Jahr zu Jahr zunahm; der Mangel 
einer absorbirenden Thätigkeit trug, unzweifelhaft 5az» bei, jene hypochon-
drische Neigung zur Selbstbeobachtung, welcher Erwähnung zu thun wir 
bereits Gelegenheit hatten, groß zu ziehen und das wirklich bestehende 
Uebel durch uuabläsfige Beschäftigung mit demselben, noch unerträglicher zu 
.machen. , - -
Bom Sommer des Jahres 1822 an, machte Jochmaun Karlsruhe zu 
seinem beständigen Aufenthalt und. unternahm von dort aus kleinere uud 
größere -Touren nach Heidelberg, Baden-Baden oder iu die Schweiz. 
Ueber seine letzten Lebensjahre liegen nur spärliche Zeugnisse vor, die fich 
in wenigen Zeilen resumiret» lassen. Der Briefwechsel Mit Herrn v. Seng-
busch verliert vo» 1824 bis 1830 bedeutend au Juteresse «nd reducirt fich 
während dieser sechs Jahre a«f fünfzehn Briefe, die vorwiegend geschäft-. 
lichen Inhaltes fiud oder BülletwS über den traurigey GesnndheitSzvstaud 
des Verfassers enthalten. Noch.zu jung/ um mit allen LebenShoffnimgea 
abzuschließen , hoffte Jochmann immer seine Gesundheit befestigen «nd fich 
dann in Süddeutschland bleibend fesseln zu können; des Umherschweife»« iu 
der Welt war er müde, in seinem eigenen Hanse fand er nichts, was ihn fes-
seln tonnte» Der Stimmnng, die ihn während seiner letzten Jahre beherrschte. 
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hat Jochmann in den nachstehenden Zeilen einen so beredten Ausdruck 
gegeben, daß ich nicht umhin kann, ihn hier selbstredend einzuführen. I n 
einem der wenigen, den Reliquie» eingestreuten Gedichten heißt es wie folgt: 
Das 'eben knüpft mit festerm. Bande 
Mich an die. freudenlose Welt, 
Daß fich mit keinem thenren.Pfände . 
Das Glück mir bleibend zugesellt. 
Was unreif welkt, ich geb's dem kalten. 
. Stiefmütterlichen Erdenschooß. . 
Ach, vön der Hoffnung Tramngestalten 
Reißt sich das Herz nur blutend loS. 
. Im Mai, des Jahres 1830 war Jochmann auf einer Reise von Carls-
ruhe nach Köthen begriffen, um fich der Behandlung des BäterS der pon 
ihm lebhaft verehrten Homöopathie, des vr. H a h n e m a n n , anzuvertrauen. 
Bor seiner Abreise nahm er in einem vom 17. Mai dqtirten Schreiben 
(das mit.den Worten: „Möchte ich Jhuen bald'bessere Nachricht geben 
könne«" schließt) von Herr« v. Sengbusch ungeahnt den letzten Abschied. 
UaterwitgS erkrimkte er schwer «ud langte im J«ni kraftlos und fiebernd 
in Naumburg an, wo er In den Armen seines ihm in kurzer Zeit befreun-
deten Arztes vr. O t a p f am.3. Juli verschied. 
' Hier, am Ausgange der 40 Jahre, während welcher Jochmann dieser 
Erde angehörte, sei eS verstattet, unsere Leser mtt einem Aktenstück bekannt, 
zu mache«, dem einzigen, durch welches der Verstorbene «och jetzt mit der 
Scholle, der er „trotz allem dem «nd allem dem" angehörte, in directer Berbin-
hnng geblieben ist; wir meine« sei« Testament. Das „Recht der ersten 
Eindrücke" von dem Göthe sägt, es set so stark, daß fich kanm Jemand 
von ihm zu emaneipire« vermöchte, hat fich aüch in «nsereui freiwillig exi-
lirteu Freunde gellend gemacht. Seit seinem dreizehnten Lebensjahre, volle 
27. Jahre lang, war Jochman seiner Baterstadt Pernau entrückt gewesen; 
das Jünglingsalter hatte er in Deutschland verlebt, seine Knabenjahre und 
die Periode öffentlicher Thätigkeit in Riga, und sewe Briefe haben nnS 
Zeugniß davon abgelegt, daß er all' sewe Vaterlandsliebe auf diese Stadt 
eoncentrirt hatte. Pernäu'S — so schien es und so mochte er selbst glauben — 
hat er fich seit Deeennien «icht erinnert; erst als er Anstalten machte mit 
der Erde abzurechnen, gedachte er des GeburSortS wieder, beschloß er dem 
ärmsten Theil der Einwohnerschaft, dieses, sew selbsterworbeneS, für die 
damalige Zeit «icht unbedeutendes Vermögen zuzuwenden, nachdem seine 
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einzige überlebende Verwandte, sch»e Schwester, gestorben sein würde. — 
Wir verdank» das hier m extenso folgende Aktenstück der gütige» Mit-
theilung deS Herrn Propstes W. Schvlz in Pernau. 
JochmannS Testament. 
Der Znstand meiner Gesundheit veranlaßt mich folgende Bestimmun-
gen zu treffen, die im Falle meines AblebenS als die Weines letzten Willens 
gelten sollen. . 
1) Zur Erbin meines gesammten Vermögens, über welches, da eS 
ein gänzlich woblerworbeneS ist, mir ei« völlig freies DiSpofitionSrecht zu» 
steht, setze ich, mit. Ausnahme der knten bestimmten Vermächtnisse, dieje-
nige ein, die e« a«ch, wen« ich ohne testamentarische 'Disposition stürbe, 
sein würde, meine liebe Schwester Wi lhe lmine Amalie Jochman», 
jedoch «nter der Bestimmnng, daß, im Falle fie uvverehelicht, oder wenn 
auch nicht dieses,, doch kinderlos sterbe« sollte, nkch ihrem dereinstigen Ab-
leben, die Summe von funfzehntansend Rubel Silber Münze (16M0 R. 
- S.-M.) von der meiner lieben Schwester, so lange fie lebt, der Rießbrauch 
. verbleibt, den auf fichere Hypotheken angelegten Fo«d einer Stiftung ^ur 
Unterstützung «nd Einrichtung vou Schule« für die Kinder des estnischen 
Landvolkes, in meiner Baterstadt Pernau und im Pernanschen Kreise aus-
machen soll; welche Stiftung aber «icht «nter irgend einer geistlichen oder 
obrigkeitlichen Verwaltung stehen, sondern von drei dnrch die versammelte 
Bürgerschaft i« Pernau jedesmal a«f drei Zahre zu wählende «nd anch 
beliebig wiederholt z« wählende redliche Männer verwaltet werden soll, die 
alljährlich über ihre Verwaltung dem Publikum in de« in Pexnau und 
Riga erscheinenden öffentliche» Blättern einen kaqen Bericht zu «statten, 
und alle drei Jahre der Bürgerschaft in Pernau förmlich Rechenschast ab-
zulegen habe». - . 
2) Sollte meine liebe Schwester vor mir oder vor.Eröffnung dieses 
letzten Willens in Riga mit dem Tode abgehen, so ernenne ich zum Erben 
meines gesammten Vermögens, mit Ausnahme der unten.bestimmte» Ver-
mächtnisse, meinen geliebten Freund, den Herrn RegierungS-Secretäir »nd. 
Ritter Adolph Hehn in Riga, in welchem Falle jedoch eine Summe 
vo« zehntausend Rubel Silber Münze <10,000 R. S.-M.) sogleich z«. der 
im vorstcheude« F beschriebe»«! Gtift»»g verwandt.werden soll. 
L) ES ist «ei» inniger Wunsch u«d meine inständige Bitte, daß mein 
Körper, sobald die sichern Zeich«» des Todes vorhanden' find, geöffnet «nd 
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besonderSdaS Herz an« demselben genommen und iu einem /infachen Por, 
zellangefäße aufbewahrt, wie fichs am besten thun läßt, an Meinen geliebte» 
Freuich Hetrn Eonrad Heinrich v. Sengbusch iu Riga, Chef de» 
dafigen HandlnngS-HanseS.A. G. SeSgbusch u. Comp, geschickt werde, der 
demselben wohl aus alter Freundschaft füx mich ein Plätzchen in seinem 
Garten gönnen wird. Dew 'Herrn Hofrath vr. Wieg uud dem Herrn 
vr. und LandphyfieuS Waldmgnn, die ich die Oeffuung metnes Körpers 
und die Aufbewahrung.meines Herzens zu besorge« ersuche, bestimme «od 
vermäche ich dafür, «nd zwar einem jÄen von ihne«, zwanzig LouiSd'or 
(29 LvuiSd^or). 
S o M ich in einem ändem Orte als Karlsruhe sterben, so bleibt es 
dennoch bei der obigen Bitte und Bestimmung, nur mit der Veränderung, 
daß ich alsdann dem Arzte oder Wundärzte, der jene Bemühung über-
nimmt, einhundert Thaler Preußisch in Golde (100 Thlr. in Golde) und 
den Armen de« Ortes, unter der Bedingung und für den Fall, daß meinem 
Wjmsche genau entsprochen werde, ebenfalls einhundert Thaler in Golde 
(!00 Thlr. in Golde) aussetze «nd vermache. 
4) Meinem lieben Freunde C. H. v. Sengbusch in Riga vermache 
ich die Summe vo« eintansend Rubel Silber Müuze (1000 Rub. S.-M.) 
zu irgend einer Anlage in seinem Garten, bei der vielleicht er nnd mancher 
andere Meiner mir ewig unvergeßlichen und unersetzlichen Freunde in Riga, 
meiner an freundlichen Sonntagnächmittage« zuweilen gedenken^  
6) Meinem lieben Frennde, dem Herrn RegierungS-Secretair nnd 
Ritter Adolph Hehn, im Fall er nicht nach der Bestimmung des KÄ mein 
Erbe «erden sollte» vermache und legire ich die Summe von zweitausend 
Rubel Silber Münze. (2000 Rub. S^M.). 
L) Meinem lieben, verehrten Freunde Herrn Chris t ian Griesbach 
Hierselbst, vermache ich als Zeichen meiner Achtung nnd Freundschaft meine 
goldene Repetir-Uhr mit den dazu gehörige» in Gold gefaßten Petschaften 
nnd Uhrschlüssel, meine goldene Tabacksdose «nd mein gutes Kanapee, auf. 
dem wir so manches freundliche Wort mit einander gewechselt haben, endlich 
was feinem redlichen Herzen die meiste Freude mache« wird, die S«mme-
von zweitausend Gnlden (2000 Gulden) zu dem u«ter seiner Verwaltung 
fich bildende» Fond znr Errichtung einer Verpfändung»- uud Berforgu«gS-
Anstatt für alte, und gebrechliche, arbeitsunfähige Personen.' 
7) Meinem lieben Fremde, dem hiesige« Universität« - Buchhändler 
C. F. W i « t e r in Heidelberg vermache ich das volle Ejgenth«mSrecht an 
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meinen in seinem Berlage erschienenen Schriften: deu Betrachtungen über 
den Protestantismus, der Schrift über die Sprache und den Briefe« eines 
homöopathisch Geheilten, hinsichtlich deren ihm die erste Auflage der beide« 
ersten Werte ohuehiu gehört, da wir nur in Ansehung der letztgenannten 
Schrift in Rechnung stehen. Ptöge ihm dies Bermächtniß einmal ersprieß-
licher werden, als ich zu vermutheu Ursache habe. 
8) Meine sämmtliche Handschriften, an Materialien, Sammlungen, 
Aufsätzen u. dergl. aller Art, mtt einziger .Ausnahme meiner Correspondenz 
und Geschäftspapiere, vermache ich meinem lieben verehrten Freunde Herrn 
Heinrich Zschokke w Aarcw in der Schweiz, dem sie kostenfrei zuzu-
stellen find, Ich bezweifle, daß er viel mit ihnen anzufangen wissen wird. 
Zn jedem Falle übernimmt er dann wohl aus Älter Freundschaft für mich 
die.Mühe fie z« vernichte«. 
9) Die weiblichen Dienstboten, die in meinem Dienste gestanden und 
so manche Geduld mit'mir gehabt haben, namentlich z 
a)Ba be t te aus Durlach, die während meines Aufenthalts im Schaaf-. 
schen Hause in der Karlsstraße Hieselbst bei mir gedient hat und jetzt 
an ewen Schreiner in einem Dorf bei Purlach verheirathet ist; 
d) Ca ro l i na Haagk, die in Baden und auch hier in Karlsruhe im 
Stempfschen Hause und in der Amalien-Straße bei mir war ; ' 
e) meiner gegenwärtigen Haushälterin K a t h a r i n a Knsußler aus 
Homburg, vermache ich einer Jeden von ihnen die Snmme von drei-
hundert Und fünfzig Gulden (369 Gulden), die einer jeden von ihnen 
binnen 4 Wochen «äch meinem Tode anSgezahlt werden soll. 
10) Den Arme« in Karlsruhe, Ahne Unterschied der Religion, und fie 
mögen zur hiesige« Städtgemeinde gehören' oder nicht, vermache ich zwei-. 
hundert Gnlde« (200 Gulden); den Kirchen, Schnlen nnd fromm?« Stif-
tungen in Riga zusammen zweihundert Rubel Silber Münze (200 Rnb. 
S.-M.), die Ein Hochedler und Hochweiser Rath daselbst nach seinem^ Er-
messen zu vertheile« gebeten wird. 
11) Zu Executoren dieses meines letzten WilleaS ernenne ich und erbitte 
ich mir uud zwar hier in Karlsruhe, Herrn Chr is t ian Gr iesbach , in 
Riga aber Herrn Conrad Heinrich v. Sengbusch. 
12) Ich bin znverfichtlich überzeugt, daß meine Erbin^oder mein' Erbe 
wer er auch sein möge, jeden ihnen bekannt werdenden auch n«r mündlich 
voü mir geäußerten Wünsch gewissenhaft «nd pünktlich zn erfülle«,.gern 
hereif sein würden, ohnehin ist auch dieses Testament als von mir selbst ge-
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schriebe» und auf jeder Seite.unterschriebe» mit alle» .nach dem hiesige» 
Landrechte zur ReHtSgültigteit eines letzten Willen« erforderliche» Förmlich-
keiten anfgesetzt; sollte jedoch sich über diese Rechtsgültigkeit desselben als 
eines förmlichen Testamentes irgend ein Zweifel erhebe», so wünsche und 
bitte ich, daß diese letztwillige Berfügvnge» wenigstens als Codicill, Schen-
kung für den Todesfall oder wie fönst immer aufrecht erhatten werde, uud 
«theile ich hiermit zu diesem Behnse meinem verehrte» Freunde Herrn Chri-
stian Griesbach förmliche Auweifuug: 
a) auf meiue sämmtlichen hiesige» Baarschaste» u»d Effecte» oder deren 
Ertrag; -
d) auf mei» gesammtes sick i» Gewahrsam mei»er Geschäftsfreunde, der 
Herren B. Metzler fel. Sohu u. Comp, in Frankfurt a. M. befind-
liches Vermögen, bestehend in: 11,500 ü. großheqoglich badische 4°/o 
Rentenscheine, eiuer großherzoglich hessischen 4 °/o Obligation vo» 
1000 S., 4 Stück großherzoglich badische 60 S. Loose u»d meinem 
eben vorhandenen RechnungS-Saldo; 
um auß dem Werthe von diesem allen sämmtliche hier im La»de auszu-
zahlende Vermächtnisse und Kosten zu berichtige» »nd was übrig bleibt dem 
Herr» C. H. v. Sengbusch, Adr. Herr» A. G. Sengbusch ». Comp, w 
Riga, z» übermache». 
.Sämmtliche Vermächtnisse solle» meine» Legataren kostenfrei »nd w 
vollen Summen ohne allen Abzug ausgezahlt werden." 
Schließlich bitte ich Jeden, dem ich unwissentlich oder unter der Ueber-
macht meiner krankhaft« Reizbarkeit jemals «che gethan, mir zu verzeihe» 
uud «ein Andenken in dem Frieden z» halten, desse» ich mir in jeder still«' 
Stvnde gegen jeden Mensche»-bewußt bin. 
Kies der milde, versöhneyde Abschluß eines Lebens, welches — in-
haltsvoll nnd dennoch mibefriedigt — zu Grunde gehen mnßte an de« 
Widersprach der persönlich« .Anlage und der gegebenen äußern Verhält-
nisse. Es wäre nicht schwer, aus dem tragisch« Geschick JochmannS ew« 
Schluß zu ziehen aus die Tragödie des battisch« Wese»s überhaupt, 
das uicht leb« uud «icht sterben kan», das ew Patriotismus ist ohne 
Bäterland, ew Streben nach Nationalitätstreue ohue Ration, und wo 
d « Kindern des Landes die traurige Alternative gestellt ist, ihre Heimath 
gar »icht oder uuglücklich zn lieb«. Das Schicksal JochmannS zeigt ewer-
«alitjche Monatsschrift. 4 Jahrg. «d. VII. Hst. 4. 2 2 
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seit», daß e» hier eine Zeit gegeben hat oder noch giebt, in der nnr glück-
lich sein kann, wer für da» öffentliche Interesse Angen «nd Ohren znschließt; 
«od e» lehrt andererseits, daß wir z« sehr mit de» Eigenthümlichkeiten 
diese» Landes verwachsen find, um von ihm lassen und in fremde Lebens-
formen aufgehen zu können. Seinen Leib mußte Jochmann der fremden 
Erde, lasse»; seinem Herzen hatte er ewe Stätte am sandigen Ufer der Düna 
bestimmt. Das Land, w dem er geboren , hat im Tode Recht behalten 
gegenüber der Fremde, die im Leben so viel Anziehungskraft für ih» hatte. 
Wer kennt Chamisso'S Mährchen von Peter Schlemihl nicht — dem 
Manne, der seinen Schatten verloren? Mir ist' e» eingefallen, als ich 
diese Blätter nochmals überblickte. I n der Fremde wirst der Mensch kei-
nen Schatten, geht er spurlos an der Welt Worüber, die ihn umgiebt. 
Mit Schrecken wird er gewahr, wie bedeutungslos die Jndividualexistenz 
wird, die ans ihrem natürlichen Kreise geschieden ist und einem neuen fich 
»icht einzuordnen vermocht hat. Und dennoch! wer wird es wage», Joch-
mann darüber einen Vorwurf zu machen, daß er seine AdvocatenpraxiS in Riga 
und das „Herrenkränzchen" anfzugebe« fich entschlossen? Sein Unglück 
war es, mit dem Bedürfniß nach eiuer Betheilung an größeren Lebens-
zwecken — und doch als L i v l ä n d e r geboren zu sei». Weil die Söhne 
dieses Landes Bericht darauf thu» müssen oder zu thu» gewohnt And, 
ew anderes Ziel als das des privaten Behagens anzustreben, tonnte dieser 
Mann als ein unpraktischer Utopist erscheinen. Sehen wir aber genauer 
zu, so werde» wir erkennen, daß sewe Krankheit seine Gesundhe i t war 
uud daß seine Zerfallenhett mtt dem Baterlande zu ewer Anklage gegen 
dieses wird. Unser Land hatte kewen Raum für einen Geist, der nicht ge-
schaffen war. in der bloßen Gemüthlichteit.zwischen deu vier Pfähle» des 
Hauses Befriedigung zu findend SS zog ihu fort zu den Brennpunkten 
europäischen Völlerlebens und er starb am Heimweh. 
Der Confiict,- der das Leben JochmannS bewegte, ist kein vereinzelter 
Falk Ernster oder flüchtiger tritt er an Jeden Hera», der de»ke»d de» Zu-
stände» unserer Heuuath gegenüber steht; von den Meiste» wird er verges-
sen, sobald fie mtt de» Tage» strebsamer Jugend abgerechnet; nur vo» 
benen wird er gelöst, denen der Entschluß in , diesem Lande zu leben «nd 
zu.sterben identisch ist mtt dem Glaube» a« deffe» weltgeschichtliches Recht 
und mtt der ernste» Hingabe aa die Arbeit,.die uns noch rette» ta»»! 
J « l i « S Eckardt. 
Vorschlägt zur Abköyung 
des w Kurland jetzt geltmde« Cjoilpryeffts. 
Mit Berücksichtigung der äl tere« kurländischen Prozeßgesetze 
»«d der Grnndzüge z«r Reorganisation der Jvstizpflege 
i« R«ßla«d. 
Eivilprozeß ist der Komplex derjenige» Norme».des gerichtliche» 
Verfahrens, die zum Zwecke der Entscheidung von Pr iva t rech t ss t re i -
t igkei ten , sowie zum Behvfe der etwa deshalb z« gewährende« Hülfe 
dnrch Zwangsmittel gesetzlich geboten find. Soll ewe Eivilprozeßgesetzge-
bung ihre» Zweck erfülle», so müssen die gesetzliche» Normen derartige sein, 
daß einmal die Ermittelung der Wahrheit eine möglichst fichere, anderer-
seits der RechtSgang ew möglichst schleuniger, gesäubert von alleir Mög-
lichkeit« nutzloser Verzögerung sei. 
Diese Behauptungen find wohl so sehr ans der Natt» der Sache ge-
griffen, daß ma« weiterer Begründung überHobe» ist. 
ES fragt fich, ob der in Kurland geltende Eivilprozeß diesen Kri-
terien einer guten Prozeßgesetzgebnng entspricht. Zeder Unbefangene wird 
z«gebe«, daß der kurländische Eivilprozeß, wie er heute w prsxi üblich, 
allerdings z» sicherer Ermittelung der Wahrheit, zn gerechter Entscheidung 
führen ka«n «nd auch in Wirklichkeit führt; daß aber kider die Norme« 
derartige find, daß es vo« dem bösen Wille» oder der Fahrlässigkeit einer 
P a r t e i abhängt den Prozeß in die Ewigkeit z« zieh«. Unsere Eivil-
prozeßact« wie unsere Bphördeuarchive lieser» die Belege dafür im reich-
st« Maße. 
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Der gemachte Vorwurf trifft vorzugsweise dek ordiuaireu Prozeß, uud 
mit diesem ausschließlich hat diese Erörterung zu thun. ES ist an der 
Zeit fich der Gründe dieser Mängel und . Fehler bewußt zu werden; hat . 
man fie erkannt, fie offen darzulegen und so weit möglich auf die Heil-
mittel der Krankheit hinzuweisen. 
' Der in Kurland geltende Eivilprozeß beruht einmal aus de» Quellen 
deS gemeinen Rechts ( t . römischem, 2. canonischem Rechte, 3. deutschen 
Reichsgesetzen, 4. Gewohnheitsrechte, S. Patur der Sache) ^ ferner aus spe-
eiell prövinciellen Quellen (aus geschriebenem Rechte, wie auf Gewohnheits-
rechte); und endlich (wenigstens für das Appellationsverfahren an den 
Senat, für die anderweitigen Rechtsmittel an die Autoritäten des Reichs) 
auf russischem Rechte. 
DaS Prineip unserS EivilprozeffeS ist einmal dieBerhandluugS-, 
zweitens die Eventua lmaxime. ES fragt fich: tragen diese Maximen 
die Schuld an der Langsamkeit und Endlosigkeit unserS EivilprozeffeS? 
Bleibt man zunächst bei der BerhandlnngSmaxime stehn, so liegt in 
dieser wahrlich nichts, was zur Nutzlosen Verschleppung der Prozesse führte. 
Der Grundsatz der BerhandlnngSmaxime besteht darin, daß der 
Richter im Eivilprozeffe den Parteien gegenüber eine vorwiegend objek-
tive Stellung einnimmt, gemäß welcher er denselben in der Regel weder 
vorzugreifen noch etwas zu ergänzen oder beizufügen berechtigt ist, was die 
Parteien nicht selbst in gehöriger Form, vorgetragen oder begehrt haben. 
Die speciellen Anwendungen der VerhandlungSmazime pflegt man durch 
die drei Sätze auszudrücken: 
1) ^uäsx lloll proesäat vx oKeio; 
2) »v est ultra petita partium; 
3) yuoä uov lu oetis, von m mrwüo. 
Indeß find diese Regeln bekanntlich »icht ohne Ausnahme, und A»S-
»ahmen treten namentlich ein: wenn eine richterliche Verfügung durch das 
öffentliche Interesse geboten ist; wenn es gilt der Gefahr ewer Richtigkeit 
des Verfahrens Vorzubeugenz ja dieser Grundsatz findet keine Anwendung 
auf die blos prozeßleitende Thätigkeit des Richters, welche fich nnabhängig 
von den Anträgen der streitenden Theile »ach den Vorschriften der Prozeß-
ordnung zu richten hat. Auch kann der Richter von Amts wegen Augen-
schein vornehme», sowie im Kalle» eines unvollständig geführten Beweises 
de» ErfüllmlgS- oder RewigungSeid anserlegen. Bezüglich des Satzes : 
guoä vo» w actis, von !a myväo. und des Satzes, daß der Richter »ur 
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berücksichtigen darf, was die Parteien vorgebracht, ist noch anzuführen^ daß 
diese Regeln fich nur auf die thatsächlichen Borbringnngen der Par-
teien, nicht auf Rechtsgründe und Gesetze beziehen. Diese letzteren darf 
nnd muß sogar der Richter von Amts wegen ergänzen, selbst wenn fie von 
den Parteien nicht berührt wurden. 
Die obbezeichnete Verhandlungsmaxime gilt unverkürzt in Kurland, 
und fie trägt keine Schuld an der Langsamkeit nnsers Prozeßverfahrens, 
fie bietet vielmehr die besten Garantien für sichere Ermittelung der Wahr-
heit und unparteiisches Urtheil und zwar vorzugsweise aus dem Grunde, 
weil durch die objektive Stellung, welche das BerhandlungSprineip dem 
Richter anweist, das Vertrauen auf -seine Unparteilichkeit ungleich mehr " 
. aufrecht erhalten wird, als dies bei der UntersüchüngSmaxime der Fall fein 
kann. Bei letzterer thut der Richter, einmal augerufen, Alles von Amts 
wegen, er instrnirt die Vorträge des Klägers wie des Beklagten, leitet den 
Beweis wie den Gegenbeweis, wird so Anwalt beider Parteie» und muß 
schließlich über seine eigenen Handlungen erkennen. Dabei ist eS sür den 
Richter schwer ganz parteilos zu bleibe», und das UntersuchuugSprincip 
führt konsequent dahin, daß der Richter vielmehr überhäuft wird, daß eine 
bedeutend größere Zahl von Beamte» nothweddig ist. 
Allerdings ist es nicht zu leugnen, daß die UutersuchungSmaxime an 
fich dem Streben nach Verwirklichung des materiellen Rechts mehr zusagt; " 
allei» die Erfahrung hat gelehrt, daß wo ma» — wie in Preußen — deu 
Versuch machte, dieser Maxime im Eivilprozeß den Eingang zu verschaffe», 
die mit der Ausführung verbnndenen Schwierigkeiten , der Erreichung jenes 
Ziels sogar noch hinderlicher find als das Prineip der BerhandlnngSma-
xime; ja in Prenßen währe» die ordinaire» Prozesse, trotz der Unter-
süchüngSmaxime, kaum minder lange als bei vnS. 
ES liegt daher wahrlich kein Gruud vor, behufs Beschleunigung der 
Prozesse die BerhandlnngSmaxime äufzugebe». 
Wendet man- fich nun zur Eventualmaxime, so zeigt fich »»schwer, 
daß diese weit entfernt die Verschleppung der Prozesse zn begünstigen, grade 
darauf hinwirkt die Abwickelung des RechtSga»geS zu beschleunige». Das 
Wesen der Eventualmaxime besteht eben darin, daß die Partei, welcher ver-
schiedene BertheidignngSmittel zu Gebots stehen, diese nicht succesfive — 
d. h. da« zwette nach dem Fehlschlagen des erste» n. s. w. — einführe» 
> »Nd gellend machen darf, sondern verbnnden ist, alle ihr zn Gebote stehen-
l den BertheidigunSgmittel avf e i n m a l vorzubringen (das zweite für den 
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Fall, daß das erste nicht Anerkennung findet n. s. w.), und zwar bei 
Strafe der Präklusion des oder der nicht fimnltan und w vvvuwm 
vorgebrachte« Bertheidigungsmittel. 
Die Eventualmaxime ist zwar mit der Gefahr verbunden, daß ma» 
öfters ein Bertheidigungsmittel durchführen muß, von pem fich hinterher 
zeigt, daß eS gar uicht nothwendig gewesen wäre, gewährt aber anderer-
seits den ungleich mehr zu berücksichtigenden Portheil der möglichst denk-
baren " Prozeßa bkürzung. 
Schon gemeinrechtlich wird das Prineip der Eventualmaxime «icht 
streng uud konsequent genug durchgeführt; im kurländischen Prozesse herrscht 
dies wohlthätige Prineip nm dem Namen, nicht der That nach. Eben in 
dem Verlassen des PrincipS der Eventnälmaxime (indem der kurlä»dische 
Prozeß, statt bei Strafe der Präklusion simultanes Vorbringen der Ber-
theidignngsmittel zu gebieten, die sncceffiven Borbringnngen gestattet) liegt 
einer der Häuptgründe der übermäßigen Prozeßverzögernngen. 
Indessen ist dies uicht der einzige Grund. Reben der Durchbrechung 
des PrincipS der Eventualität macht» fich noch andere Gründe als mit-
wirkend geltend und diese fiud: die langen Fristen sür die Partei-
Handlungen; die Möglichkeit der Appellation mit suSpeasiver 
Krast gegen jeden Zwischenbescheid; endlich die übergroße 
Zahl der Instanzen. 
Ma» hat 'e5 also mit folgende» vier Hauptursache» der Langsamkeit 
u»d Verschleppung der Prozesse zn thun : 
I. Nichteinhaltung des EventltalprincipS j 
II. Länge der Fristen; 
III. Appellationen mtt suspensiver Krast gegen Zwischenbescheide; 
IV. Vielheit der Znstanzen. 
Jede dieser Ursachen soll einzeln beleuchtet werden. 
Ehe wir znr Belenchtnng der obgedachten Punkte schreiten, müsse» 
wir eine» Blick auf die kurländischen Gesetze werfen, die freilich n»r we-
nige, aber sehr prägnante Bestimmungen .enthalte, welche anf de» Prozeß 
Bezug habe» »nd speeiell die Abkürzung desselben bezwecken. 
Solange Kurland ein Theil des deutschen Reichs war, galt überhaupt 
in Aurland das gemeine Recht, also auch der gemeinrechtliche Prozeß. 
Mit dem Jahre 166t schied Knrlayd ans dem deutsche» Reichsverbande 
und ward polnisches LehuSherzogth»«. I » den UnterwersnngSverträgen, 
wie im Sigismundischen Privilegium wird aber Kurland auSbeduugen nnd 
de» in Kurland jetzt geltenden EivilprozeffeS. ' S4S 
zugestanden die Fortdauer des zeitherigen RechtSzustandes, namenttich deutsche 
GerichtSbartett und gemeines deutsches Recht. 
UuterwerfuugSvertrag vom 26. November 1Ü61: Dritten» haben Wir 
zugesichert, daß die Unterthanen de» gedachte« Lande» ihre deutsche 
Obrigkeit behalten sollen'). 
privilexiam SjxiswriQÄi A4: daß nicht nur unsere 
Obrigkeit aus Deutschen bestehen, sondern daß wir auch bei deutsche» 
Rechten gelassen «erden sollen, uud eS uns zugestehen und bestätige« wollen ^  
So blieb den« «ach der Unterwerfung unter Polen der gemeinrecht-
liche Prozeß in Kurland gültig nnd bildet noch heute die Grundlage des 
Prozesses. Ma« mußte i«deß in Kurland bald erkannt haben, daß der 
gemeinrechtliche Prozeß bei allen seinen Borzügen dennoch keine Garantie 
für schleunige Rechtspflege gab, und so sehen wir denn mehrere die Prozeß-
verkürzung bezweckende Gesetze erscheinen, und eben diese Gesetze suchen die 
Gründe der Langsamkeit der Prozesse in den obe» zuerst aufgeführte» drei 
Ursachen. Ohne den gemeinrechtlichen Prozeß z« alteriren bemühte fich 
die knrländische Legislation die zuerst gerügten drei Mängel zu beseitigen'). 
Wendet «an fich zur älteren knrländische» Legislation, so fkldet man 
geboten: 
aä l. strenge Einhaltung der Eventualmaxime» 
Slat. Vvrl. K 2 t : Alle Einreden, fie mögen die Ablehnung des Ge-
richtsstandes oder deü Aufschub der Sache, oder die gänzliche Aufhebung 
der Klage beabsichtige«, müssen im ersten Termine, vorgebracht nnd soll die 
Sache also bis. auf de» Beweis völlig ausgeführt werden *). 
Swt. ?üt. ?. I X K l : „So jemaud Ursachen hette, welcher hal-
ben» er daß Gericht auzuthuen »icht schuldig erkenuete, die soll err auff 
einmall fürbringen, es wehre den, daß ihm derselbe« Ursache« eine von 
neyen angestanden, davon er zuvor keiue Wissenschafft gehabett hette." 
Der Beklagte soll also ohne Ausnahme alle seine denkbaren Bertheidi-
gungsmittel, gerichtSablehueude, gemeinvnzögerliche Einreden, LitiSconte-
y ?n» rsooMu» — — «ubäiw» ?rovwe>»s lNll» xeoe» ilaxistrswm »vom 
rellowiv» eus. 
y — ^ NoU, «m «l im Lsvuwiam tlygitztiHUM, ,eä et LanDwormw 
xroxrl» «m«ast» oovesssursV, xenvwionM ss 
1 Die vielen Instanzen «mm bi< zur Unterwerfung unter Rußkmd uybchmnt und 
man findet fie daher in dm älteren kuck. Quellen auch nicht ««Shnt. 
omp«, ckeelw»wii»s, äil»tori»s ch pers t^o^ss, iu xrwu» tannw» 
xropool» st xleos «quo »ck xrodsLoosm SsLobl ckvdet. 
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statlou «ud peremtorischi Einreden vereint bei Strafe der Präelufion 
der nicht vorgeschützten einbringe». Von einer Trennung und sueeesfiveu 
Einbringung, von Borschütznng von Einreden ohne Litiseontestation kann 
nach diesem Gesetze nicht die Rede sein. Ma» war also strenger als das 
gemeine Recht, welches wenigstens bei Geltendmachung einiger dilatorisch« 
Einred« die eventuelle Einlassung nnd die.Borbringnng der andern Ein-
reden nicht gebietet, z. B. bei den gerichtsablehnenden Einreden, bei der 
vxoeptio Udvlll obsoari, bei der exeopüo spolii H. Auch war durch dies 
Gesetz festgestellt, daß keine peremtorische Einrede, selbst nicht die prozeß-
hjndernden, von der Einlassung «nd dem Vorbringen der übrig« Einreden 
befreie, und somit die richtige gemeinrechtliche Anficht anSdrücklich bestä-
tigt*). Wir sehen also den Grundsatz der Eventualität unbedingt sanc-
tionirt bei dem absoluten Gebote in eveutueller Reihenfolge alle Berthei-
digungsmittel anf einmal vorzubringen bei Strafe der Präelufiou der nicht 
vorgeschützt«. Der Kläger hat nun in der Replik «üle Bertheidigungs-
mittel des Beklagten auf einmal zu widerlegen, ebenso der Beklagte iy der 
Duplik alle seine Bertheidigungsmittel zn salviren u. s. w.*), so daß es 
vor der Beweisinstauz nur ein BorbereitungS-Stadium giebt: 
Swt. (Zurl. K 21: und soll die Sache also bis ans deu Beweis völlig 
anSgeführet werden*). 
Ferner finden wir das Gebot nur eines Beweis- und Gegenbeweis-
termins. 8tat. (Zur!. K 27: so soll zur Führung des Beweises ein 
Termin von vier Wochen anberaumet werden, welche Frist jedoch ohne 
große «nd wichtige Ursachen nicht verdoppelt werden darf'). 
Bon Additional- und Snperadditional-Beweisen und Gegenbeweisen^  
die so sehr zum Verschlepp der Sachen dienen, konnte nach dieser Vor-
schrift nicht die Rede sein, vielmehr mnßten Kläger wie Beklagter alle Be-
weise uud Gegenbeweise auf einmal und in einem Termin beibringen. 
Nach geführtem und- geprüftem Beweise ynd Gegenbeweise stand es 
jeder Partei frei ein« s. g. status eausav zn verabreichen: rsxümms 
äs «ovo 1617 K1S: Doch soll eS den Part« erlaubt sein, eine kürzlich 
k) Bayer vortrüge über den gem. ockenll. Eivilprozeß S. Aufl. § 178, E. S7S. 
y Äayer I. ^ H 201,S. 6LL und 6S4; K 202 S. SS7. 
)^ Bayer I. o. § 1», S. S3. 
I st xleoo vsgus ack xrodatiooem SsSoiil äsdet. 
') xrvdaLovlbo» »qMvausnm» xrsaLAstvr, us^ as iä »xatlam 
»Wp st gr»v! esuss ÄupUearl Äsbst. 
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abgefaßte Darstellung der Sache znr Uederficht des Richters einzureichen.^  
Zndeß scheint fich dies nnr aus das mündliche Prozeßversahren zn beziehen, 
welches die konoula rsxiimms K 14 gebietet» 
Mit diesen Parteihandlungen ist denn der ganze Prozeß abseiten der 
Parteien beendigt, «nd der Richter hat spruchreife Acten und erkennt nun-
mehr über sämmtliche Borbringen der Parteie» in der Definitiv«, nach-
dem natürlich vorher durch Zwischenbescheide das Nöthige geregelt ist, z.B. 
dilatorische nnd prozeßhindernde Einreden abgewiesen, auf Beweis «nd Ge-
genbeweis der Klage, LitiScoNtestation «nd peremtorische Einreden erkannt, 
über Exeeptionen gegen die Beweisartikel «nd Beweismittel entschieden ist. 
Wie segensreich für die Abkürzung der Prozesse diese Borschriften find, 
leuchtet ohne weiteres ein. Zwar steht fest, daß bei strenger Einhaltung 
der Eventualmaxime allerdings m ovonwm RechtSbehelfe vorgebracht wer-
de» müsse», die möglicherweise (wenn Beklagter mtt dem oder den erste» 
BertheidignngSmitteln durchdringt) unnütz find; indeß wird dieser Uebel-
stand überreich aufgewogen durch die schleunige Verhandlung, dnrch die 
rasche Beendigung der Prozesse. ES scheint aber fast, daß man fich diese» 
segensreichen Vorschriften nie vollständig gefügt hat, denn ein Jahrhundert 
später finden wir folgende Einschärfung: Ose. vomm. äs anno 1717 aä 
6vs. K 11: Und da ferner der 21. 8 der Statuten, nach welchem alle ab-
lehnenden, verzögerlichen und zerstörlichen Einreden in dem ersten Termin 
vorgebracht... werden sollen, dnrch NichtÜbnng ganz außer Beachtung 
gekommen ist, und dadurch, daß die Parten alle Einreden einzeln entgegen-
stellen . . . der Termin auf solche Weise durch eine einzige Einrede ver-
eitelt, und die Prozesse in das Unendliche verschleppt werden, so wird die-
ses veraltete (richtiger: außer Gebrauch gekommene) weise nnd in de« andern 
deutschen Provinzen übliche Gesetz, nach welchem alle vereinbarlichen (mit 
, einander verträglichen) Einreden, und zwar in der ersten Abtheilung die 
ablehnenden, in der zweite» die verzögerliche» uud in der dritten die zer-
/störlichen in dem ersten'Termine zngleich vorgebracht werden sollen.. hier-
mit erneuert, . . . und wird, daß dieser Verordnung ein Genüge geschehe, 
bei Strafe. . . anbefohlen.*) 
') ?»rtlbu» 4uds» »tatom oaruas >uas xro iokorwstiooe zoäieu drev!«!ms «zw-
»crixtum »kiders liberum erit. 
' ) Lum yuoque I List. 2t yuo owus» cksoliu«tori»s, ckilstoriao st xsrea»tori»s 
sxesxtlooe» ja xrimo termwo xrvpovi . . äedsut, «lesaetucilos ackmwdrati» >lt, 
et äaiu x vty» owooi sxeextioue» isorslm oxxovrmt.. kos wocko tsrmiou» «oeptiooo 
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Trotz dieses klarsten Gebots, ««geachtet dieser so deutliche« Vorschrift 
sehe» wir aber, daß dieselbe »icht befolgt wurde. Nicht sehr lange «ach 
Emanation der gedachten Deeifione» wnrde das Jnstrnttorinm des kur-
ländischen Prozesses verfaßt, y I n diesem sehe» wir das Princip der 
Eventualität ganz verlassen, sowohl bezüglich der Parteihanölungen im 
Vorbereftnng«- wie auch im Beweis-Stadio. An Stelle des fimnltauen 
Borbringens ist zum große» Theile das snceefive Vorbringen der Vnthei-
dignngSmittel getteten, an Stelle eines einzigen Beweis- und Gegenbeweis-
termins trat der Additional- nnd Superadditional-Bewei« nnd Gegenbeweis 
Hinz». Das Jnstruetorium des irländische» Prozesses lehrt, dies mehr 
als z»r Genüge, wie nachstehende Beispiele zeigen. 
Was zunächst die erste Bertheidigung des Beklagten anlangt, so ist 
er weder verbunden gleich anfangs litsm zu eontestire», noch verpflichtet 
. wenigsten« alle ihn von der Einlassung befreienden Einreden auf einmal 
beizubringen.*) Zunächst kann der Beklagte allein die gerichtsablehnenden 
Einreden — diese aber alle zusammen — vorschützen. Wird er mit diesen 
abgewiesen, so flnd deshalb die andern Einreden keineswegs präcl.ndirt, ja 
er hat nicht einmal alsdann Msm zu eontestire« *); e« steht ihm noch frei 
zu formiren: vxespUonom illvßiümaüovis*); exevpüovem mdabilitatis 
- vxesptionsm tsrmim aimis aaxasti ^ ); oxvoptiousm äsüeisatis eonüoois *); 
oxvoptiovom plurium kasrsüllw et litis Konsortium*); vxevptwvem vo-
mmatioms »uotonsH; vxovptiovvm spolü '^ ). 
Den Komplex dieser Einreden genut da« Jnstruetorium prsvlimioari-
voiv» sluckator, et Lt« w ZaSoitw» xrotrsdsotur; ickoiroo reoovsoäo löxviQ odlltera-
iam oxümaw st iw »Ills Lenmwias xrovbloL» u»!tsü««wuu», v^steoo» omos» sxesp-
llous» oomx«tldlls», st quickem xrlwa vies äsoliustoriae, «s«mcka <L!«toriss st tsrL» 
xsrsmtoriks in xnwo tsrmmo »imal oxpouvotpr . . xyso» . . jqZooxatpr, at eoosLW-
üooi Kaie »»Hckkikwt. 
') S. das Vorwort in der von Rummelschen Ausgab«. 
Jnstruetorium deS kurlSndischm Prozesses P. l T. l 8 IS bis K 80 (SS) idicksm 
T. V zumal Z 4 und 7. 
)^ Jnstruetorium I. v. Z IS 
idiäsm K SV. 
!diä«n § 21, Nr. S. 
«) idicksW 8 SS. 
1 lbicksin 8 SS (SS). 
>) M6«w 8 S4 (28). 
1 NÄSM » 2S (S4). -
" )M« l» »SSV«. 
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tsr zu oppo»ire«de Einreden. Ja es ist nicht einmal nöthig dieselbe» 
wenigstens auf einmal vorznbringen. Vo» zweie» ist es gewiß, daß fie 
wieder ganz vereinzelt vorgebracht werden können, nämlich von der exevp-
tio äeüolsvüs oauüoms, denn diese soll vom Beklagten vorgebracht werden, 
„ehe er dem Kläger auf seine Klage eine andere dilatorische Exceptio» 
formirt" ^ )z ferner vo» der oxeeptio 8polii: „so opponirt revs avts omni» 
dem KläAer zum VoranS exeoptiovsm spolü"^. Ist endlich die Fülle 
dieser pravliwiuaiitor z» opponirenden Einreden erschöpft, dann erst ist 
Beklagter verpflichtet, aber wieder ohne LitiSeontestation, alle eigentlich di-
latorischen uud alle prozeßhinderuden Einrede» — diese beide» Gruppen 
wenigstens alle zusammen — zu opponire» .^ Anch mit diesen abgewiesen 
hat Beklagter erst litom zu eoutestireu uud damit die peremtorischen Ein-
rede» z» verbinden*). Nach de» citirten KK 21 der irländischen Statu-
ten und K 11 aü ävsiä. der Deeifionen von 1717 mußten die vorstehend ge-
dachte« Handlungen »nd Borbringen simultan geschehen; nach dem Jn-
struetorium bilden fich aber mindestens sechs sueeesiv zur Anhand-
tung kommende Grnppen: 
») die gerichtsablehnenden Einreden; 
d) die oxevpüo üeüeivotis oauüoois; 
e) die oxosptio spolli; 
ä) die andern prasliminaritsr zn verhandelnden Einreden; 
«) die gewöhnlichen verzögerlichen «nd prozeßhindernden Einreden; 
y endlich die LitiSeontestation mit den peremtorischen Einreden. Dies 
gilt ebenmäßig für die JnstanzgerichttprozeffeAnstatt einer fimultaae« 
DiSp«tatio« in vier Sätzen, also mindestens snccefiv sechs solcher DiS-
putationen °). 
Während ferner im Beweis-Stadio nach Swt. vurl. K 27 nur ein 
Termin «nd dieser sttiotissiwi Huris für Beweis- «ich GegenheweiSantre-
tuvg sein soll, gestattet das Jnstruetorium in directem Widerspruche mtt 
') Mcksm Z LS (SS). 
Wäsm § SS (SS). . 
>) MSsm z SS (SS). 
«) lbiSem z so (SS). 
' ) Instrurt. P. I V. 
' ) Mag der Fall, daß alle diese Rechtsbehelfe einer Partei zu Gebote stehen, nicht zu 
den häufigst« gehören, mag es fetten vorkommen, daß eine Partei fich ihr« RechtSbehÄfe 
j so getrennt bckient, immer bleibt die Mbglichkett durch suecesfives Bockringm den Prozeß 
> z« verzögern. 
i 
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de» Statute^ wie mit dem gemeinen Rechte') den Vorbehalt ewer Addi-' 
tional- und Superadditional-Beweis- u»d GegenbeweiSanttetnng *). Diese 
find an keine Fristen gebunden und können während der ganzen Verhand-
lung über den Ursprünglich angetretenen Beweis — äurautv säkvo tvr-
miuo pro- vt rsprodstonali— geschehe»*). So hat man denn anstatt 
eines Beweis-Stadii derer glücklich drei erlangt, das Beweis-Stadium also 
auch in Betreff der Zeit verdreifacht. Auch dies gilt ebenmäßig.für die 
ZnstanzgerichtSprozesse*). Grellere Prozeßverschleppungen find nicht denkbar. 
sä II. Die Landesgesetze gebieten kurze Fristen und zwar z« die-
sem BeHufe, ?ormula rvßimwis K 14: I n allen, sowohl Criminal- als 
Civilgerichten, eS mögen Unter- oder Obergerichte sein, sollen die Prozesse 
summarisch verhandelt Werdens. Auch diese Borschrift schärfen die com-
missorialischen Decifionen von 1717 sä ävsiä. K 11-aus das Schärfste ein: 
Da der 17. und 18. K der Reg. Form, verordnen, daß der Prozeß in 
allen , sowohl Criminal- als Civil- nnteren oder oberen Gerichten, sum-
marisch lein solle . . . so verordne» wir ' 
Die Termine in ordwairem Eivilprozeß müsse» also die des summa-
rischen Prozesses, höchstens dreimal zehntägig sein. Nur der Termin der 
Vorladung soll nach 8tat. vurl» A 17 ein vierwöcheutlicher, nach Stat. ?!It, 
P. I T. VII I K 1 ein dreiwöchentlicher sew, «nd der BeweiStermw ist 
gleichfalls nach Stst. (Zur!. K 27 ein vierwöchentliche,. 
Wahrscheinlich in Grundlage der Bestimmungen über Borladungs-
und BeweiStermw «nd i» Grundlage d«S gemeinen Rechts y nahm die 
Praxis durchgängig vierwöchentliche Termine und Fristen a«, und ist es 
jeder Partei gestattet, drei solcher Fristen vo» je vier Wochen zu fordern, 
ohne daß e« dem Richter oder der Gegenpartei zustände eine Beschränkung-
zu statniren. 
y Bayer 1. k Z IS S. SS und 8 270 S SSV. 
-) Jnstruct. § SS (SS) btS 8 40 (SS) ins!. 
») Jnstruct. I. v. K SS (SS). 
«) Jnstruct. P. I V zumal 8 4 und 7. 
- H?rvo«»u» in omolbu» juälell« »Ivs cr1m!o»Udu», »!vo «lviüdu» ioksrlondu», 
«ivs »uxremi» »uwwsiiu» üt. . 
«) S! vtiku» § 17,13 kormvl. rex. eowMuwm «t , ut xn»oe»»a« w omni-
du» ZuSioL«, »ivs orimw»Udu>, «ivv eivilldu», «vs ioksrioridu», «ivs soxerloriba», ?i>m-
m»lu» sit . . . «tawimu» . . . 
Die Decistonm bezetchnm die Paragraph« der?. k. falsch; e« find nicht die 88 17 
und 18, sond«n 14 und 1K. . 
y Bayer I. 8 14S y . 4S7 «nd 46S. 
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ack M. Anch die Appellation gegen Zwischenbescheide repro-
biren unsere Quellen und scheinen nur die Appellation gegen Endnrtheile 
. zu kennen ^ Die commisorialischen Deeifionen vom Jahre 1717 nä 6ss. 11 
bestimmen:... und dadurch, daß die Parten last von jedem Zwischen-
bescheide an die eigenen Relationsgerichte S. K. M. appelliren, öfter ihren 
angemeldeten Appellationen aber nachher entsagen, auf diese Weise... die 
Prozesse in das. Unendliche verschleppt werdm, so wird dieses veraltete, 
weise und in den andern deutschen Provinzen übliche Gesetz, nach welchem 
. . . alle mnthwillig angemeldeten Appellationen verhindert werden sollen, 
hiümit erneuert*). 
Aus Grundlage deS geckeinen Rechts ist eS aber so weit gekommen, 
daß wie in Deutschland *), auch bei nnS die Appellation mit suspensiver 
Kraft gegen jedes Interlokut statt hat, freilich nur, wenn das Interlokut 
vim ävünMvav hat*); aber die meisten Interlokute haben eine solche und 
so ist fast jeder Bescheid appellabel. Denn welcher Bescheid hat nicht 
wenigstens mittelbaren Einfluß auf die Definitiv« ? Ja man geht so weit, 
sogar über Bescheide, die den EauttonSpnnkt betreffen, die ordinaire Ap-
pellation nachzugeben °), und das Jnstrnet. P. I T. ll K 46 destnirt, jedes 
Interlokut habe vim äsSoiUvao, weun irgend eine Einrede verworfen würde. 
Zu dieser Verschleppung durch Appellationen gegen Zwischenbescheide 
kommen noch die unverhältnißmäßigen Fristen für die AppellatioüS-Jntro-
dnction bei dem Obergericht. Der Appellant hat zur Einwendung des 
Rechtsmittels zehn Tage, zur Introduktion a «Uv interpositnv appvllnüo. 
vis ein volles Jahr Zeit«).- Aber selbst das Appellationsverfahren in der 
Oberinstanz Hütt wieder nicht die Eventualmaxime ein^ , der Appellat ist 
. nicht gehalten alle seine Einrede» nnd Einwendungen gegen die Appellation 
iu simultanem Borbringen zn verlantbaren; e« stcht ihm vielmehr frei snc-
cesfive «nd vo« einander getrennt vorznbrwgen: zuerst die «xeyptt«» nullius 
>) kmmol. k«?. § is. 
H . . . «t ckmw x«ts» » terms lotsrloeritorta »ä juäloia relsLoaum 6. k. 
II. xroxria sxpsllsot, «t »sexlriH Äeloäs axxsllsLonldr» wtsrposlL» r«nvnll»nt, dos 
«oäo ^ ^ IN» w WLllttam xwtnilumwr; . . . lScdm» rsoov»oäo Isxsm odlitonckun 
oxllmam et w »IL» Karauwi»« xrovioell» «Ät»L«lm»m, u^stsnu» . . . sxpsUsLone» 
ütvols wterx«it»s lmxsälwatur . . . 
>) «ay« I. e. » S0S « . I01S und 1017. . 
)^ Jnstruct. 1 « . 8 4 S ( 4 » ) « n d P . l » . l l 5 4 S . 
? » q « I. S. 114. 
«) Jnstruct. 1.0. g 4K (44). . ^ 
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vsl »nsukkäsu^ s msvckati ^ Ist diese abgewiesen, dann sormirt Appellät 
wiederum separirt erst seine Einreden eootra konoalla appellaüovis. die s. g. 
oxeepüoavs Waüwissidilis ssu wou prose^mbiLs »ppsllätionis , und. 
das Jnstruct. I. e. warnt den Appellate» recht dringend, fich ja nicht 
auf das Materielle der Appellation einzulassen, gewissermaßen auS Furcht, 
der Prozeß könnte dadurch zu rasch zn Eude gcheu. Sind nun endlich 
anch die EinrÄen contra torwaL» beseitigt, dann «st läßt fich Appellat 
auf das Materielle der Gravamina ein *). I n der AppellationS-Znstanz 
haben wir auf diese Weise austatt des eventuellen DurchdiSputirenS aller 
etwaigen Einwendungen aus einmal mindestens drei gesonderte nnd ge-
trennte sueeesfive Abschnitte. 
Selbst das Jnstruetorium gebietet, daß in der AppellationS-Jnstanz 
in kurzen Fristen, nämlich in solchen von nur wenigen Tagen ansdisputirt 
werde*). Die Praxis hätt fich aber an diese Borschrist nicht und so finde» 
bei der Disputation über das Materielle der Gravamina Wied« vierwö-
chentliche Fristen statt. 
« i IV. Zu gedenke» ist noch der Znstanzenvielheit.- Die ältere» 
kurMdische» Landesgesetze kenne» über das Hofgericht hinaus nur noch 
eine Instanz, die Relationsgerichte in Polens Nnr der Adel hatte in 
Sachen, die über 600 Thlr. betrugen, das Recht an die Relationsgerichte 
zu appelliren H. Das bezügliche Verfahren war zeitraubend nnd dnrch Form-
wesen überladen. Mtt der Unterwerfung unter Rußlaud trat an Stelle 
der polnischen RelationSgerichte die Appellation an die betreffenden SenatS-
departements in St. Petersburg. Alle Sachen über 600 Rub. S. find 
appellationSfähig *). Dnrch die Actenübersetzungen wird dies Appellations-
verfahren zeitranbend und kostsMig. Gegen das Urtheil deS SenatSde-
partements ist aber der RecurS dnrch den Bittschristen-Eomiti an das Ple-
nnm des Senats nnd von dessen Urtheil eben solcher RecurS an deu Reichs-
rath. statthaft «nd so gelangt man zu der «verhörten Zahl von fünf Zn-
stanzen. Die betreffenden Borschriften gehören nicht dem eigentlichen Pro-
vinzialrecht, söndem dem Reichsrecht an. 
y Jnstruct. !. o. P. I T. ll s s. 
^ Jnstruct. I. ^ § 4. 
^ Jnstruct. 1 g K. 
H Jnstruct. o. 8 10 und 11. ? i 
>) Jnstruct. P. I T. U pönal L IS bi» S2. 
Jnstruct. I. o. 
? Prvk-Siecht fih. I ffkt. 1S97. 
des in Kurland jetzt geltenden EivilprozeffeS. 357 
Zn Borstehendem ist gezeigt worden, daß die lange Daner der Pro-
zesse hauptsächlich in den hervorgehobene» Momenten liegt. Will mau für eine 
Beschleunigung unserS Prozeßverfahrens Sorge tragen, will man dabei auf 
dem Boden der Eventual-Berhanvlungsmaxiwe stehen bleiben, so hat man 
1) auf strenge Einhaltvng der Eventualmaxime also z« hal-
te«, daß jede Partei bei Strafe de'r Präclvsio« alle ihre Ber-
theidigungsmittel simultan vorzubringe» hat. 
Der Einwurf, daß solchergestatt iu svsntum Prozeßhandlungen nutz-
los statuirt werden, ist schon oben dadurch widerlegt, daß dieser geringfü-
gige Uebelstand durch die Beschleunigung der Prozesse überreich aufgewogen 
wird. Auch ist der ganze Einwand mehr ein. schembarer. Ist der Be-
klagte z. B. so sicher mit der Einrede des dnnkeln LibellS oder des inkom-
petenten Fori durchzudringen, so ist er gar nicht genöthigt Zu sveotmu 
andere Gchutzreden zu formiren nnd Vtvm z« eontestire«. Dem Beklagten 
«wächst also in solchem Kalle keine Mehrarbeit. Sind aber seine vorge-
schützten Einreden zweifelhafter Natur, so ist eS wahrlich nicht z« viel ver-
la«gt, daß der Beklagte iu ovvutuw auch seine übrigen Schutzredeu wie 
die LitiSeontestatio» beibringe. Das Gleiche gilt von de» Replik» des 
Klägers uud den ferneren Schriftsätzen der BorbereituugS-Justanz.. 
DaS gemeine Recht weicht hinsichtlich der dilatorischen Einreden von 
dieser Borschrist'w so weit ab, als getrennt «nd ohne LitiSeontestation vor-
geschützt «erden können: 
a) die gerichtsablehnende» Einreden; 
d) die dilatorische» Einreden der Art, daß grade durch de« Mangel, 
d»rch welche fie veranlaßt wurde«, auch die Möglichkeit ewer bestimm-
te« Ewlass««g ausgeschlossen wird; 
e)die exceptio spolü *). 
ES erscheint jedoch zweckmäßiger von dieser gemeinrechtlichen Praxis abzu-
sehen uud lieber die Bornahme der sonstigen BertheidigungShandlnngen iu 
vvoutum zu gebiete», die Beklagter ja— selbst wenn kewe dieser Aus-
nahmsfälle vorhanden — unterlasse» kau«, wenn er gewiß ist, daß er mit 
seiner vorgeschützte» Einrede durchdringt. Will man aber a« der gemein-
rechtliche» Theorie festhalte«, dann müßte wenigstens geboten sew, daß der 
Dispüt über die gedachten pravlimwsrltsr z« oppouirenden Einrede« !u 
«ouüuvuü sä protovoUiull auSdiSputirt würde, daß diese Einreden nur 
1 »ay« l. «. , 17S, S. S7S. 
369 Vorschläge zur Abkürzutlg 
in so fern dies Privilegium der Befteiuug von eventueller Einlassung u. s. w. 
. genießen, als ih« sactisched Momente keines Beweises mehr bedürfe«. 
Daß eS aber dem Beklagte» gestattet fem m«ß auch später Einreden 
nachzubringen, wen» die Einrede erst später begründet war oder wenn der 
Bettagte wenigstens erst später von ihrer Existenz Kenntniß erhielt, wenn 
die Einrede eine s. g. privilegirte, «nd endlich wenn die Außerachtlassung 
der Einrede eine Nichtigkeit des Verfahrens zur Folge haben könnie, ver-
steht fich aus der Natur der Sache und nach den Satzungen des gemeinen 
. Rechts trotz der Eventualmaxime vp.« selbst H. Aber-auch für die Beweis-
Instanz muß das Princip der. Eventualität also festgehalten werden, daß 
Kläger wie Beklagter nicht nur alle Beweise und Gegenbeweise ihrer Be-
hauptungen (bei Strafe der Präklusion des Nichtvorgebrachten) auf einmal 
vorbringen, sondern auch daß Beweis und Gegenbeweis (wie gesetzlich ge-
boten und selbst von der heutige« Praxis befolgt) in einem Termine gleich-
zeitig einzubringen find, uicht aber der Gegenbeweis nach geliefertem Haupt-
beweise erbracht werde. Dies gilt für direkten wie indirekten Gegenbeweis. 
Der Einwand, daß der directe Gegenbeweis vom Hauptbeweise abhänge, 
ersterer daher ohne Kenntniß des letztern nicht möglich*), scheint nicht be-
gründet, denn aus den Verhandlungen der Borberekwngs-Jnstauz habe« 
beide Litiganten ersehen, was der Gegner behauptet, was er folgeweise ge-
setzlich z« beweisen verbunden ist, und können daraus sehr wohl ersehen-, 
worauf fie ihren Gegenbeweis zn richten haben *). 
Ebenfalls ist das Priucip der Eventualität strenge durchzuführen i« 
der AppellatiouS-Jnstanz, so daß alle Vorbringe« (bei Strafe der Prä-
klusion) oovtt» lvgitiwaüovvw et kormaw uud eoutra materiem simultan 
z« verlautbaren find. ' 
RächstEinhattnngder EventualmaximeifteS zmBeschleu«igu«g derProzesse. 
2) uothweudig, daß die Friste« der Parteihandlungen ver-
kürzt werden. 
Mag ma« es auf Grundlage unserer Gesetze für den BorladungS-
termin und deu Beweis- und GegenbeweiStermi« bei vierwöchentlichen 
Fristen belassen, so find für die übrige« Parteihavdlunge» zehntägige 
Fristen, die dritte jedesmal sub praqjuäleio, hinreichekd. Zeder' Sach-
. ? «ay-e I. « s iss, «. sss. 
^ Bayer I. k § SSV, S. SSV «nd SSI. 
y Reu aufgewundene Beweise können natüÄch (Bescheinigung vorausgesetzt) jednzeit 
nachgckracht ««den. Stat. lZurl. L Li. 
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Walter wird zugesteh«, daß regelmäßig dreißig Tage genüg«, um auch den 
weitläuftigsten uud schwierigst« Parteivorträg auszuarbeiten." Ausnahms-
fälle fiud allerdings denkbar. Behinderung« können eintreten, und dem 
Richter müßte die Berechtigung zugestand« werden solche Frist« zü lhni-
tiren, wenn die impetrirende Partei die gedächte Unmöglichkeit uud Behin-
derung .genügend bescheinigt, denn die Forderung eines strenge» Be-
weises wäre hier eine Unbilligkeit 
Dann ist 3) festzusetzen, daß nur gegen das Enderkenntniß Ap-
pellation mit suspensiver Kraft statthaft sei, daß gegen Zwischen, 
bescheide jeder Art nur die Appellation, ohne SuSpenfiveffect statthabe, 
daß es der Partei aber auch freistehe, erst bei der Appellation über das 
Enderkenntniß über die Zwischenbescheide mitzugravamiuir«. Derartige 
Borschristeu enthält das römische Recht Y, und erst da» eauouische und 
deutsche Recht gestatteten die Appellation gegen Interlokute*). Wie sehr 
solche Beschränkungen der Appellation die Beschleunigung de» Prozeßgange» 
befördern, Uegt auf der Hand, ein NachtheU aber ist wahrlich nicht ein-
zusehen. ' 
Anerkennt der Richter die Bertheidigungsmittel des Beklagt«, weist 
er folgeweise die Klage ab, und Kläger appellirt, so tritt bei dieser Reform 
wie bei dem heutig« Verfahre» das Gleiche ei»; weist aber der Richter 
z. y . dilatorische u»d prozeßhinderude Einreden des Beklagten ab uud er-
kennt anf Beweis und Gegenbeweis, so wird mit angemeldeter Appellativ» 
bei dem h«tig« Verfahr« der Fortgang der Sache ^ gehemmt, während, 
hat die Appellation keine snSpenfive Kraft, nnnmehr Beweis, und Gegenbe-
weis angetreten werden muß. Die Gefahr, die dabei eintritt, ist also nnr 
die, daß der Oberrichter d« uuterrichterlichen Bescheid aufhebt uud so das 
BeweiSstadium uuuütz bettet« worden. Dieser Uebelstand ist aber wohl 
ein sehr geringer gegenüber der zu erzielend« Prozeßbeschleunigüng. Glei-
chergestalt verhält es fich mit dem Erkenntniß über angetreten« Beweis 
«ud. GegeubeweiS, wenn solcher «nd die Beweismittel impugnirt wurden. 
Jeder, der das heutige Appellationsverfahren kennt, wird zugeben, daß es 
ein Hauptvehikel bildet, durch bloS angemeldete und nicht profeqnirte Ap-
pellation eine Sache jahrelang zu verschlepp«, worüber schon die Decifio-
nen vo« 1717 aü äosiä. K 11 klage«. Folgender Fall als Beispiel: 
^ Nagt gegen v. v opponirt die Anrede des ineompetent« Gerichts, 
y Bayer i. o. g »os, S . ivi» und folg. 
Bayer I. k 
«altische Moaattschrist. 4. Jahrg. «d. Vll^ Hst. 4. 2 3 
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wird abgewiesen, meldet Appellation an und trainirt die Sache 1 Jahr 
und 10 Tqge. Die Appellation wird nicht fortgesetzt und v opponirt die 
exceptio üvüoiovtis «mt!oo!s, wird wieder abgewiesen, ergreift wieder die 
Appellation und wieder verfließt 1 Jahr und 10 Tage. Jetzt schützt v 
die andern praelimivaritsr zu opponirenden Exceptionen vor, wird abge-
wiesen, meldet wieder Appellation an und bewirkt wieder einen Ausschub 
von 1 Jahr und 10 Tagen. Jetzt erst schützt V die gewöhnlichen verzö-
gerlichen Einreden vor, wieder abgewiesen meldet er wieder Appellation an, 
wieder verfließt 1 Jahr und 10 Tage. Endlich contestjrt v Itter» und 
schützt die peremtorischen Einreden vor» Letztere werden wieder abgewiesen 
oder auf Beweis oder Gegenbeweis erkannt, wieder meldet L die Appella-
tion an . und wieder liegt die Sache 1 Jahr und 10 Tag6> Nun wird 
Beweis angetreten und die Beweismittel werden von v impygnirt, die Jm-
pugnation wird aber zurückgewiesen, eS wird wieder Appellation angemeldet 
und wieder ist der Lauf der Sache 1 Jahr.und 10 Tage-gehemmt. Ehe 
es zum Endurtheile kommen kann, ist also solchergestalt die Sache 6 Jahre 
und 60 Tage nutzlos verschleppt worden. Bei dieser Berechnung find noch 
lange nicht alle Chancen berücksichtigt; denn gleiche Möglichkeit det Appel-
lationSanmeldung liegt noch in andern Fällen vor, z. B. nach dem DiSpüt 
über Additional- und. Superadditional-BeweiSantretnng. 
Die Aufhebung der suspensiven Kraft der Appellation gege» Intern 
locute ist wohl eine unbedingte Notwendigkeit Die durch das Jnter-
locut fich verletzt fühlende Partei verliert dabei nichts Wesentliches, es 
steht ihr frei sofort sslvs. saüskaetiovv svütvvüa« zu appelliren und ei» 
Inhibitorium zu erwirken oder mit dem Endurtheil über das Jnterloeut 
z« gravamwire«. 
Ferner wäre die Frist der AppellationS-Jntroduetton angemessen auch 
gegen die Appellativ» vo« Endurtheile» zu beschränke». Ewe Frist vo« 
2 bis 3 Monate» genügt vollständig. 
Auch müßte geboten sew, in der AppellationS-Jnstanz das Moment 
der Eventualität strenge festhaltend, daß Appellat alle Einwendungen gegen 
die Appellation, die gege» die Legitimation, gegen die Formalien der Ap-
pellation und gegen das Materielle der Gravämwa b^ Strafe der Prä-
twfio« vereint, vorbringe, endlich wären die Fristen der Disputation über 
das Materielle auf 10 Tage z« beschränken. 
Endlich ist 4) die Zahl der Instanzen zu beschräuke«. Zwei 
J«sta«zen und ein Cafsationshof dürften' vollständig genügen. Die Fülle 
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der Instanzen bietet weuig Garantien für bessere Ermittelung der Wahr-
heit «nd gerechtes Urtheil, dient dagegen zu -«»erhörte« Prozeßver-
schleppungen. 
Wir find der Anficht, daß ein diesen Kriterien entsprechender Prozeß-
gang (mit andern Worten der gemeinrechtliche Prozeß, modificirt durch die 
Borschristen unserer einheimischen Gesetze, ?ormu!s, ksFwüms, Stäwten 
und' Decifionen bei Fortfallen per Justanzenvielheit) allen Anforderungen 
an fichere Ennitteluug der Wahrheit, wie an Beschleunigung des RechtS-
gangeS entsprechen dürfte. I n letzterer Beziehung läßt fich unschwer nach-
weise», daß regelmäßig innerhalb Jahresfrist jeder Prozeß in erster In-
stanz beendet sein könnte. 
. v Wir haben gesehen , daß die angedeutete» Momente zur Prozeßver-
kürzung (mit Ausnahme der sich IV und 4 gedachten) sämmtlich in uuseru 
schriftlichen Quelle« enthalten find. Die Abweichungen hinsichtlich der sub 
I» U, l l l uud 1, 2, 3 gedachte» Momente beruhen lediglich auf der 
im Jnstruetorio verzeichueten Praxis, also auf Gerichtsgebrauch. Nun ist 
es einmal anerkannt, daß ei» Gewohnheitsrecht nm dann verbindende 
Krast hat, wen» eS «icht geradez« vernunftwidrig ist?), und ferner, daß 
der Gerichtsgebrauch nicht die Kraft hat positives Recht aufzuhehen 
So könnte man hier die Frage aufwerfen, ob denn die Praxis uicht ^ 
- berechtigt, ja verpflichtet wäre, ohne weiteres von den Bestimmungen des 
Jnstructorii abzugehe» und die vernunftgemäße» Bestimmungen des gemei-
ne» Rechts modificirt durch , die citirte« einheimischen schriftlichen Quellen 
zur Anwendung zu bringen. 
So gewiß das über verbindende Krast des Gewohnheitsrechts «nd 
GerichtSgebravchS Gesagte als richtig feststeht, ebenso gewiß mnß anerkannt 
«erde», daß wenn die Gewohnheit eine lange Zeit hindnrch fortgesetzt «nd 
wenn fie ««geachtet ihrer Offenkundigkeit vou der höchste« Gewalt nicht 
gerügt worden ist, angenommen werdm muß, daß die höchste Gewalt still-
schweigend hinterdrein das Gewohnheitsrecht gebilligt habe*). Dies findet 
hier statt. Nicht «ur daß in vielfachen AppellationSprozessen das Jnstrnc-
tor ium znr Kenntniß der höchst« Autorität des Reichs gelangt ist, nicht nur 
daß dasselbe der Gefetzeommisfion als Quelle unseres Rechts unterlegt 
i) Göschen Bocksungen über daS gem. Vvllrecht Bd. I S. I Z 28, 2ch, 2V, 2S, 27. 
' 1 «»PH«» 5 Lette SS. 
»Z «Sschm I. k «ett» SV. 
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worden '), so ist eS im Provinzialgesetzbuch Thl. I Behördeaverfassung 
wiederholt als gültige Quelle citirt und anerkannt. Dies dürfte denn ein 
Abgehen der Praxis vom Justructorio äußerst bedenklich machen, und nur 
eine neue Legislation dürste befugt sein das Jnstructorium aufzuheben und 
vernunftgemäßere Prozeßgesetze zu sanctioniren. Eine solche neue Prozeß-
gesetzgebung ist uns den» auch neuerdings verheißen, ja die Grundzüge der 
Reorganisation der Rechtspflege und damit eines neuen EivilprozeffeS find 
bereits publicirt, und hoffnungsvoll wendet wohl jeder auch bezüglich der 
Prozeßform feine Blicke auf das, was die Zukunft bringen wird. ES mag 
hier verstattet sein einen Blick auf die gedachte« Principien der Reorgani-
sation der Gerichtspflege, soweit fie den Eivilprozeß betreffen, zu werfen. 
Diese Grundzüge sprechen auf das deutlichste bezüglich des Prozesses 
und der allgemeinen Gerichte für die ausschließliche Anwendung der Ber-
handlungSmazime, z. B. nur auf Klage wird eine Sache verhandelt*); 
alle Beweise liefert die Partei*); mir die von den Parteien zu den Acten 
gebrachten tatsächlichen Momente darf der Richter berücksichtigen *); der 
Richter darf nicht über die petita der Parteien gehen °). AnS den 
Eingangs angeführten Gründen ist man denn mit' dem Festhalten der 
BerhandlnngSmaxime vollständig einverstanden. 
Dagegen finde» wir leider der Eventualmaxime keine. Erwähnung 
gethan, ja ma« kann fast fürchten, daß dies Prinzip nicht zur strenge» 
Durchführung komme» soll. Nach K 4V scheint es fast, als wenn die 
Parteihandlungen nicht nothwendig simultan sew müssen, sondern anch s«e-
eesfiv eintrete« können. Damit wäre leider dies wichtige prozeßabtürzende 
Moment anßer Acht gelassen. 
Bezüglich der Friste» der Parteihandwngen fehlen noch alle und jede 
Bestimmungen mit Ausnahme deffen, daß der Verhandlungstermin ein ew-
bis sechswöchentlicher sei» soll«), (letzteres wohl »kr, wenn der Beklagte 
weit entfernt vom Orte des Gerichts lebt); und daß der Termin znr Ein-
bringung resp. Jnstification der Appellation ein viermonatlicher ist > Die 
Frage über die Fristbestimmungen für die wechselseitige« Parteihandwugen 
H Vorwort zum Jnstwctorium der vo» RmmvÄschen Ausgabe. 
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ist also noch eine offene und steht zu hoffen > daß man mSglichst kurze 
Friste» statuiren werde. 
Was die Appellation ä»la»gt, so witd »och die Bestimmung darüber 
vermißt, ob dieselbe nnr gegen Endnrtheile oder auch gegen Zwischener-
kenntnisse statthat. Der K 67 giebt darüber keine Auskunst. Segensreich 
ist das Prineip, daß jede Rechtssache in zwei Instanzen entschieden wird y, 
und daß nnr ein EaffationSgesnch gegen das Urtheil der zweiten Instanz 
möglich ist*); wodurch der sud IV und 4 gedachte grelle Mangel vollstän-
dig beseitigt erscheint. 
Unserer Anschauung nach wünschen wir,'daß auch den von uns als 
zur Beschleunigung des Rechtsganges nöthigen drei Momenten strenge 
Einhaltung der Eventualmaxime, Abkürzung der Friste» für die Partei-
handluvgen, Beschränkung der Appellationen mit suspensiver Kraft — mög-
lichst Rechnung getragen werde. Denn »vr so ist ei« schleuniger Eivil-
prozeß möglich. 
Die gedachten Principien zur Reorganisation bestimmen: „Das Ver-
fahren im Eivilprozeß ist mündlich^; es dürfen nicht mehr als vier 
Streitschriften, d. h. von jeder Partei zwei, eingereicht werden"*). 
Mit dem Grundsätze möglichster Mündlichkeit kann ma« sich als z«r 
Prozeßbeschlevniguug dienend nur einverstanden erklären. ES darf aber 
nicht übersehen werden, daß zeither alle Versuche, eiue» rein mündlichen 
Prozeß einznsühren, überall mißlungen sind. Der tatsächlichen Momente 
im Ewilprozeß sind zu viele «nd zn verwickelte, als daß Richter oder 
Partei im Stande wären, diese Momente oder Thatsgchen genügend z« 
behalte», werden fie «icht durch Schristlichkeit fizirt.. Auch wird durch die 
Gestaltung 5er Appellation ein gewisses Maß der Schristlichkeit «otywen-
dig bedingt. 
DaS ältere kurläudische Recht — ?otmula koximims K 14 und IS 
— verordnet auSdtücklich rein mündlichen Prozeß und veo. vomm. 6o 
anno 1717 »ä äosiä. 11 schärfen dies ans das strengste ei«. AuS 
de» augeführte» Gründen aber ko««te sich diese Borschrist nicht erhalten. 
Jm.römische» u«d deutschen Recht sehen wir denselbe» Grundsatz der 
Mündlichkeit ursprünglich sta'tuirt und a«S deu gleiche» Gründe» schwinde» 
H ldläsm A 11, SS und SS. 
») lUäsm § 1». 
«)«»». 
») vayir » 12 Sekte 40 mtd 41. 
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ES find wahre Worte: „Nicht darin besteht das Uebel, daß über-
haupt geschrieben, sondem darin, daß zuviel geschrieben wirb, und die Auf-
gabe ewer besonnenen Gesetzgebung kann daher nur darin bestehen, den 
Mißbrauch zu entfernen, ohne dem vernünftigen, in mehrfacher Beziehung 
unentbehrlichen Gebrauche der Schrift zu nahe zu treten" Die Schrist-
lichkeit wird also ewe Nothwendigkeit für alle Schriftsätze, welche die fakti-
schen Momente der Klage, der Bertheidiguug und des Beweises fixiren 
sollen. Wesentlich nothwendig bleibt mithin die Schristlichkeit für die Klage-
schrift, für das Exceptionalverfahren — wenn dieses Thatsache«, also Ein-
reden u»d LitiSeo«testatio», «icht »«r rechtliche Ded«ctio«en enthält —; 
für die Replik — w so fem fie eine Antwort anf die faktischen Momente des 
ExeeptionSverfahrenS «nd eigentliche Repliken enthält,—; endlich für Beweis-
«nd Gegeubeweisantretung ««d ist namentlich für letztere beide unerläßlich. 
Alle übrigen Parteivorträge erster Instanz, die es dann mit RechtS-
ausführungen und Deduktionen zu thun habe», könne« sehr wohl und füg-
lich mündlich vorgetragen werden, also auch namentlich-die Einwendungen 
gegen die Beweis- und Gegeubeweisantretung.! 
Zählt mau die Klageschrist nicht mit, so ergeben fich auch nur vier Streit-
schriften, nämlich für jede Partei zwei, für den Beklagten ^ Exceptionalverfahren 
««d Gegenbeweisantretung, für den Kläger Replik «vd BeweiSa«tretu«g. 
Mit der Prozeßbeschleunigung hat der in den Principien der Reor-
ganisation ausgesprochene und zur Geltung gebrachte Grundsatz vollstän-
diger Parteiöffentlichkeit ^  nichts zu thun, aber nnr freudig kann man 
dies Prineip begrüße». Mag es immerhin wahr sew, daß im allgemeine» 
das größere Publikum a» Privatrechtsstreitigkeiten wenig Interesse nimmt, 
daß trotz der geöffneten Thüre» die Gerichtssäle leer bleibe«, immer bietet 
die Möglichkeit der Oeffentlichkeit eine Eontrole für den RechtSgang, «nd 
der vnferm Gerichtsverfahren so häufig gemachte gehässige Borwurf der 
Geheimuißthuerei wird niedergeschlagen. 
Somit wären wir am Schlüsse unserer Bele«chtv«g, «nd ka«n der 
Wunsch nicht unterdrückt werden, daß die Erörterungen ihren Zweck, Be-
schleunigung unseres RechtSga»geS zü bewirken, wenigstens-in manchen 
Punkten erreiche» mögen. 
H Bayer I. o. Seite 41. ' 
§ 20, 21, LH öi^öö, 67, öS. ^ 
Theodor S e r a p h i m , 
ObechofgertchtSadvocat. 
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Samara als C u r o r t . 
E « »ird nicht auffallni. wen» ich Samara einm «urort »ex«, dm« 
als solcher ist die Stadt wenigstens w Rußland mehr oder' weuiger 
bekannt. Immerhin aber bedarf eS einer Erörterung, welche Berechtigung 
eine solche Bezeichnung hier hat, und. um so mehr, als man zu unserer 
Zeit die natürlichen Curorte von den künstlichen, durch die Mode hervorge-
brachten yd« unterstützten, zu- unterscheide» angesangen hat. . 
Seit einige« Jahren wird die Stadt «nd ihre Umgebung vo« Kranke» 
besucht, die de« Kumis zn trinke».beabsichtige«, veranlaßt durch eine Pu-
' hlieation über ewe Anstalt in der Nähe der Stadt, in der dieses Getränk 
verabreicht «ird. Auch vor dieser Publieatio« käme« einzelne Personen 
in die suburalische Gegend iu der Breite vo« Samara den Humis z« 
trinken; doch nimmt ihre Zahl erst jetzt alljährlich zu, steigt in. die Hun-
derte und bildet eine ganz besondere Gesellschastsgruppe a«f den Dampf-
schiffen, in ««sern Gasthöfe« «nd im Stadtgarte«. Alle kommen »ach Sa-
mara und erst hier entscheide» fie fich, ob fie in der Stadt, w der näch-
ste» Umgebung bleiben oder weiter in die Steppe fahre». Der Borwand, 
nnter dem alle kommen, ist der Kumis. Da dieser bekanntlich uichtS weiter 
ist als gährende Stutenmilch, Pferde aber überall vorhanden fiud, entsteht ' 
die Krage mtt Recht: wozu die Leute die lange Heise mache» in Me un-
bekannte, we»ig eivilifirte Gegend, um ein Getränk zutrinken, das man 
überall bereiten kann? Es ist mir auch zu Ohre» gekommen, daß man 
es an verschiedenen Orten bereitet hat, aber vo» dem Erfolge ist nichts 
zu höre» gewesen, »nd es läßt fich wohl schließen, daß er wenig a«fm«n-
terud gewesen sei« wird. Es scheint daher, daß hiebet «och Verhältnisse 
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zu erörtern find, die auf die .Hülfesuchende» bestimmend wirken, ohne daß 
darüber eine klare und bestimmte Anficht feststeht. > 
Ein Eurort bildet fich dmch zweierlei, durch ein Heilmittel und 5«rch 
das Klima. Hiebet kau» es vorkommen, daß an einem Orte ein Heil-
mittel, z. B. ein Mineralwasser vorhanden ist und das Klima fich dazu 
entweder mit-heilend verhält, oder neutral und darum wenigstens nicht schadet. 
Oder eS ist kein speeielleS Heilmittel vorhanden, die Kranken suchen nur 
die WohlthatM des Klimas auf. Zu den ersten gehören die Mineralwasser 
und Badeörter. Die zweiten werden meist blos zu dem Zweck aufgesucht, 
die Kräfte wieder herzustellen oder Uebel der Athmnng zu heilen, denn 
die Respiration ist von den verschiedenen organischen Functionen am meisten 
von der Atmosphäre abhängig.. Die ersteren find local so beschränkt, als das 
Wasser, das dort fließt, und die Anstalten, die dazu gehören, fich erstrecken; 
die zweiten bilden mehr oder weniger ausgebreitete Regionen südlicher Ge-
genden, wie Italien, das südliche Frankreich, Aegypten, Algier, Madeira. 
Es fragt fich nun, wohin werden wir. die Gegend von Samara zu 
zählen Habens zu denjenigen Localitäten, die durch ein Heilmittel fich zu 
einem Eurorte stempeln, oder durch das Klima, oder find beide Ageutien 
wirksam? Tatsächlich scheint der Kumis allein die Anziehungskrast für 
Samara auszuüben. Andererseits find die Nachrichten, daß die Lungen-
schwindsucht in den snburalischen Kirgisensteppe» wenig oder gar nicht vor-
komme, hie uud da zu hören gewesen. Genaueres über das Klima in 
diesen Gegenden uud das Verhalten der Krankheiten ist. unbekannt. 
'Darum hatte ich mich verpflichtet einiges über diese Gegenstände, so weit 
fie Samara als Eurort berühren und nöthig fiud diese Eigenthümlichkeiten 
ins rechte Licht zu setzen, mitzutheilen, geschöpft aus meinen klimatologi-
Wen und statistisch-pathologischen Untersuchungen. " . 
Die StattMk ist eine Wissenschast, die durch regelmäßig fortgeführte 
Beobachtungen das arithmetische Gesetz der Phänomene zu bestimmen sucht. 
Die Präcifion, die fie in dem, was fie anSsagt, gewinnt, wird von den 
Fachgelehrten hoch geschätzt, erregt aber durch die lange» Zahlenreihen, 
mit welchen fie ihre Mittheilungen verbinden muß, nicht nur sehr wenig 
das Interesse des übrigen Publikums, sonder» langweilt es sogar ; gleich-
wohl hat letzteres ein volles Recht die Resultate der Arbeiten zu kenne» 
und zu benutzen. ES ist offenbar nm die Form der Mittheilung, die das 
Interesse nicht aufkommen läßt. Darum^ werde ich mich im folgenden be-
mühen, die statistische« Angaben» worauf das Ganze beruht, dieses ab-
/ 
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stoßenden Charakters so viel als möglich zu entkleiden, wobei ich aber be-
merken mnß, daß das Mitzuteilende darnm nichts destoweniger ans ex-
atten Untersuchungen hervorgegangen ist. 
Der KumiS war eS, durch den Samara als Cnrort zuerst genannt 
worden ist, «nd zwar als Heilmittel für Brnstleiden. Sein Gebranch in 
dieser Gegend ist weithin bekannt, seine Heilkraft ««zweifelhaft. Unsere 
Aufgabe «ird also nur darin besteh«,, zu untersuche«, ob die Gegend von 
Samara anch ohne Kumis so vortheilhaft für die Athmung im allgemei-
nen ist, daß wenig Leiden derselben entstehen, d. h. weniger als in andern 
Ländern; «nd dann, bleibt die weitere Aufgabe, ob die Elemente des Klimas 
ewen solche« wohlthätige« Einfluß erklärlich machen oder nicht. Der Be-
weis wird theils au» den Erkrankungen, theils ans dem Klima zu ent-
nehmen sein. Beginnen wir mit den ersteren. Die Statistik verfährt in 
der Art, daß fie alle Erkrankungen eines bestimmten Zeitraumes, z. B. eines 
Jahres oder einer Jahreszeit, gleich 100 setzt, und nun berechnet, wie 
viele Procentcheile anf einzelne Krankheiten komme«. Bergleicht ma» 
zwei Gegenden w dieser Beziehung mit einander, so erfährt man, welche 
w der einen mehr, w der andern weniger vorkommen. Um sicher zu ge-
hen, muß die BeobachtuügSzeit mehrere Jahre gedauert haben. Die Krank-
heiten der AthmungSoxgane, deren gemeinsames System der Huste» ist, be-
stehe« vorwiegend in den schnell verlaufeuden Katarrhen nnd Entzündun-
gen und in der langsam verlansenden Schwilchsncht. Wir können zuerst 
die Erkrankungen in den Hospitälern vergleichen, dann die außerhalb der-
selbe»; endlich finde« wir die schlagendste« Resultate in den SterblichkeitS-
listen. Stellen wir w dieser Weise das Wiener allgemeine KrankenhanS 
dem Samaraschen Stadthospitale gegenüber, so erweist fich , daß die er-
wähnten drei Krankheitsformen w Wien beinahe 15 Proe. aller Kranken 
bilden, wogegen w Samara kewe 7 Proe., also weniger als die Hälfte, 
«nd »«ter diese» die Schwindsucht dort 5'/» Proe., «nd hier »«gefähr 
ächtmal weniger, d. h. '/,«» Proe. Bergleichnnge» ans der Privatpraxis 
geben etwas audere Zahle», weil Katarrhe so leichte Krankheiten find, 
daß fie keine Sterblichkeit, nach fich ziehen, wenig in Hospitälern vorkom-
men nnd selbst w der Prwatpraxis nicht immer präeis verzeichnet werden. 
Ich habe dieses meinerseits «icht unterlassen, «m die Uebel der Athmung 
«m so besser kenne« z« lerne«, «ud will meiue Verzeichnungen mit denen 
aus der Stadt Wiesbade« in Vergleich setze«, deren Lage für sehr gesnnd. 
gilt. I n Wiesbaden bilde» die RespirationSkrankheite» 21 Proe., dagegen 
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in Samara blos 13'/-, also nur 2 Dritthetle; und daß jene Stadt in 
einer günstigen Gegend liegt, können wir daran bemerken, daß die Schwind-
svcht dort nicht mehr als in Samara vorkommt, obgleich die Athmung im 
allgemeinen dort mehr leidet. Eine bekannte Thatsache ist, daß die Ath-
mnvgsübel fich uicht gleichartig im Verlaufe des Jahres verhalten, daß fie 
im Winter am häufigsten, am seltensten im Sommer find. Setzen wir unfern 
Vergleich mtt jener Stadt bis auf die Jahreszeiten fort, und namentlich 
bis auf den Sommer, so wird der Unterschied zwischen jenen Gegenden 
viel auffallender, denn Wiesbaden behält 16 Proe. und Samara' weniger 
als S Proe., nicht einmal ein Drittheil. 
^ Ich habe leider kein Material vnter der Hand solche Vergleichnngen 
weiter anSzndehnen, und da ich die genannten zwei Orte vorsätzlich so ge-
wählt haben könnte, daß fie Samara in deu bezüglichen Zahlen übertreffen, 
so stände eS um meinen Beweis schlimm, wenn ich weiter nichts zu seiner 
Unterstützung vorzubringen hätte. Um mich gegen diesen Vorwurf zu schütze», 
bitte ich den Leser denselben Gegenstand auf. dem Gebiete der Mortalität 
zu verfolgen, «nd namentlich für die Lungenschwindsucht, wo die Statistik 
große Zahlenreihen aufstellen kann. I n England z. B., w Holland, Genf, 
München, Wien, Hannover, Halle, Berlin, Kopenhagen fiud 10 bis 14 
Proe. aller Gestorbenen solche, die durch die Lungenschwindsucht ihren Tod 
fanden, und zwar'find die angegebenen Zahlen nicht aus Hospitälern ge-
nommen, sondern ans allgemein«! Sterbelisten. Die Zahlen ans Kran-
kenhänsern find gewöhnlich größer, weil die Schwindsucht eine bekannte 
ynd gefürchtete Kränkheit ist, in der Hülssasyle gern gesucht werden und 
die so ost den Tod nach fich zieht, daher fie im Wiener allgemeinen Krav-
keuhause auch die auffallende Zahl von 38"/io. Proe., in der Berliner 
Charit« 25 Proc. aller Todten hat. Dieser Größe kann ich eine aus dem 
Samarasche» Stadthospitale' entgegenstellen, die «icht mehr beträgt als 
3V,o Proc., also 3 bis 4 . mal weniger alS in jenen Ländern, obgleich fie 
eine Hospitalzahl ist, uud ö bis 13 mal weniger als in den beiden genannten 
Krankenhäuser». AuS der Privatpraxis kann ich keine Zahlen geben, weil 
die Schwindsucht in derselbe» selten vorkommt; es vergehen Monate, ehe 
man eiue trifft, gewöhnlich blos im Sommer an Fremde», die wegen des 
Kumis gekommen find. Wenn man hiemit die Privatpraxis i» andern 
Städten, auch Rußlands, vergleicht, so wird man das sehr auffallend fin-
den; So ist diese Krankheit schon in Kasan häufig, und in Moska» «nd 
Petersburg habe« die Aerzte täglich Tuberkulose zu besuche«. 
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Die angeführten statistischen Data werde» hoffentlich genüge», die 
günstigen Verhältnisse, in welchen die Athmungsorgane in Samara gegen-
über vielen westlichen Lokalitäten fich befinden, darznthnn. Ob nnn das 
Klima daran einen Antheil hat, darauf ist jetzt einzugehen. Erst wollen 
wir es für fich betrachten, uud dann mit dem anderer Länder vergleichen. 
Die Stadt, anf einer trocknen sandigen Ebene gelegen, in dem Win-
kel, welcher durch den Emflnß der Samara w die Wolga gebildet wird, hat 
durch ihre weite Entfermmg von Meeren alle Eigentümlichkeiten eines 
continentalen Klimas der gemäßigte.« Zone, die fich hauptsächlich a«S-
sprechen als große Unterschiede der Temperatur in den Jahreszeiten; diese 
erreichen freilich keine solche Extreme, daß fie dem Organismus sehr be-
schwerlich fallen. Der Winter hat eine stetige Kälte, die sehr selten bis 
über den Thaupurckt abnimmt; daher Erscheinungen, daß mitten im Winter 
die Straßen'naß uud schwarz werden, oder es von den Dächern fließt, 
oder daß die Schneebahn abgeht, hier nicht vorkommen. Die mittlere Tem-
peratur di.eser Jahreszeit ist dabei doch «ur Gr. «nd finkt nicht nuter 
25 Gr. Dieser Stetigkeit des Winters, wobei Stürme nicht hänfig find, ist ' 
es auch zuzuschreiben, daß er die gesundeste Jahreszeit bildet uud die ge-
ringste Kranteuzahl Md Sterblichkeit hat, im' Gegensatz znm westlichen -
Europa, wo er die uugesuudeste Jahreszeit darstellt. Der Uebergaug zum 
Sommer ist darin merkwürdig, daß er so rasch geschieht, wie «irgend in 
Enropa; ««gefähr vom 18. März a« bedarf eS nur eines Monat«, um 
die Temperatur von auf 12° mittlerer Wärme zu steigern. I n dieser 
Zeit verschwindet die weiße Schneedecke, verschwinden Schlitten, Pelze, 
Galoschen, die Straßen werden trocken und stanbig, das Grün sproßt lustig 
empor, eine angenehme Wärme umfängt uns, uud der Sommer ist voll-
ständig da. Dieser ist ausgezeichnet dnrch heitere Tage, die mit wolken-
losem blaue» Himmel oft iu ganze» Reihe« »ach eiuaudeu folge», ausge-
zeichnet durch seine trockne Wärme, deren Eindruck dadurch wenig , gemin-
dert wird, daß Regen gar nicht selten vorkommen; denn diese find zur 
Hälfte Gewitterregen, welche plStzlich erscheine» uud bald verschwinde», so 
daß der heitere Himmel »nd der sandige Boden die kleinen Lachen und 
sonstigen Spmeu des Regeus alsbald verschwinde« mache« und man nur 
a» der geringere« Neigung des Sandes fich zn Staub zu erheben den knrz 
vorhergegangenen Niederschlag merkt. Man steht hieran», daß ihre Dauer 
kurz uud ihr Wafferreichthum gering ist. Kühle Tage kommen einzeln im 
Mai vor, und kühle Abende «nd Rächte im August. Es bleibe» die her-
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vorragenden Eigenschaften , die man dem Sommer nachsagt, Wärme und 
Trockenheit. Der Herbst, der fich in andern Gegenden durch Stürme «nd 
reichliche. Regen, dnrch den fatalen Straßenkoth unangenehm macht, hat 
diese. Eigenschaften iu Samara nur in geringem Maße, und gehört daher zu 
denjenigen Jahreszeiten, die man nicht ungern fieht und die den Fußgängern 
keine Hindernisse in den Weg legen, obgleich die Gassen »icht gepflastert find. 
Dieses kleine Bild des Samara'schen Klimas wird genüge», um den 
Vergleich mit andern Gegenden auszuführen. Wir haben oben eine große 
Anzahl Orte angeführt, die zerstreut über, das westliche Enröpa, das ge-
ineinsame Merkmal hatten, daß die Erkrankungen der AthmnngSorgane 
zahlreich «nd die Sterblichkeit durch dieselben groß war. Kranke ans diese» 
Gegende« snchen, Besserung oder Linderung suchend, andere Klimate auf, 
. von . denen eS bekannt ist, düß fie der Respiration günstig find nnd betref-
fende Erkrankungen selten in ihnen vorkommen. Au solchen wohlthätige» 
Lokalitäten wird vorzüglich Madeira gerechnet, dann an der Nordküste von 
Afrika Algier, Aegypten/ setner Venedig, Nizza n. a. Stellen wir nn» in 
Bezug anf das Klima die der Athmung wohlthnenden Gegenden den. ihr 
ungünstigen gegenüber, nnd sehen wir dann zu, in welche Kategorie Sa-
mara zu. stellen wäre. Die zu vergleichenden klimatologischen Momente 
find: die mittlere ZahreSwärme, der Unterschied der Wärme im Sommer 
und Winter zwischen dem kältesten nnd wärmsten Monate, die herrschenden 
Winde, die Menge des !m Jahre niederfallenden Regens »nd die Anzahl 
der Regentage. 
Wählen wir in England London, an der westliche» Küste des Eonti-
nentS Amsterdam, dann Kopenhagen, Berlin, Wien, so variirt die mittlere 
Jahreswärme an diesen Orten zwischen L'/s" nnd S V-° Ihnen gegenüber 
zeichnen fich Madeira, Algier nnd Cairo durch eine Wärme im Jahre ans, 
die zwischen 1S° nnd 17° schwankt, nnd selbst Venedig hat 1v'/,°, eine 
Temperatur, die also durchweg höher ist alS in der erstgenannten Gruppe, 
daher wir wohl annehmen können, daß die Wärme ei« wichtiges wohl-
thnendeS Element für die Athmung ist; und wir können das nm so leichter, 
da es ja bekannt ist, daß die Krankheiten jener Function im Sommer über-
haupt seltener und leichter werden als im Winter, und sogar, daß Reger, 
die vo» de» äquatoriale» Gegenden Äfrika'S nach Aegypten -kommen, den 
Unterschied der Wärme hier so mächtig empfinden, daß fie ost an Schwind-
sucht zu Grunde gehen — in einem Klima, das dem Enropäer so wohl 
thnt, weil er an eine geringere Wärme gewöhnt ist. 
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. Die Unterschiede der Wärme zwischen Januar nnd'Jnli oder August-
variireu in den genannten Lokalitäten des westlichen Europa'« zwischen 
12° und beinahe 18°, in Madeira, Algier, Cairo, Venedig zwischen 4° 
md 17'/,°; variiren also in der zweiten Gruppe vielMhr als in der ersten. 
Mau wird leicht zugeben, daß große Wärmeunterschiede im Jahre, die schon 
der Empfindung unangenehm, der Gesundheit im allgemeinen nicht wohl-
thätig sein können;, da. wir aber solche in der zweiten Gruppe finden, so 
müssen wir daraus schließen, daß ihr Nachtheil bei weitem von dem sonst 
wohlthueude» Einflüsse des Klimas überwogen wird, und serner> daß große 
Wärmennterschiede zwischen Sommer «nd Winter sür fich ein Klima der 
Athmung »icht schädlich mache«. . 
Die herrschenden, also zahlreichste» Winde find im westlichen Europa 
die südwestlichen. Diesen entgegengesetzt finden^ wir an den Orten der 
zweiten Gruppe die nördlichen herrschend. Das könnte auffallend sein, denn 
wir kenne« diese Winde als kalt und scharf, «ud ma« sagt ih«e« «ach, daß 
fie selbst Lungenentzündungen hervorbringen.- Man mag darin nicht ganz 
Unrecht haben, nur möchte das nicht überall der gall sein. Betrachten 
wir die Lage der Länder der zweite» Grnppe, so ergiebt fich, daß die Nörd-
liche« Winde znr afrikanischen Küste uud nach Madeira über das Meer 
komme«, also durch dies mildernde Element ihre schädlichen Eigenschaften 
einbüßen, in Venedig aber ebenfalls ihre Kraft durch die vorliegende Alpen-
kette verloren haben. - ' 
Die Menge des Wassers, die jährlich als Regen niederfällt, hat an 
den genannten Orten des westlichen Europa'? eine Höhe, die zwischen iL 
und 36 Zoll wechselt, iu Madeira, Algier und Venedig schwankt fie zwischen 
21 »nd 36 Zoll; dagegen in Cairo, wo Regen sehr fetten find, wird fie 
wohl höchst gering sein, ei« Maß kann ich nicht angebe«. Hieraus läßt 
fich wohl schließen, daß die Regenmenge sür fich. keinen Unterschied in der 
Galnbrität einer Gegend «acht, denn fie variirt hier wie dort, md selbst 
fast zwischen denselben Grenzen, nnd Cairo, wo eS wenig regnet, ist ebenso 
gesund wie Algier ««d Venedig, wo eS viel regnet. 
Geben wir Acht auf die Zahl der.Regentage, so kommen wir zn einem 
andere« Resultate. Zu England, a» der westlichen europäischen Küste, in 
Kopenhagen, in den Ebenen DentschlandS ist die geringste Zahl der Regen-
tage im Zahre 134, welche aber an manchen Orten bis 160 steigt. Zw 
Madeira, Venedig «nd Algier halte« fie fich zwischen 70 und 9S und in 
Cairo find n«r sehr wenige, deren Zahl ich nicht angeben kann. Wir fi«-
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den hier zwischen beiden Grnppen durchweg einen großen Unterschied in 
der Zahl der Regentage nnd find daher wohl berechtigt, anf die Bedeu-
tung dieser Erscheinung einzugehen. Damit ein Rege» zu Stande komme, 
bedarf es einer gewissen Menge von Feuchtigkeit, von Wasser, in der Lust, -
etneS gewissen Grades von Sättignng hiemit, und anderen TheilS eines 
abkühlenden Luftzuges, damit das Masser niederfällt. Da der abkühlende 
Luftzug für fich noch keinen Regen macht «nd z. B. in Cairo, bei dem 
dort vorherrschenden Nordwinde, häufig genng weht, ohne häufigen Regen 
hervorbringen zu können, so wird nicht er, sondern vielmehr die mit Wasser-
dunst gesättigtere Lust die Ursache der häufige» Regen sein. Diese im 
Mittel beständig wasserreichere, also feuchtere Lust ist hienach als ein her-
vorragendes Merkmal der der Athmung ungünstigen Gegenden zn bettachten 
und es ist von wenig Belang, ob einzelne Regen viel Wasser niederschlagen, 
wie in Algier und Venedig, öder wenig, wie in Cairo. Wenn die Luft 
nur trocken im allgemeinen bleibt, so ist fie der Respiration günstig. 
Nachdem wir so vergleichend die beide» Reihe» der Lokalitäten in 
klimatologischer Hinficht durchgegangen find, können wir schon leichter aus 
die Erscheinungen hinweisen, welche wir als Requisite eines der Respiration 
günstigen Klimas zu bettachten haben. Znnächst ist die Wärme als eine 
nochwendige Bedingung zu nennen, den» abgesehen davon, daß wir Über-
haupt im Norden keinen Ort kennen, der fich durch seinen wohlthätigen 
Einfluß aus die Athmnng anSzeichnet, haben alle Heilorte eiue höhere Tem-
peratur alS die ist, aus der die Kranken kommen. Hiebet scheinen die 
Unterschiede der Jahreszeiten, selbst wen» fie groß find, «icht im Staude 
zu sei«, durch eine« kühlen Winter die Wohlthaten des warmen GommexS 
anfznheben, denn in Madeira bettagen fie freilich bloS 4°, in Cairo 13°, 
also mehr als 3 mal soviel u«d de««och bleibe» beide Orte Heilorte. 
Zweitens stellte fich die geringe Zahl der Regentage und die daraus fol-
gende geringere Sättigung der Lust mit Wasserdampf, also die Trockenheit 
der Lnst, als Eigenthümlichkeit eines respirativen Heilort« dar. Diese Fob 
gernng wird noch dadurch unterstützt, daß an solchen Orten die nördliche» 
Passatwinde die herrschende» find, vo» denen e« betaunt ist, daß fie was-
serarm au« dem Norden kommen und, indem fie allmälig erwärmt werden. 
. immer mehr vo» ihrem Sättigungspunkte fich entfernen, daher, selbst wenn 
fie übee das Meer kommen, wobei fie ihre »«angenehme Schärfe einbüßet», 
att trockne bezeichnet werden könney. 
Kurz gesagt, folgt aus diese« yntersnchnugeu, daß twckne Wärme d« 
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Achmuug wohlthätig ist. Wir begreife» das; ewe warme trockne Last be^  
fördert die Ha»t- «ud Lu»gena«Sdü»stu«g, also den Umsatz der Säfte nnd 
bietet den Lunge» weniger Sauerstoff dar. Dadurch wird das Organ in 
eine Lage versetzt, die man auch för andere Organe, sowie für den ganzen 
Organismus als besonders vortheilhaft ansehen mnß. Es ist . auf eiue 
mäßige Diät gesetzt, seine Ausleerungen werden leicht befördert, von denen 
noch ein Theil von der Haut übernommen wird, uvd keine anstrengende 
Arbeit wird verlangt, denn die thätigsten Organe erkranken am ehesten. 
Sind solche Verhältnisse schon gesunden Lungen wohlthätig, um so mehr 
find ste eS kranken, denen schon die normale Thätigkeit beschwerlich fällt. 
Gehen wir jetzt anf Samara znrück, so tritt nnS gleich ein Umstand 
entgegen, der sehr gege» das Slima dieser Stadt spricht. ES beträgt näm-
lich die Jahrestemperatur nm 4°, eine Größe, die bei weitem niedriger 
als alle oben genannte Orte, mit keinem zu vergleichen ist. Unsere patho-
logisch-statistischen Angaben wiesen unter anderem dahin, daß der Sommer 
vor allen Jahreszeiten wenig RespiratjonSkranke habe, und wenn die jähr-
liche Gesammtzahl derselben gering ist, mag der Sommer hiez« am meiste« 
beitrage». Hiedmch gewinnen wir einen Grund die Temperatur des Som-
mers vorzugsweise in Betracht zu ziehe«; worw wir »och «ehr bestärkt 
werden durch den Umstand, daß ja anch die Knmistrinker nur im Sommer 
diese Gegend anfsnchen und zwar grade in der wärmsten Zeit desselben. 
Der Sommer in Samara hat ewe Wärme v o n beinahe 16°, eine Größe, 
die nur wenig geringer ist als die von Wien, etwas höher als die von 
CarlSrnhe, «nd der von Nancy in Krankreich gleich kommt, dagegen weder 
in Englapd, Holland, noch in der nördlichen Hälfte von Dvttschland er-
reicht wird, so daß sür die Bewohner dieser Gegenden her Sommer von 
Samara de» Eindruck macht, als wären jk nach dem Süden gereist, ob-
gleich die «eisten derselben südlicher als Samara liegen. Der Sommer 
erfüllt also die Forderung, die man an ihn z« stelle« hat, daß er warm 
sei. Daß er aber anch die andere Forderung, trocken zn sei«, erfüllt, habe« 
wir scho» früher bewirkt. Den« obgleich die Zahl der Regentage im 
Jahre IIS beträgt, «nd die des Sommers allein 33, so hat dieser Um-
stand nicht die. Bedeutung, wie an andern Orten, weil die Regen so sehv 
wasserarm «od vo« wrzer Daner fi«d, daß ihr «ässender Ewfl«ß ew ge-
. ringer «nd die .Lnft im Mittel ewe trockene ist. Gelbst was die Winde 
betrifft, so müssen wir zugeben, .daß, obgleich die herrschende Wind-
richtung die südwestliche ist, die Richtung grade für deu Sommer am 
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stärkste» im Jahre abnimmt und au Zahl der nordöstliche» fast gleich wird; diese 
Winde aber, »ad namentlich der NO. »nd O. habe» das Eigenthümliche 
in Samara» daß fie, trocken wie auch anderwärts, hier durch die ihrer 
Richtung vorliegenden Uralgebirge in ihrer Kraft geschwächt, eiue Lnft nach 
Samara bringe», die offenbar diesseits der Berge geruht hat, deu» fie ist 
wärmer als die mittlere Wärme der Jahreszeit. Diese beiden Winde find 
also trocken-warme Winde »nd weheuam häufigste» im Sommer. 
Somit hätten wir also gefunden, daß Samara im Sommer alle die-
jenige» »othwendige» Eigenschaften hat, welche andere der Athmung gün-
stige Orte bieten, nämlich eine» hinlänglich hohen Grad von Wärme uud 
vo» Trockenheit. Ja es wehen selbst die nördliche» Passatwinde zu dieser 
Zeit am häufigsten im Jahre. Hiemit ist gdch gesagt, daß das Sommer-
tlima vo» Samara alles das befitzt, was wir vo» ihm fordern müsse» aus 
Grundlage der pathologisch-statistischen Angaben^  welche die besondere Sa-
lubrität eines Ortes für Luugenkravke kennzeichnen. Es vereinigen fich 
pathologische Statistik und Klimatologie der Stadt, um fie mit vollem 
Rechte w die Reihe der Loealitäte« einzuführe«, welche bekamt find als 
der Athmuug günstig und als Heilorte für Krankheiten dieser Kmttion. 
Sie hat aber bis jetzt «och einen großen Vorzug vor jenen Heilorten durch 
die Anwendung des. Kumis. Sie wirkt durch Klima «nd Heilmittel nnd 
eS wird dadurch iu so viele« Fälle« hier in kurzer Zeit «reicht, was wau 
dort erst durch längere» A»se»thalt erlangt. 
ES liegt nahe, jetzt etwas über deu Kumis, seiue Eigenschafte», An-
wendung und Wirkung zu sage», sowie über die Krankheiten, in welchen-
er mit den bekannte» ausgezeichneten Erfolge» vorzüglich angewandt «ird. 
Der Leser wird aber bemerke», daß meine Aufgabe darin bestand, zu be-
weisen, daß Samara ein Recht habe, selbst ohne Kumis als Heilort ge-
uanut zu werden durch seiue pathologischen uud klimatische« Verhältnisse. 
Der K«miS ist aber ei« Gegenstand, der wichtig und interessant gemg ist, 
um für fich eine besondere Darstellung zu verlange«. Wer fich für ih« 
i«teressirt, sowie für die Krankheiten, in denen er angewandt wird, kam 
das Nöthige finden in meinem Werke über das Klima uud die Krankheiten 
der Stadt Samara, das in diesem Jahre in Berli« erschiene» ist. 
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Ä ö e r ist nicht'lieber dmch sich selbst als dUrck Andere?— Darum liegt ein 
gewinnender Zauber in Worten wie: Selbstbestimmung, Selbstregierung, 
Selbstverwaltung, uud darum könnte auch das neulich unter uns in Schwung 
gesetzte „SelbstergänzuugSrechk der Korporationen" darnach augethäu sein, 
ein beliebtes.Schlagwort zu werden, wenn anch am wenigsten innerhalb 
jener „Bürgerschaften" selbst, üher deren Köpfen dke Zeitungsdebatte fich ent-
laden hat. Bon diesen ist e« mehr als wahrscheinlich, daß das Wort ihnen 
zn sehr nach Gelehrsamkeit klingt und daß. fie von der ganze» Eontroverse 
kaum Notiz genommen haben. Ohne Gefahr, etwas an Popularität bei 
diesein Theil des Publikum« zu verliere», hätte man-sich allenfalls auch 
«och gelehrter ausdrücken tönneu. Die Scholastik z. B. hatte einst da« 
Wort asolta» zm Bezeichnung deffen wa« a so, durch sich selbst, ist. 
Warum sollte» wir nicht von der As ei t.ä t uuserer ehrenfesten Bürger-
schaften reden? . 
Doch Scherz bei Seite! - Indem wir über das Thema des. Selbst-
ergänzungstechtes einige flüchtige, aber zu weiterer Orientirung vielleicht 
dienliche Gedanken' zum Besten geben wollen^  beginnen wir mit d« In-
ventar-Aufnahme unserer bestehenden GelbstergäüzungSrechte. Es kommen 
aber hiekei in Betracht: 1) die Ritterschaften, 2) die verschiedene» städti-
schen Corporationen, 3) die Bauerugemeindeu. > 
UnsÄe Ritterschaften bestehen durch daS Recht der Geburt; da« Selbst-
ergünzuugSrecht bei Ausnahme neuer Geschlechter hat nur'aecessorische Be-
BMsche MonatSMst. 4. Jahrg. Hft.4. 
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beutuug, so daß mau keineswegs glauben darf, das ganze konstitutive Mo-
ment der riyerschaftlicheu Corporattonen mit jenem Worte erschöpt zn habe». 
Oder kaun etwa der GebnrtSstand als eine Modalität des. Selbstergän-
zungSrechteS aufgefaßt «erden? — so daß letzteres in Bezug aus uusere 
Ritterschaften folgende zwei EintheilungSglieder hätte: 1) das Selbsterzeu-
gungSrecht, Z) das SelbstergäuzuugSrecht im engern Ginne oder die Ko-
optation. Wie dem anch sei, jedenfalls find unsere Ritterschaften vollkom-
men dnrch und von fich selbst. 
Was die Städte betrifft, so eompetirt das SelbstergänznngSrecht 
1) den liv- und estländischen Stadtmagistrateh, während in Kurland die 
Rathsherren von den Bürgerschaften gewählt werden, »nd 2) dem eigen-
tümlich Rigaschen Institut der beiden Brüderschaften, welche eine» engern. 
und mit Vorzugsrechte» ausgestatteten Kern dex Bürgerschaft bilden. —' 
Die Anfnahme in die Bürgerschaft alS solche, sowohl iu Riga als auch iu 
allen andern Städten, hängt nur. von gesetzlichen Qualifikationen der fich 
zur Aufnahme Meldende» ab, nicht von Wahl und Belieben der Bürger-
Korporationen — was auch au Provinzial-Eodex-Parägraphen für das 
Gegentheil beigebracht sei» mag. 
Bei den Magistrate» ist »icht zu übersehen, daß ihr.SelbstergänzungSrecht 
zugleich eiue SelbstergälizungSxfiicht ist, insofern die. Zahl der Rachsglieder 
eine gesetzlich besthuutte ist — ein Umstand, der bei den Rigaschen Brüder-
schaften nicht stattfindet. Ueberhaupt find diese Brüderschaften diejenigen 
baltischen Korporationen, bei welchen das SelbstergänznngSrecht seinen rein-
sten Ausdruck findet, indem nämljch t) im Gegensatz zu den Ritterschaften, 
alle Mitglieder der Corporation persönlich gewählte find, «nd 2) im Ge-
gensatz zu den Magistrates, die Zahl der Brüder beliebig groß oder klein 
sein darf. Nimmt man dazu das allgemeine Prmeip jeder Kooptation, 
daß nach Gründen nicht gefragt z» werde» braucht v«d lu der That ein 
schwarzer Ball gegeben werden kann, blos Heil des Borgeschlagenen „Nase 
oder Rock" mißfällt, so ist freilich zuzugeben, daß hier das übliche Wahl-
verfahre« vieler Privatverenle und namentlich solcher, die dem gesellige» 
Vergnügen gewidmet find,-sich wiederfindet — was übrigens vielleicht anch 
mtt dem Umstände in Zusammenhang steht, daß die Rigasche« Brüder-
schaften, oder vielmehr die Gilde« selbst, «rsprünglich „Kompagnien" zu 
geselligem Vergnüge« gewesen find «ud erst später politisch? Bedeutung er-
langt haben. Die allen Gildeschragen find nichts als Zechregeln. 
M die Panerngemeinden hat ma« .bei der ganze« Verhandlung über 
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da« Selbstergänzungsrecht kaum gedacht, und so überhebe» auch, wir un« 
der Erörterung, inwiefern die Ausnahme in dieselben vo« dem freie» Be-
lieben der Gemeinde selbst oder dem ter Gutsverwaltung oder etwa von 
objeetiven Qualifikationen abhängig sei — ein Gegenstand, der mit alle» 
volkSwirthschaftlichen und mit vielen juridischen Fragen aufs nächste, mit 
den «Gtsteinen der Verfassung" aber nur erst entfernt zusammenhängt. 
Ist nun das SelbstergänznngSrecht — so könnte man fragen — etwas 
an fich.Gutes oder vielleicht das Gegentheil davon? ein frischer, entwicke-
lungSfähiger Keim oder ein absterbender Zweig? ist eS wenigstens etwas 
unter unseren partikulären Verhältnissen zu Hegendes uud Pflegendes nnb 
möglichst weit Auszudehnendes oder auch das nicht? — 
Das SelbstergänznngSrecht einer Corporation, Gemeinde, Gesellschaft 
ist nur ein besonderer. Fall ihres Selbstbestimmungsrechtes. Wer 
, Selbstergänzung * sagt, soll nicht glaubn«, .Selbstbestimmung" überhaupt 
oder .Autonomie" gesagt zu haben. Kommt es doch vor, daß ein politischer 
Körper; der keineswegs auf Selbstergänzung fich gründet, reich ist an an-, 
deren Momenten der Selbstbestimmung; und könnte doch anch da« Um-
gekehrte irgendwo vorkommen. Denken wir u«S einmal ««seren Landtag 
anf der ««veränderten Grundlage des GebnrtS- und SelbstergäuzungSrechteS, 
aber mit sonst beschnittenen und verkürzten Prärogativen, z. V. ohne das 
bestehende Recht auf Besetzung verschiedener Justiz- uud Verwaltungsämter, 
ohne das Recht der Initiative zur Gesetzgebung und nur eingeschränkt auf 
die Begutachtung von Regierungsvorlagen — was wäre er da? Denkeu 
wir uns dagegen denselben Landtag, zwar seiner bisherigen konstitutiven 
Grundlage beraubt »nd etwa — bei völliger Freigebung des Güterbesttz-
rechtes — in eine Corporation der faktischen Gutsbesitzer umgewandelt, 
dagegen aber ausgestattet mit. allen übrigen bisher geübten Rechten uud, 
dazu «och mit dem, daß kein Gesetz in der Provinz Gettung erlangen soll, 
bei dem der Rath oder die Meinung des Landtags nicht eingeholt worden 
— wäre er dann nicht ebenso-viel uud bei weitem mehr uoch als er ge-
genwärtig ist? Soviel zur AnSeinanderhaltnng der Begriffe »Selbstergän-. 
zung" und „Selbstbestimmung." 
- Jedem Selbst kann ein anderes beschränkend oder ausschließend gegen-
über stehen und es wird darauf ankommen, welches von ihnen das höher 
berechtigte ist. Dem SelbüergänzungSrechte^ politischer Gemeinschaften cher 
ist entgegengesetzt das SelbstbestimmnngSrecht der Individuen. Das Jn-
divtdnnm sucht fich seinen Platz in der Welt, wohin immer Reig«ng «nd 
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Befähigung es ziehen; Geburt«- und SelbstergänzuugSrechte versperre« ihm 
möglicherweise den Zugang zu der ihm angemessenen Laufbah«. Wer wird 
in diesem Kampfe den letzten Sieg davontragen? da« Individuum oder die 
Gemeinschaft? — Die Atttwort ist längst gegeben: von Rousseau und Adam 
Smith, der franzöfischen Revolution und Napoleon, der amerikanischen 
Demokratie und der ganzen europäischen RechtSeutwickeluug de« 19. Jahr-
hunderts. Befreiung des Subjects au« traditioneller Gebundenheit ist die 
Losung geworden, uud zwar nicht blos.im socialen,und politischen Gebiete, 
sondern auch in dem der Religio» und Kirche. Das Selbstbestimmungs-
recht der Individuen hier und da— es liegt in derselben und untheilbaren 
Strömung der Weltgeschichte, gegen welche kein Damm mehr haltbar erfunden 
wird. Damals, als das Individuum iu der Wahl seines LebeuSberufeS 
durch 'Schranken eingeengt war, die jetzt meistentheils gefallen find, damals 
galt auch im europäischen Staatsrecht der abscheuliche Grundsatz: euM 
rexiö sjüs religio. Was noch übrig ist von Zwang und Bedrückung in 
beiden Bereichen, wird mit einander vergehen. So gewiß als wir die Ge-
wissensfreiheit ertangen werden, so gewiß werden wir den Geburtsstand 
und das Selbstergänzungsrecht aufgeben müssen. Wer die religiöse Frei-
heit will und die sociale Unfreiheit ebenfalls will — nenne er auch.die 
letztere .SelbstergänznngSrecht der Korporationen" — ist in seinen Gedanken 
weniger eonsequent, als die Geschichte in ihren Thaten. 
Da« SelbstergänznngSrecht der Korporationen ist eine Ruine, iu der 
wir wohnen mögen, solange wir nicht die Mittel haben zum Bau eines 
gute» neuen Hauses: »ur mache mau aus dem Nothbehels keine aparte und 
glänzende SkaatSrechtStheorie. Freilich! die romantische Liebhaberei für 
Ruinen ist ein charakteristischer Zug dieser zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts, namentlich bei einem großen Theil 5er Deutschen, welche ganz 
darauf aus find, den /Seist ihrer goldenen Literaiurepoche abzuschwören. 
Das Recht, .das mit uns geboren," und alle ähnlichen Diuge find trivial 
geworden, die Geistreichen finden jetzt mehr Vergnügen am.Selbstergän-
zungsrecht der Korporationen", an den theologischen Formeln deS 17.Seeu-
lumS und an anderem Rococo; die Geistreichsten aber werden katholisch. 
> Diejenige politische Anschauungsweise, zu welcher der Schreiber dieser 
Zeilen fich bekennt, will zwar die mSglichst ausgedehnte Autonomie der 
Kommunen «ud Territorien gegenüber der Omnipotenz de» centralifirenden 
Staates; aber fie will zugleich die Autonomie dH Individuums gegenüber 
dem Druck der Stände, Korporationen und Zünfte. Wer diese Anschauung»-
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weise theilt, steht zwar mit Grause» aus die verhänguißvolle» Fortschritte 
eiuer Präsectenwirthschast, die alle Selbsttätigkeit der kleinere« Lebenskreise 
niedertritt; aber zugleich mit Befriedigung auf die untergehenden Zunft-
ordnungen, Gewerbebeschräutuuge», Geburtsstände u«d SelbstergänzungS-
rechte. De»« so ist die Signatur dieser Zeit in den» europäischen Festlande, 
während ei« edleres Staatsideal, wo persönliche Freiheit mit eommuualer 
und territorialer Autonomie harmonisch zusammengeht, nm in den englische» 
Colo»ien und in England selbst zu Hause ist. Doch wenden.wir uns heim-
wärts vo» den fernen Inseln und Küsten, wo (nach Schillers, des FreiheitS-
dichterS, Ausspruch) .auch am Ende das Paradies uicht aufzusuchen sein 
wird, um »ur ein Wort noch in speeiellerer Beziehung zu sagen. 
Es soll das SelbstergänznngSrecht der Korporationen, «ach der Vor-
stellung mancher unserer Freunde uud Landsleute, ein Schutz sein gegen 
das Eindringen unbequemer „fremder Elemente." Aber wahrlich dem.ist 
nicht so! Diese.Concurrenz werden wir fiegrejch bestehen, «ud auf keinem 
Gebiete besser, als auf dem des GüterbefitzerS. Wer «ird bei der ver-
hältuißmäßig hoch entwickelte« Technik unserer Landwirtschaft mit ««s 
in die Schranken treten? wer so hohe Güterpreise zahlen, als ste jetzt 
landesüblich find? Die Schranken, durch welche uusere — ohuehiu so kleine 
Gemeinschaft in ezelnfive Gruppen zerklüftet wird, fie find »ur Pfähle im 
eigene» Fleische zm. Lahmlegung vieler Kräfte und zur Beförderung des 
AuSwandemS, sei es nach Osten oder nach Weste«. 
U«d dennoch! kein besonnener Patnot kann wünschen, daß mit 5em 
-SelbstergänzungSrecht uud andern veralteten Stücken .unseres BersassuugS-
lebenS kurzweg tadvla ras» gemacht werde. Wir wissen jetzig was wir 
habe»; was bei Gelegenheit einer radikalen Umgestaltung daraus gemacht 
werde» könnte, ist schwer zu ermessen. Unter den 33 Theilhaber« «»serer 
Antonomie find 3 im Befitze eiuer verhältnismäßig bedeutenden Macht, die 
'fie oft auch zum Beste« des Ganze» gebraucht habe« uud so zu brauche» 
immer mehr fich anschicken; wir wolle» uns wohl hüte«, mit dem Träger 
der Macht die Macht selbst.aufzugeben. Bei alle» Berfassungreformeu 
wird darauf zu sehen fein, daß das Land i« seiner Gesammtheit «icht 
schwächer, sondern stärker werde, und wen» auch i» abstracto zuzugeben 
ist, daß nm die Freiheit stark macht, so giebt es doch überwiegende Gründe 
zm Vorsicht und Bedachtsawkeit. Es ist also im Name» der praktische« 
Klugheit z« forder«, daß man fich z« dem notwendige« Uebel «»serer 
vusreie« VerfassnngSformeu willig und geduldig verhalte — aber mehr ist 
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nicht zu fordern. Jeder Bersnch einer prweipiellen Rechtfertigung , wird 
die Schäden nur desto offener hervortreten lassen. Das abgetragene Kleid 
soll nicht als Kahne emporgehalte» werden. Statt'das SelbstergänznngS-
recht auf solche Korporationen ausdehnen zu wolle», die eSthatsächlich »icht 
haben, sollte ma» fich lieber bewußt erhalte», daß e» Aberhaupt schon in-
nerlich gerichtet ist, um fich auf die Eventualität einer «der» Ordnuug der 
Dinge bei Zeiten vorzusehen. 
Druckfehler im Märzheft. 
. S. SSS g. 10 v. u. statt S i t ten «-« Stätten -
» SS4 , S » . . entsprechen lie« entsprochen. 
. SSS » IS » , . «» lp>o lieS eo ix«» 
. S S S . » v. o. . livländische ltz ländliche. 
.SSV » U . . » ist nach unserem hinzuzusetzen: vorschlage. 
Nedacteure: 
Th. «»tticher ». Kältin. « . Berkholz. 
Sirbeute» fünf t e s Heft 
Verlag von N ico la i Kymmel's Buchhandlung. 
Von der Eensur erlaubt. 
Riga den 31. Mai!F63. 
Druck der Lwltndtschen Souvernemmt« »Typographie^  
Neber mMsschaMche Tougresse. 
V«s«r Jahrhundert hat s» manches Reo«, was in d« That »m md 
früher «««hört gewesen, entstehen und ausführen sehen, und Ben Akiba'S 
»Alles dagewesen" paßt auf keine Zeit weniger als auf die unsrige. Zn 
«othweadiger Konsequenz ist denn auch der Kampf des Alten gegen das 
Reue iu keinem frühern Jahrhnndert so lebhaft entbrannt alS gegenwärtig. 
Der endliche Sieg ist freilich nicht zweifelhaft, aber er läßt meistens lange 
auf fich warten, deun alte Gewohnheiten weichen nur schwer,, und neu? 
Anficht«» uud Ueberzeuguugeu reisen langsam. 
Die fortschreitende» Wissenschaften haben jedenfalls den Hauptantheil 
au diese» stauvenswerthen Erfolgen, und so kann es Niemand wunder 
nehme», daß auch die Fön», unter der fie ihre Förderung und Verbreitung^ 
anstrebe», uicht unberührt vo» diese» Veränderungen geblieben ist/ Zwar 
ist der Kampf, der vor bald ewem halbe« Jahrhundert gegen die Univer-
sitäten «ud speeiell gegen die deutsche« Hochschule« entbrannte «nd so 
schwere Anklage« gegen fie bervorries, geendet, glücklicherweise ohne eine« 
avdeni Erfolg, als de«, daß fix fich vo« manchen Schlacken reinigten «nd 
ihrem wahre« Ziele jetzt weniger evtfremdet find alS früher. Aber «eben 
ihnen, «eben de« schon seit geraumer Zeit bestehenden Akademien ist ew. 
Institut WS Leben getreten» dgS die früher« Zeite« nicht allein so gnt wie 
gär »icht gekannt hatte», sonder« auch unfähig waren WS Leben zu rufe» 
-— die wiffe»schastliche« Kongresse. 
De«« es ist bekannt, wie gering der gegenseitige wissenschaftliche. Ber-
kehr selbst «nt« de« an demselben Orte wohnenden und wirkende» Gelehr-
BatttM« Mouattsthrtst. 4. JaHrg. Bd. VN.. SS 
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ten meisten« war, wie fremd fie fich > namentlich in größeren- Städten, 
häufig gegenüberstanden, auch ohne daß zwischen ihuen eine Berfeinduug 
stattgefunden oder unversöhnliche Gegensätze auf einander getroffen waren. 
Daß zwischen einigen Wenigen engere Verbindungen bestanden, daß fie 
ihnen zum unabweisbaren GeisteSbedürfniß fich gestalteten und vielleicht 
grade deshalb nm so enger und inniger geschlossen wurden, weil fie als 
Ausnahmen dastanden, Hob die Regel nicht auf; und wenn O.ken eS in 
.seinen bekannten Pofitionen als Hauptzweck der von ihm gestifteten Natnr-
forscher-Versammlungen hinstellt, daß die daran Theilnehmenden Gelegen-
heit haben möchten, einander persönlich kennen zn lexnen, so muß man sagen, 
daß solche bestimmte Zusammenkünfte zwischen Gelehrten einer uud derselben 
Stadt, wie die Sachen früher standen, schon sehr viel in dieser Beziehung 
hätten wirken können. 
Jene einzelnen Verbindungen und Zusammenkünfte hatten theilweise 
schon wichtige Folgen gehabt und bleibende Institute gegründet, die zn gro-
ßem Ruhm und Ausehen gelaugten. Die 8oeiet? in London, die 
Leopoldwisch-Carolinische Akademie i» Deutschland, beide schon aus dem 
17. Jahrhundert stammend, und. noch manche andere mögen alS Beleg 
des Gesagten gelten. Eben so gehört hierher die Zusammenkunst der 
Astronomen in Gotha unter .Lalande'S Vorfitz im Zahre 1798, und dke 
am 21. September 1800 bei Schröter in L i l ienthal anwesende Ge-
sellschaft, welche Verabredung wegen planmäßiger Aufsuchung des zwischen 
MarS und Jupiter längst vermutheten Planeten traf. 
. Doch wie wenig damals, am Borabend des neuen Jahrhunderts, die 
Zeit zu solchen Vereinigüngen gekommen war, zeigt grade die Eichicht? 
der beiden letzterwähnten Verbindungen. Briefliche Anforderungen La-
la vde'S waren »ach allen Richtungen hin ausgesandt und er durfte mit 
Recht eine zahlreiche Theilnahme der europäischen Gelehrten erwarten, um 
so mehr als das treffliche Fürstenpaar, das damals Gotha beherrschte, fich 
eifrig diesen Bemühungen »anschloß. Herzog Ernst hatte die Stern-
warte Seeberg gegründet, hatte Zach und Lindenau, die dort wirkten, 
aufs freigebigste mit allen nur irgend gewünschten Mitteln ausgerüstet 
uud persönlich an diesen Arbeite« Theil genommen. Sewe Gemahlin, die 
Herzogin Luise,..war uicht nur gleich ihm ewe begeisterte Frvmdw der 
Himmelskunde, sondern auch eine so kundige «nd gewandte astronomische 
Rechner!», daß Lalande fie als die gelehrteste aller Fürstinnen bezeichnet. 
Und doch war der Erfolg »icht der Erwartung entsprechend. Vo» 
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mehreren Höfen gelangten dringende Warnungen »ach Gotha vor dem 
-französischen Astronomen, der fich leicht anch noch mit ander» Revolution« 
al« denen der Himmelskörper beschäftigen könne; ja ma» ging noch weiter. 
. Diejenigen Gelehrte» , die mit vieler Mühe de» Urlaub »ach Gotha er-
wirkt hatte», wnrden ausS ängstlichste überwacht »nd beansfichtigt, andern, 
wie dem berühmte» österreichischen Mechaniker Bega, gelang. dies gar 
»icht; ja selbst die Form der Ablehnung/ die er an Lalande zu sende» 
genöchigt war, wurde ibm von seiner Regierung genau vorgeschrieben. ^. . 
, Zwar trennte man fich mit dem Versprechen, möglichst bald an eine« 
ander» Orte wieder zusammenzukomme», allein es ward nichts daraus, 
weil auf der damaligen Karte von Europa kew zweites Gotha z» stade» 
war, wo Aehnliches gestattet worden wäre. . : 
. Denn die erwähnte Lilienthaler Zusammenkunst war einfach ein Pri-
vatbesuch gleichgefi»»ter »nd fich längst schon kennender Fteunde »nd ganz 
und gar nicht auf eine periodisch-regelmäßige Wiederkehr berechnet. Auch 
wisse» wir, daß die bald darauf am ÄeujahrhundertStage gemachte Ent-
deckung der Ceres «icht vo» einem jener Lilienthaler, sondern in dem fer-
nen SieUie» von Piazzi gemacht wurde. 
So standyt die Sachen an der Grenzscheide der beiden Gäc«la. U«d 
daß eS i» der Mächst folgende» Napolesnischen Zeit um nichts besser 
wurde, ist weltbekannt. Zu den directe« Behinderungen kam noch Hinz«, 
daß Roth «nd Mangel einerseits, wie die spannenden Zeitereignisse anderer-
seits die Gpnüther je länger desto «ehr der Wissenschaft entfremdeten. 
Der Gewaltige hatte anf Helena sewe -Laufbahn geendet; Europa 
war beruhigt, oder schien etz doch äußerlich zu sein—da wagte es Oken, 
z« einer Zusammenkunft, in Leipzig aufzufordern, die in dm Herbstferien 
stattfinden, S Tage dauern und auf der die «äheren Bestimmungen über 
ihre jährliche Wiederholung getroffen werde« sollte«. Doch hatte» von' der 
große» Zahl derer, die fich als „Deutsche Naturforscher und Aerzte" eines 
wissenschaftlichen' Rufes erfreuten , »ur 13 es gewagt, der «och immer so 
bedenkliche« A«fforder«ng Folge z« leisten, ja ewige zufällig w Leipzig an-
wesende österreichische Gelehrte, .deren Theilnahme vorzugsweise «wünscht 
gewese« wäre, ließe« fich, aus Furcht fich ihrer Regierung gegenüber z« 
eompromittire«, gar »icht auf die Liste setzen. 
Dies war der ««scheinbare »nd fast ««beachtet gebliebene Anfang der 
Wandetgesellschast, die, jetzt zu welthistorischer Bedeutung gelaugt, alle 
AnSficht hat, nicht allein ihr fünfzigjähriges, sondern anch noch weitere In-
SS* 
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bitten zu seiern und deren hohe Wichtigkeit von Niemanden mehr ver-
kannt wird. Gerade in Deutschland, das als Ganzes betrachtet nicht wie 
Krankeich oder England eine, in jeder »nd namentlich auch iu Wissenschaft 
licher Beziehung prädominirende Riesenhanptstadt besitzt, sondern anf der 
Karte von Europa eine ähnliche Stellung einnimmt wie im Planetensystem 
die Asteroiden, war eine derartige Bereinigung mehr als anderwärts wün-
schenswerch, ja dringend geboten; aber fie ist gleichwohl nicht ohne Nach-
ahmung geblieben. Abgesehen von dem mit jedem Jahre zahlreicher ge-
wordenen Besuche fremder, selbst außereuropäischer Gelehrten, den wir als 
im hohen Grade fördernd nnd fruchtbringend betrachten müssen, haben 
England, Frankreich , Skandinavien, die Schweiz, Ungarn «n.d Italien 
nicht gesäumt, dem im Mittelpunkt deS deutschen literarischen BerkehrS 
gegebenen Beispiele zn fdlgen nnd anf gleichen Grundlagen fußend, nnr 
mit den örtlich gebotenen Modifikationen ähnliche Wandergesellschaften zn 
bilden. 
Um zunächst bei der deutschen stehen zu bleiben; so wurde, trotz deS 
anfänglich so schwachen Besuchs, die jährliche Wiederkehr mit anerkeynens-
werther Beharrlichkeit innegehalten. Dresden, Würzburg, Halle, Frank-
furt und München sahen 1823—1827 die deutschen Naturforscher «nd 
Aerzte in den ihnen bereitwillig dargebotenen Räumen tqgen, ihre noch 
nicht in Sektionen vertheilten Sitzungen halten, nnd mit steigender Theil-
nahme horchte man den — mit nnr wenigen Ausnahmen — gehaltvollen 
und ansprechende» Borträgen der Mitglieder. Gleich zu Anfang war in 
die'Statute» eine Bestimmung, ansgenommen worden, wonach eigentlich 
stimmberechtigte Mitglieder alle diejenigen sei» sollten, die fich durch 
irgend ein wissenschaftliches Werk dem gelehrten Publikum bekannt gemacht 
hatten,(wobei bloße Dissertationen nicht als Werke zählten); nnd Theil-
nehmer alle, die fich notorisch mit Wissenschaft beschäftigten. Im Anfänge 
mag es nicht schwierig gewesen sein, bei der so mäßigen Frequenz diese 
Bestimmungen durchzuführen; gegenwärtig wird eS mit reden» Jahre miß-
licher, nach allen Richtungen hin die genauen Grenzen zu ziehen und fest-
zuhalten: es mehren fich bei jeder neuen Versammlung die Klagen über 
das Eindringen Unberufener »nd Unbefugter, nnd eS wird , dem Uebel-
stande wohl nie gründlich abzuhelfen fein. .Wenn indessen solche geistig 
nicht Ebenbürtige fich damit begnügen, nur die Aste» zn fülle», das Zu-
hörerpersonal zn vermehren nnd den geringen Beitrag zn zahlen, so kann 
man es fich ohne erhebliche Nachtheile gefallen lassen.. 
Ueber wissenschaftliche Congreffe. SSS 
Die deutschen Regierunge» verhielten fich i» dieser erster» Periode dem 
Berein gegenüber nur wenig förderlich. Ist gleich der Fall nicht vorge-
kommen, daß die Abhaltung einer Versammlung von der bettessenden Re-
gierung verweigert worden wäre, so lag der Grund nur darin, daß man 
fich hütete, Versammlungsorte zu wählen, wo eine Ablehnung oder directe« 
Verbot zu besorgen war. Aber auch solche Residenzen, wo die Stimmung 
der Behörden günstiger war, wurden anfangs lieber gemieden: Oken 
besorgte nicht ohne Grund, daß sein Kind in größere» Hauptstädten leicht 
verzogen werden könnte und das Ganze fich in Vergnügungsfahrten und 
splendide Diners auflöse» «erde. Mittelgroße Universitätsstädte erschiene» 
ihm als Orte, die den Zwecken der Versammlung reiner und besser ent-
sprächen, als die Sitze weithin herrschender Monarchen. 
Da wählte 1827, veranlaßt durch eine indirekte Einladung, die 
Münchner Versammlung Ber l in znm Orte der nächsten, im September 
1828 zu haltenden 7ten Versammlung der deutschen Naturforscher und 
Aerzte, Alexander v. Humboldt durch allgemeine Aeclamation zum ersten 
und Lichtenstei« zum zweiten Geschäftsführer. Humboldt'S Name ge-
nügte, alle Schwierigkeiten zu heben, alle Bedenken zu beseitigen und 
Friedrich Wilhelm III . so wie den Kronprinzen in einem Grade gün-
stig zu stimmen, daß die Besucher 5eS freundlichste» und bereitwilligste» 
Empfanges gewiß sei» konnte«, und auch die Hospitalität der Bewohner 
blieb nicht hinter diesem von oben gegebenen Beispiele zurück. 
Die Zahl der Mitglieder v«d Theiluehmer war SS2, ewe Ziffer, die 
durch Sllmmatio» aller sechs früheren Congresse bei weitem nicht erreicht 
wird. Reichlich den dritten Theil des gesammten Personals hatte Berlin 
selbst gestellt. Eine besondere Empfangsfeier seitens des Königs und des 
Kronprinzen fand am Vorabend der Eröffnung statt, bei der das „Sich 
kennen lernen der Mitglieder" bereits in erfreulichster Weife begann. 
Mehrere Gäste waren schon einige Tage früher angelangt, um Humboldt'S 
S9steu Geburtstag (14. September) mitfeiern zu können. 
Diel Sitzungen fanden w der Singakademie, die gemeinschaftliche Mit-
tagstafel in dem großen, kurz zuvor im Bau provisorisch fertig geworde-
nen «»d der Militärbehörde «och nicht zu« Gebrauch überwiesenen Ezer-
cierhause statt. 
Humboldt'S EröffnuugSrede, die Vorträge eines BerzeliuS, Lobet, 
Burd.ach, Ofeu «nd quderer Koryphäen rechtfertigte» vollkommen die 
hochgespannt«» Erwartungen des gelehrten Publikums. Auch au wissen-
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schaftlichen Vorschlägen fehlte es nicht: so suchte Adolf Böttiger die 
Versammlung für eine neue Ausgabe des Pliuius zu begeistern und hoffte 
jeder Naturforschertasche eine» Thaler zu entlocken, verließ aber, als am 
'Schlüsse seiner Rede n«r etwa 40 Hände fich erhoben, die Rednerbühne 
ziemlich kleinlaut mit der Bemerkung: daß mit 40 Thaler» nichts anzu-
saugen'sei. Schlimmer noch erging eS verdientermaßen einigen Ander»: 
ewem Superintendenten Wagner, der im buchstäblichste» Si»»e des Worts 
die Trabanten als Kinder der Hauptplaneten zu legMmire» uuternahm, 
deu SaturuuSrwg einen fruchtbare» Embryo-Knoten nanute ». s. w.*); eiaem 
Bonner Docente», der über einen hinreichend bekannten Gegenstand, die 
farbigen. Schatten, einen ermüdend breiten Bortrag hielt. Oken gab der 
allgemeinen Indignation über solche Üngehörigkeite« w seiner betanuten 
scharfe« Manier den entsprechende» Ausdruck. 
I » Berlin kamen auch zum erstenmaleSectionSsi Hungen zu 
Stande, wie wenig auch dieseZertheiluug der Gesellschaft Okeu'S Beifall 
hatte. Die Sache war uicht länger abzuweisen: eS war geradezu unmög-
lich, alle fich dazu Anmeldenden in der allgemeinen Versammlung zu Wort 
komme« zu lassen. Sie fiud seitdem i« jeder folgende» Versammlung ge-
bildet worden und ihre steigende Bedeutung hat die in Berlin getroffene 
Anordnung vollständig gerechtfertigt. 
Mit dieser Berlwer Versammlung trat die Gesellschaft w ewe neue 
Periode. Zwar an den statutarischen Bestimmungen ward nichts geändert 
— es ist dies a«ch später uichi geschehen — aber die allgemeine Aufmerk-
samkeit hatte fich gleichsam Pölich diesen Versammlungen zugewandt; die 
Städte Deutschlands wetteiferte» in Aufforderungen, Zusage« und. Auer-
bietuuge«, «nd war die Wahl des nächstjährigen Versammlungsortes frü-
her ost schwierig gewesen, so war fie es auch jetzt, aber aus dem ganz ent-
gegengesetzte« Grunde. Nur dreimal in 4t Jahren ist die Versammlmlg 
ausgefallen: 1831 wegen der Cholera, 5848 und 1869 wegen des z« 
stark verdunkelten politischen Horizonts. Auch Oesterreich schloß fich nicht 
länger aus. Wen« es ew schmerzliches Gefühl erregt hatte, w ewtm Ver-
eine, wo man doch Russen und Schweden, Britten «nd.Franzose«, Schweizer 
««d Italiener erblickte, keinen Oesterreicher zu sehe«, wurde die Versamm-
lung 1830 durch eine Aufforderung gleichzeitig überrascht und erfreut, die 
1 Sief, bemerkte, während dieses »ortrage« seinem Rachbar, daß nun vielleicht bald 
Rar« eine» Mond haben werde. .Ganz gewiß" entgegnete dies«, .wenn er nur erst zu 
ewer Yonjunctioy mit Venu« gchmgen kann". 
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nächstjährige Versammlung in Wien zu Halten. Sie fand statt 1832 
unter persönlicher Theilnahme mehrerer Erzherzoge, so wie des Fürsten 
Metternich; man schied «nter allseitiger Zufriedenheit, «nd so war die 
trennende Schlucht überbrückt uud ist es fortan geblieben. I n allen fol-
genden Versammlungen erfreuten wir uns des zahlreichen Besuches öster-
reichischer Gelehrten: man versammelte fich 1637 in Prag, später in 
Graß, nnd im Jahre 1866 zum zweitenmale in Wien, wo die Anzahl der 
Mitglieder und Theiluehmer 1780 war, die höchste bis jetzt erreichte Ziffer. 
Auch Böttingen konnte nach Georg V. Thronbesteigung zum Versamm-
lungsorte gewählt werden. 
Die große Frequenz der letzten Versammlungen ist allerdings nur er-
klärlich jdurch die jetzige Leichtigkeit und Wohlfeilheit des Reifens, die der 
Westen seinem Eisenbahnnetz verdankt. Indeß »varen vor 1840 diese 
Bahnen in Deutschland noch sehr sporadisch vorhanden nnd selbst 1860 die 
Gchienenverbinduug noch lückenhaft, erst das letzte Deeenninm sah alle, 
größeren Städte Deutschlands in nnnnterbrochener Eisenbahnverbindung. 
Und doch war schon seit 1828 die Ziffer in Deutschland 400 bis 600 
nnd die Jneonvenienzen eines zn zahlreichen Besuchs machten fich schon 
damals sühlbar. Somit ist eS wohl gewiß, daß diese Eongresse einem 
ZettbedÜrfniß entsprechen nnd ihre. Kortdaner auf längere Zett hin ge-
sichert scheint. 
Auch habe« fie nicht allein, wie bereits erwähnt, zahlreiche Nach-
ahmungen in andern Ländern gesunden, sondern auch bei andern Genossen-
schaften. Wir sehen Philologen, Juristen, Schulmäuner, Botaniker, Land-
wirthe in ganz ähnlicher Form fich jährlich vereinigen nnd. es scheint, daß 
nicht uur alle diese Zusammenkünfte ei» frisches gesundes Leben entfalten^  
sondern daß die kommenden Jahre auch nach dieser Seite hin eine noch 
weiter gehende Vervielfältigung erblicken werden. Schon find in Dresden 
1861 von einer kleineu Zahl meist jüngerer Astronomen die erste» .Grund-
linien zn einer Astronomenverfammlnng entworfen worden, die in gegen-
wärtigem Jahre in Heidelberg zur Ausführung komme» soll, und alles 
deutet darauf hin, daß auch diese Wissenschaft , obgleich fie auf den all-
gemeinen Naturforscher-Eongreffen schon vertreten war und es anch iu Zu-
kunft sein wird, ihre speciellen .Fachinteressen aus besonderen Zusammen-
künften besprechen wird. 
Der Nutzen solcher Eongreffe ist häufig in Frage gestellt und. dar-. 
auf Hingewiese« worden, daß wichtige nnd schwierige Fragen auf ihnen nicht 
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leicht zur Entscheidung kommen dürsten/ vielmehr in ganz anderer Weise 
wissenschaftlich erörtert werden müßten; Das aber ist auch von Anfang an 
weder erwartet noch angestrebt worden. Vielmehr ist als Hauptzweck fest-
zuhalten, daß die Vertreter der Wissenschast fich persönlich kennen lernen. 
Damit aber ist zugleich ausgesprochen, daß fie fich persönlich würdigen, 
verständigen, in ihrer Eigenthümlichkeit gegenseitig achte» lernen, was ohne 
persönliche Zusammenkünste zwar anch nicht unmöglich, jedenfalls aber weit 
schwieriger ist. Der direkte, handgreifliche, speciell zu detaillirende Nutzen 
dürfte überhaupt nicht leicht nachgewiesen werden können, daß aber die so 
vermittelte persönliche Bekanntschast ungemein anregend wirken müsse, ist 
nicht zu bezweifeln. Der jüngere Gelehrte, der vielleicht in seiner Wissen-
schaft selbst zu Hause ist, weniger jedoch in der Art uyd. Weise ihrer För-
derung und Verbreitung, wird vielfache Belehrung aus ihnen schöpfen, wird 
den Plan seiner Wirksamkeit fich viel sicherer vorzeichnen; er wird bekannt 
werden nicht nur mit dem, was Andere in seinem Fache bereits gethan, 
sondern auch wie fie es gethan haben- Und dem ältere» Forscher, der 
sein Tagewerk schon zum größten Theile hinter fich hat, und der als Uni-
versitätslehrer weit mehr mit Schülern als mit Fachgenossen verkehrt, mnß 
es wohlthun, nun einmal in dieser letztern Beziehung so recht aus dem 
Volle» und Ganzen schöpfe« zu können« Und selbst die materiellen Ge-
nüsse uud Vergnügungen, die an solchen Orten i« reicher, oft genug'über-
reicher Fülle geboten werden.— erfrischen fie nicht ihrerseits auch den Geist? 
Jene Diners, Bälle und. Spazierfahrten find oft in Versen bewitzelt, in 
Karikaturen verspottet, als etwas nicht zur Sache Gehörendes und also 
za Vermeidendes dargestellt worden. Immerhin! Niemand ist dazu genö-
Higt: wen fie nicht anspreche» und zusagen) wird fernbleiben und genug 
Anderes finden, was feinen Wünschen besser entspricht. — Unserm ganzen 
Zeitalter ist wiederholt der Vorwurf gemacht worden, daß es die materielle 
Seite des Lebens zu sehr vorwalten lasse und das Geistige darüber ver-
absäume. Er ist sicher einseitig, dieser Vorwurf, und ich möchte im Gegen-
te i l behaupten, daß noch keine Zeit es so gut als die unsrige verstanden 
hat, die materiellen. Interessen mit den geistigen in so schöne Vereinigung 
zu bringen. Wer freilich unter dem Geistigen nur das Abstrakte, Trans-
seendente, mystisch Dunkle, dem Mchteingeweihten Unverständliche zu denken 
gewohnt ist, wird diesen Satz nicht zugeben; aber ihm muß entgegnet wer-
den, daß er in unser Jahrhundert nicht passe und es nicht verstehe, mtt 
ihm also auch uicht zu streiten sei. Oder find Eisenbahnen und Dampf-
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kraft, find Telegraphie und Photographie nnd wie vieles Andere wirklich 
nur materiell; und selbst wenn fie es wäre», find fie deshalb, frivol? 
Mit allem Guten kann Mißbrauch getrieben werden «nd ist auch wirtlich, 
so lange es Menschen anf Erden. giebt, getrieben worden — muß man' 
deshalb alles dem Mißbrauch Unterworfene unter Anklage stellen? . 
Genug «nd übergenug. Die Naturforscher- und ähnlichen Versamm-
lungen habe» es ganz und gar »icht nöthig, alle ihre Feinde zv bekehren; 
fie werde» auch ohnedies ferner bestehe», und noch mehr, fie werden fröh-
lich gedeihen und fich weiter verbreiten. Und diese weitere Verbreitung 
ist es, die uns hier noch besonders am Herzen liegt, und die hier beson, 
derS in Bezug auf unsere heimischen Verhältnisse besprochen werden soll. 
Der Gedanke, auch in Rußland» uich speeiell iu deu Ostseeprovinzen, 
ähnliche Wandergesellschasten ins Leben zu rufen, datirt «icht aus neuester 
Zeit. Der schon vor länger alS einem Decennium gestiftete Rigasche natur-
forschende Verein beabsichtigte, lant seines ersten Programme», seine Zu-
sammenkünfte nicht. ausschließlich in Riga, sondern abwechselnd auch in 
Mitau, Dorpat, Reval u. 's. w. zu halten, was, wenn es hätte in Ausfüh-
rung gebracht werden können, gewiß einen kräftigen Anstoß zu weiterer 
extensiver wie inteufiver Aus- «nd Fortbildung gegeben hätte. Doch außer 
einer rein geschäftliche» Besprechung in Dorpat, die auch nnr schwach be-
sucht war, ist nichts der Art zn Stande gekommen. Und die bis jetzt ein-
zige Eisenbahn dieser Provinzen wird hierin Nichts ändern, da. fie Riga 
noch mit keinem in der Wissenschaft mitzählenden Orte der Ostseepro-
vinzen verbindet.' 
Später ging ein' andrer Vorschlag von Kiew aus, der ähnliche Ver-
einigungen für das ganze Reich/ mindestens den europäischen Theil desselben, 
ins Leben rnfe» sollte. Um «icht das scho« Gesagte zn wiederhol«, über» 
gehen wir alles, was der Vorschlag a» empfehlenden Motiven enthält und 
führen nur an, daß er eine Bestimmung anfnähm, nach welcher die Reise-
kosten der Theilnehmer an solche» Versammlungen von der Staats re-
gierung übernommen wetden sollten. 
Diesem letztem Borschlage sonnte die phyfiko-mathematische Facultät 
in Dorpat, der das Ganze zur .Begutachtung zugestellt wurde, nicht bei-
pflichten. Nicht allein könnte eine so weit gehende Begünstigimg aller 
Theilnehmer die Fonds des Ministeriums der BolkSaufklärnng in empfind-
licher Weise belasten nnd anderen noch dringenderen Verbessemngen in de» 
Weg. treten, sondem es war avch ewe solche Bestimmung n«r z« sehr ge-
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eignet, da» Ganze unter einem falschen Gesichtspunkt erscheinen nnd auf-
fassen zu lasse». Nur für besondere Ausnahmefälle, ^ eren Präeifirung 
nicht schwierig sein dürste, möchten solche Unterstütznngen wünschenSwerth 
fein. Auch ist, soweit die Kenntniß des Verfassers reicht, noch an keine 
auswärtige Regierung eine ähnliche Zumuthnng gestellt worden. 
I m Uebrigea konnte die Faeultät nur ihre freudige Zustimmung zn 
dem gemachte» Borschlage und gleichzeitig den Wunsch aussprechen, daß 
fich das Ganze unter den gegenwärtig bestehenden Verhältnissen als aus-
führbar darstellen möge. Als ersten Versammlungsort schlug fie Moskau 
vox, das unter den wissenschaftlichen Centralpnnkten Rußlands nicht allein 
geographisch. die geeignetste Lage, sondern auch nächst. Petersburg gegen-
wärtig die weitreichendste Eisenbahnverbindung hat. 
Den« fle konnte fich. nicht verhehlen, daß die großen Distanzen, wie-
nicht minder die vielfach noch sehr mangelhaften CommunicationSmittel ein 
sehr erhebliches Hinderniß sür' solche Vereinignngen darbieten, wie eS iu 
den übrigen Staaten in diesem Maße auch früher uicht bestand nnd jetzt 
völlig gehoben ist. Aus den Grenzlandschaften des Reiches nach Moskau 
hin nnd wieder zurück zu gelange«, ist «icht »ur mit sehr bedeutenden 
Kosten, sondern auch mit eiuem so großen Opfer an der dem Manne der 
Wissenschaft meist noch kostbareren Zeit verbunden, daß das Ganze noch 
sehr problematisch erscheint. 
Daß die für Moskau projectirte Versammlung für 1862 noch nicht 
ins Leben trat, konnte nicht überraschen, und anch für die nächsten Jahre 
dürfte nur geringe Aussicht sein, die so wünschenSwerthe Zusammenkunft 
realifirt zu sehen. Aber Rußlands Eisenbahnnetz wird allmälig zu Stande 
kommen, namentlich wird der Süden Rußlands die so heiß ersehnte Eisen-
bahnverbindung erhalten und auch uach andern Richtungen hin wird man 
nicht zurückbleiben. Wenn so nach und nach alle Univerfitäten, größeren 
Gouvernements- und wichtigen Hafenstädte des Reichs unter sich dnrch 
Schienenwege oder beschleunigte Dampfschifffahrt verbunden find» wenu 
Moskau von allen wichtigern Punkte« deS europäische» Rußlands in höch-
stens z»öei Tagen erreicht werden kann, dann wird man ans das erwähnte 
Kiew« . Projeet. das ma» ja nicht fallen lassen möge, zurückkommen und 
"die rusfischen Naturforscher-Versammlungen werden fich verwirklichen.. 
Was die speeiellen Anordnungen betrifft, so können diese füglich bis 
dahin ausgesetzt bleiben, wo der erste Kongreß oder mindestens doch eine 
berathende Borversammlung z« Stande kommt, und so beschränk sich der 
Ueber wissenschaftlicht Kongresse. 3Vt 
Verfasser anf eine kmye Andentnng zweier Punkte, in denen feiner Ueber-
zeugung nach vo» dem deutsche». Programm abgewichen werdm muß: 
t) Die Bestimmung, daß nur die Abfassung eines selbständigen nnd 
in der Gelehrteuwelt bekannten Werkes über Naturwissenschast oder Arznei-
knnde znr Mitgliedschaft berechtige , deren Aufrechthaltnng schon in 
Deutschland erfahrungsgemäß immer größere Schwierigkeiten macht, mnß 
ma« gattz fallen lassen, sowie, vorläufig wenigstens, de» Unterschied zwischen 
Mitgliedern ««d Theilnehmer«. ES genüge die Bestimmung, daß Zeder 
Zutritt hat, der fich notorisch mtt diesen Fächern beschäftigt. Eine über-
große Frequenz wird ma» nicht abzuwehren haben: das Opfer an Zeit 
Md Geld bleibt auch nach Erfüllung der oben erwähnten Vorbedingungen 
noch erheblich genug, um die Masse der blos Neugierige« nicht über Ge-
bühr anwachsen zn lassen. Am Orte selbst, namentlich wenn die Versamm-
lung i» einer der beiden Hauptstädte stattfindet, wird eS leicht fein schär-
fere Grenzen zu ziehen. 
2) Rußland ist nnn einmal ein polyglottes Reich: bei seiner großm 
Ausdehnung kauu dies nicht anders sein n«d keine administrative Maßregel 
wird hieri« i« der Hauptsache etwas ändern. Um v«n alle Eontroversen 
wie fie w andern gelehrten Gesellschaften über die Gprachenfrage entstanden 
fiud «ud «icht selte« deren Bestand gefährdet oder ihr reelles Znstgnde-
kommen ganz verhindert habe», ei» für allemal abzuschneide«, muß bestimmt 
werde«, daß Jeder fich die Sprache, i« der er vortragen will, frei wählen 
können. ES wird immer möglich sei«, vd» einem deutsch, französisch u. s. w. 
gehaltene« Vortrage durch eiu anderes Mitglied ein kurzes russische? Re-
sumi gebm zu .lasse« und »«gekehrt, nnd in vielen Fällen wird der Vortra-
gende selbst bazu befähigt «nd bereit fein. Auch das Tagesblatt müßte e» 
machen wie die Straßburger Zeitung und mindestens in zwei Sprach« 
erschein«. 
Dies möge hier genüge«: denn mit bestimmter« Vorschlägen hat es 
leine Eile. Da5 aber steht fest, daß solche jährlich fich wiederholend« 
Eo«gresse für Rnßland noch w weit höhere« Grade wohlthnend «nd frucht-
bringend wirk« werden^  als iu irgend ewe« andern Staate «nsereS Erdtheils. 
Mädler . 
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^ Bortrag gehalten bei der Uhlandfeier in Rtga 
am t . Apri l 1863*). 
A t t ' »«r weiilg Mmatm die «und« ersch»« »«» de« H-lmgaug« de« 
schwäbischen Sängers Ludwig Uhland, da zitterte der wehmüthige Gchmerz, 
welcher in der nächsten Heimath des Dichters seinen vollen beredtesten Aus-
druck fand, weithin nach, durch die Gauen des deutschen Land« in den 
Herzen seines'BolteS. Zwar der liederreiche Mnnd des Sängers war tzit 
lange schon verstnmmt; seit lange schon hatte die herrliche Eiche iu dem 
deutschen Dichterwalde keinen frischen Sproß mehr getrieben; aber in dem 
Gedächniffe, in dem Herzen der Nation war sein Ehrenplatz dem, Dichter 
geblieben, der fie einst in schwerer stürmischer Zeit durch seine Lieder er-
hoben nnd in. gewaltiger ernster Rede darauf hingewiesen hatte, daß ohne 
Wahrung deS Rechts alle Güter der Freiheit nur Schein, aller Kamps um 
fie ftuchtloses Ringen sei. Und auch hier, wo die letzte» Wellen deutsche». 
Lebens uud geistiger Beweguug au das entfernte einsame Ufer schlagen, 
legt nicht auch hier diese zahlreiche, ansehnliche Bersammlnng das beredteste 
Zeugniß dafür ab, daß so weit die deutsche Zunge reicht der Name Lud-
*) Da» in diesem Bortrage über Uhland Gesäße kann in keiner Weise den Anspruch 
machen, ewe erschöpfende WüMgung desselben zu enthalten: Zeit und Ort gestattSen nur 
die Hauptzüge sewer Charakteristik w kurz« Andeutungen zu geben. Für da« Biogra-
phische imd P«stnltche jst der schützenswerihe RÄrolog iu der A. T. Z. und die RitHch 
lung von A. Schöll im S. Heft des Orion als Quelle benutzt worden. 
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wig Uhland «in allbekannter, ein geliebter, ei« gefeierter ist? Wohl be-
darf daher an dem heutigen Tage, wo Sie, H. A., fich versammelt haben, 
um zum Gedächtuiß des dahingeschiedene» Dichters ä« dem Lortrage seiner 
Irefflich«» Lieder Herz nnd Gemüth zn erfreuen u«d zu erfrische«, wohl be-
darf die Sache selbst «icht der «ähereä Rechtfertigung, wenn ich'S'versuchen 
will, Zh«e« i« kurzer Schilderung das Lebensbild des Dichters z« ver-
gegenwärtigen: daß aber grade ich es ««tenwmme», dafür, so wie für das 
Unzulängliche der flüchtige« Skizze, die ich Ihnen vorzuführen im Begriff 
bin, muß ich zum Boraus Ahre freundliche Nachficht in Anspruch nehme«. 
WaS ist es denn, fragen wir nnS zunächst, wodurch Ludwig Uhland 
»nter alle« deutsche« Dichter» der Neuzeit uud Gegenwart fich die allge-
meine Liebe u» dVerehruug der Ratio« gewonnen und erhalten hat? Ist'S 
vielleicht die Vielseitigkeit seiueS TaleutS, die Universalität des Geiste«, die 
w zahlreichen Prodnctionen ans den verschiedenen Gebieten der Dichtung 
in einer langen Reihe von poetischen Schöpsnngen ihren Ausdruck gefun-
den? Ach nein, Uhland« Muse war die bescheidene Mnse der lyrischen 
Dichtung, ei« mäßiger Band «mfaßt alle sewe Dichtungen. Ständler 
Dichter vielleicht auf den Höhe« de« Lebens, emporgehoben durch ein gün-
stige« Geschick, fich sonnend in den Strahlen der Gnnst «nd Gnade der 
Mächtige« u«d Großen dieser Erde? Rein, ew schlichter «nd bescheidener 
Bürger sew Leben lang lehnte Uhland anch die Auszeichnungen und Beweise 
der Gnade und de« Wohlwollen«, welche ihm zwei deutsche. Könige zuge-
dacht, höflich aber bestimmt ab, weil er deren Annahme mit dey Grund-
sätzen und Ansichten nicht vereinbar fand, welche er ein langes Leben hw-
dnrch mit unverbrüchlicher Treue bekannt hatte. War er vielleicht 5er 
Dichter des Volkes, der dem Geschmack nnd de« Leidenschaften der Menge 
huldigend fie anfregte und entflammte um eines zweifelhaften, vergänglichen 
Beifalls willen? Rein, wenn auch Lied «nd Wort de« Dichters weithw 
gewirkt habe» «nd nicht phne Ewflnß gewesen find anf die Geschicke seine« 
nAhern und de« gauzea deutsche« Vaterlandes, ew solches Streben nach. 
Popularität ist ihm immer, fern gewesen, «ie hat Uhland der Menge ge-
schmeichelt oder nm ihre Gnnst gebuhlt. Oder wär's vielleicht die literari-
sche Partei, die Schule, welche Wand ans de« Schild erhob, «m wie wir 
das in andern Fälle« häufig geuug erlebt habe«, ih« mit ewem oft ««r zu 
rasch erbleichende« Schimmer des Ruhms zu umkleiden und das Urtheil 
der Menge zu seine» Gunsten zu bestechen? - Die nachhaltige, dauernde, 
immer steigende Popularität, dere» fich der Dichter erfreute und «och 
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«stent, widerspricht schon eiuer solchen Voraussetzung, außerdem ist bekamt 
genug, wie heftig »nd «»billig grade die Kritik Uhlaud angegriffen. 
BaS die wesentliche Eigenthümlichkeit der Uhlandsch« Dichtnag be-
stimmt, was ihr ihren besondern hervorragende» Werth giebt, was nnS den 
Dichter so lieb u»d theuer macht, das ist, damit ichs i» kurzen Worte» 
sage: .Er war ew Dichter nnd zugleich ei» Mann; ew Mann in der volle« 
Bedeutung des Wortes, ew edler, sest in fich gegründeter, seines Zieles 
»nd Weges fich stets bewußter Charakters ein Charakter, w dem wir die 
Grnadzüge des echte» dentschen Wesens wicherfinden: Festigkeit, Treve nnd 
Biederkeit, Wahrheit, ewe» tiefen religiös-sittlichen Ginn, Strenge nnd 
Ernst, gepaart mtt Milde nnd nnschuldig heitrer, schalkhafter Lanne nnd 
bei all diesem hohen innern Werthe eine bescheidene, liebenswürdige An-
spruchslosigkeit. Zwar es möchte Manchem bedenklich vorkommen, daß ich, 
im Begriff von Uhland dem Dichter zn reden, zünächst Ihr Interesse sür 
Uhland den Menschen erregen zn wolle« scheine; die strenge ästhetische 
Kritik fordert ja, daß wir den Dichter »yd fei« Werk auSewander-
halten, daß wir die Persönlichkeit des erster« vergesse«, um daS letz-
tere, wie man sagt, rein objectiv beurtheileu zn können. Der Verstand 
scheret, das Gefühl strebt zn vereinen: dem kritischen UÄheil wollen wir 
es gern anheimgeben, jene Trennnng festzuhalten, aber wo das Heq für 
einen Dichter «arm schlägt nnd empfindet, da mag eS gern mtt dem Dichter 
anch den Menschen in gleicher Liebe umfassen. Wie nnS unser Schiller 
eben um deswegen so besonders theuer und werth ist, weil wir w dem 
große« Dichter avch zugleich dm edlen, großen Menschen finden, so bencht 
a«ch die Liebe ««d Verehrung Uhlands ^ uf der wnigm Verbindyng und 
Beziehung in welch« die Dichtnng «nd d« Dichter, als Mensch «nd Cha-
rakter, auch bei Hm zn ewaNder stehen. Deu» auch den«, welchen Uh-
land in letzt«« Hinsicht weuig« bekauut sew dürfte, muß a«S dm wni-
gm, tiefgefühlten Tönen seiner Lied«, wie aus dm markige«, scharfum-
grenzte«, lebensvolle« Gestalt« sew« Balladen die Ahnung anfgeh», daß 
der volle Klang dies« Töne, daß das Leb« dies« Gestalt« aus dem wner-
sten Herz«, dem eigenstm Wesen des Dichters entsprungen ist. Uhlands 
hohe Begabung als Dicht« «ird auch die strengste Kritik anerkennen 
müssen. D« Kreis «nd die Zahl sew« Dichtung« ist zwar nur be-
schränkt, ab« auf diesem begrenzt« Felde steht Uhland als vollendeter 
Meist« da: w der. patriotischen ««d politisch« Dichtung hat « Keime 
»md Anfänge ew« Poefie, die vielleicht, erst w spät« Zeit ihre volle 
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Blüthe entfalten wird: in dem Liede ringt er mit dem größten nnserer 
Dichter nm die Palme, nnd wenn von deutscher Balladendichtung dis Rede 
ist, da wird stet« zu de» hohen Gestalte.« «nsre« Göthe und Schiller als 
dritter ebeubürtiger Genosse Ludwig Uhland gestellt werden. 
Johann Ludwig Uhland war am 26. April 1787 zu Tübingen 
geboren, wo sein Vater Seeretair der Universität war, sein Großvater ein 
ausgezeichneter Theologe die Prosessnr der Geschichte bekleidete. Hochbe-
gabt, für poetische- Eindrücke früh empfänglich, zeigte der eher wilde und 
kecke als stille Knabe mit dem EonfinkationSunterricht ei« entschieden ern-
steres und tieferes Wesen. Seine geistige Entwickelnng und Bildung, die 
er anf der Gelehrteusch«le und später auf der Universität seiner Vaterstadt^  
gewann, wo er die Rechtswissenschaft stndirte, fiel in die Zeit, in welcher 
in der dentsche» Literatur die neue Richtung der romantische» Schnle herr-
schend zu werden begann; wir werden nnS daher nicht wundern dürfen, 
wenn wir Uhland, der sich schon sehr frühe in poetischen Prodnctione« ver-
suchte, in den Tendenzen derselben befangen, von ihrem Geiste beherrscht 
sehen. Uebt denn nicht grade die Romantik mit ihrer gefühlsseligen Schwärs 
merei, ihrem »ebelhaften Tranmleben, ihrer Flucht aus der herbey Wirt-
lichkeit ia die Dämmerferne einer poetisch verklärten Vergangenheit, ihrer 
Natnrseligkett, ihrer phantastischen Beimengung des realen Lebens mit der 
Poesie: Kbt uicht grade fie die wunderbarste Zaubermacht auf das jugend-
liche Gemüth? Und das Baterland des Dichters mtt seinen reizenden 
Bergen und Thälern, mtt de« klare» Bächen, den »vogenden Kornfelder», 
grünen Rebenhügel», de» hohen ernsten Tannen und dem träumerischen 
Waldgebüsch --- das alles klar begläuzt vou der hellen Mittagssonne oder 
in die liebliche Farbenpracht nnd de» reizenden Dust des Sommerabends 
getaucht, belebt vo« dem Treiben eines redliche», schlichte», ttevherzigen und 
naturfinnige« MeuscheustammeS, der sich regt uud rührt w Feld uud Wald, 
Wiese und Dorf, während vo« den Höhe« die sagennmschwebte« Trümmer 
einer längst entschwnndenen Größe und Herrlichkeit alS stille Zellgen in die 
lebensvolle Gegenwart Hinabschane« — ist dieses, alles, frage ich, «icht ei« 
Stück Romantik mitte« hineingestellt in die alltägliche Wirklichkeit? So 
sagt, mtt Anspielung anf den Glauben, daß «er unter dem Mohne ruhe, 
iu tiefe Träume falle, die ihn selbst «ach dem Erwache« der Wirklichkeit 
noch entfremde«, so sagt Uhland von seiner eigenen Dichtung; 
> I « meiner Tage Morgen, 
. Da lag a«ch ich einmal. 
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Bo» Blumen gauz verborgen, 
I « ewem schöne« Thal. 
Sie duftete« so milde; 
Da ward, ich fühl? es kaum, 
Das Lebe« mir z«m Bilde,' 
Das Wirkliche zum Traum. 
Seitdem ist mir bestäadtz. 
Als wär es so «ur recht, ' 
Mew Bild der Welt lebendig, . 
Mein Traum nur wahr uud echt; 
- DK Schatte«, die ich sehe, 
Sie find, wie Sterne klar. 
. O Mohn der Dicht««g! wehe -
ymS Hanpt mir immerdar! 
Doch die gesunde Klarheit des Dichters, sei« fewer Korme«fin» u«d die 
ernsten Ereignisse der Zeit entrissen de« Dichter bald diesem Dämmerlebe«, 
das sich w der weichliche», phantastischen Ueberspannung vieler sewer erste» 
Lieder zeigt, die er später selbst launig so charakterifirt: 
Anfangs fiud wir fast zu kläglich, 
Strömen endlos Thräne« aus, 
Lebe« dünkt uus zu alltäglich, 
Sterben muß unSMann undMauS. 
Doch mau will von Jugeud sagen. 
Die vo« Lebe« überschwillt; 
Auch die Rebe wei»t,^ die blühende, 
DrauS der Wew, der purpurglüheude,^  
I « des reise« Herbstes Tage«, 
Abäst «ud Freude gebend, quillt. 
Die movdbeglänzte Zaubernacht der Romaatik ko««te den GW« ««-
seres. Dichters wohl ewe Zeitlang gefangen halte», aber sei» ganzes Wesen 
war ans Klarheit, feste v«d scharfe Umgrenzung angelegt und so stellte er 
denn bald sewe Poesie aus. dem «»sichern, zweideutige« Lichte iu deu 
helle«, klare» Schein der Tagessonne. Ohae de« mütterliche» Bode« der 
Romantik, dem fie entsprungen,' gauz zu verleugne», zeigt die spätere, rei-
fere Poesie Uhlands »as Lieder, die in der Innigkeit u«d Wahrheit der 
Empfindung, dem Seelenvollen der Stimmung, wie ip der einfache« Schlicht-
heit «ud Klarheit der Ausführung dem Beste» ä» die Seite z« stellen find, 
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waS «usere Literatur iu der lyrischen Dichtung überhaupt befitzt. Soll ich 
au Einzelnes erinnern, so ließe fich leicht ein Strauß der köstlichsten Lieder-
blüthen zusammenbinden. . Senkt fich nicht ein ganzer holder'Friedens-
himmel der 'Poesie ans uus herab uud wiegt das Gemüth in süße, von 
Sehnsucht leise durchzitterte Ruhe, wenn er in. deu sanften Tagen fingt: 
Ich bin so hold den sanften Tagen, 
Wenn in der ersten Frühlingszeit 
Der Himmel blaulich aufgeschlagen 
Zur Erde Glanz und Wärme streut. 
Wie wahr und innig weiß der Dichter in den ArühlingSliedern jene Mi-
schung von weicher Wehmuth und freudiger Hoffnung zu erregen, die u»S 
iu de» stille» Tagen des erwachenden Frühlings oft so wnndersam nnd, 
ahnungsvoll beschleicht! Man erinnere fich nur an da« Gedicht Früh-
liugSglaybe: 
Die linden Lüfte find erwacht, 
Sie säuseln uud Sweben Tag uud Nach! 
Oder wer kennte es nicht, das herrliche Schäfers So nntag slied^dessen 
Klänge uns auch heute erheben sollen? I n wenigen Strichen welch ei» 
großartiges, feierliches Gemälde, über das die stille Weihe andachtsvoller 
Naturempfindung fich sanft verbreitet. 
Sollich der trefflichen Wanderlieder gedenken, welche,, i» der Uhland 
so gauz eigenthümlichen Weise, mit wenigen kurzen Skicheu die Gefühle. 
deS Scheidenden, die wechselnden Stimmnngen des Wanderers uns so in-
nig und empfindungsvoll schildern? Wie köstlich, im echten Tone des 
Volksliedes gehalten ist das Movgenlied: 
Noch ahnt man kaum der Sonne Licht, 
Noch fiud die Morgenglocken nicht 
Im finster« Thal erklungen. 
Wie still des 'Waldes weiter Raum! 
Die Böglein zwitschern nur im Traum, 
Kein Sang hat fich erschwungen. 
Ich Hab mich längst ins Feld gemacht, 
Uud habe schon dies Lied erdacht, 
- Und Hab' es lant gesungen. 
Wem bebt nicht das Herz vor banger Wonne, wie dem Heimkehrenden, 
weu» er dem Ziele uahe ausruft: 
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O brich nicht, Steg, du zitterst sehr ! 
O stürz' nicht Fels, du dräuest schwer! 
Welt, geh nicht unter, Himmel, fall' nicht ein, 
Eh' ich mag bei der Liebsten sein! 
Wie schalkhast launig und doch wehmüthig ist die Abreise:' 
So Hab' ich nun die Stadt verlassen, 
Wo ich gelebet lange Zeit; » 
Ich ziehe rüstig meine Straßen, 
ES giebt mir Niemand das Geleit. 
Ma» hat mir nicht den Rock zerrissen, 
Es wär' auch Schade für das Kleid! 
Nock in die Wange mich gebissen 
Bor übergroßem Herzeleid. -
Auch Keinem Hat'S de« Schlaf vertrieben,.. 
Daß ich am Morgen weiter geh'; 
Sie kouuten'S halten nach Belieben, . 
Von Einer aber thnt mir'S weh! ' 
Auch auS andern Liedern Uhlands, wie dem Theelied, Krühling»lied 
des Recensttiten,' schlimme Nachbarschaft n. f. «. vernehmen wir 
den muntern Ton gemüthlicher Laune, die fich znr finnigen, fast epigram-
matischen Pointe in dem verspäteten HochzeitSliede steigert, wo der 
Dichter die Verspätung seiner Muse scherzend evtschuldigt uud schließlich 
dem schon lange vermählten Paare zuruft: 
DeS schönsten Glückes Schimmer 
Erglänzt euch eben Hann, 
Wenn man euch jetzt und immer 
Ein Brautlied fingen kann. 
Durch diese sauften und) «eichen oder harmlos spielenden Töne seiner Leier 
klingen dann aber auch die kräftigen Accorde. hindurch, welche der Dichter 
anschlägt, wo der Ernst und Kampf der Zeit ihn zu starkem männlichen 
Gesänge begeistert. Weht uns nicht jugendliche Freiheit»- uud Kampfes-
lust wie erfrischende Bergesluft entgegen, aus des Knabe« Berglied? 
Oder wer sollte nicht den Wunsch des Dichters theilen nnd aufs lebhaf-
teste nachfühlen, wenn er. fingt: -
Und bin ich nicht'geboren 
Zu hohem Heldenthum, 
Ist mir das Lied erkoren 
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Zu Lust, und schlichtem Ruhm; 
' Doch möcht' ich' eins erringen 
I n diesem Heilgen Krieg: 
Das edle Recht, zu. fingen 
. Des deutschen Volkes Sieg. 
Zwar an den Kämpfen für die Befreiung' des Vaterlandes persönlich Theil 
zu nehmen war ihm nicht vergönnt; aber eine» harten und' schweren 
Kampf sollte er später Zahre lang bestehen, als er, zum Mitglieds 
der würtembergischen Kammer gewählt, eintrat mit mKnnlichem freimüti-
gem Wort sür das Recht seines Volkes. Hierher gehört die Gruppe seiner 
vaterländischen Gedichte. Wenngleich «nter diesen nur eines von allge-
meinem Interesse fein möchte, das allbekannte: „Wenn heut ein Geist her-
uiederstiege^  zugleich ein Sänger «ud eiu Held" ,c., in welchem mit dem Ernst 
und der Schärfe, wie fie «nS in den Rügeliedern der alten Troubadours 
eutgegeutritt, den Fürsten »nd dem -Volke ihre Pflichten vorgehalten wer-
den; wenngleich , die übrigen politische» Gedichte für die Gegenwart nicht 
mehr die volle. Bedeutvng haben, so ist doch das als ein Verdienst des 
Dichters hervorzuheben, daß er in ihnen'de? politischen Dichtung die Wege 
wies, welche fie in Zukunft wird zu gehen haben: indem er ihr die Auf-
gabe stellt, bestimmte pofitive Verhältnisse zu ihrem Gegenstande zu nehme» 
und fich nicht i» bloßen hohlen liberalen Phrasen zu verflüchtigen, wie.fie-
spätere Dichter uns zum Ueberdruß vorgeklingelt haben. 
Wollen wir uns nuu die Eigenthümlichkeit der Uhlandschen Lieder-
dichtung noch kurz vergegenwärtigen,.so müssen wir sagen, daß Uhland da 
am vorzüglichsten und vollendetsten erscheint, wo er. an eine bestimmte Si-
tuation aukuüpsend mit oft nur kurzen Andeutung« uud wenigen Strichen 
ein klares anschauliches Bild vor unsere Phantasie stellt, das er mit dem 
Hauche irmiger Empfindung zu beseelen weiß. Die tiefe, innere Erregt-
heit, die Gluth und den Kamps der Leidenschast finden wir bei ihm «icht. 
ES ist, wen» wir diese Gedichte lesen, als wiegten wir uns in einem leichten 
Nachen auf der klare« Fläche eines Sees, in dem fith der blaue Himmel 
uud die waldbekränzten Ufer wiederspiegeln und manch spielendes Fischcheu 
fich über die Oberfläche emporschnellt, die eiu sanfter Wind zwar leise be-
wegt, nie aber der Swrm z« Welle« emporthürmt, die u«S i« de« Abgrund 
z« ziehen drohen. Die gegenständliche Klarheit «ud Ruhe seiner lyrische» 
Gedichte kündet schon in ihnen uuS Uhland. als vorzugsweise für die epi-
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sche Dichtung begabt an, deren Muse den reichsten Kranz um die Schläfen 
des Dichters gewunden. 
Während in den Balladen Goethes, sei es daß er in die dunkeln Tiefen 
des Gemüthes greift nnd wie im Er lkön ig und im Fischer die geheim-
nißvollen Schauer der Angst und des Entsetzens oder den leisen Zug un-
widerstehlicher Sehnsucht, oder wie im Iunggesell und der Mühlbach 
amnuthig heiter die sanfteren bewußten Gefühle in uns erregt, — während 
iii der Goetheschen Ballade Alles in Empfindung getaucht, Alles bebendes Ge-
fühl ist; während Schiller durch die Größe der sittlichen Gedanken in seinen. 
Balladen uns erhebt, durch den dramatischen Gang uns fortreißt und 
durch den Schimmer einer glanzvollen prächtigen Diction bezaubert; so 
tritt uns in Uhlands Balladen eine Fülle gedrungener, scharsumrissener, 
lebenskräftiger Gestalten.und Charaktere entgegen, die im hellen Tageslichte 
der Geschichte sich bewegend oder wenn auch vom Schimmer der Sage 
leicht umwoben stets in klar gezeichneten Verhältnissen und Situationen uns 
die immer wiederkehrenden Kämpfe des bewußten Menschengeistes, die ewi-
gen Gefühle der Menschenbrust in einfachen großen Zügen und in einer 
schlichten wahren Sprache vergegenwärtigen. Es war ein glücklicher Ge-
danke UhlcMds, wie ihn auch nur ein echter Dichter haben konnte, daß er 
die Ballade wieder auf den Boden der Geschichte stellte und ihr dadurch den 
vorwiegend epischen Charakter gab, den fie bei Schiller nnd Goethe ver-
loren hatte. Wer kennt nicht den Balladencyklus: Gras Eberhard 
der Rauschebart? Welch ein prächtiges Bild, dieser alte Held in seiner 
Treuherzigkeit, Krast und Laune, wie gewaltig steht er da im Kampfe, ge-
stützt aus die Liebe seines Volkes; wie männlich gesaßt und tief rührend 
in der Trauer um den gefallenen Sohn; wie anschaulich weiß uns der 
Dichter in .wenigen Zügen ein reiches Gemälde der ganzen unruhigen, 
kampsbewegten Zeit zu entwerfen; wie schön runden fich diese einzelnen 
Lieder, deren jedes in fich selbständig und vollendet ist, zu einem epischen 
Ganzen ab. Ich nehme keinen Anstand diese Dichtung Uhlands als die 
Form zu bezeichnen, in der für unsere Zeit die Wiedererweckung der epi-
schen Dichtung wohl allein noch möglich ist. Darf ich unter den einzelnen 
Balladen Uhlands, die sowohl in ernster Weise, wie die Bidasso abrücke, 
die sterbenden Helden, Tailleser, theils mit einem Anflug schalkhaften 
Humorst der dem Dichter oft trefflich gelingt, wie in Klein Rolgud, der 
Schenk zu Limburg, Roland Schildträger, uns die gelungensten 
Charakterbilder darstellen, darf ich aus der reichen Zahl eine besonders her-
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vorheben, so sei es Vertrau de Born. Es bedarf wol nicht der nähern 
Hinweisung, wie in dieser Ballade, einer der trefflichsten, die ich kenne, der 
Charakter des streitsüchtigen Troubadours im edelsten Sinne gesaßt ist, wie 
sein im tiefsten Unglück noch durchleuchtender Heldensinn und seine Freundes-
treue den König bewegt, in edler Selbstüberwindung sein Rachegeskhl zu 
unterdrücken und im Feiude den Heldenflnn und die Freundschaft für den 
unglücklichen Sohn zu ehren, wodurch das ^Gedicht einen tiefstttlichen er-
hebenden Abschluß gewinnt. 
Neben diesen Uhland eigenthümlichen historischen Charakterbildern 
finden wir eine andere Gruppe von Balladen, in denen die Empfindungen 
des Herzens, allgemein menschliche Zustände nnd Erlebnisse den schönsten 
Ausdruck finden. Wie hold nnd anmuthig ist in Goldschmieds Töch-
terlein die Erregung und Befriedigung der stillen Liebessehnsucht dar-
gestellt, wie rührend in der Mähderin die unendlich innige, unglückliche 
Liebe oder in der Wi r th in Töchterlein die Ewigkeit der Liebe, die über 
Tod und Grab hinausdauert. Ich möchte als weniger bekannt hervor-
heben das Schiff lein. Mit tiefer Empfindung wird hier unter der 
einfachen echt romantischen Situation ein allgemeines Bild des Menschen-
lebens vorgeführt, in welchem verwandte Seelen ans kurze Zeit sich zusam-
menfinden, um fich wieder zu trennen. I n den wundersamen Zauber des 
harmonischen Zusammenklingens in diesem Liede tönt der Rns des Abschieds 
wehmüthig. doch nicht hoffnungslos hinein. 
Alle diese Gedichte haben mit den Goetheschen Balladen das Empfin-
dungsvolle gemein, aber sie unterscheiden sich wieder wesentlich von diesen, 
indem ihnen gerade das fehlt, was Goethe als ein wesentliches Element der 
Ballade wollte festgehalten wissen: die mysteriöse Behandlung. Andere 
Balladen von Uhland find dagegen vorwiegend in dem märchenhasten, phan< 
tastischen, seltsam tragischen Ton und Geist der nordischen Dichtung gehal-
ten, wie: die drei Lie.der, der Rosengarten, Junker Rechberger 
u. s. w. Sie zeigen wie sehr der Dichter die Fähigkeit besaß, sich in den 
Geist und die Gefühlsweise der echten VolkSpoefie entfernter Zeiten hinein-
zuempfinden, aber, auch in ihnen verleugnet fich nicht der reine Formen-
sinn und die Klarheit des Uhlandschen Geistes, der auch hier nur selten, 
wie jm schwarzen Ri t ter , vom Stoff fich überwältigen läßt, sondern Mit 
dichterischer Freiheit fich über denselben erhebt, indem er durch einen An-
flug von launiger und spielender Behandlung die Entwickeluugsstuse des 
l menschlichen Geistes, der diese Anschauungsweise angehört, als eine über? 
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wnndene kennzeichnet, oder indem er echt dichterisch da« Wunderbare, ohne 
den Reiz desselben zu zerstören, leise in den natürlichen Zusammenhäng und 
Verlans der Dinge hinüberleitet. I n letzterer Hinficht steht wohl unüber-
troffen da die legendenartige Ballade: der Wal ler, ein Muster dieser 
Gattung. In lebendigster Anschaulichkeit wird nu« hier eine Reihe reich 
belebter, feierlich prächtiger Naturbilder vorgeführt, in deren Mittelpunkt 
fich ganz ungezwungen da« gloriennmstrahtte Muttergottesbild hineinfützt, 
dessen wuudetthätige Wirkung am schuldbeladenen Sünder, der von der 
Qnal de« Lebens dnrch einen plötzlichen sausten Tod befreit wird, nicht 
als ein Wunder erscheint, sondern als eiu uothwendigeS, natürliches Ereig-
niß und einen wohlthnenden, Mich befreienden Eindruck hinterläßt. 
Diese andeutenden Bemerkungen, welche noch weiter «nd namentlich 
anch ans die beiden dramatischen Dichtungen Uhlands auszudehnen ich mir 
hier versagen muß, dürften genügen, um uns eine Vorstellung von der 
Eigentümlichkeit der Uhlandschen Poesie zu geben. Ich bezeichne als 
solche den realen dem Leben nnd der Geschichte entstammdnden menschlich 
wahren Inhalt, den vorwiegend charakteristischen Stil in der Behandlung, 
die Klarheit und Bestimmtheit der Form in der Ausführung, die auch da, 
wo der Inhalt ein ahnnvgSvoller, dunkler ist, uns stets deutlich bestimmte 
Umrisse zeigt. Darf ich auch über bie Sprache deS Dichters noch ein 
Wort hinzufüge«, so kann ich fie nicht besser als mit den.Worten kenn-
zeichnen, die er dem deutschen Volte in Bezug auf seine Sprache znrust: 
An deiner Sprache rüge 
Du schärfer nichts, denn Lüge, 
Die Wahrheit sei ihr Hort! ' -
Ja! gieb ihr dn die Reinheit, 
Die Klarheit «nd die Feinheit, 
Die ans dem Herzen stammt! 
Gieb ihr den Schwung, die Stärke, 
Die Glnth, an der mau merke, » 
Daß fie vom Geiste flammt! 
Eine. Dichtung von der Ltaturwahrheit, dem vollen kräftigen Leben, 
der lichten Klarheit, wie hie nnsereS Uhland ist, konnte nur auf de« Boden 
einer durchaus geistig gefunden, tüchtigen, reinen nnd wahren Mensch eii-
natnr erwachsen. Wer daher in Uhland den genialen, ezcentrischen Dichter, 
deffen 'Persönlichkeit, Leben und Umgebung schon ei» poetisches ideale« Ge-
präge trägt, zu finden vermeinte, müßte fich allerdings getäuscht sehend 
Ludwig Uhland. 403 
„UhlandS scharfer nnd klarer Verstand ließ ihm die Grenzen der idealen 
«nd realen Welt nicht in einander fließe«; sein energischer Wille ließ fich 
nicht von Gefühlen nnd Phantasten, wie reizend fie sein mochten, beherr-
schen; sein gesunder Sinn wüßt? die Forderungen des praktischen Lebens, 
die fittlichen Aufgaben wohl zu trennen von den Lockungen der freien Nei-
gung. Mit der klarsten Besoimenheit Md einer seltenen Selbstbeherr-
schung Mb Selbstbescheidnng erkannte Uhland, was seiner Natur gemäß 
und was ihr versagt war: indem er cönsequent alles Fremdartige abwies, 
konnte es ihm. gelingen innerhalb der Grenzen seiner Individualität, über 
die er nie hinausstrebte, seinem innern geistigen Leben die naturgemäße, 
organische Entwickelnng, seinem Charakter die volle, harmonische AbgesckloS-
" senheit, seinem ganzen Wesen die maßvolle Gewiegtheit zu geben, die er 
in allen Lebensverhältnissen zeigte. Die-frühe Neigung des Knaben, Alles ' 
was ihm an Ritterbüchern und romantischen Geschichten vorkam unersättlich 
zn lesen, suchte der Vater durch Hinüberleitung derselben aus die wirkliche 
' Geschichte unschädlich z« machen. Da erzählte denn Uhland später selbst, 
wie betrübt es ihm bei der Lecture der dickleibigen würtembergischen Ge-
schichte von Sattler ergangen: „Nicht ohne Erwartung bemerkte ich, daß 
gleich am Anfang, von einem Grafen erzählt werden sollte, aber eS kam 
Nichts, was der Graf gethan oder was mit ihm geschehen» es war vorder-
hand «ur die Frage», wann der Graf und wo, und ob er überhaupt ein 
Graf von Würtemberg gewesen und «ach vielen Seltenzahlen war sei» 
Nam«k nnd seine Existenz «ur uoch unsicherer geworden. Ach, dachte ich, 
wie anders in meinen Ritterbüchern, wo jeder Graf ganz ohne Zweifel auf-
tritt und auf eben so viel Blättern schon tief in den herrlichsten Geschichte« 
wäre!" Diese kindliche Lust ging später in ^ vahre Poefie über, während 
zugleich schon der Geist des Knaben fich mit den Überlieferungen und Ver-
mächtnissen des bestimmten Volkslebens erfüllte und auf die Erkenntniß 
der Ausgaben desselben vorbereitet wurde, welche später lösen zu Helsen des 
Mannes Beruf w a r , . . . 
Die schaffende dichterische Thätigkeit Uhlands erfüllte besonders die 
Jahre .des Jünglings nnd angehenden Mannesalters; daneben aber betrieb 
Uhland eingehende Studien über altdeutsche und romanische Poefie, für 
die er a«ch einen Aufenthalt in Paris fruchtbar machte.. Der Beifall, den 
-seine GediGe fände«, verblendete deu Dichter nicht: bei seiner klaren 
Selbsterkenutniß konnte er fich uicht die Aufgabe stellen, ein beständig schaf-
fender Dichter zu sein; mit der größten Pflichttreue und Arbeitsamkeit 
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widmete er sich den praktischen Aufgaben, welche mit feiner juristischen Thä-
tigkeit und der Stellung eiu^ S Volksvertreters, die ihm im Zahre 1819 
übertragen wurde, verbunden waren. Seiner politischen Thätigkeit gab 
er fich mit lebendiger Theilnahme am Gemeinwohl des Vaterlandes, mit 
tiefem Gefühl sür Freiheit und Recht hin, er war der Mittelpunkt und 
die Seele des Kreises gleichgefilmter Männer, die fich um ihn schaarten« 
Durch seinen Muth, seiue feste Consequenz in der Verfolgung des Zieles, 
durch seine maßvolle Haltung auch in der Hitze des Kampfes zwang er ' 
auch seinen Gegnern Achtung ab; seinen Gesinnungsgenossen im ganzen 
deutschen Vaterlande wurde er ein stärkendes, erhebendes Vorbild. . Als 
Uhland im Jahre 182L von der landständischen Thätigkeit, vou der er 
bei der damaligen Zeitströmuug und politischen Erschlaffung keine gedeih- -
lichen Früchte mehr erwarten konnte, zurücktrat, wandte er fich wieder mit 
dem größten Fleiße seinen literärischen Stndienzn, welche altdeutsche Sprache 
und Literatur, skandinavische Mythologie und. Poefie und die ältere Poefie. 
und Literatur der romanischen. Völker umfaßten und deren Ergebnisse seinen 
Namen bald den der ersten Meister aus diesen Gebiejen, eines Grimm, 
Lachmann, Diez u. a. ehrenvoll anreihten. Dem Verlangen Uhlands 
auch im lebendigen Verkehr als akademischer Lehrer zu wirken, wnrde im 
Jahre 1630 durch seine Ernennung zum Professor der deutschen Literatur 
in Tübingen entsprochen, wo er in der seiner Geistesrichtung so ganz zu-
sagenden Wirksamkeit im erfrischenden und belebenden Umgang mit der. 
ihn hochverehrenden Jngend ein volles Genüge findm mußte. Doch schon 
im-Jahre 1833 sah fich Uhland wieder auf den Schauplatz politischer 
Kämpfe zurückgerufen. Zum Abgeordneten, gewählt, legte er, da man ihm 
den Urlapb verweigerte; das ihm so lieb gewordene Lehramt nieder, nm 
seiner Pflicht als Bürger genügen zu tönneu, indem er kein Bedenken trng, 
seine Stellung und seine persönlichen Neigungen dem allgemeinen Wohle 
des Vaterlandes, dem Rufe der Pflicht aufzuopfern. I n der Kammer ge-
hörte Uhland zu den geachtetsten Mitgliedern der Opposition, leistete aber 
im Jahre 183S mit seinen GefinnungSgenossen anf die Wiedererwählung 
Verzicht und lebte seitdem in stiller Zurückgezogenheit, ans der ihn nur 
noch einmal das Jahr 1848 hervorrief: Znm Abgeordneten ins ReichS-
parlamint zu Frankfurt gewählt, gehörte Uhland diesem mit ruhiger Eon-
sequenz bis zuletzt als Vertreter der Linken an, mit unbeirrt« Treue und Festig-
keit den Ueberzengnngen anhängend, deren Sieg in der Gegenwart er nicht 
mehr hoffen konnte, in der Znknnst aber mit der festesten Zuverficht, erwartete. 
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Uhlands ausgezeichnete BefShignng,' seiue frühe Neigung zu wissen-
schaftlichen Studien, fein ganzer späterer Lebensgang deuten darauf hin, 
daß seine eigentliche Bernstfpbäre die des Forschers, des Gelehrten war. 
Dieser widmete er fich besonders iu den später« Jahren seines Lebens mit 
- nngetheilter Muße, tu ««geschwächter Arbeitskraft. Er war ein Gelehrter 
iu der vollsten Bedeutung des Wortes, der da5 Ergründen der trockensten 
> Einzelheiten, das Herbeifüchen des entlegensten Materials nicht scheute, der 
-in die Tiefe und in die Weite' arbeitete; aber auch als Gelehrter blieb 
Uhland der ganze, gesunde, volle Mensch. „Ob einem alten' Buche", so 
schreibt er in geehrte Forschuugeu vertieft seinem Freunde Mayer: 
Oh einem alten Buche » 
Bring ich die Stunde» hin. 
Doch fürchte nicht, ich suche 
Mir trockne BlütheN drin! 
Durch seiue Zeilen windet 
Eiu grüner Pfad fich weit 
. Ins Feld' hinaus «nd schwindet' 
I n Waldeseinsamtett. 
Zn der That:. Uhlands Gelehrsamkeit vergrub ih» nicht in den un-
fruchtbaren Schutt und Staub der Vergangenheit noch führte fie ih« z« deu 
dürre« Höhen kalter Spekulation: die dunkeln verschlungenen Wege seiner 
Forschungen leiten bei ihm immer wieder zurück in das bewegte Völker-
nnd Menschenleben, in das volle, reiche Leben der Natur, in das er uns 
großartige Aussichten eröffnet und tiefe Blicke thnn läßt. Den Forderun-
gen des Lebens, dem geselligen gemüthlichen Verkehr mit seinen Frennden 
entfremdete« diese Studien den Dichter niemals: seine Dichtungen ver-
danken ihnen die schönsten Stoffe, die .vielseitigste Anregung. Bor allem 
zog es ihn an das Wesen und Weben des deutsche» GeikeS zu belausche», 
wie er fich in den Sagen, Sitten, im Recht und Glaube» nnd vor allem 
i» den Volksliedern offenbart, vou denen Uhland eine vortreffliche Samm-
lung herausgegeben hat, zu deren Herstellung er unermüdlich das deutsche 
Land nach allen Richtungen durchstreifte, bald im Staube der Bibliotheken 
. selteue Handschriften uud fliegende Blätter anfsnchend, bald fich erfreuend 
und erquickend am Genüsse der'Natnr und in der Anschauung sagenbe-
rühmter Oertlichkeiten. Und es ist als ob der deutsche BolkSgeist diese 
Liebe und Beharrlichkeit erkannte «nd belohnte, da er ihm wie keinem 
ander» sewer Söhne eS gegeben, seine, des deutsche« Geistes eigenstes LÄe» 
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uud Wesen im Wort und im Liede anSznsprechen und im Charakter, Thun 
«nd Leben znr äußern Erscheinung zu brjngen. 
I n seinem bekannten Hause in Tübingen, nnweit der Neckarbrücke, 
' mit der weiten Aussicht über das Thal, führte Uhland mit seiner liebens-
würdigen Gattin, mit der. er 42 Jahre, in glücklicher Ehe lebte, während 
seiner letzten Lebensjahre eiu idyllisches Stilllebeu. Wer ihn, wenn er, ein 
rüstiger Fußwanderer, zu seinem, täglichen Spaziergange sein HanS verließ, 
so am Ufer des Neckars hinabschteiten sah, eine kräftige Gestalt von eben 
noch mittlerem Wachse, nicht beleibt ohne mager zn sein, mit gewölbter Brust, 
fester, aufrechter Haltung des HanpteS, rüstigem und ficheraufttetende« 
Gange, der mochte wohl anch in diesem durch Mäßigkeit uud Abhärtung 
gestählten, auch/ im hohen Alter gesunden Körper die Festigkeit des Cha-
rakters, die Gesundheit und Frische des Geistes erkennen, dessen Wobnvng 
dieser Leib war. Auch der Ausdruck seines GefichteS, die klare, den Den-
ker verrathende Stirn, das gütige Ange mit dem momentanen Blitz des 
Humors, der energisch geschlossene Mnnd, die weder großen noch in den 
Linien schönen, aber doch anziehenden. Züge sprachen seinen ohne Schroff« 
heit festen Charakter individuell nnd deutlich ans. Uhland vermied in 
seinem Aeußern, in Kleidung, Geberden sorgfältig alles Gesuchte uud Anf-
. fallende/ alles was ihn von den gewöhnlichen Menschen unterscheiden kouute; 
. sein ganzes Wesen ließ' nur den schlichten, bescheidenen,> einfachen Bürger 
in ihm Mermuth««. Natürlichkeit, Offenheit, Wahrhaftigkeit und Humani-
tät ohne nachgiebige Schwäche traten überall im geselligen Verkehr als die 
Grundzüge von- Uhlands geistigem Wesen hervor: I n seinen Urtheilen 
überanS milde und bescheiden, hielt er fich stets an das Pofitive, Gnte 
nnd Löbliche von Sachen nnd Personen, er schwieg lieber, wenn sein Ur-
theil verletzend od.er fruchtlos verstimmend hätte wirken müssen oder mqchte 
die Sache mit einem kurzen treffenden Witze ab. Der bloßen Höflichkeit, 
der Rückficht, des Mitleids wegeu auch nur das Geringste zu sagen, was 
ihm nicht ernst und natürlich war, mochte ihm gar nicht einfallen. So er-
schien er. gleichgiltigeu uud neugierigen Befuckeru einstlbig und wortkarg, 
nnd Mancher, der'den Dichter in der Hoffnung besuchte, mit der Ausbeute 
der von ihm gehörten geistreichen Gedanken oder humoristischen Einfälle 
eine fabe Salommterhaltnng zu würzen, mochte hinterher unwillig und 
getäuscht ausrufen: Mit dem Uhland sei doch gar nichtt anznfangen, Nichts 
ans ihm herauszubringen. Er war so ganz natürlich nnd ohue jede Affeeta-
tion, daß er wohl mit dem Besuche nach per ersten Begrüßung einige 
Ludwig Uhlaud. 
Mal im Zimmer aus- uud abgeht» touute, ohne zu reden; fand fich aber 
ein Anknüpfungspunkt, so war, was Uhlaud sagte. nie leer oder müßig, 
und im traulichen Berkehr oder wo das Gespräch einen ernsten Gehalt 
hatte, wußte Uhland offen und schön; sowol gemüthlich anregend und'heiter, 
als bedeutend und nachdrücklich fich anSznsprechen. Seine ernste und doch 
milde Gelassenheit, tonnte nnr der Lüge, der Gemeinheit, dem Uebermuth 
gegenüber in Zorn aufwalle«: in der Hitze der politischen Debatte über-
wand Uhland stets, jede Bitterkeit persönlicher Gereiztheit und faßte immer 
nnr die Sache ins Auge, auch am Gegner die Wahrheit der Ueberzeugung 
ehrend nnd das Verdienst willig' anerkennend. Eine so maßvolle, tüchtige, 
feste Natur mußte auch aus die, welche ihm nahten, maßbestimmend ein-
wirken, so daß, während er der Unterhaltung auch über die alltäglichsten 
Dinge durchaus keinen Zwang anlegte, ihm Alles mit einer solchen Achtung 
und Scheu begegnete, daß iu seiner Gegenwart kein unziemliches Wort 
gehört'wurde. „So war in Uhlaud ans einem Gnffe der ganze Mann! 
Der Dichter, der Bürger, der Gelehrte, der Mensch, und im Mensch/n, in 
seiner edlen, gesunden und fittlichen Natur wurzelte als in einem uner-
schöpflichen Boden Alles was er in den verschiedenen Richtungen erstrebt 
und geleistet hat." 
. Bis in sein, hohes Alter erfreute fich Uhland einer festen Gesundheit. 
Noch im Februar des vorigen Jahres war er hinübergegangen nach Weins-
berg zur Bestattung seines Jugendfreundes JustinuS Kerner. Darauf er-
faßte ihn die Krankheit, welche den Keim des Todes in fich trug. Noch 
an seinem letzten Geburtstage wurde dem Dichter aus ganz Deutschland 
von nah"und fern die wohlthuendste'Huldigung und Anerkennung zu Theil, 
eS war wie in der Borahnung, daß er nuu bald seinem Volke entrisse« 
werden, sollte. Die Krankheit verschlimmerte fich immer mehr, bis der Tod 
am 13. November v. I . diesem sy reichen, so schönen, so <dlen Leben ein 
Ziel setzte. Ganz Deutschland hat in der Traner nm ihn den großen 
Todten und fich selbst geehrt, ganz Deutschland es erkannt, daß in ihm. 
einer seiner trenesten, rechtschaffensten, edelsten Söhne zu Grabe getragen 
wurde.- Und nuu auch vor unserm Geiste das Bild des Bollendeten fich 
anfgebant, sein tzeben an nnS vorübergegangen, so möge» wir als die Frncht 
dieser Betrachtung die Ueberzeuguug, welche ja seiu gauzeS Leben und 
Dichte« uns mahnend ans Herz legt, mit beimnehmen und zur Thät werde« 
lassen.: die Ueberzeuguug, daß, sei es auf dem Gebiete der Kunst, oder 
der Wissenschaft, oder des praktischen Berufs- u«d GemeiudelebeuS, das 
4VS Ludwig Uhlaud. 
Hohe und Edle, da« Bleibende und Fruchtbringende nur dann erstehen 
«nd gedeihen kann, wenn Alle, Heder nach seinem Theile, z« erstreben suchen 
in den Zielen Klarheit, in den Gesinnungen Lauterkeit, in den Haudluugeu 
Gerechtigkeit und in dem ganzen Wesen Sittlichkeit und Wahrheit. 
A. F,Kran«hals. 
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des Verbandes der M ü u d i s c h e u Laudgemeiodeu*). 
ÄÄmugKich m«i« da» gebruar-Laudwz tSSZ ibazetexn Astrag w«> 
gen Aufhebung der alljährlichen Umschreibung derjenigen Bauergemeinde-
glieder, welche Dienstverhältnisse innerhalb eiuer fremden Gemeinde über-
nehmen, und wa» diesem anhängig, keine Berücksichtigung gefunden, ««un-
gleich ün Verlauf deS vorigen Jahres in der Presse bereits manches dahin 
Bezügliche zur Sprache gekommen, so erlanhe ich eS mir dennoch auf 
diesen Gegenstand, um seiner Wichtigkit willen, zurückzukommen «ud das-
jenige der Oeffentlichkeit zu übergeben, «aS meines Trachtens «icht genug-
sam hervorgehoben und «och ««beleuchtet geblieben ist. 
Die Veranlassung zu der Anordnung der vö« den KirchspielSrichter« 
alljährlich zn vollziehenden Umschreibungen war einerseits geboten durch 
die bisherige Getränkesteuerberechuvvg, andererseits aber dnrch . die Rück-
ficht a«f die rekrntenpflichtigen Individuen, welche "den Dienst üt der eige-
*) Obgleich die Paß- «nd Freizügigkeitsftage in den beiden Auffitzen der Herren 
H. v. Samson-Himmelstiem und R. v. Willen (Bali. Monatsschr. ISSS, März und No-
vember) eine scharf eindckigende und wenigsten« im Prineip vollkommen ginügende Be-
handlung erfahren hat, so habm wir doch, itt Betracht der «cherockentlichen Wichtigkeit 
des Gegenstande«, auch der vorliegenden Ackeit des Ham A. v. Eamson-Himmelstkrn, so 
wie der darauf folgenden de« Herm A. PunschÄ gern Raum gchen wollen. Dabei ist 
jHe Verwahrung unseres eigene» Standpunkte« in der Sache um so mehr überflüssig, al« 
di^< beiden Aufsätze selbst unter einander im Gegensatz stehen und wir für da« Uckrige 
auf die erwähnten AckikÄ de« vorigen Jahrganges zurückverweisen können. Die Red. 
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«eu Gemeinde aufgeben. Abgesehen nun davon, daß gegenwärtig sowohl. 
die Geträutesteuerberechnuug nach der Seelenzahl, als auch die Möglichkeit 
einer Exemtion von der Rekruteupflichtigkeit aufgehört hat/ folglich jene 
de» Behörden so lästige und zeitraubende Procedur iu dem bisherigen Um-
fang beseitigt werden könnte, uud uur dann eine Umschreibung von einer 
Gemeinde zur andern berechtigt erscheint, sobald das austretende Gemeinde-
glied ein dauerndes Pacht- oder Dienstverhältniß eingegangen, so giebt 
eS doch noch weit tiefer geheude Gründe, die eS nothwendig machen, die 
alljährlich wiederkehrenden Umschreibungen, sowelt fie den Charakter von 
Pässen annehmen, zu beseitige«. Sie fiud nämlich eine Häuptursache, daß 
das Gemeindebewnßtsein, das Bewußtsein des nothwendigen Zusammen-
hanges der einzelnen Glieder untereinander, der Zugehörigkeit an eine« 
gesellschaftlichen Verband völlig aufgelöst Und zerstört wird, eine Erschei-
nung, die jedem aufmerksame« Beobachtet «icht entgehen kann, für den der 
Begriff der Gemeinde mehr umfaßt, als ««r elue Summatiou vo« „Revifions-
seelen". Gleichwie ein HauS mehr ist, als nur ein Conglomerat von 
Steinen, Kalk üud Holz, so ist jene Gnmmation n«r der fichtbare Rah-
me«, die fichtbare Abgrenzung eines organische» Körpers, in welchem das 
Gemeindebewußtsein fich nicht anf ei» nur sentimentales HeimathSgesühl 
reducirt, sondern nächst dem Begriff der Familie den Miche» Untergrund 
alles staatlichen Lebens zn bilden hat. Die Auflösung ist eben bereits so 
weit gediehe», daß ma» m 5em Gemeiudeverband u«r eine Garantie für 
das richtige Einfließe« der Abgabe« v«d die Erfüllung der Militairpflicht 
sucht, dagegen aber die Verpflichtung für Verpflegung der Altersschwächen 
«nd Kranken, für Errichtung vo« Schulen, Anstellung von Aerzten als eine 
gravirliche Last ansteht, während eine wohlorganifirte Gemeinde iu der Er-
füllung solcher Obliegenheiten die Bedingung der eigene« Existenz und 
Wohlfahrt suchen' müßte» Bo« diesem Standpunkte find nun zwar die 
Landgemeinde« noch gar weit entfernt, es handelt fich aber varnm, 
fie nicht noch weiter von diesem Ziele abzuführen, wozu die gegenwärtige« 
Anstände vollkommen augethau find, wie bei genauerer Betrachtung fich ergiebt. 
Um der Paßsteuer zu entgehen, um nicht an das vorschriftmäßige Alter 
gebunden zu seiu, welches verlangt, »ird, um die Gemeinde verlasse» zn 
könne«, kündigt der größere Theil des Dienstpersonals znm tV. November 
seine» Austritt aus der Gemeinde an. Eltern, die bereits ergrant find, 
müssen oft wider ihren Willen mitwandern, wen» der zn Kräften gelangte 
Sohu oder die erwachsene Tochter ihr Hlück a«ßerhalb versuchen wolle«. 
E 
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Sind mehrere Kinder vorhanden, sp suchte wenigstens früher, als das alte 
Retrutenreglement noch galt, der in das retrntenfähige Alter tretende Sohn 
eine solche Gemeinde aus, die ihn vorläufig zu schützen suchte. Inzwischen 
alterten Bater und Mutter, und der jüngst herangewachsene Sohn wurde 
als Versorg« acceptirt und der Rekrutenpflicht enthoben. Die Glieder 
einer nnd derselbe« Familie fiüd oft i« drei und vier verschiedene» Ge-
meinden nicht blos wohnhaft, so«dern auch augeschrieben. Ein großer 
Theil tändigt femer, ohue auch nur die Abficht zu . haben, die Gemeinde 
zn verlassen. Hierdurch wird eine Bewegung unter.den Arbeitgebern und 
dtm Dienstpersonal veranlaßt, die vou den schädlichsten Folgen begleitetest: 
Abspenstig«aHen, gerechtfertigte «nd ungerechtfertigte. Beschwerden über 
vorenthaltene AuStrlttSbeschewiguuge», allgemeine Unzufriedenheit, eine 
Belehrung aller Ordnung, indem der Dieystmann, vorläufig wenigstens 
noch, innerhalb seiner Gemeinde gesucht und gebeten sew will, statt daß ihm 
.nur die suchende Stellung bewahrt bleibe» darf. Alles die« find Thatsache«, 
die vielfältig constatirt werden können. Wenn ferner oft der zehnte Theil 
und mehr einer Gemeinde von der einen zu der andern jährlich ab- und ange-
schrieben wird, obschon es fich auch oftmals ereignet hat, wie die jährlichen 
UmschreibnngSlisteu es nachweisen, daß Individuen nach Ablauf eines Jahres 
wiederum in die alte Gemeinde zurückgekehrt find, so fiud dies allerdings 
Acte' menschlicher Selbstbestimmung; ob aber durch derartige Erscheinungen 
das Wohl ewer Gemeinde, die «»ehr gewähren soll, als Sicherhett für die 
öffentlichen Leistungen, nicht gestört, geschweige denn gefördert werde, ist 
eine andere Frage, die uut so gewisser zn bejahen ist, als unter, den gegen-
wärtigen Verhältnissen die Landgemeinden bald nicht mehr im Stande sein 
möchten, anch den ökonomischen Verpflichtungen nachzukommen, sobald die 
Lostrennung von der Gemeinde einzig uud allein vom Eigenbelieben des 
einzelnen Individuums und uicht vou dem Eonsens der Gemeinde abhän-
giL bleibt. So lange die Gemeinde noch in ihrem Ursprünglichen, unent-
wickelten Znsammenhange das Jndividnnm über Gebühr drückt nnd negirt, 
ist'S an der Zeit, letzteres in sewem Selbstgefühl z« kräftigen nnd die 
individuelle Freiheit zn begünstigen; hat aber dieses es zu ewem bestimmten 
Grade von Selbständigkeit gebracht, so wird eS wiederum nothwendig, das 
Ewzelglied dem Ganzen Unterzuordnen und in demselben das Bewußtsein 
zu wecken, daß eS fich nur als Theil «ud Glied zu manisestire« habe, 
wenn der OrgaviSmnS nicht gestört werden soll. Wann der Zeitpunkt zu 
derartiger Entwicklung eintritt, die« zu bestimmen, ist Sache uud Beruf 
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einer weise« GtaatSregierung, die Erkenntniß solcher Momente Ausgabe 
einer loyalen Politik. Wenn in der rusfischen Presse fich laute Stimme« 
sür Erhaltung des Gemeindeverbandes ausgesprochen haben, so ist dies 
Ziel ei» »«bedingt berechtigtes, «Nd eS wäre erfreulich, weun schon bei 
Zeiten alles dasjenige beseitigt würde, was demselben später hindernd i« 
den Weg treten könnte, obwohl hinfichtlich der rusfischen Bauern vor der 
Hand eine Kräftigung des Individuums der Gemeinde gegenüber noch sehr 
Roth thun wird. Auch sür Livland gab eS eine Zeit, in der es darauf 
ankam, das Bewußtsei« Ler persönliche« Freiheit zu stärk«, ««d da mochte 
es sowohl au der Zeit als vollständig geeignet erscheinen, alle die Schran-
ken zu öffueu, welche jenem Gesichtspunkte iur Wege stand««? doch scheint 
es mir, daß hier, zvm großen Theil mindestens, eine Schule bereits durch-
gemacht worden sei. Der Druck, deu sonst die Gutsverwaltungen und die 
Gemewderepräseutation ausgeübt, ist im allgemeinen so sehr geschwunden, 
daß vielmehr gegenwärtig der Einzelne in der Lage fich befind ,^ die Ge-
meinde in wesentlichen Interessen zu schädigen. Sonach dürfte der Zeit-
punkt eingetreten fein, dem zu steuern, daß persönliche Freiheit nicht per-
sönliche Willkübr bedeute, und deu Zweck ins Auge zu fassen, daß die per-
sönliche Freiheit nicht ein rücksichtslos auszubeutendes Geschenk für deu 
Einzelnen werde, sondern vielmehr erworben sein wolle durch die 'Er-
süllung der Pflicht gegen das Ganze. Von diesem Gesichtspunkt ausgehend 
und in der Voraussetzung, daß nicht bloß die arbeitgebenden Glieder, sondern 
auch diejenigen, welche ihrem Beruf und ihr« Stellung nach zur Dienst-
klasse gehören, diesen Verband aus einem bestimmten Territorium zu bilden 
haben, 5arf es nicht als freiheitsfeindlich bezeichnet werden, wenn anch die 
temporaire Entlassung vom Eonsens der Gemeinde — »icht der GntSver-
waltuug — abhängig gemacht wird, zumal wenn eine Paßordnung besteht, 
die es der Gemeinde unmöglich macht/ das Andwiduum wider Gebühr zu 
drücken/ wenn mithin die entlassende Autorität «icht allei« dem Buchstaben 
nach, sondern auch in Wahrheit der Gemeinde verbleibt. Der Borschlag, 
diesen EonsenS in zweifelhaften oder solchen Fällen, in denen das Indi-
viduum eine Beeinträchtigung in der Verfügung des GemeindevorstandeS 
oder Gemeindegerichts erkennt, der. Entscheidung der gauzen Gemeinde z« 
überlasse«, möchte «m so weniger gefahrbringend für dasselbe «erden, als 
hier Gelegenheit geboten würde, die Gemeindeversammlungen nicht auf die 
arbeitgebenden Glieder, , wie seither.mehreutheils geschehen, z« beschränke« 
«nd so z« einem wirksamen Gemeindest«« de« Keim zu lege«. Der im-
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abweisba« Erfolg müßte aber darin bestehen, und darauf kommt es eben 
an, daß nicht der Einzelne, dem Willen und Interesse des Ganzen ent-
gegen, den seinigen durchzuführen berechtigt bleibe uud fich «icht vollkom-
men losgebunden erachte. Der in der Gegenwart lebendig werdende Zug, 
Associationen zn bilden, legt eben Zeugniß dafür ab, daß der mächtig ge-
wordene Individualismus wiederum seiner Schranken bedarf. Wir befitzen 
noch diese Schranken, und wollen nicht, daß fie erst total niedergerissen 
werden sollen, damit aus dem entstehenden Chaos erst nach schweren 
««d nicht allein materiellen Opfern wiederum ganz neue geschaffen 
werden, möge« fie auch in veredelter Form erstehen. Wer aber die 
Befürchtung hegt, daß man auf dem von mir. bezeichneten Wege wieder der 
xlvduv »üsoripüo zusteuere, der verkennt die gegenwärtigen Zustände, 
gleich wie die Stufe, welche iu Livland, so weit es mir wenigstens bekannt 
geworden, Arbeitgeber und Arbeitnehmer eingenounNen haben. Weil ma» 
nur den ökonomischen Gesichtspunkt berücksichtigt, welcher allerdings im 
Bordergrnud stehen wird, obzwar alles, was einen Vordergrund hat, auch 
einen und zwar den'fittlichen niemals zu verschüttenden Hintergrund be-
fitzen muß, so hat man im Verlaß auf jenen in der Gemeinde nur 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer erkannt, hat präsumirt, daß nnr Erniedri-
gung des Arbeitslohnes Motiv sein könne, um letztere zu verhindern auch 
außerhalb der Gemeinde ihren Erwerb zu suchen, ohne zu erwägen, daß 
ein fortgesetztes Wanderleben, ohne in Wahrheit motivirt zu sei» durch un-
zureichende Löhnung, noch anch durch den Trieb fich in sonstiger Bezie-
hung zu fördern, mit unausbleiblicher Depravatiou verbunden sei, und hat 
daher unter dem schützenden Deckmantel der persönlichen Freiheit das In-
dividuum, das Einzelglied über die Gemeinde, den ganzen Organismus 
gestellt und ist iw.dem Bemühen-, jene gegen möglicher Weise eintretende 
pecuuiäre Ausfälle zu decken, so weit gegangen, selbst die solidarische Ver-
bindlichkeit derselben als etwas außerordentlich Widerwärtiges zu bezeich-
nen uud der Auflösung zuführen zu wollen. Dies find aber die noth-
wendigen Eonsequeuzen von Doctrinen, welche die Freiheit nur als Schrau-
keulofigkeit bestimmen und die Gefahr von einer andern Seite heraufbe-
schwören, die man in der Abgeschlossenheit vo» Ständen, Zünften üud 
Gemeinden erkennt und zu beseitige» im Begriff steht. Die mittelalterliche 
Rüstung oder Ausrüstung aller dieser Einrichtungen wird uud mag fallen, 
nicht aber ihr sittlicher Inhalt. I n der Handhabung jener alle» Schütz-
wehre» ist gefehlt worden und wird gefehlt — daher soll die Haudhabuüg 
Paltische Monattschrtst. 4. Jahrg. Bd. VII.. Hst. 5. 2 7 
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regulirt werden durch zeitgemäße Verordnungen, aber nicht die Schutzwehr 
selbst über Bord geworfen werden. 
Bon dem Prineip der freien Arbeit ausgehend, wird für denjenigen 
Theil der Gemeindeglieder, welcher feinem Beruf und feiner Stellung nach 
zur Dienstklasse gehört, unbedingte Freizügigkeit beansprucht und zwar weil 
in der freien Bewegung für den Einzelnen die sicherste Gewähr für die 
möglichste Ausnutzung seiner Arbeitskraft erkannt wird, für die Gesammt-
hejt aber, damit möglichst viele staatSwirthschaftlich geforderte Anfgaben er-
füllt werden. So wenig gegen diesen an fich richtigen Grundsatz etwas 
eingewandt werden kann noch soll,.so bleibt eS noch immer eine andere 
Frage, ob die Voraussetzungen vorhanden, um derartigen Principien schon 
die volle Anwendung zu gestatten. So mancher gute Samen ist verkom-
men, wenn er auf einen noch nicht hinreichend vorbereiteten Acket gefallen 
— man opponirt daher nicht gegen die Güte der Saat, wohl aber oft-
mals wider den Moment der Aussaat oder gege« eine Ueberreizung des 
Erdreichs, und fordert daher um so ernstlicher auf, dm Acker zuvor z» 
pflegen, damit fie um so sicherer gedeihe. Die Trennung der Verwaltung 
von der Justiz, die Unabsetzbarreit der Beamten find unzweifelhaft Grund-
sätze, die in jedem geordnete« Staate znr Anwendung komme», doch dann 
erst durchführbar werdm, sobald die Mensche» in der Bildung so weit 
vorgeschritten find, um die getrennte» Rollen auch behaupten zu können. 
Mrd ma» das steche Leben gewahr, in welchem fich die kleinen Städte 
LivlandS befinden, erwägt man, welche Bedeutung fie früher eingenommen, 
so wird mau dm Grund nur darin auffinden, daß ihnen der Schntz, 
den fie in der Berechtigung des ausschließlichen Handels gegenüber deck 
flachen Laude besaßen, zu vorzeitig genommen worden ünd fie daher haben 
verkümmern müssen"). Wenn man nun bei einer «och so dünnen Land-
bevölkerung wie wir fie hier in Livla«d haben, wo noch tausend? vo« Losstel-
lm, bestehend in Wald und Morästen, erst der Eultur zu übergebe« find, 
wo die Frohne noch keineswegs vollständig beseitigt worden uud aus hier 
weiter nicht zu erörternden Gründen noch nicht hat beseitigt werdm kön-« 
«m, wo eine intensive Landwirthschaft nnr erst sehr allmälig vorschreitm 
*). Diese Anficht von dem Grunde der Beckommenheit unserer kleinen Städte erlaube» 
wir un« für seht unhaltbar zu erachten. Die «ich» Ursache besteht dack», daß « /« un-
serer ländlichen Bevölkerung auf einer Culturstuft stehen, auf «elcher fie fast nicht« au» 
den Städten bedürfen. Siehe: Hehn, die Intensität der Lvländischen Landwirthschaft. 
Dorpat ISSS. S. SS u. SS. D. R6>. 
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kau» — weun «an hier ohne alle Schranke und Unterscheidung 5ie freie 
Bewegung der Arbeitskräfte zulassen will, so mag hiedurch wohl die städ-
tische Zudustrie wesentlich unterstützt werden, doch glaube ich nichts desto-
weaiger, ohne den Zusammenhang zwischen Industrie und Agrikultur im 
Geringsten zu verkennen, daß uuter deu obwalteudeu Umstände« solches «icht 
a«f Koste» des einen Theils zu geschehen habe, sondem das nothwmdige 
Gleichgewicht z« berücksichtigen sei, daß aber auch iu der vollkommen rück-
sichtslosen LoSgebundenheit deS Individuums der Keim zu einer Entartung 
gelegt werdm müsse, die «ach Generationm erst wieder ausgerottet werden 
ka«n. Der ökonomische Gesichtspunkt scheint mir aber zu oberflächlich ge-
faßt zu sein, wmn man zur Zeit iu der unbeschränkten Bewegung keine 
andern Folge» für dm Landbau erblickt, als n«r eiue Steigerungder Lohn-
sätze, welche so mancher wohl zu vermeide» beflissen sein mag, die aber von 
sehr vielen und ganz besonders a»ch vo» einem sehr großen Theil der ar-
beitgebmdm Glieder der Gemeinden keineswegs alS etwas so Bedrohliches 
angesehen wird. Ei« solches Resultat ist immer als ein wünschenSwerther 
Gewdm zu bezeichne^  obschon zügegeben werden mnß, daß in allen Din-
gen, so auch hier, ein Maß «nd ei« Ziel sich, einfinden muß und «ird. 
Dieser Gewinn ist aber um so mehr anzuerkennen, als der Gemeinde oder 
vielmehr dm arbeitgebmdm Gliedern die Verpflichtung zugewiesen ist «vd 
ihr eigenes Interesse eS erheischt, die Arbeiter mit Familien in dem Maße 
zn lohnen, daß sie im Stande find die anfwachsmde Jugend so kräftig z« 
ernähre« uud zu erhalten, daß der stets dnrch Alter «nd Krankheit ein-
tretende Ausfall an Arbeitskräfte« wieder Ersetzt werde. Wmn aber die 
ledigen Glieder der Gemeinde mit dem Eintritt in das Alter, in welchem 
die Arbeitskräfte erst wirklich produktiv werdm kö««m, zu einer Zeit, da 
die Bevölkerung noch ewe unzureichende ist, da bei Steigerung der Be-
dürfnisse auch des ganze» Landvolks die großentheils noch »«fruchtbarm 
Ackerflächen allererst der 'Cultur zu übergebe» find «nd außergewöhnliche 
Arbeitskräfte erheischen, die Gemeinde ganz eigmbeliebig verlassen könnm, 
um möglicherweise in Fabriken Beschäftigung zu suchen, so umß die Sache 
so weit kommen, daß die verheirateten Arbeiter mit ihren Kindern und 
sonstigen Angehörigen zurückbleibe«, die «othwmdigm Mittel aber nicht 
Hetbeizuschaffm sein werden, «m diese gehörig zu lohne«, «eil eben die besten 
Kräfte dem Ackerbau fich entziehe«, ««d dm Landgemewdm sonach die 
Aafgabe verbliebe, die Jugeud z« erziehen, damit diese im kräftigste« Alter 
der JuduMe zugute käme. Wo die Bevölkerung hinreichend ist, um be-
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schäftigt werden zu können, da versteht eS fich vo« selbst, daß kein Zwang 
in der freien Bewegung statthabe» darf nnd, wie schon vielfache Erfahrung 
gen nachweisen, das nothwendige Gleichgewicht sich von selbst herstellen 
wird. Als Uebergang, nnd weil ich teinensalls den nothwendigen Zusam-
menhang zwischen Agrikultur und Industrie,' Stadt uud Land verkenne, 
könnte eine jede Landgemeinde bis zu einem Nach Maßgabe des erförderli-
chen Areals und der bestehenden Bevölkerung zu »ormirenden Procent-
satze verpflichtet bleibe», Paßanmelpnngen für Städte uud Fabriken nicht 
zu verweigern. 
Man irrt aber auch gar sehr, sobald man vermeint, daß nur die 
Höhe des LohueS den Arbeitgeber auf dem Lande bewogen habe eiue Be-
schränkung in der Bewegung herbeizuwünschen, vielmehr ist eS die oftmals 
eingetretene totale Unmöglichkeit, den erforderliche» Besatz an Arbeitskräften 
zu beschaffen. Mag immerhin nicht bestritten wttden, daß die Roth die 
sicherste Lehrmeisterin sei, und daß der Sandmann bei «äugelnder Arbeitskraft 
sicherlich zu einer rationellere« Benutzung derselben geführt werden müsse, 
so trifft dies zuvörderst bei dem größeren Gruudbefitzer, dem Gebildeten, 
zu, der auch leichter die hiezu erforderliche« CapitalauSlageu bestreiten kann, 
kann, aber unmöglich so bald bei dem Pächter Geltung haben, welcher die 
bisher unbenutzt gebliebenen Theile seines Pachtstücks in zweckmäßige Eultur 
zu bringe» bestrebt ist, schon um deu jährlich anwachsenden Anforderungen 
zu genügen, die Staat, Gemeinde und der Grundherr an ihn zu mache» 
veranlaßt gewesen find und denen genügt werden könnte, sobald nur die 
arbeitenden Hände nicht sehlteu, deren Zahl aber auch stets abhängig blei? 
ben wird von Klima und Bodenbeschaffeuheit und »icht immer zu bemesseu 
ist nach theoretisch festgestellten Regeln. 
Mau hat aber noch in jüngster Zeit den Zustand des livländische« 
Arbeiters iu den traurigsten Farbe« geschildert, dieserhalb unbedingte Frei-
zügigkeit und selbst Befreiung von allen Abgaben zum Besten der Ge-
meinde sür. ihn gefördert. Wenn aber in viele» Gegenden (Lettland) der 
Lohn eines fimplen uuverheirathete» Arbeiters auf 60, ja bis aus Sl) Rub. 
bei freier Wohnung, Beköstigung, Abgatznzahlnng und der gebräuchlich«» 
Arbeitskleidung fich gesteigert hat und man diesen Lohn nicht in Rückficht 
auf die Tüchtigkeit, sondern nnr aus seine Ehelosigkeit zahlt; wen» mau 
-wahrnimmt, daß dieser reichliche Lohn nicht blos gefordert wird zur Ver-
besserung der Kleidung, sondern großentheils um verschlemmt zu werde»? 
wen« man erwägt, daß der verheirathete Arbeiter, wenn auch nicht « l 
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daarem Velde, so doch durch sonstige Emolumente, w vielen Gegenden durch 
den ganz separirten HanShalt mit Bieh, Schafen und Schweinen, verhält-
nismäßig noch weit theurer zu stehe« kommen muß, weil er eben seiue 
Familie zu erhalten hat; daß eiue große Menge von GefindeSpächtern aus 
der Zahl der Knechte hervorgegangen ist und alljährlich noch hervorgeht; daß 
endlich für den im. Lande dienenden Arbeiter stets der Arbeitgeber alle 
Abgaben trägt und ersterer von jeder Leistung in dieser Beziehung unbe-
rührt bleibt: so wird man doch wohl nicht im Ernst behaupten können, 
daß der Zustand ein so deplorabler sei, daß man dem freien Arbeiter die 
Ausnutzung seiner Krast nicht gewähren wolle. Es find dies aber Zu-
stände, die mindestens darauf aufmerksam machen, daß die nothwendigen 
Bedingungen noch keineswegs überall vorhanden find, die eine derartige 
Stellung mit fich führt. Nimmt man insbesondere wahr, daß die jün-
gere Generation mehrentheilS fich dem Landbau zu entziehe» sucht, daß 
die Wanderlust nicht so sehr Folge von nicht zu rechtfertigenden Verhält-
nissen ist, als vielmehr darin nachgewiesen «erden muß, daß je roher und un-
gebildeter der Mensch, er um so mehr den augenblicklichen Eindrücken unter-
worfen ist uud in dem Drange diese abzuschütteln stets weiter schweift, 
gegen die letzterfahrene Unbequemlichkeit fich wohl zu schützen sucht, doch 
wiederum eiuer ander» erliegt, so möchte mau eher zu dem Schlüsse gelange«, 
daß wir kaum das Stadium der Eultur erreicht und noch «icht die Früchte 
. der Eivilisation schon pflücken können. DeS alten Bischofs Sailer Lehre, 
daß der Mensch zuerst diSciplinirt, soda«n cultivirt, feruer eivilifirt uud 
endlich moralifirt werde, ist nicht allein auf das Individuum, sondern auch 
auf die Völker anwendbar, weil wenn diese Stufen nicht durchgemacht wer-
den, fie zuletzt verkommen müssen. 
Was aber ««seren Landgemeinde« vor alle« Dinge« nächst sittlicher 
und intellektueller Ausbildung Noth thut, obwohl eS ihnen noch keineswegs 
zum Bewußtsein gekommen, das find gesuude und geräumige Wohnungen. 
Diese Aufgabe ist mit aller Energie durchzuführe« u«d wird der Erfolg 
durch Zunahme der Population und sonach Aufhören alles Arbeitermangels 
alle diejenige« Klagen beseitigen, die man wider das incriminirte Ein-
schränkenwollen der persönliche» Freiheit zu. erheben fich bemüht hat. 
Habe ich in Borliegendem auf keine weiteren Mittel md Wege mich 
eingelassen, welche den für nothwendig erkannte« Gemeindest«« Pfle-
ge« könnten und sollten, so ist'S geschehen, weil ich hauptsächlich in Besei-
tigung eingerisseuer Mißbräuche u»d entschiedener Hindernisse den wirklich 
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erfolgreichen Fortschritt anerkenne, sodann aber der Ueberzeugung lebe, daß 
dem Bewußtsein der Berechtigung stets das der Verpflichtung voranzu-
gehen habe und nicht umgekehrt — daß erster« immer üur ein Resultat 
der letzteren sei und nur auf diesem Grunde der rechte Fortschritt zu wur-
zeln habe. 
Sepkull im Zavuar 1S63. . 
A. v. Samson-Himmelstier«. 
4 » 
Weber livlükdische Arbk t t r rv t rhSI tu i f fe 
»ud A g r a y H ü u d e . 
«Island «nthttt gemlß de» darüber »mhandene« Angaben »ach Abzug 
der Seen, Flüsse «. circa 36,000 LZ Werst Land — bei einer bäuerlichen 
Bevölkerung von mehr als 700,000 Köpfen. ES leben also aus der 
ül Werst durchschnittlich fast 20 Baue«. 
Die gesammte livländische VüterauSdehnuug umfaßt 7627 Haken uud 
sür jede» HaKn konnten uud durften bei der Frohne 60 Lofstellen, somit 
in Livland zusammen 457,620 Losstellen HoseSacker bearbeitet.werde». 
Bon jeher wurde gesetzlich ein Haken erst dann vollzählig, wenn 20 
arbeitsfähige MensHen «achzuweisen waren; diese 20 Arbeiter bewohnten 
die Bauernhöfe und erhielten die dazu gehörigen, ans 80 Thaler Landes-
werth taxirten Banernländereien zur Nutzung, waren aber dagegen ver-
pflichtet, jene 60 Lofstellen HofeSacker nebst wirtschaftlichen Nebenarbeiten 
nach gewissen Regeln zu bearbeiten. Kiese Norm war bis vor 10 Jahre« 
die giltige, so daß aus Grund derselben zum Ackerbau «ie mehr als 
152,540 arbeitsfähige Menschen beiderlei Geschlechts »öthig waren. AuS 
den RevifionSlisten ist zu entnehme«, daß von 1000 Menschen eirea 450 
arbeitsunfähig find, d. h. solche, die «nter 16 «nd über 60 Jahre zählen; 
e« bleiben somit 700X650---385M0 arbeitsfähige Menschen, während 
nach dem Obige» schon 152H40 Fröhner für de» Ackerba» hinreichend er-
schienen. Wollte ma» selbst 4—5 Menschen pro Haken oder im Ganze« 
circa 32^60, die etwa körperlicher Gebreche« wegen fich mit dem Acker-
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Vau nicht beschäftigen können, serner in den Höfen als Dienstboten, Busch-
Wächter, Krüger zc. nothwendig Pnd^  abrechnen, so bleiben immer noch 
200,000 Menschen übrig,'die gar keinen geregelten Ackerbau treiben kön-
nen, weil, bildlich ausgedrückt, Livland wegen der hier eigenthümlichen 
Landestaxation und WirthschastSeintheilnng einem Schachbrette' gleicht, 
welches seine bestimmt abgegrenzte Felderanzahl nicht verändert*). 
Während vor 20 Jahren bei geringerer Voltszahl Ueberflnß an Ar-
beitskräften war, weil die Arbeiter, wie von gewisser Seite als wünschenS-
werth bezeichnet wird, zu Hause blieben und ein materiell armes Leben 
führten, fehlt eS jetzt an Arbeiter» für dieselbe Einrichtung und sür dieselbe. 
Anzahl von» Schachbrettfeldern. Hierbei kann freilich nicht unberücksichtigt 
bleiben, daß auf vielen Höfen Ackerknechte in Dienst genommen find, ohne 
daß in der Regel dje Baüerwirthe bei der allgemeiner gewordenen Ver-
pachtung der Bauernhöfe in der Lage wären, ihr bisher erforderliches Ar-
beitspersonal zu vermindern. Der Umstand, daß die HofeSwirthschaften 
*) I n der schätzenSwerchm und, wie eS scheint, lange nicht genug beachteten Schrift 
des Herm Seeretürs der livlSndischm ökonomischen SoeietSt E. Hehn: Die Intensität 
der livlSndischm Landwirthschafi» Dorpat 18S8,. S. 90—94 ist eine Shnllche Berechnung 
aufgchellt worhm, die zwar auf eine kleinere Anzahl überschüssiger Arbeiter hinauskommt 
(nur 160,000 statt der hier berechneten 200.000) — aber bei näherer Betrachtung mit 
dem Resultate des Herm Punschel im besten Mnllange stcht. Hehn gesteht nämlich zu» 
daß der von ihm berechnete Uberschuß fich noch weit größer herausstelle, ,wenn man be-
denk^  daß ein großer Theil der Krohntage mtt Anspann geleistet wird und daß S Psecke-
tage ein Aequivalent str 7 Kußtage bilden, aber imm« nur ö Arbeiter erfockern.* Der 
Bauerverordnung von 1849 fich anschließend, hat Hehn die zm Bearbeitung eines Hakens 
erforderliche Kraft nach Fußtagen berechnet und von dm Pferdetagen ganz abgesehen — 
während Herr Punschel, in Uebereinstinunung mtt der Bauerverordnung vou 1804 eine 
aus Fuß- und Pfecketagen gemischte Kraft vo» 20 Arbeitern per Haken seiner Berechnung 
zu Grunde gckgt hat. — Ein weiterer Unterschied beruht darin, daß Hehn von 700,000 
Individuen Sö0,000, also die Hülste als mbeitsfähig annimmt, während Punschel auf 
Grund der RevtsionSlisten aus 1000 Jndividum nur 460 ArbeitSunsthige zugesteht 
so daß er hiedurch allein, im Vergleich.zu Hehn, eine Arbeiskvast von SS,000 Individuen 
gewinnt. Schlägt man diese zu dem Hehnschm Resultate, so erhält man schon einen Uber-
schuß von 186,000 Äckeitern. — Bon ganz «mderm GruMagen ausgehend.- hat auch 
R. V. Willen (in dem Aussetze „Unsere ländliche Arbeiterftage^ , Bakt. MonatSschr. ISSS, 
Rovember) eine da« gegenwärtige Bedürfniß bei weitem übersteigende ArbÄterzahl str W-
und Livland berechnet. Das allgemewe Resultat dieser drei, unadhäygig von einander an-
gestellten Rechnungen ist uuantastbar und aller Beachtung Werth. Wie kann man da noch 
von dem angeblich« Mangel an Feldarbeitern reden, statt der Wurzel des UebelS in der 
falschm Construction unserer vollswirthschastlichm Verhältnisse nachzugraben und eine be-
schl^gte Bechesseryng hecheizusthrm? D. Red. 
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fich nicht entschließen mögen, von der gemischten Pacht znr reinen Geld-
pacht überzugehen, zwingt den Banerwirth so viel Arbeiter zu halten wie 
früher bei der reiuen Frohne, ohne jdaß unter solchen Verhältnissen eine 
Mehr-Prodnetion erreicht würde. Es find aber die Arbeiter durch dies« 
stärkere Nachfrage sür beide Interessenten bedeutend theurer geworden. 
Die freie Arbeit, die fich erst seit der vollständigen oder theilweisen Ablö-
sung der Frohne geltend gemacht, zieht fich vorzugsweise dorthin, wo fie 
ficher und gut bezahlt und beständig gesncht wird. Es ist daher anch na-
türlich, daß eine bedeutende Anzahl Menschen, die geradezu heimathloS 
find und dnrch den Ackerbau nicht beständige Arbeit finden, .da Arbeit 
suchen, wo ein größeres Angebot ihre Existenz sicherer stellt. 
Wollte fich bei uns eiu Arbeiter auf dem Lande als Tagelöhner feinen 
Unterhalt erwerben, was dmch die Bauerverordnung von 1849 geradezu 
unmöglich ist, so würden ihm hier nicht S5 Löse Roggen ldas anzuneh-
mende Minimnm deS Lohnes) als JahreSerwerb ficher gestellt werden, eS 
sei denn, daß er diese« Betrag ausschließlich während des Sommers zu 
verdienen wüßte, d. h. daß er täglich 7 Garuez Roggen als Lohn erhielte. 
Da 7 Garnez oder Va Los Roggen häufig 69—89 Kop. kosten, so müßte 
der Tagelöhner täglich soviel verdienen,. eS sei denn, daß er auch im Winter 
regelmäßige Arbeit findet «nd Quartier, Holz zc. nicht sür baareS Geld 
zn bestreiten hat. . 
I n Riga muß der Arbeiter an JahreSmiethe oft 25—39 Rub. für 
4 lH Fade» Ravm, ohne Beheiznng «nd die geringste WirthschastSbeqvem-
lichkeit, zahlen^  braucht für 29 Rub. Holz, muß seine Gemeindesteuer zahlen 
und fich vom Markt beköstigen; da reicht selbstverständlich ein Verdienst 
von V« Los Roggen täglich bei weitem nicht ans. — Unter solchen Um-
ständen ist eS denn wohl einleuchtend, daß bei der freien Eoncnrrenz zwischen.-
Arbeitern verschiedener Nationalitäten, wie man sie in Riga findet, nnr 
Fleiß «nd ordentlicher Lebenswandel die Existenz zn sichern vermöge«. 
Daß unter diesen Arbeitern fich anch viele einem liederlichen Lebenswandel 
hingebe«, kann nicht in Abrede gestellt werden; eS möchte fich aber a«S den 
Archiven der Eriminalbehörden emeisen lassen, daß der Lette weniger, der 
verkommene Deutsche und Russe aber mehr i« Laster «nd Verbrechen ver-
fallen. Dem gegenüber bemühe man fich. nnr in jeder Landgemeinde die 
Trinker «od sonst verkommenen Individuen" zu zählen, die ihr Leben zn« 
großen Theil in deu Krügen vergeuden nnd oft rohe Exeesse begehen, weil 
ihnen das Auge der Polizei nicht so nahe ist, wie in den Städten ««d 
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man wird fich leiK überzeugen, daß die Städte nicht die Pflanzschule» 
des Lasters find, für die fie so ost gehalten werden. Viele, die ihre Land-
gemeinde verlassen, find schon zu Hause yerdorben und ziehen eben des-
halb davon, aber viele Bauern der. besseren Classe haben fich iu den Städten 
zu angesehenen Handwerkern oder Kaufleuten emporgeschwungen uud dabei 
ihre Angehörigen aufs liebevollste unterstützt. 
I n einem Lande, wo aus circa 3 Haken oder auf circa 76 erwachsene 
.Männer je ein Krug oder eine Schenke kommt, kann doch füglich nicht behauptet 
werden, daß die Moralität de? Landvolkes dadurch «icht bedroht erscheine. 
Sollte hier »icht die Frage aufgeworfeu werde» dürfe»: wer mehr verant-
wortlich ist — ob der Krugsbefuchende oder der KrvgSbefitzer; ob der un-
gebildete Branntwein-Consnment oder der gebildete Branntwein-Verkäufer, 
»amenilich we«u der Gebildete eingesehen hat, daß durch diese» bis jetzt 
so wohlfell gehaltenen Artikel die Moralität der Mitchristen gefährdet wird. 
Wenu unter solchen Umständen, die Moralität des Landvolks nicht gesuuke« 
ist, so find wir dafür einzig «nd allein den Prediger» zu Dank verpflichtet, 
welche die religiöse Erziehung der Kinder eifrigst in die Hände genommen und 
de» Hausstaud und das Familienleben des Landvolks immer fester auf 
christlicher Sitte und Orduung zu begründen bemüht find. Den Städten, 
Fabriken und öffentlichen Bauten darf nicht, wie vorgekommen ist, der 
Porwurf gemacht werden, daß. fie auf die Laudbevölkerung eine ungebühr-
liche Anziehungskraft ausüben; die Schuld trägt häufig der beschwerdefüh-
rende Gutsbesitzer selbst, da der Este uud Lette, der eine Heimath gefunden 
und fich dort glücklich fühlt, diese uicht so leicht verlassen, wird, um in der 
Ferne aufs Ungewisse eine andere zu suchen. 
Ein großer Theil der Bevölkerung ist nun einmal darauf angewiesen, 
zeitlebens als Miethlwg den^ Unterhalt zu suche», u»d dennoch will man 
de» Personen dieser Kategorie gesetzlich vorschreiben, den Landbau auch dann 
noch.-zu betreiben, weun fie ihre ursprüngliche Heimath verlassen haben. 
Die Landbevölkerung oder das freie Landvolk soll also an die Scholle 
gefesselt werde», dem Landgemeindegliede soll der Austritt aus dem Ge-
meindeverbande gar nicht, oder nur unter der Bedingung gestattet sein, daß 
das durch Fleiß uud Mühe Errungene nicht ihm selbst, sondern dem ur-
sprünglichen Gemeindeverbande zu Gute komme! Das Landvolk, so hat 
man gesagt, soll bei regelmäßiger Arbeit auf dem Lande bei sewer Schule, 
Kirche u»d seinen alte» Sitte» bleiben. — ES soll bei seiner Schnle 
bleibe»! Hat man bisher dafür gesorgt, daß überall Gemeindeschick» find 
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«nd daß diese den Anforderungen der Zeit genügen?' Hat man die Ge-
meinden so weit gehoben, daß fie einsehen gelernt haben, die Sch«le als 
nothweudige geistige Nahrung zu bettachten? Anßer den Kirchspiels-oder 
Parochialschnle« waren, bis vor tl) Jahren etwa Volksschule» höchst selte» 
zu finden. Das Verdienst der OberlanvschulbehördH. ist es, auf Permeh-
- rung der Schulen hingewirkt zu haben. Die -Krone ist dem Rufe der 
Oberlandschulbehörde in erfreulicher Weise gefolgt und es existirt kei« be-
deutendes Krongut mehr ohne Gebietsschule mit zugetheiltem Lande, wäh-
rend bedeutende Privatgüter, die ewem deutschen Mrstenthume an Aus-
dehnung «icht «achstehen, neben zahlreiche« kleinere« Beigüter« noch keine 
Schule« w ihren Grenzen haben. Der Bauer, welcher zur Stadt gezogen, 
schickt aber jedenfalls sewe Kinder in die gute Stadtschule und scheut nicht 
die damit verbundenen Geldopfer. 
Seit der Aufhebung der Frohne kann die Anficht, daß der Bauer 
geistig unterdrückt werden müsse Md die Behauptung, er. besitze bereits 
natürliche» Verstand genug, feine Pflichten als „Arbeitskraft" zu «fülle« 
«nd seiue LebeuSa«sprüche z« befriedige«, nicht mehr Vertreter finden. 
Der geistigen E«twickew«g desselben muß jetzt mit Energie Vorschub ge-
geben «erden, damit er intelligenter und fleißiger werde «nd den an ihn 
w ««««er Zeit gestellte« Anforderungen genüge. Leider hat man den 
Ma«gel in dieser Beziehung zu spät eingesehen. Der Baner ist hier vo« 
je her, de« Ha«g zum Branntweinsgenuß abgerechnet, genügsam gewese«; 
aber , mit dieser leibliche« Geaügsamkeit n«d dieser ost außerordentlichen 
Perzichtleistung auf alle freieren Lebensgenüsse entwickelt fich bei ihm auch 
eine geistige Genügsamkeit, die bis zum Stumpfsinne führt.. 
Daß die günstige Wirkung des Gemeindewesens avf die Entwickelung 
«nd das Bestehen des Landvolkes ein Factum sei, das fich durch jahrelange 
- Erfahrung bewährt habe, ist wohl behauptet worden; worin, aber besteht 
das Wesen der Landgemeinden «nd wodurch bewährt fich ihr günstiger 
Ewfl«ß auf die Judividue«? Sie habe« ja in Livland nnr i» wenige« 
Fälle» mitzuspreche«, selbständig z« berathe« oder Bestimmungen zn treffen 
«yd befitzen außer de« Vorrathsmagazwe »nd einer GebietS-Geldlade kei» 
Eigenthnm. Wo fiud also die Objecte, a« denen fich das Gemeindewese« 
thätig erweisen könnte? Sind fi« etwa da zu suchen, wo die Gemeinden 
ÄS Mittel zur bequemeren Anord««ng nad Eintreibung privater und öffent-
licher Leistungen benutzt werden.? Die A«f«ahm« i« den Gemeindeverband 
kan« Jeder, weß Standes er auch fei, erhalten, und dieselbe wird bereit-
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willig nur danu gewährt,-wenn damit „Arbeitskraft" zu gewinnen ist. Der 
Gefindepächter erhält diese Aufnahme mit Gewißheit meist nur auf 6 Jahre, 
ein Arbeiter oder Knecht naH Belieben auf 1 oder mehrere Jahre, jedoch 
nie ohne Zustimmung des Gutsbesitzers. Was kann nun bei so lockere«, 
unselbständigem, fortwährend zu- und abströmendem Verbände zur Ent-
wickelung und zum erfreulichen Bestehen des Landvolkes geschehen sein ? 
Die besten Kräfte, die fich etwa in der Gemeinde hätten entwickeln und 
zur Geltung kommen können, find hier ohne bemerkbare Wirkung und 
müssen erschlaffe»» und in dem ans und abwogenden Wirrwarr ist kein 
rechter Anfang und kein Erfolg des Fortschritts zu erkennen. 
Wenn die Gemeinden also ddm einzelnen Gemeindegliede so überaus 
wenig bieten können, wie mag nun verlangt werden, daß das einzelne Jn-
dividum der Gemeinde.mehr nütze» solle, als ihm von der Gemeinde zu 
Theil wird? Kanu das, einerlei ob in oder außerhalb der. Gemeinde, 
wohlhabend gewordene Gemeindeglied verpflichtet sein, der Gemeinde von 
seinem Erwerbe etwas herauszugeben? kann es die Aufgabe desselben sein; 
znr Cultur eines Bodens etwas beantragen, welcher weder der.Gemeinde 
noch ihm gehört? ES scheint fast, als ob der.Begriff der vollständigen 
Identität der Interessen des einzelnen Gemeindegliedes, der Gemeinde und 
und des . Grundherr» in dieser gährenden Zeit verloren wäre. Könnte 
man fich nur entschließen, soviel Verpflichtungen aufzulege» als Rechte ge-
boten werde», soviel Opfer zu verlangen als Gaben dargereicht werden, 
d. h. wollte man allerseits mehr Recht und Billigkeit übe», dann würde 
jener Begriff rasch aufs neue zu Leben und Wahrheit erwachen. Erst 
wenn es dahin gekommen, werden alle Theile einem zeitgemäßen Fort-
schritte vollere Rechnung tragen, das einzelne Gemeindeglied und mit ihm 
die Gemeinde werden fich rascher zu Wohlfahrt entwickeln und der Grund-
herr und das ganze Land würden nicht die letzten sein, die fich der Früchte 
dessen zu erfreuen hätten. Erst dann würde der Gemeindeverband den Ar-
beitern mehr sein, als ein Paßbüreau, mit dessen FreiheitSscheiueu fie in 
der Fremde das suchen, was fie zu Hause vermissen. 
Die Lösung dieser Ausgabe kaun den Gutsbesitzern nicht gar zu schwer 
fallen gegenüber einer ackerbautreibenden Bevölkerung, die so dünn ver-
theilt ist, daß »ur 2V Individuen a»f der Werst lebe». Und doch zieht 
ein Theil dieser so dünnen Bevölkerung' in die Welt hinaus, um in de» 
Städte», Fabriken und bei öffentlichen Bauten Erwerb zu suchen, den er 
daheim nicht findet. Sonderbar , wenn im Angefichte solcher Thatsache« 
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viele Gutsbesitzer die Anficht theilen, daß die gefährliche nnd privi-
legirte Stellung der Städte gegenüber den Landgemeinden eine Aen-
derung zn Gunsten des Bauernstandes erheische und daß daraus die nach-
theiligsten Folgen entständen, daß die Stadtgemeinden Bauergemeindeglieder, 
die fich in Städten aushalten, nicht auch bei fich anzuschreiben verpflichtet 
find, indem die Städte die Möglichkeit gewinnen, die Arbeitskraft des 
Bauernstandes auszunutzen ! Ist es doch fast so, als ob damit gesagt sein 
will, daß die Entwickelung der Städte dem Lande nicht zum Nutzen ge-
reiche! Zieht aber das Land kecken Rutzelt daraus, wen» das nach Riga 
übergefiedelte Gemeindeglied, außer der Kopssteuer und dem Betrage für 
die laufenden Ausgaben des Gemeindeverbandes, noch eine Steuer vo« 4 
Rbl. zur Dienstboteneasse zu zahle» hat und wenn letztere überall Kapi-
talien ansammelt, die, in Berücksichtigung ihres Zweckes, verhältnißmäßig 
größer find, als die der sonstigen Versorgungsanstalten? Ein pecuniärer 
Verlust erwächst somit der Gemeinde nicht nnd wie es scheint handelt es 
fich hier nur um eine gefährliche, vo» den Städte» geübte Ausnutzung der 
Arbeitskräfte des Landvolkes. Aber nutzt das Land nicht auch die Arbeits-
kraft der Städter aus? ES'giebt viele Stadtbürgu, die auf dem Laude 
lebe« und nie ist es der Stadt eingefallen, jene zum Uebertritt in die Land-
gemeinde zwingen zn wollen; anch schreibt das Land keine Bürger als 
solche bei fich an. Folgerichtig sollte in Veranlassung der Veränderung 
des Arbeitsgebietes der Bauer eben so wenig Stadtbürger, wie der Städ-
ter Bauergemeindeglied zn werdm brauchen, u«d doch verlangt das Laad, 
daß ein innerhalb des Bauergemeindeverbandes fich anka«smder Bürger 
z«gleich Ba»ergemeindegli«d werde. 
Währmd der Leibeigenschaft war das Gememdeglied a« die Scholle 
geb»nden ««d hatte für sein Land nach vorgeschriebener LaadeStaxe be-
stimmte Leistungen abzuarbeite». Das Volk opferte für die Freizügig-
keit die gewohnte Scholle u«d w«rde heimathloS; der Gruudherr darf 
fich aber »icht beschwere», daß das Land deshalb volklos werde» kö»»e. 
Stelle ma» dieser scheinbaren Gesabr weise »nd gerechte Maßregel« ent-
gegen, gebe man dem Volke freie Beweg««g, freie Ablösung der bei der 
Geldpacht gauz zwecklosen Landestaxe nnd gestatte ma» ihm Kauf oder 
lavgdmkrnde Pachtungen des Landes! Statt dessen trmnte man die bei-
den Faetorm einer prodnctivm Entwickelung; man schied den Ackerbau vo» 
seiuem Gr»«d uud Bodm und stellte fich «»« zur angelegentlichen Aufgabe^  
dieselbe« wieder znsammm z« halte«. Der herumziehmde Bauer findet 
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dabei »ie eine feste Heimath; deshalb kann seine Liebe zum GebnrtSort 
und Brodherru uie gar groß sein; es find alle Bande aufgelöst, die an 
anderen Orten Menschen und Interessen an einander ketten; die natürliche 
Anhängigkeit an deu Grundherrn, an die. Scholle nnd an die Gemeinde 
ist verloren gegangen; und doch will der Herr dieser Auflösung gegenüber 
noch immer sein altes Recht behaupten, nicht erkennend, daß die unbe-
zwingliche« Strömungen der Zeit ihre ganze befruchtende und Allen 
segensreiche Kraft nur dann empfangen können, wenn die widerstrebende 
Partei fich entschließt, fie durch neue Rechtsformen zu legalifiren. Findet 
der GefindeSwirth irgend wo sei» Auskommen, und versucht es fich wirth-
schaftlicher auSzubanm, hält er fich z. B. bessere Pferde, als sonst gewöhn-
lich ist, so gereicht ihm solches, wie die Erfahrung an vielen Orten lehrt, 
nur zum Nachtbeil, wdem ihm alS Anerkennung seiner erfolgreichen Bestre-
bungen höhere Leistungen «nd Zahlungen auferlegt werden. Wenn er 
nuit anf solche Bedrückungen nicht eingehen will oder kann, so ist er gezwun-
gen deu Ort zu verlassen vnd seinem Gemeivdeverbande den Rücken zu 
kehre». Wie ist aus solchem Wege ein materieller und moralischer Fort-
schritt möglich? 
Daß der Zeitpächter seinen Bauernhof iu der Regel uicht so erhält, 
wie es uuter andern Bedingungen geschehe» könnte, liegt in der Natur der 
Sache, denn jetzt mnß er den Boden so viel als möglich, namentlich dmch 
KachSbau aussaugen, die sogen. Buschländer uud mit ihnen dm Waldwuchs 
zerstören; die Wiesen kann er nicht entwässern «nd verbesser» »der son-
stige Meliorationen; wie Gärtmanlagm «. vornehmen, keine besseren Ge-
bände aufführen, da ihm jegliche Garantie fehlt, daß er Hiewon Nutzen 
ziehen werde. Ausnahmsweise können wohl einzelne Landgüter, aber auch 
uie ohne Schaden des Verpächters, auf kurze Zeit in Pacht vergeben wer-
den; aber zum vollständigen Unfegen wird eS, wmn ein gauzeS Volk auf 
kürzeste Zeitpachtm angewiesen ist. Einige Grundherren scheinen der ganz 
zmhqltbarm Anficht zu sew, daß die Gefindewirthe durch die 6jährige 
Pachtzeit fortwährend w Spannung erhalten und durch willkürliche Stei-
gerung. der Pachtsätze in die Nothwmdigkeit versetzt werde«, ihre ÄHätig-
keit und den Cnlturzustand des Landes zu steigern. Die Erfahrung lehrt 
aber leider das Gegeutheil. 
Auffallend köuute es erscheinen, daß kotz dieser Hemmnisse aller hö-
heren .Kultur nnd trotz der stabilen Zustände die Güterpreis« noch fort-
während steigen. Es ist doch ew herrliches Dwg um die Güter w Live 
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land, wo der speculative Käufer immer eine» ftste» GpeculationS-Stütz-
- Punkt in den untergebene« G f^iNdeSwirthschast^  und Pächtern findet, Jene 
liefern die einzigen miethweife zu erhaltenden Landbau-Objecte für diese, 
d. h. für die Pächter, die fich dmch die Concnrrenz der gänzlich heimach-
losen Bevölkerung tzu einer oft schwiudelhafteu Pachchöhe hinauftreiben las-
sen. Durch die große Anzahl nichtproducirender, aber stark eonsumirender 
Arbeiter steigt der ProductenyreiS und man glaubt fich in ein hochcultivir-
teS Land versetzt. Neben diesem gesteigerten Prodvctenpreis stellt fich i» 
»enester Zeit eine größere Nachftage nach freien Arbeitern in den Städte» 
»nd auf dem Laude uud diese beiden Momente erhöhen wesentlich den Ar-
beitslohn. Diese eigenthümlichen Verhältnisse der Arbeitskraft deS Bauer-
standeS dürsten wesentlich dazu beitragen, daß unsexe Landgüter, auch weu» 
dieselben keinen besonderen innere» Ausschwung nachzuweisen vermögen, an-
dauernd im Preise steige». I » andern Ländern fällt der Bodenpreis, wen» 
der Arbeitspreis steigt, eS sei denn daß der ProdueteupreiS zugleich geHobe» 
werde. - Der Werth des Bodens nivellirt fich dadurch wieder vou selbst. 
Aormal und eonstaut kauu der Bodenpreis nur dann steigen, weun wirklich 
mehr und entschieden bessere Produete erzeugt werden; damit wird 
zugleich der Natio«alwohlstaud verbessert, der Arbeitspreis aber »icht zum 
Giuke» gckracht. ^ ' 
Wir habe» die dringende Aufforderung, uns ackerbanlich zu heben, 
d. h. durch ratiouelle Bearbeitung des Bodens dessen Ertragsfähigkeit mög-
lichst zu steigen» u»d zwar »icht blos für uns,. für unseren Nothbedarf zu 
arbeite», sonder» mit regem Interesse de» Anforderungen der Zeit Rech-
nung tragend, durch fördernde Institutionen für Bereicherung des Natio-
nalwohlstandes und Erhöhung der LandeSkrast zu wbcke». Davon fi»d 
wir aber »och weit -entfernt. So fehlt es zur Zeit iu Livla»d a» einem 
einheitliche» System zur Verpachtung der Bauerländereien, -an einem Sy-
stem, das die rationelle Entwickelung der Landwirthschaft im allgemeinen 
ermöglicht und mit der erhöhten Revenüe der Gutsherren gleichzeitig die 
Wohlfahrt der Bauern sichert. Daß die Frohne fich überlebt hat, bedarf 
wohl keines Beweises; die Erfahrung hat genugsam gelehrt, wie bei der-
selben weder die HoseSwirthschaste» prosperiren «och die Bauerschafte» zum 
Wohlstaude gelange», konnten? 
Sämmtliche Baueruländereien LivlandS, etwa 2V bis 24,000 lü-Werst, 
hatte» bis zur Neuzeit die Ausgabe, dem 7,627 Hake« betragenden Hofes-
lande cirea 7^, Millio« Pserdetage v«d eben so viel Knßtage zu ficher«; 
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wäre dazu die ganze arbeitSträstige Population (386,000 Menschen) ver-
fügbar, so betrüge die Leistung jedes Einzelnen »ur 20 Tage zu Fuß uud 
zu Pferde. Hieraus dürste zu entnehme» sein, wie verschwenderisch mit 
. her übrigbleibenden Arbeitskraft im Lande umgegangen werde» kqun. 
Diese Leistung maz der Bevölkerungszahl vor 100 Jahren und den da-
mals eingerichteten Schachbrettfelder», . sowie dem ArbeitSyerthe zu jener . 
Zeit entsprochen haben; fie stellt fich aber als eine drückende heraus, wen? 
wir fie aus jetzigen Geldwerth redueiren und beispielsweise den Arbeitstag 
ohne Pferd zu 26 Kop. und mit dem Pferde zu 60 Kop. veranschlagen, 
ES beträgt dieselbe 5'/- Million Rubel, die aus 20,000 sI>Werst. Bauer-
land vertheilt, einen Ertxag von 262V- Rbs. pro -Werst ergiebt. Diese 
Summe möchte aber für den Enltnrznstand unseres Bodens zu hoch fein; 
denu fie repräsentirt deu durchfchuittlicheu Kapitalwerth von 6260 Rbl. 
für eine lH-Werst. Wenn es auch nicht unbillig erscheint, solche Revenüen 
erzielen zn wollen, so ist, wie wir glauben, ein falscher Weg zu diesem' 
Ziele eingeschlagen worden, denn als man von der Frohne zn den Geld-
pachte» überging, legte man das ganze Gewicht avf de» Geldwerth der 
abzulösende» Frohne und berücksichtigte gar wenig die MiÜel den Cultur-
zustand der Ba»erlä»dereie» und des zu verpachtenden BodenS zn heben. 
Man glaubt, bei dem jetzigen Geldwerthe der Frohne eine gebotene Pacht 
nicht bewillige» zu können, weil die HoseSwirHschast mit gemiethete« Ar-
beitern ein gewisses Maß von Geldmitteln »uabweisbar in Anspruch nimmt. 
Damit wird aber n«r darauf hingewiesen, daß der Arbeitstag dem Ba»er 
i» seiner Wirthschaft eben so viel kostet, er also gegen gleich hohe Arbeits-
preise anzukämpfen hat wie die HofeSwirthfchaft, da ja beide ihre Arbeiter 
vo» eiuem »»d demselben Markte beziehen. Erhöhter Arbeitslohn vermin-
dert die bisherige Netto-Einnahme des GnmdMckeS u»d in bjähriger Pacht-
frist ist eS »icht gut möglich neue Einnahmequellen zu beschaffen. Wie soll 
da dieser Bauerpächter, da Bodeu und Frobue aufs künstlichste tazirt find, 
den Pachtpreis zum gegebenen Termin beschaffen? Da die tazirten Län-
dereien diesen Zins in 6 Jahren nicht einbringen können, so thnt eS die 
taxirte Zeit. Der Bauer verläßt' daher sewe Grenzen und verdient da» 
Geld au fremden Orten, um es dem Herrn als Frucht seines Pachtgrund-
stückes zu überreiche». Der Herr kan» »nter solchen Verhältnissen »icht 
' prätendiren, daß die Höfe noch »ach alter Weise bewirthschaftet werde», 
d«m er erzielt ja eine baare Revenüe, wie fie nie in glücklichste» Frohu-
znständen denkbar war. Wo bleibe» aber unter solche» Umständen »»s«y 
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Bodmmlwr, die Rohproduction und die Versorgung des Marktes, kurz 
der BollSreichthum? 
Die hochgeschraubten Preise der livländische» Landgüter stütze» fich da-
her viel weniger aus Producteu-Bermehruug, als vielmehr darauf, daß die 
Arbeitskraft des Landvolkes, der Arbeitserwerb «ud 5ie Industrie desselben 
auch außerhalb dem Bereich der Laudwirthschast zum Besten des Pacht-
geberS nutzbar gemacht werden. Dieses Verfahren ist gewissermaßen nicht 
»eu, den» eS war schon einheimisch, als die Frohnwirthschaftm noch im 
beste» »nd alleinige« Nor standen; der Fröhner konnte nicht dnrch die 
Erzeugnisse des Gr»»deS uud Bodens erhaltm werden, gerieth dadurch in 
Schulden beim Gutsherrn, beim Magazin und der Gemeindelade und 
wurde endlich insolvent; er war an die Wirthschaft gefesselt, konnte also 
»ur selten auswärtig Verdienst suchen, um fich von solchem Verderben zu 
rettuu S/> blieb denn nur ein Ausweg übrig, «an schickte den insolventen 
Wirth auf Verdienst in die weitk Welt, nachdem man sein Jnventarium 
unter dem Hammer verkäust hatte. Auch ist zugegeben, daß der Pächter 
seiue Pacht »icht aus dem Gruud uud Boden, sondern durch Venüiethung 
seiner Dienstboten z« beschaffe« sucht. 
Der Lette und Este zieht wahrlich de« Ackerbau jeder andern Be-
schäftigung vor. Beiden fehlt ost der ausdauernde Fleiß und die nöthige 
Intelligenz; aber bei der Frohnleistnng konnten fie weder fleißiger noch in-
telligenter «erden. Was der Bauer kennt und erlernt, verdankt er fich 
selbst, und die Gelegenheit, bessere Wirtschaften kevnen zu lernen, hat fich 
ihm uicht^ eröffnet; dnrch drückende Verhältnisse hindurch hat er sein Da-
sein zu fristen gehabt; er hat fich «icht a«S Fachbüchern ein größeres Wis-
sen aneignen, sondern vur durch Umgang mit Seinesgleichen fich langsam 
entwickeln können. Nicht in der angeborenen Avlage des Volkes, sondem 
in den hergebrachten Ordnungen «nd Mißbräuchen vergangener Zeitm ist 
die Ursache der unleugbar vorhandenen Uebelstände zu suchen. 
I n dm meisten Fällen wird die Ablösung der Frohue nur theilweise 
bewilligt, weil die HofeSwirthschastm keine Einbuße a« den werthvollste» 
Arbeiten, dem sogen. HülsSgehorch der Frohnpächter erleiden wollen. Ma« 
hofft, wie eS scheint, aus eine fich von selbst gestaltende UebergangSperiode 
«ebm Beibehaltung der alte« Agrarverhältnisse. Bei meist hoher, mit 
HülsSgehorch vermischter Geldpacht kau« fich «ur der Gutsherr wohl fühle«, 
" der Ba«er aber muß statt einer Last deren zwei übemehmm «ud der Eul-
tur der GefiudeSwkthschaste» wird dadurch gar wenig Vorschub gebotm. 
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Alle Pachten, fie mögen niedrig oder hoch, gemischt odet ungemischt 
sein, find nicht im Stande, so lange fie nur auf 6 Zahre abgeschloffen wer-
' den, die bäuerliche Landwirthschaft genügend zu heben. Dieser schädliche 
Pacht-ModuS ist neben Anderem die Ursache, daß unsere Landwirthschaft 
fich noch in einem traurigen Zustande befindet, daß mit dem reichsten Na-
tionalschatze, dem Grund und Boden, so wenig haushälterisch verfahren und 
mit der agrarischen Verfassung ein Mißbrauch getrieben wird; in Folge 
dessen das Landvolt durch Arbeite» außerhalb der Gemeinde vom Land-
bau abgezogen wird, einzig um seine Existenz zu fristen. Blickt ma« auf 
alle diese Uebel, so mich ma« gestehe«, daß eS hoch au der Zeit ist, ernst-
lich aus Mittel zu sinnen, welche die Landbevölkerung an den Ackerbau zu 
fesseln vermögen und statt nur Gesetze, Ver- und Gebote zu erlassen, durch 
national-ökonomische Institutionen und liberale Einrichtungen die ratiouelle« 
WirthschaftSmethodeu auch in den Bauerwirthfchafteu Fuß fassen zu lasseu. 
MS solche Einrichtungen dürften fich insbesondere zwei empfehlen: der 
Berkauf der Bauerländereien an Bauern und die Erbpacht. ' 
Man kann mit Recht behaupten, dqß die de5 Baumpirthschafteu zu-
gemessenen' ,Ländereien für die jetzige Geldpacht auffällig unterschätzt find 
und zwar nicht im Feldareale, sondern in deu Wiesen uud Buschläudereien, 
die neben der niedrigen Taxe viel zu reichlich zugemessen find und wegen 
deS «iedrige« EulturzustaudeS derselbe» zur Erbpacht ohue Einbuße für 
deu Grundherr« «icht geeignet erscheinen. Mit Hinblick auf diese Wiese» 
und Buschläudereien glaubt mau die Geldpacht maßlos steig«« z« dürfe«, 
Md d« Bauer Met keine Veraulassuug, die überreichlich ihm zugetheilten 
Ländereien bei der übliche« 6jährigen Pachtfrist sorgfältig zu bewirtschaf-
ten. Er zahlt also viel und «arbeitet wenig «nd so werde« de«« für den 
einzelnen Wirth die maauigfache» und «icht geringen, privaten «nd öffent-
lichen Laste» zu groß werden. Allgemein galt in Livland, daß zu ein« 
Bauerwirthschaft V» Feld Md B»fchla»d (letzteres zum halben Werth des 
Feldes taxirt) uud V« Wiese uebst Garten gehören. Dem Flächeuraume 
nach enthält ein Hake» Bauerlaud 90 bis 180; durchschnittlich also 135 
Lofstellen Wiese. Eine enorme Zeitverschwedung, ei«e kostspielige Ernäh-
rung der kleinen Pferde Md des schlechten BieheS Md eine theure Düu-
gerproduction ist die Folge hiervo«; 20 Menschen haben 17 Gommertage 
hindurch volle Arbeit, um, wenn'S gut geht, 1620 Pud Heu vo» dieser 
Fläche einzuernten, und verdienen dabei einen nur sehr kleine» .Tageloha, 
da fie für das Benutzungsrecht dies«, auf 18 Thlr. taxirteu Wiese», bei 
Heber livländische Ärbeiterverhälknisse uud Ägrarzu^ ände. U j 
der Frohne 640 Arbeitstage dem Hofe zu stellen, oder bei der Geldpacht 
ost 90 bis 162 Rbl. zu zahlen haben. Für die Ausbeute von 1620 Pud 
hat der Bauerwirth also im Ganzen 830 Arbeitstage oder ü 30 Kop. per 
Tag 264 zu verwende» , während er dieselbe Kraftanstrengung auswärts 
häufig mit 440 Rbl. Verwertben könnte. Es kostet ihm solchergestalt jedes 
Pnd Heu 27 Kop. Welcher rationelle Landwirth ist aber im Stande durch 
Berfütterung von 1620 Pud Morast Heu selbst nur 264 Ml . Netto-
Gewinn zu beschaffen? Alle unsere Wiesen find verbesserungsfähig; die 
4ten Klassen können in den meisten Fällen zur Ertragfähigkeit der 2ten 
Klasse umgebildet werden. Wenn das außer Zweifel ist, weshalb verpach-
tet man fie nur auf 6 Jahre. 
Jede fich selbst erhaltende Fruchtwechsel- sowie Koppelwirtschaft ist 
darauf bafirt, daß einem bestimmten Korn und Frucht tragenden Lande 
ein gleich großes nnd gutes Land zu Gras- «nd Futterbau zugetheilt wird, 
damit durch letztere» ein geregelter Ersatz für die dem Boden durch Frucht-
ba« entzogene Krast geboten sei. Die Bauerwirthschaften find theils so 
dotirt, daß fie in der Ausdehnung der Feld- und Wiesenflächen deu An-
forderungen einer rationellen Wirthschaft entsprechen könnten, aber durch-
schnittlich überwiegt die Wiesenausdehnung die der Aecker; das Garten-
«nd Ackerland nimmt vielleicht den sechsten bis siebenten Theil des benutz-
ten Landes ein; die Buschländer Haben somit die Aufgabe, eine meist über» 
complete Rolle zu spielen; fie nehmen in der Siegel die doppelte Flächen-
auSdehunng deS Feldareals ein nnd bilden die Außeuschläge , die alle 24 
Jahre mit 3 auf einander folgenden Früchte« benutzt werden' können, aber 
einer höhern Eultur oder Melioration nicht gewürdigt werden. Da fie halb 
so hoch tazirt find als das Ackerland gleicher Qualität, aber uur zum 
achten Theil für den Kornbau benutzt werden, zudem die Weidenntzung 
derselben meist sehr karg ausfällt, so stehen die jährlich benutzten Buschlän-
dereien 4 mal so hoch als der Acker. Während die Felder durch verwahrloste. 
Wiesen und meist ausgesogene Buschländer, also doppelt, unterstützt werden, 
würde» die Wiesen allein zu diesem Zwecke ausreichen, sobald mau die' 
Zeit und Arbeit, die bisher zum Verderb der Buschländer vergeudet wurde, 
zm Melioration der Wiesen verwenden wollte; letztere würden alsdann 2 
bis 4 mal so viel GraS, die Buschländer aber reichlichen Holzvorrath liefern. 
Die Dü»gerprod«ction, die Feldcnltm, die Fleisch- nnd Butterproductio« 
würden im gleichen Maße erhöht, »nd die Landwirthschaft könnte fich einer 
außerordentlichen Blüthe erfreuen. Statt dessen sehen wir aber, daß die 
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«rationelle Benutzung des Bodens Mangel au Holz, Heil und guter Vieh-
zucht zur Folge hat und daß der Bauer, wenn er nicht etwa den, seinen 
Boden aussaugenden Flachsbau betreibt, draußen mehr als in seiner kläg-
lichen Wirthschaft verdient. Livland wäre als isolirter Staat schon längst 
banquerott geworden, nur die äußerste Anstrengung der arbeitenden Klassen, 
erhält die Maschine noch keuchend im Gange. 
Während die Wirthe der Bauerhöse mit allen obenerwähnten Uebel-
ständen zu kämpfen haben, kommen sie uie dazu, über ihre Zeit selbstän-
dig zu verfugen, wodurch die Uebel noch drückender und nachtheiliger her-
vortreten; eS fehlt ihnen jeglicher Anhaltspunkt, de» Boden zu eultivireu; 
es werden ihnen die Mittel und die Möglichkeit dazu durch hohe Geld-, 
gemischte und Frohn-Zeitpachtuugeu von vornherein genommen. Sie haben 
in den meisten Fällen bei gleichzeitigem Druck zu viel Theil zu nehmen 
an dem erfreuliche» Bestehen der. HofeSwirthfchaften, die, mit allerlei Ver-
suchen experimentirend, auch zu keiuem planmäßigen Ausgange gelangen, 
ttotzdem, daß zweimalhuuderttauseud heimathlose Arbeiter mehr da find, 
als" die Frohnwirthfchaft erforderte. Die Population verläuft fich iu di 
verschiedenen Distrikte und Städte, ohue Ackerbau zu treiben^  es fehlt im 
Laude an Wohnungen, indem die GefindeSwirthfchaftm derer jetzt nur fast 
eben so viel bieten , als vor 100 Jahren. Auch die HofeSwirthschaften 
sollen nach wie vor in ihrer großen Ausdehnung bei meist schlechte» Wie-
sen und starkem Kornbau floriren ; mau schafft zum Ersatz der Menschen-
kraft Dreschmaschine» au, ohue Kornscheunen zu haben und will bei äuS-
'gesprochenem Menschenmangel dennoch das Kom bereits im August uud 
September, statt im November und December auSgedroschm haben. Es 
entstehen keine mechanischen Werkstnben 'in holzreichen Gegendm zur An-
fertigung 'der verschiedenen verbesserten Ackerwertzeuge, Wagen, Schlitten 
u»d Böttchergeschirre ze., auch «icht Fabriken, die Wollmstoffe «nd Lein-
wand für das dienende Volk liefern; überall werden solche Dinge zu 
Hause produeirt und dabei die Kräfte zerstückelt. Wir habm zwar Hand-
werter , aber darunter sehr viele Pfuscher; es fehlt ««S an Städten, aber 
nicht an heimathlosem Volk. 
Die Bauerwirthschaftm können und- müssen dahin gebracht werden, 
daß die Wirthe die wilden Buschland - und Morastweidm enthehren nnd 
durch die Fruchtwechselwirthschaft und allmdliche Stallfütterung dm größte« 
Rohertrag, daher dm größte» Erwerb aus dem Bode«, «icht aber iu 
Städte» erziele» lernen; ferner daß fie Zeit «nd Trieb erhalten, fich der 
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Wiefenenlkir anzunehmen, indem fie die ganz unverbesserlichen zur Weide 
benutzen, und die übrigen ln der Ertragfähigkeit emporbriugen, um mehr 
Bieh «nd Dünger produciren zu können: I n Frankteich erzeugt das Fut-
ter emer Heetare (fast 2 Tonnstellen) im Durchschnitt jährlich: 
von natürlichen Weiden 88 Pfund Fleisch 
„ gute» Wiesen . . 162 „ „ . . 
» Futterfelderu . . 400 „ „ 
Nach Thaer verhalten fich gnte Wiese« z« Klee wie 6 zu 8 
zu Runkelrübe» „ 6 „ 16 
zu Kohl 6 „ 16; 
für unsere meist schlechten Wiesen dagegen ist die Berhältnißzahl gewiß 
doppelt so hoch anzuschlagen. 
Ein jeder GlttSbefitzer, der da weiß, wie regellos diejenige» Buschläu-
dereieu ausgenutzt, werden, die mau de» GefindeSknechte« znr Besoldung 
einzuweisen pflegt, müßte darin die Mahnung finde«, dieses nicht frei ge-
wordene Buschland einem besseren Berkehr zu übergebe«. 
Die Erbpacht allein ist befähigt die bezeichneten Uebelstände zu be-
seitige«. Damit aber die Grundherren durch die Abtretung des Landes 
a» Erbnehmer nicht in ihren Einnahmen beeinträchtigt würden, wäre 
eine Erbpacht nur für Feld, Wiese uud Garten zu bewilligen, das Bnsch-
land aber von der Erbpacht ganz auszuscheiden. Der Grundherr wird 
dauu nicht nur Spielraum für zukünftige nutzbare Anwendung dieser Län-
dereien erhalten, sondern auch für die dem Erbpächter bewiesene Wohlthat 
durch <ine, gewiß gern bewilligte, höhere Erbpachtquote reichlichen Ersatz 
finden. ES entstände somit eine Ablösung zum ErbzinS durch Abtretung 
überflüssiger Grundstücke, die, wen» fie von den jeweilige» GefindeSinhaber« 
'nicht ans Zeitpacht genommen werden sollten, einen starken Absatz nach 
anßen finde« wsirden. Man theile daher die Bä«erwirthschaftim so ab, 
daß zu einer gegebenen Fläche Feldareal etwa eine gleiche eulturfähige 
Fläche Wiese Zehöre, wobei unbenommen bliebe, auch Buschland sogleich 
als Feld anznschlagen. DaS übrige Land, soweit es von de» Gefinde-
wirthe» nicht beansprucht wird, möge dazu, diene«, Landbaustellen von 
Heimathe» verschiedener Größen für Tagelöhner, Häusler, Hiutersaße», 
Gärtner »ud Handwerker, seien es Bauern oder Bürger, durch Verkauf 
öder Verpachtung zu begründen, um so mehr da diese Leute zur Bestellung 
der HofeSwirthfchafteu «öthig-find. — A«f solcher BafiS würde fich rasch 
ein ne«eS «ud kräftiges Gemeinde- nnd Städteleben entwickeln ««d ei« be--
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deutender Ausschwung der Wirthschasten der Höfe «nd aller kleinerer Par- , 
celleu würde nicht ausbleiben. Gleichzeitig hiermit müßte an eine richtige 
Vertheilung und gleichzeitige Ablösung der Onera pudlies, gedacht werden, 
an denen die von den bisherigen Bauerwirthschasten ausgeschiedenen Län-
dereien verhältnißmäßig zu partieipiren hätten, natürlich unter der billigen 
Voraussetzung, daß alle diese Lasten künftig iu Geld veranschlagt würden. 
ES wäre nicht nothwendig, daß die Erbpachtquote stets in Geld be-
stimmt würde, da Geld wie jede andere Waare Preisschwantimgen unter-
worfen ist; man könnte den Kanon nach der Ertragfähigkeit des Bodens 
ein sür allemal in Roggen, welcher die Hauptfrncht unserer Wirthschasten 
und das unentbehrlichste Nahrungsmittel ist, berechnen und etwa den 
10—20 jährigen Durchschnittspreis desselben als Regulator für die zu-
künftigen Pachtjahre bestimmen. Eiu jeder Landwirth, der jetzt mit Knechten 
gewirthschastet hat, muß wissen, was eiue Lofstelle Acker an Roggen einträgt, 
oder auf wie viel Löf Roggen fich die Lofstelle Acker veranschlagen läßt. 
Wir halten den Durchschnittsertrag ein« Losstelle mittelguten Bodens zu 
3 Löf Roggen netto schon recht hoch und da der Durchschnittspreis d« 
letztverflossenen 10 Jahre für Roggen 180 Kop. pro Löf war, so würde 
gegenwärtig die Pachtquote für 1 Lofstelle Acker 6 Rub. 40 Kop. betragen, 
wovon jedoch die Beträge der öffeütlichen Abgaben iu Abzug gebracht wer-
den müssen. 
Der bäuerliche Erbpächter wäre gern erbötig ein s. g. Erbstandgeld 
zu zahlen, etwa S °/o des EapitalwertheS, für das Recht ErbzinSner zu 
werden, nur müßte ihm die Session an Andere, unbeschadet d« Revenüen 
.des Gutsherrn, nicht untersagt sein. DaS wäre ein' neu« Sporn, die 
Pachtstücke möglichst, zu verbessern und zu heben. Wenu die Bauerwirth-
schasten in weit«« Zukunft wirklich mehr produciren sollten, als der an-
fänglich berechnete Nörmalsatz beträgt/ so mag das als ein Kohn für s«f-
geweudete Kapital- und Arbeitskraft deS Ackerbauers betrachtet weisen, d« 
Dank aber, durch wohlwollende Institutionen den Weg des Fortschritts an-
gebahnt zu haben, würde jedenfalls den Gutsherren zu Theil werden. 
Die Erbpacht muß schließlich zum Eigenthnm führen. Ohne alle 
Uebereilung hätte man die Zeit abzuwarten, wo der Erbpächter (der Aecker < 
nnd Wiesen, wie oben erwähnt), fich in den Stand gesetzt steht, sewe» Ka-
non zu capitalifiren. Ei« solches allmäligeS Borgeheu hätte das- für fich, 
daß die HofeSwirthschasten fich unmerkbar in die neue Lage einleben wür-
den und daß der kavfepde Vauerwirth fich vom nöthige» Betriebskapital 
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»icht zu entblöße» und nicht zum Gchuldenmacheu seine Znflucht z»z. neh-
men brauchte. Die fich immer mehr Bahn brechende unbeschränkte Kaus-
Eoncnrreuz führt e» mit fich. daß der ärmere Bauer durch andere wohl-
habende Leute a»S der Wirthschaft verdrängt wird. Die Gefahr, unter 
diesem Kapitalandrange zu erliegen, wirkt lähmend «nd demoralifirend auf 
einen großen Theil der Bauerschast; ihr könnte aber durch möglichst beschleu-
nigte Einführung der Erbpacht vorgebeugt werden. Wenn einst der Bauer 
zu ei'ner höheren Kulturstufe und größeren Wohlhabenheit gelangt sein «ird 
— erst dann wird die völlig freie Concurrenz de» Kaufen« nnd Verkau-
fen» gleich vortheilhaft für Alle sein. 
A. Punschel. 
Ans Nbirie«. 
Erinnerungen eines Deportirten.. 
. Sortsetzung*). 
Endlich war der Tag der Abreise festgesetzt. Ich packte in meine» kleinen 
Mantelsack die von meiner Freundin Wafsilissa gesäuberte Wäsche, als ich 
mich plötzlich von dem Schwärm meiner Leidensgefährten umringt sah. 
Anfangs glaubte ich, daß die Neugier, meine Habseligkeiten zu sehen, fie 
zu mir geführt — und sofort beeilte ich mich, zu meiner Schande muß ich 
eS gestehen, meine rothen Hemde,. als den verführerischsten Gegenstand 
meiner Gardexobe, in den Sack zu stopfen. Wie groß war aber mein Er-
stauue», als ich erfuhr, daß eS eine Versammlung war, welche mich' zu 
ihrem Nettesten erwählt hatte. — Was th»t Ihr Brüder! wie soll ich der 
Netteste sein? rief ich in meiner Bestürzung aus, ich verstehe nichts davo», 
kenne die Pflichten dieses Amtes gar nicht; wählt irgend einen Andern! 
— „Was braucht man da zu verstehen? meinten einige, wir haben das 
so beschloffen." — „Es muß dabei bleiben?, fügte Kosroi Omul hinzu. 
Ich hatte uicht viel Zeit z«m Ueberlegeu, den» schon rief man mich zu? 
Erfüllung meiner neuen Obliegenheit, zum Empfange der Pelze. 
Was bedeutet der Netteste? — wird man fragen. Es ist der Ver-
mittler zwischen den Arrestanten und der Obrigkeit und zu gleicher Zeit 
die verantwortliche Person für alle Vorkommnisse, sowohl im Gefäuyniß, 
als auch aus dem Zuge. Eine schwere Verpflichtung, de»» man muß bei-
*) Der erste*Theil stand im Rärzhest d. I . 
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den Parteien gerecht zn werden snchen. Mir wmde der Anstrag die Pelze 
zu überzählen. Als ich fie auseinanderwarf, bemerkte ich mit Verwunde-
rung, daß dieselbe» höchstens für 12jährige Kinder zugeschnitten waren uud 
wagte die Bemerkung, daß diese Pelze wohl z« klein wären. — „Das geht 
dich nichts an!" rief der alte Aufseher. Meine Gefährten lächelten schel-
misch, als wollten fie damit sagen, daß fie diese Antwort erwartet und an 
diese Dinge gewöhnt seien. Wie zur Rechtfertigung.murmelte «och der 
Ausseher? „wem eS schlecht geht, der will es immer besser haben." Bald 
überzeugte ich mich, daß die Bertheilung der Leibpelze nnr deSwege« ge-
schah, um fie iu das AuSgabeu-Conio zu brtugeü und damit die Emolu-
mente.der Gesäuguißverwaltung zu vergrößern, da der größte Theil der 
Deportirten ohnehin schon hinreichend gute Pelze besaß. Es verfleht fich 
vou selbst, daß die an die Arrestaute» ausgetheilten Gegenstände, mit ge-
ringer Ausnahme, sogleich von ihnen verspielt Ader verkauft wurden nnd in 
daS Zeughaus des GefäuguisseS zurückwanderten, um wiederum als neu 
angeschaffte in Rechnung gebracht zu werden. . 
Am andern Tage in der Frühe verließen wir das Gefängniß. Außer-
halb der Stadt hielt eiue Partie der Gefangenen an, um die Fuhrwerke 
mit dem Gepäck abzuwarten, welche später folgten. „Der Aelteste soll er-
scheinen!" rief der Anführer des Zuges, welchen Ruf einige andere Stim-
men wiederholten, worauf ich sogleich mich uäherte. „Woher hist du? fragte 
er mich nach einer mmntenlangen Pause. — Vom Kaukasus. — «Welche» 
Standes?" — Lieutenant des . . . Regiments. — „Entschuldigen Sie", 
sagte er darauf mit fichtbarer Verwunderung uud wandte fich ab. Das 
war mein erster Reiseeindrnck. 
DaS eintönige Kettengerassel, die todte Natur einer Unabsehbare« 
Schneefläche, die Erinnerung an bessere Zeiten und die Tragikomödie ohne 
Ende, iu der als Schauspieler mitzuwirke» mir vom Schicksal bestimmt war, 
alles daS versetzte mein Gemüth i« eine sehr trübe Stimmung. Ich schritt 
mechapisch vorwärts. Der Gedanke des Selbstmordes stieg in mir auf: 
sollte es w der That uicht vorzuziehen sei«, dem Leben ein Ende zn machen; 
als es so elend hinzuschleppen? Me Stimme des Gewissens sagte aber? 
welchen Sinn hatte denn dein Verfahren mit dem Obersten, wenn du uicht 
die Krast hast Leiden zn ertrage«? Die Liebe zur Menschheit, verlangt 
fie «icht die Selbstverleugnung, «icht für eine Minute, sondern das . ganze 
Lebe« hindnrch? . 
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Inzwischen war der Zug bei einem Dorf angelangt und ich wurde 
MS meiner fchwermüthigen Grübelei durch den nicht weniger schwermü-
thigen Gesang meiner Gefährten erweckt: 
Die Ihr Mitleid fühlt, Erbarmen, 
Denkt des Unglücks, das uns traf! 
Man brachte uns aus den Häusern milde Gaben: die einen Brod, die 
andern Kupfermünze. Die Almosen wurden mit dem Gruß überreicht, mit 
welchem gewöhnlich der russische gemeine Mann dieselben begleitet und in 
welchem fich nicht nur Menschenliebe^  sondern auch ein gewisses Zartgefühl 
ausspricht. Der Aeber des Almosens dankt zugleich für die. Annahme 
desselben. Wie ich gehört habe, soll dieses Mitgefühl des Volkes, für de» 
sogenannte» Auswurf der Gesellschaft im.Auslände nicht bemerkt werde» 
und die Verbrecher selbst, wenigstens in Me»ge beieinander, fich nie an 
das Volk bittend wenden, weil fie nur Verachtung anzutreffen erwarten. 
DaS ist bei uns anders: je weiter der deportirte Sträfiing in Sibirien 
vordringt, um so mehr gewinnt er die Ueberzeugung, daß das Band mit 
der Gesellschaft noch nicht für. ih» gelöst ist, daß er in den Augen des 
Volkes nicht sowohl ein Verbrecher, als vielmehr, ein Unglücklicher ist. 
Die Worte: „Verbrecher", „Sträfling", „Missethäter", als Schimpf ge-
braucht, kennt man auch in Sibirien; aber fast niemals, selbst nicht im Zorn, 
werden diese Bezeichnungen gegen die Deportirten ausgestoßen. 
Woher kommt es, daß iu civilifirten Ländern fich so wenig Mitgefühl 
für die gefallenen Mitmenschen ausspricht? Und warum ist es bei unserem 
Volk in dieser Hinficht anders? Mir scheint, daß außer der Weichherzigkeit,. 
welche allen slawischen Stämmen gemeinsam, noch eine nähere Ursache 
vorhanden ist: Eigenmächtigkeit »nd Gewaltthätigkeit habe» eine so wich-
tige Rolle in dem Geschick »nsereS niederen Volkes gespielt, daß eS' ihm 
stets beim Anblick von Sträflingen in den Sin» kommt: wenn auch «icht 
he»te, so doch morgen^  kannst auch du in Ketten geschmiedet und verschickt 
werden — unb zwar uicht für ein Verbrechen, sondern auf bloßen Ver-
dacht hin. Nicht umsonst hat fich bei uns das Sprüchwort gebildet: „vor 
einer gehlbitte und vor dem Gefängniß ist Niemand ficher !" Det Ginn 
für Gesetz ist bei dem geringen Mann so wenig ausgebildet, daß, was Si-
birien betrifft (wo keine Leibeigenschaft existirt hat) der Baner, besonders 
aber die Bauernfrau, den Ausdruck: „er hat das Gesetz verletzt" nicht oder 
nm in dem Si»»e verstehen werden: die Ehe verletzt z« haben. Der ge-
meine Ma»» ist so sehr von der Eigenmächtigkeit und Gewaltthätigkeit jeher 
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Obrigkeit überzeugt, daß er, wenn ew Beamter irgend ewe Bitte wegen 
gesetzlicher Unstatthastigkeit abweist, es nicht begreisen kann. „Euer Hoch-
wohlgeboren ist Alles möglich" — heißt es.dann nnd daS Volk denkt fich 
dabei, daß das Gefetz nnr „des Anstände»" wegen augesührt wird, w der 
That aber der Beamte entweder vom Gegner des Bittstellers bestochen wor-
den oder überhaupt nichts thun will; nie aber wird es glauben, daß das 
Gesetz demjenigen eine Schranke setzt, der mit der Macht bekleidet ist. 
?? Endlich hatten wir die Etappe erreicht. Kavm waren wir dort, ange-
kommen nnd Untergebracht worden, so erschienen Weiber mit Nahrungs-
mitteln: mit Erbsensuppe, Mehlklößen, gekochten Kartoffeln, Fleisch 
Der Geruch von gebratenem Lauch reizte angenehm das GeruchSorgan; 
den Arrestanten wässerte der Mund; das Kaufen war aber verboten, nnn 
wurde unterhandelt. Nach S Minuten waren die Groschen gesanknelt, die 
Snmme dem Unteroffizier eingehändigt nnd die Thören unseres temporären 
Gefängnisses öffneten fich. Alles war in ewem Augenblick nnd zu hohem 
Preise verkaust: „Man hört u»S arme Teufel nicht auf wie Schafe zn 
scheeren, dachte ich, und das thun so Männer wie Weiber!". ' 
Unendlich einförmig zog fich unser Weg dnrch Sibirien, auf welchem 
w Zwischenräumen von 10^-15 Werst gelbe Häuser mit Eisengittern an 
den Fenstern «nd Höfen, die bon hohen Zännen umgeben waren, zerstreut 
liegen» Ich weiß es nicht, welchen Eindruck die große Straße durch Si-
birien anf denjenigen hervorbringt, welcher rasch auf derselben dahwsährt; 
bei dem Anßwanderer aber bewirkt die Eintönigkeit ewe vollständige Ent-
mutigung. Die Steppe dehnt fich vor uns auf Hunderte von Wersten 
ans; tritt Wald an die Stelle, so sehen die Augen wieder tagelang nur 
Nadelholz; oder eS erscheine» Berge, aber wieder einförmig, kein landschaft-
liches Bild, einer wie der andere. Die Flüsse, Seen, alles ist groß, anS-
gedehnt, monoton, aber nicht vom Menschen beseelt, welcher mit seiner pro-
duktiven Thätigkeit Mannigfaltigkeit in die todte'Landschaft bringt. Und 
w dieser Weise zog fich diese traurige Reise unendlich lange, M ein ganzes 
Jahr fort! 
Die Stadtgefängnisse ans dem Wege hintör TobolSk boten nichts be-
sonders Bemerkenswerthes dar. Jemand, der eine» oder zwei Tage dem 
Znge der Arrestanten gefolgt wäre, hätte wahrscheinlich viele Eindrückt 
sammeln können; im Verlans vo» 300 Tagen aber ermüdet.die Aufmerk-
samkeit «ud findet alles gewöhnlich. Allerdings wurde auch iu ««serer 
Gesellschaft manches menschliche Drama aufgeführt, wo Liebe «nd Haß, 
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erhabene nnd niedrige Leidenschaften wie sonst in der' Welt mitspielten 
nur die Form war «icht schön, wie überhaupt die den Gefangenen umge-
bende Seenerie. Trotz der Leichtigkeit der Berbindnng zwischen beiden Ge-
schlechtern der Gefangenen, darf man nicht daraus einen Schluß auf große 
Sittenlofigkeit bei denselben ziehen; hänfig wurden ans.Verhältnissen, die 
auf dem Wege unter den Gefangenen beiderlei Geschlechts angeknüpft waren, 
später förmliche Ehebündnisse. An de« Orten der Verbannung aber trennte 
die Obrigkeit die Paare nicht, welche eine wilde Ehe eingegangen waren, 
weil fie wußte, daß nichts so sehr den Gefangenen von Fluchtversuche« zu-
rückhält als die Familie. Die Eingehuug eiuer wirklichen Ehe ist den 
Deportirten gesetzlich" erst nach Verlauf eines längeren Zeitraums gestattet, 
welcher bei den anf. unbestimmte Zeit Verschickten 4 Jahre beträgt. 
An einem heißen. Sommertage näherten fich endlich die ermüdeten 
Gefangenen einer Etappe zwischen WerchnendinSk nnd NertschinSk; in der 
Nähe derselben lag ein See, der zum Baden einlud. Die'Arrestauten 
wandten fich daher an den Offizier des Zuges und baten um die, Erlaubuiß 
dazu. „Meine lieben Brüder, antwortete er,- die Soldaten find eben so 
ermüdet wie ihr; euch theilweise unter Wache baden zu lassen, nimmt zu-
viel Zeit; euch mit den Ketten ins Wasser gehe» zu lassen, fürchte ich anch; 
so seht was ich mir ausgedacht: ihr thut mir leid, Kinderchen, so werde 
ich denn die Fesseln euch abnehmen lassen und Hann mögt ihr ohne Wache 
baden; aber habt Achtung'vor meinem grauen Kops Und kehrt alle wieder 
zurück!" — Vater, riefen die Gefangenen, wir versprechen dir, dich nicht 
in Verantwortung zu bringen ! — «Nun, so geht denn, und wer von.ench 
zu schwimmen versteht, sehe darauf, daß niemand ertrinke!" Natürlich 
waren nach zwei Stunden alle Gefangenen wieder am Platz. Der alte Offi-
zier dachte aber ferner nicht daran die Leute für den noch übrigen Weg 
bis NertschinSk wieder in Fesseln schlagen zu lassen. Niemand entfloh nnd 
Nichts ereignete fich, was dieser Milde hätte zum Vorwurf gereichen können. 
Drei Wochen später folgte eine andere Partie Gefangener; der kommäu-
dirende Offizier war streng und wich kein Haar breit von seiner Instruc-
tion ab. WäS erfolgte) sechs Gefangene liefen davon und jeden Tag fast 
mußten bald Soldaten, bald Gefangene körperlich gezüchtigt werden, bald 
für Truukenheit, bald für Diebstahl. . 
Als unser TanSport die Jablonoi-Bergkette überschritten hatte, fragte 
ich mit Ungeduld, ob. NertschinSk noch weit sei ? Aber bis zu den Berg-
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werkin von NertschinSk, «ö die Hauptverwaltung der Miueu ihre» Sitz 
hat, stand noch eine Reise von 2 Wochen bevor. 
Mit Sehnsucht erwartet man das Ende jeglichen DiugeS; der Wunsch, 
diese schreckliche Reise endlich ihr Ziel erreiche» zu sehen, war bei mir zur 
Krankheit gewordene Die zwei Wochen gingen, denn anch zu Eude und 
stehe da! eines schönen Tages wandte fich die Straße, welche am AbHange 
der Bergkette hiulief, scharf nach rechts ab und wir bemerkten einige un-
ansehnliche Hänser: „Da ist NertschinSk!" sagte Einer. 
Das Bergwerk von NertschinSk — ein Städtchen mit 4000 Einwoh-. 
»er«, liegt an den Abhängen zweier Berge und in einem engen Thal aus-
gebreitet, durch welches ein kleiner Fluß, die Altatscha strömt. Auf der dem 
Flusse entgegengesetzten Seite zieht fich ein hoher, kahler Bergrücken hin, 
welcher «ach sibirischer Sitte mit einem Kreuz geschmückt ist und daher 
Kreuzberg genannt wird. I n diesem Berge wurde die erste Silbermine 
entdeckt. 
Wir trafen gegen Abend in dem Bergwerk ein; man rief u»S der 
Reihe nach ab, besichtigte uns uud brachte u«S i«S Gefängniß. Am an-
der» Tage wurde ich vor die Miuenverwaltung gerufen; diese bestavd aus 
dem Chef, dessen Adjuncten, zwei Räthen und dem Arzt. Der Chef fragte 
mich nach meinem Namen, wo ich gedient habe und ob ich nicht irgend 
welche Quittungen über Geld bei mir führe? (alles dieses war ihm aber 
aus dem Register der Gesaugenen, welches vor ihm lag, schon bekannt). 
Auf die letzte Frage eriviederte ich, daß ich ewe Quittung über 100 Rubel. 
befitze, welche, mir w Tobolsk abgenommen seien. „Gebe» Sie dieselbe 
her", sagte der Chef. Ich. übergab die Quittung uud fragte, ob für mich 
.das Geld verloren sei? „Nein, sagte er mit Lächeln, soweit geht der Ver-
lust der Rechte nicht; das Geld wird »ach dem Bergwerk vo» Schilka ge-
sandt werden, wohw wir Sie bestimmt habe», »nd dort werde» Sie das 
Geld »ach Bedürfniß w Theilbeträgen von dem KreiSchef ausgezahlt er-
halten." Auf seine fernere Frage, ob ich ftemde Sprache» verstehe »nd 
meine darauf blähende Antwort trug er mir auf in ein besonderes Buch 
etwas russisch, französisch und deutsch hwewznschreiben; dieses Buch war 
die Antographen-Sammlnng aller politischen Verbrecher. Der Chef eröff-
nete mir, daß ich ewen sehr gnten vorgesetzten finde» würde »nd wünschte^  
daß ich dessen' Neigung gewinnen möchte. „Dort wird auch ihre Gesund» 
heit fich besser» (bei der ärztlichen Untersuchung hatte ich mich als am 
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Scorbut leidend erwiesen) — Gchilta ist ein sehr gesunder Ort!" fügte 
er wie zum Trost hinzu. 
Die Minenverwaltung verlassend, bemerkte ich am Abhänge deS Ber-
ges einen Bazar (Gostinoi-Dwor); der Platz vor demselben war mit Fuh-
ren von Nahrungsmittel» bedeckt. „Sieh' eiu mal, welche Zufuhr heute 
aus dem Markt ist" — sagte der mich begleitende Soldat — mag sollte 
die Butter ansehe», meine Frau möchte heute Kuchen hacken"! Run, so 
wollen wir über de» Markt gehen, erwiederte ich. Er willigte ger» ein. 
Der Markt- war überfüllt. Butter, Fische, Grütze, Mehl, verschiedenes 
Wild, Rebhühner, Auerhähue, Rehe waren im Ueberfluß vorhanden Und 
nicht theuer. Als ich nach einigen Jahren nach NertschinSk zurückkehrte, 
fand ich den Markt nicht mehr so reich, versehen; Mehl, Grütze, Butter 
waren uoch zu finden, aber theuer, vou.Wild aber keine Spur; so un-
günstig hatte auf den dortigen Markt die obrigkeitlich verfügte Umwandlung 
der Minenbauern in Kosaken gewirkt. 
Wir kehrten aus einem andern Wege in das Gesäagniß, welches fich 
auf dem andern User der Altatscha befand, zurück; bei dem letzten Hause 
des OrteS, den Kaufleuten K. gehörig, vorüberkommend, rühmte der Sol-
dat den Reichthum, die Macht und den Einfluß dieser Familie in früherer 
Zeit, die Regierung von Ostfibirien aber hatte dieselbe als den Grund 
aller iu den Minen von NertschinSk vorgefallenen Mißbräuche angesehen. 
und suchte daher nach einem passenden Vorwaüde.zu ihrer Verfolgung; 
als ein solcher fand fich Contrebande, die aber fast alle Bewohner vou 
NertschinSk trieben. Doch gelang es nicht die K. darauf zu ertappen, weil 
fast die ganze Bevölkerung mit im Spiel war. Es gelaug aber, diese Fa-
milie auf eine andere Art zu verderben: die Obrigkeit verbot den. Bauern 
und Kosaken Schulden, die mehr als 6 Rbl. Banko betrugen, zu bezahlen; 
die ganze Umgegend war aber diesen Kaufleuteu verschuldet, so daß fie fast -
eine Million Rubel durch diese Procedur verloren «nd dadurch zu Grunde 
gerichtet wurde«. Die Lage der Minen in NertschinSk und der dazu ge-
hörigen Bauern verbesserte fich dadvrch keineswegs; vielmehr wurde es da-
mit immer schlimmer. 
Bald nach meiner Rückkunft ins Gefängniß erschien daselbst der Mi? 
«en-Ehef «nd suchte die v«schiedene« Handwerker vo« «nserem Tra«Sport 
m»S; eiu Theil derselben blieb in NertschinSk, alle' übrigen wurden nach 
dem Bergwerk Schiika zu deu Goldmine» bestimmt, welche damals aufi««' 
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gen ausgebeutet zu «erden. Am andern Tage machten wir uns auf den 
Weg. Die Reise war nicht lang, ungefähr ILO bis 18V Werste 
Bis zu dem Bergwerk von Kultuma ging der Weg ohne besonders 
Schwierigkeit fort; hier wurde Rasttqg gehalten, denn der Uebergang über 
eine hohe Bergkette auf 7V Werst hin stand bevor. Kultuma war zu dieser 
Zeit eine armselige Niederlassung au dem linkeu Ufer des GatimnS. Durch 
die Straßen gehend bemerkte ich ein HauS, daS größer und besser gebaut 
war als die übrigen, und hörte, daß hier die politischen Verbrecher polni-
scher Nationalität wohnten. Die von ihnen, welche auf kurze Zeit ver-
bannt waren, beschäftigten fich mit Kleinhandel und Ackerbau. Hier befand 
fich auch ein Theil ihrer Bibliothek, welche zu der größeni iu NertschinSk 
gehörte. Als Borwand zur Bekanntschast mit diesen Bewohnern diente 
mir die Bitte um ein Buch zur Leetüre. Als die Polen meine Geschichte 
erführe», luden fie mich zu fich ein uud bewirtheten mich mit Thee. Zum 
großen Theil wäre» eS Leute , welche der ärmer» Schlachte und dem 
Bürgerstande angehörten. Sie wäre« , alle eifrige Katholik» und gaben 
fich weuig mit den Russe» ab, mit Ausnahme derer, welche Handel trieben. 
Diese mußtey in nähere Beziehung zu der Obrigkeit uud zu dem Volke 
trete» uud hatten bei beiden guten Credit. Man muß ihnen die Gerech-
tigkeit wiederfahren lasse«, daß fie in dieser für fie schweren Zeit nicht blos 
materielle Interessen Pflegten, sondern auch auf geistige Bildung bracht 
waren. 
TägS darauf verließen wir Kultuma. Der Weg wandte fich anfangs 
durch eine enge Bergschlucht und stieg dann aufwärts z« einem mit dich-
test WaW bewachsenen Bergrückens Je höher wir stiegen, desto mühsamer' 
und beschwerlicher wurde der Weg. So ging eS Z0 Werst fort; auf der 
Höhe der Bergkette stand eine Poststation. Der Weg war bis dahin so 
entsetzlich schlecht, daß ich nicht glauben mochte, daß die andere Hälfte des-
selben »och beschwerlicher sein könne; am a«der» Tage sollte ich mich davo« 
überzeilgea ««d bei jedem Schritt fast stolperte ich oder fiel iu ei«e Schnee-
grube. Wie lange fich a«ch die SV Werst hinzogen, schließlich wucken fie 
überwunden und vor unfern Blicke» lag endlich das Uferthal der Ächilld. 
Ist das das Bergwerk? fragte ich, auf die Niederlassung deutend. — „Nein, 
das ist Löuschakowa, bis znm Bergwerk aber noch S Werst". — Diese An» 
fiedelnng an der Schilka war damals der bevölkertste Punkt in dem un-
wirthliche« Gebiete dieses FlnsseS. Man zählt daselbst gegin 3000 Be-
wohner; S bis 4 Kaufleute wohnte» dort beständig «nd mehrere hielte« 
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fich zeitweilig daselbst aus. Durch die jüngst begonnene Goldwäscherei, 
waren fie hierher gezogen worden. Nachdem die Gefangenen besichtigt 
waren, wurden die Männer in ein kleines Gefängniß gebracht, die Weiber 
nnd mich führte man auf die Hauptwache. Der Chef der Ansiedelung 
verfügte, daß ich noch 24 Swnden auf der Hauptwache bleiben,sollte nnd 
mir dann ewe Wohnung suchen dürfe, in der Ueberzeugung, daß ich von 
meiner Freiheit keinen schlechten Gebrauch machen würde. Mir blieb na-
türlich nichts übrig, als ihm meinen besten Dank für seine Güte zu sagen. 
Die Hauptwache, wohin ich geführt wnrde, war in zwei Hälften ge-
theilt, zwischen denen ein kleiner Corridor hinlief. Auf der einen befand 
Ach die Wachtstube,. angefüllt mit Soldaten; dorthin wurden die Weiber 
gebracht; auf der andern Seite saßen zwei politische Gefangene. Mir wurde 
der Corridor angewiesen, doch erhielt ich bald eine Einladung zu meinen 
beiden Nachbarn (Bekannte von TobolSk her), wo ich besser» als in der 
überfüllten Wachtstube untergebracht war. Zur Theezeit brachte einer der 
Soldaten aus dem Gefänguiß einen Brief in lateinischer Sprache von 
einem gewissen D., welcher mit uns aus Kultuma hergeführt war. Dabei 
erinnerte ich mich, wie die polnischen Deportirten mich vor diesem Menscht 
schon gewarnt hatte», der einey uuwiderstehlicheu Hang zur Angeberei be-
sitzen sollte. D. gehörte einer in den westlichen Gouvernements unv in 
Klewrnßland bekannten' Familie au; wofür er deportirt, blieb unbekannt» 
Sew ganzes Aussehen war nicht einnehmend: der Kopf auf die Brust ge-
senkt, die Angen stets niedergeschlagen und dem Blick eines andern Men-
schen ausweichend, ein Ausdruck von Grausamkeit lag in den Gesichtszügen; 
alles dgS flößte selbst dem mitleidigsten Menschen eine Art Antipathie ge-
ge» ibn ew. Ihm etwas Geld schtukeu, hieß soviel als fich der Denun-
eiation wegen Bestechung. aussetzen, wie dies schon vorgekommen war; da-
her wurde seine Bitte nicht erfüllt und der Brief vernichtet, 
Vv tketo. »icht aber üv jure waren die Deportirten in den Hüttep-
werken von Ne r t s ch inSk in drei Haupttategorien ewgetheilt. Zur ersteu 
gehörte« die politischen Verbrecher, zur zweiten die Deportirten aus dem 
Adelsstande «nd die überhaupt ewige Bildung besaßen «nd z«r letzte« die 
Lente aus dem Volk. Die Deportirten der ersten Gattung wnrden größ-
tenteils gut behandelt; weder zur Arbeit geschickt noch in dem Gefängniß 
gehalten, wenn dafür nicht eine besondere Vorschrift gegeben war. Die 
Borgesetzten gingen höflich «nd zuvorkommend mit ihnen um. . 
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Zu der Zeit, auf welche diese Erzählung fich bezieht, war das Hütteu-
werk Schilfa uoch uicht der bevoqvgte Pnnkt der Amnrschiffsahrt sowie 
der Expeditionen^  welche zu den Gestaden des östlichen OeeanS gemacht 
wurden- Die Zahl der Arbeiter daselbst war gering, die Bevölkerung in-
dessen ziemlich ansehnlich und bestand größtentheil« aus verabschiedeten 
Bergwerksbeamten mit ihren Familien und ans Änstedlern, welche nicht 
mehr von Staats wegen zu arbeiten verpflichtet waren. Mit Erlaubniß 
des DirigireUden miethete ich mir Tags nach meiner Ankunft ein Zimmer 
in dem Hause eines der verabschiedeten Beamten, uicht weit von dem Ver-
waltungsbureau. Ich begauu zu überlege», wovon ich leben sollte; bei der 
Mittellosigkeit meiner Verwandten konnte ich anf ihre Hülfe uicht rechnen, 
und wie sollte ich fie zudem von meinem Aufenthaltsorte benachrichtige», 
da eS deu zur Zwangsarbeit Berurtheilteu verboten war Briefe zn schreiben, 
wenn auch nicht Briefe und Geldsendungen durch Vermittlung der Obrig-
keit zu empfangen. Doch fügte es fich mir, nicht ohne Arbeit nnd Brod 
zu bleiben. Eines Tages lud ich meinen Wirth und meine Wirthin zum 
Thee eiu; das Gespräch wurde anfangs über Rußland geführt uud ging 
allmälig auf andere Länder über, was meine Gäste sehr iytereffirte. Ich 
müßte Fragen beantworten, wie. z. B. was weiter es für Länder gebe? ob 
eS wahr sei, daß 70 verschiedene Sprachen existirteu? u. drgl. Schließlich 
wurde auch die Frage erörtert, ob die Erde fich drehe und die Sonne 
stille stehe. Ich versuchte ihnen die Hanptlehrea der physischen Geographie 
klar zu machen. „Sie haben viel in die Bücher geguckt, bemerkte meine 
Wirthin, über mewe Gelehrsamkeit erstauueud, .wo solle» wir arme Leute 
davon etwas erfahre»." Am andern Tage, als der Ruf meiner Gelehr-
samkeit fich bei den Nachbarn verbreitet haben mochte, kam die Wirthiv 
mir mitzntheilev, daß Nesterytsch erschienen sei, um mich zu bitten, 
seine Kinder zu unterrichten. Ein noch rüstiger Graukopf trat zu mir i«S 
Zimmer; ewem Künstler hätte er als Studie für einen SokrateSkopf diene» 
können; die Aehnlichkeit mit dem hellenische» Weisen war in der That 
überraschend, bis aus ewe gewisse Unruhe w sewe« lebhaften schlauen Augen, 
die ihn nicht als ewen Sohn des klassische» Griechenlands kennzeichnete. 
Nesterytsch war der Typus eweS gescheidten, praktischen Rnssen ans dem 
Volk. Eingedenk des russischen Sprüchworts, daß leerer Löffel, des 
Mund reibt", war er bei mir nicht mit leeren Händen erschienen: er brachte 
ewen Korb mit allerlei Backwerk mit. „Biel Glück im neue« Hanse", 
sagte « , indem er deu Korb, anf de« Tisch stellte. Biel« Dank, erwiderte 
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ich, lasse» Sie sich nieder! Er setzte fich. Mir hat die Wirthin mitge-
theilt, fuhr ich fort, es sei Ihr Wunsch, daß ich Ihren Sohn unterrichte? 
Er stand auf uud verneigte fich tieft Wie alt ist ihr Söhnchen? — 
„Georg tritt ins siebente Jahr." ^ Da ist er allerdings noch sehr jung, 
meinte ich. AuS deu Augeu des Alten blitzte Unruhe: „Schadet nichts, 
Batjuschka, unterrichten Sie ihu nur, er wird um so klüger werden, je 
früher er beginnt." Run, wie Sie wollen, erwidert« ich. Bald kamen 
wir aus Anderes und ich erfuhr seine Lebensgeschichte. Er war eiu Krou-
baner aus dem Gouvernement Nowgorod; wegen eines Vergehens in Unter-
suchung geratheu, war er znr Ansiedelung in Sibirien vernrtheilt worden. 
Er entfloh nnd trieb fich in den Wäldern vou Olouez umher; bald dar-
auf aber hörte er vou dem inzwischen erschienene» Gnaden-Manifeste, nach 
welchem u. a. alle» russischen Flüchtlingen in Schweden straffreie Rückkehr 
zugesichert wurde. ES gelang ihm auf Umwegen nach Torneo zu kommen, 
wo er fich bei dem Grenzeommiffär meldete. Nach dem Manifest mnßte» 
diese Ueberläufer fich zn. der niederen Bürgerklasse in Riga anschreiben 
lassen (?). Anf dem Wege nach Riga traf er mit wirklichen Flüchtlingen 
zusammen, welche wegen Raubes uud Diebstahls geflohen waren und schloß 
Freundschaft mit ihnen: Nachdem diese Leute Paßkarten erhalten hatten, 
begaben fie fich des Erwerbes wegen nach Petersburg; Nesterytsch aber 
wollte iu seine Heimath. I n Petersburg brachten seine Gefährte» in Er-
fahrung, daß ei» reicher Kaufmann mit eiuer sehr bedeutenden Geldsumme 
nach Moskau reise, und beschlossen ihn zu . berauben. Auch Nesterytsch 
wurde aufgefockert an diesem Anschlage Theil-zü nehmen, er ließ fich aber 
erst darauf ein, als man ihm das Versprechen gab, der Kaufmann solle 
nicht getödtet, sonder» nur seiues Geldes beraM werden. Der Anschlag 
gelang: die saubere Gesellschaft überfiel ihr Opfer i» der Nähe von Now-
gorod, nahm ihm sein Geld ab und kehrte mit der Beute , nach Petersburg 
zurück. Dieser Raubanfall machte seiner Zeit viel von fich reden nnd ge-
langte sogar zur Kenntniß des Kaisers, so daß man um jede» Preis der 
Räuber habhaft zu werden suchte. Die Nachforschungen blieben lange Zeit 
vergeblich, endlich gelang es einen der Räuber in einem Gasthanfe zu er-
greifen und wurde derselbe zunächst auf der Hauptwache vor dem SenatS-
gebäude eingesperrt. Die übrigen. Betheiligten, die Gefahr erkenueud, 
wollten sofott die Hauptstadt verlassen, jedoch Nesterytsch erklärte, daß erst 
der gefangene Genosse befreit werden müsse. Zu dem Zweck begab er fich, 
in der Tracht eines russischen Kaufmanns in die Nähe der Hauptwache. 
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Der Arrestant wurde gerade ins Freie gelassen, nm sich an der Sonne zu 
wärme»; er bemerkte rasch, daß Nesterytsch, den er sofort erkannte, ihnt -
was zu sagen habe und rief mit flehender Stimme: »Herr Kaufmauu> 
reiche» Sie einem atmen Gefangenen ei» Almosen!" Nesterytsch blieb 
stehen, blickte de» Bittenden finster an «nd wandte fich an den dabeiste-
henden Unteroffizier mit der Frage, ob er erlaube ihm einMmosen zu geben. 
Dieser gestattete eS. Während Nesterytsch sein Taschenbuch hervorzog und 
eine fünfrnblige Banknote herausnahm, konnte er dem Gefangenen die Worte ' 
zuflüstern: „Am Abend komme, schlafe nicht...»ich werde ein Lied 
fingen . . ." Das war hinreichend. Im Kostüm eines Kutschers lenkt 
Nesterytsch ein rasches Dreigespann in die Galeerenstraße (nahe der Haupt-
wache) dabei laut ein Sick fingend, der Gefangene aber ist mit Blitzes-
schnelle. ans der Wachtstube entsprungen, schwiygt fich iu den Wagen und 
verschwindet ans den Augen der bestürzte» Wache. Die Wehenden werfen 
fich in ei» Boot, das auf fie wartet und rudern nach Tichwin, als Kauf-
leute Verkleidet. Ihre Spur geht gänzlich verloren. I n Tichwin konnten 
fie begreiflich nicht bleiben; ihre Abficht war, dort Waareu einznkanfen, so-
wie Gold «nd Silber in den an der Wolga belegenen Städten einzuwech-
seln und dann über Astrachan nach Perfien z« gehe«. Sie gelangte« in 
der That glücklich bis Astrachan, dort aber erreichte fie ihr Geschick durch 
die Unbesonnenheit eines der Gefährte»; fie.wurden scknmtlich ergriffen nnd 
sür ihre Bergangenheit znr Strafe gqogen. Nesterytsch wnrde zn schwerer 
Körperstrafe und lebeuslänglicher Verbannung nach Sibiyen vernrtheilt. 
Aber der kluge Man« geht anch in der Berbannnng nicht «nter. Dmch 
reiche Almoset» in Moskau uud auf dem Wege brachte Nesterytsch ewe kleine 
Snmme Geldes zusammen (was ihm um so leichter wmde, als er nie einen 
Tropfen Brandwein trank) «nd vermittelst, dieser erwarb er fich zunächst 
die Gunst der niederen, dann anch der höherin Beamte«. Erfinderisch, 
ein spekulativer Kopf «nd sparsam, gelang es ihm w knrzer Zeit einige 
tausend Rubel durch Kleluhaudel in Schills, wo es damals noch kewe 
Kaufleute gab, zu sammeln. Keiner verstand e» so gut wie er, fich bei 
seinem Ehef beliebt z« machen; besuchte ihn ein Gast oder Borgesetzter, 
so tischte Nesterytsch sogleich frischen Fisch oder Kaviar oder sonst etwas 
anf, was eben zur Zeit eiue Seltenheit war. Kurz Nesterytsch war ew 
„goldener" Mann für den rnffischen Tschwownik. Dabei lichte er es fich 
über diese Leute lustig zu machen; kam es vor, daß etwa ew armer Unter-
Schachtmeister oder Schreiber fich anf seine Rechnung betrunken oder Gtld, 
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das er ihm schuldete, uicht bezahlt hatte, so pflegte er sarkastisch zu sagen: 
„Ew. Gnaden fiud doch ein ärgerer Schuft als wir!" «nd machte fich ans 
djese Weise bezahlt. Ueberhaupt zeichnete fich dieser Mensch, bei gänz-
lichem Mangel an Bildung (er konnte weder lesen »och schreiben) durch 
große» praktischen Verstand nnd in gewissem Sinne dnrch Humanität anS; 
um seinen Mund spielte ein beständiges ironisches Lächeln; er hielt eS für 
eine ausgemachte Thatsache, daß jeder Mensch käuflich sei. 
Beim Abschied fragte Nesterytsch «ach. dem Preise der Stunden, die 
ich gebe« sollte; ich setzte die ungemein niedrige Zahlung von zwei Rubeln 
für den Monat an. Zugleich bat er mich aber noch seinen Neffen für ei» 
gleiches Honorar zu unterrichten und bot mir für den Unterricht seines ät-
testen Sohnes, welcher fich damals iy dem großen Bergwert befand, 3 Rubel. 
Ich war damit zufrieden. Nach Verlauf einer Woche bestand meine Schule 
aus 8, später uuS 10 Knaben und ich erhielt 17 bis 26 Rub. monatlich, 
was . neben der Ration von Staates wegen, bestehend in 2 Pud Mehl 
monatlich,, hinreichend war, um mir eine leidliche Existenz zu schaffen. 
Meine Schule war aus den verschiedenartigsten Elementen zusammen-
gesetzt: eS fanden fich dort Kinder von Beamten, von gemeinen Arbeitern, 
sowie von Sträflingen;, ich machte aber keinen. Unterschied in der Behand-
lnng derselben. Die meiste Mühe machten mir die Eltern selbst, deren 
Anforderungen je nach der Stufe ihrer Bilduug verschieden waren. Die 
einen waren unzufrieden damit, daß die Kinder nur 4 Swnden täglich, 
2 Stunden Bormittags und 2 Nachmittag«, beschäftigt waren; andere 
fanden, daß ich zu kleine Pensa ausgebe; andere wieder beklagten fich, daß 
ihre Kinder Addiren lernten, während andere schon beim Subtrahiren seien. 
Trotz aller Bemühungen konnte ich die Eltern »icht davon überzeugen, daß 
7 und 8jährige Knaben nicht zu sehr angestrengt werden dürften ; alle« 
war vergebens, und damit ich den einzelnen Knaben mehr Aufmerksamkeit 
zuwendete, juchten mich die Eltern um die Wette mit Geschenken, natürlich 
nur von Lebensmitteln, zu gewinnen. Ich versuchte dieselbe» abzuwehren, 
aber das war Grund zu offenen Vorwürfen, besonders von Seiten der 
geringere« Leute. So mußte ich wider Willen die Häuser meiner Schüler 
öfter besuchen und bei seitlichen Gelegenheiten, als Namenstagen n. s. w. 
war ich der unvermeidliche Ehrengast. Um den Wünsche» der Eltern »ach 
Möglichkeit »achzukommen, behielt ich die Kwder länger in der Schule, 
beschäftigte fie mit Gymnastik und ließ fie Erzählungen aus der heilige» 
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Geschichte und einige Fabeln von Krylow, wie fie dem Berständ«iß der 
Kinder uud Eltern angemessen, auswendig, lernen. Ans diese Weise nahm 
die Sache guten Fortgang. 
Das Bestreben, ihre Kinder etwas lernen zu lassen, war bei allen 
Schichten der Bevölkerung in den Bergwerken von NertschiaSk gleich groß; 
fast alle erkannten es an, „daß Bildung Macht sei"; fie sahen die Beweise 
davon im praktischen Leben. Einige der Beamten waren Enkel vo» ein-
fachen Arbeiter», selbst vo« Deportirten. Die Väter dieser Personen hatten, 
wenn fie z« lesen und zu schreiben verstanden, fich zu Unter-Schachtmeistern 
oder Steigern hinaufgearbeitet und schickten, sobald fie im Stande waren 
ihre Kinder besser zu erziehe«; dieselben zur letzten AuSbilduug «ach Peters-
burg in die Bergschule bei dem technologischen Institut, in die Commerz 
und Forstschule, in die verschiedenen Gymnasien, dann sogar auf die Uni-
versität. So kehrten fie später von dort als Conducteure, Beamte oder 
Aerzte zurück. Die Staatsschulen bei de« Bergwerken waren von Schülern 
überfüllt; außerdem wurden eine Menge von Kindern durch Hauslehrer 
unterrichtet, meistens ans der Zabl der Deportirten. Der Wissensdurst 
bei den Knaben war ganz merkwürdig. Ich werde es nie vergessen, wie 
etwa zwei 14jährige Schüler aus der zum Bergwerk gehörigen Schule zu 
mir kamen, beides Söhne von Kronbauern. „Unterrichten Sie uns" baten 
fie mich. Der ältere Knabe bot mir einen Rubel, die Hälfte der Summe, 
welche ihm der Vater mouatlich zum Bernaschen schickte; der jüngere sagte: 
„ich bin eine Waise und kann nichts zahlen — ich werde aber Vögel und 
Fische für Sie fangen uud Beeren snchen nnd wenn Sie eS brauche», 
Botendienste thun". Mit Freuden willigte ich ein. Was wollt Ihr aber 
lernen? fragte ich fie darauf. „Nun, Arithmetik, Geometrie, Grammatik, 
ferner wie man Akten schreibt «nd Gesetze auffindet. Sie werden schon 
selbst wisse«, was wir lernen müssen." — Kann mau auch französisch uud 
deutsch lerne«? fragte die Waise. — Alles, we«a Du «vr Lust hast, ant-
wortete ich. — „Wir haben große Lust zu lernen" — erklärten die bra-
ven Junge»,. Und in der That, fie verschlänge« was ich fie lehrte, und 
obgleich ich fie nur S Monat» unterrichte« ko««te, so waren die Resultate 
doch, glänzend. Nach 6 Jahren traf ich de« ewen meiner Zöglinge in 
SremenSk, er war älterer Brigade-Schreiber uud «ach-dem Urtheil aller 
eines der fähigste« «nd gewissenhaftesten Subjecte. Meiu anderer Zögling 
bekleidete trotz seiner Jugend das Wahlamt eines Richters im Kosakenheer 
««d wnrde gleichfalls sehr gerühmt. Als dieser j««ge Mann mich wieder-
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sah, sprach fich. seine Dankbarkeit so rührend aus, daß ich mächtig davon 
ergriffen wurde, uud damals ging mir ein Berständniß darüber auf, was -
eine Mntter für ihr Kind fühle. 
Die Erfolge iu meiner kleine» Schule hatte« unterdessen den Neid 
zweier andere» Lehrer geweckt, welcher mir beinahe verderblich geworden 
wäre. Der ewe derselben war ein verabschiedeter Unterschachtmeister, ein 
gescheidter Bauer, wie fich Nesterytsch über ihn äußerte, nur leider stets 
betrunken, — natürlich , mußte seine pädagogische Wirksamkeit durch meiue 
Concurreuz leiden. Der audere, ein Greis von 7V Jahren adligen Stan-
des, war wegen irgend eines Verbrechens hierher deportirt worden. Der 
erste drohte mit Her Anzeige, daß ich statt im Gefängniß zu leben uud 
zur Arbeit gebraucht zu werden, Kinder unterrichte; doch wurde er durch 
seine früheren Dienstgenossen, diejenigen Unterschachtmeister, welche Bäter 
mewer Schüler waren, davon abgehalten. Der zweite schlug einen andern 
Weg ein: er wandte fich an den Popen, welcher zwar ein Manu von 
Bildung, aber zugleich von fich sehr eingenommen war, uud flüsterte ihm 
ei», daß ich wahrscheinlich ein Jesuit sein müsse, weil ich mich nicht dar-
aus beschränke, die Kinder de» Katechismus zu lehren, sondern fie auch 
die heilige Schrift lesen lasse «nd fie ihnen erkläre. Als ich am Abend 
mit dem Geistlichen bei einem der Handelsleute in Schilka zusammeutkaf, 
wurde ich durch seinen lauernden Blick und ew böses Lächeln, zu dem fich 
sew Mund bei meinem Eintreten verzog, stutzig gemacht. Nachdem wir 
mit Brandwein traktirt worden waren, nahm er mich auf die Seite ««d 
sagte mir kategorisch: ,Lch verbiete Ihnen den Unterricht der Kinder... 
man hat Sie als heimlichen Jesviten denuucirt." — Ich ein Jesuit, rief 
ich Voll Verwunderung ans, — wer hat mich als solchen denuucirt? «nd 
au« welchem Grunde halten Sie mich für einen Anhänger des Katholieis-
mus?— Er theilte mir jetzt da« oben Angeführte mit. — Erlanben Sie, 
entgegnete ich — der Denuueiqut weiß nicht was er spricht: er will mir 
- schaden, das ist klar; wie aber könnten Sie, der Sie so gelehrt ««d be-
wandert i« det Kircheugeschichte find, seinen Worten nnr irgend welchen Glau-
ben schenken; nach sewen Angabe» könnte ich eher de» Protestantismus 
verdächtig sew, de»» gerade die katholische . Geistlichkeit und besonders die 
Jesuiten verbieten das Lesen der Bibel, die Protestanten dagegen geben fie 
Allen in die Hände; aber weder die eine noch die andere Beschuldigung 
trifft mich; ich lehre die Kinder slavonisch lesen «nd erkläre ihm«.den 
THt russisch uud zwar nameutlich die Bergpredigt. — „Nun, nuu meinte 
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mein strenger Richter, das ist ganz gut und ich habe selbst immer geglaubt, 
daß an der Geschichte nichts wahr ist." So blich die Sache aus fich beruhen. 
Der Frühling nahte; gegen Ende April löste fich daS Eis aus det 
Schilka; ich erwartete eine Ueberschwemmnng, aber täuschte mich darin; 
die Flüsse in TranSbaitalien steigen nicht im Frühjahr, sondern nach der 
Sonnenwende im Sommer, wenn starke Regengüsse eintreten^ welche den 
Schnee Und das Eis auf den Höhen schmelzen, von wo die Quellen der 
Flüsse entspringen. Mit dem Frühling lebte ich wieder auf; nach meinen 
Lehrstunden streifte ich durch die Berge, erfreute mich an der malerischen 
Landschaft nnd athmete die balsamische Lust in den knospenden Wäldern. 
Mitunter fuhr ich in einem Kahn zu dem jenseitigen Ufer, das gegenüber 
der Katharinen-Mine besonders schön ist, ein wahrer Garten mit wilden 
Obstbäumen in voller Blüthe besetzt. Auf einem dieser kleinen Ausflüge 
den ich in Gesellschaft von Handelsleuten nnternahm, begaben wir uus zu 
den Gruben, nnd gelangten über einen steilen Berg zu einer kleinen An-
siedelung. Meine Begleiter traten in die Wohnung eines der Beamten 
um auszuruhen; uns wurde sogleich Braudwein «nd daniach Thee vor-
gesetzt; ich konnte mich aber nie an die Sitte gewöhnen, Brandwein vor-
dem Thee z« trinken und schlug ihn daher auch diesmal aus. „Was solle« 
wir machen! Rum haben wir nicht", entschuldigte fich der Wirth mit be-
trübtem To«. — „Zürnen Sie »icht, daß wir n«r mit Braudwein answarten 
können", sügte die Wirthin hinzu. Ich wurde ganz verlege»; meine 
Gefährten traten für mich ein u«d versicherten, daß ich überhaupt keine 
svirituosen Getränke zu mir nehme. DaS schien die Frau zu beruhige». 
Um nun zu beweisen, daß ich ihre Gastfreundschaft wohl anerkenne, ließ 
ich mich mit dem Wirth in ein angelegentliches Gespräch über sewe wirth-
schaftlichen Verhältnisse ein. Dabei theilte er mir mit, daß es ihm in 
diesem Jahre schwer werde, die. nöthige» Reparaturen an den Geräthen 
für den Fischsang zu machen. »Ich habe hier 25 Netze, sagte er, u«d der 
Fischer versteht seine Sache, aber zu wenig Geld, «m fie auSzvbesser«; 
we«a Ich doch einen Theilnehmer fände, etwa SS Rbl. (nach Banko-Rech-
nung) wäre« für den Ansang nöthig — wollten Sie nicht fich betheiligen?" 
— Gut, ich werde mir die Sache überlegen. — .Geben Sie mir morgen 
AnWort, wir können gegen 25 Pud Kaviar gewinne« v«d viel Bortheil 
habe«". — Bei meiner Rückkehr nach Schilka ftagte ich Nesterytsch um 
Rath. — «Lasse« Sie fich darauf lieber »icht ei»", mewte der Alte. Am 
ander« Tage machte ich wieder ewen Spaziergang zu deu Grube» «vd 
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wollte zugleich die abschlägige Autwort bringen. Mich dem bekannten 
Häuschen nähernd, tras mich ein Gtückchm.Erde, das auf mich geworfen 
wurde; ich blickte auf und sah das liebliche Gesicht eines 16jährigen 
Mädchens, der Schwägerin meines Gastfreundes, welches lachend die wei-
ßen Zähne wies. Wer wirst da Erde auf mich — rief.ich scheinbar ent-
rüstet. „Ich war eS, erwiderte eine helle Stimme, helfen Sie mir doch 
bei der Arbeit im Garten". — Da wÜrde waS Rechtes herauskommen — 
ist der Schwager zn Hause? — „Nein, er ist noch auf dem Heuschlag".— 
Wie gelange ich denn iu den Gatten? — „Rur immer gerade auS". — Nu« 
gut, ich werde mithelfe«, wer mich aber i» der Arbeit stört, soll bestrast 
werden! — „Und wie deuu"? — Dm küsse ich. — Bald darauf erschien 
die Wirthin mit einem Maß Kartoffeln; der Scherz hatte ei» Ende und 
die Arbeit ging dem Mädchen flink von statte». „Seht uur Schwesterchen, 
. welchen Arbeiter ich angmommm'! sagte die Kleine fich wieder nähernd. 
„Der mag gewiß viel geholfen haben*, meinte die Wirthin, indem fie 
mich lächelnd begrüßte. —Ist Ihr Man» schon nach Hause gekommen, fragte 
ich?. — „Ja, so eben; wollen Sie nicht ins HauS treten? Ihr Mädchen 
aber, schneidet die größten Kartoffeln in die Hälfte"! Wir gingm ins 
Hau«. Das Mädchen hatte eS mir angethan und nm eine« Vorwaud für 
fernere. Besuche z« habm, beschloß ich doch GeschäftStheiluehmer zu werdm 
uud brachte 10 Rubel, schweres Geld sür mich, iu der Voraussetzung im-
merhin etwas dabei zu gewinnen. Ich wurde aber bitter in allen meine» 
Hoffnungen getäuscht. Das hübsche Kind fuhr davon zu seiner Mutter, 
die 100 Werst weit wohnte, nnd mein Fischer schickte mir nur einmal I V, 
Pud Fische, welche ich sür S Rubel Bauko verkaufte, und 7 Pfund Ea-
viar, den ich selbst, ansaß. Später habe ich weiter nichts zn sehen bekom-
men, ja ich mnßte sogar noch dem Fischer 10 Rubel Lohn zahle», well 
Mein Wirth behauptete, daß alle baaren Auslagen auf meine« Theil kä-
mm, er aber dem Arbeiter n«r Wohnung «nd Kost zn gebm habe. Spä-
ter erfuhr ich gelegentlich, daß mew Geschäftsfreund uicht ebm ehrlich bei 
der Theihing zu Werke gegaugm sei. 
Bessere Erfahrungen Machte in dm Beziehungen zu dm zur Zwaitg«-
arbeit Bernrtheilte». Ich war häufig ihr Banquiev: lieh ihueu eine» oder 
eium halben Rubel und glaubte ansang« nicht auf Rückzahlung rechnen 
zn können; zu meiner Verwunderung aber erhielt ich stet« die dargelie-
hene Summe'zurück, oder fie wurde ehrlich durch Arbeit abgetragen. Per-
sonen, welche Gelegenheit gehabt haben die Verwiesenen im westlichen uud 
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östlichen Sibirien näher kennen zu lernen, können die Ehrlichkeit derselben 
nicht eben rühmen, was anch erklärlich, genug ist: zur Austedelung werden 
Räuber, Diebe und Betrüger verurtheilt. Zn den Bergwerken von Ner-
tschinSk giebt es schwerere Verbrecher, aber viele von ihnen find es iu der 
Hitze der Leidenschast geworden; nachdem diese verraucht war, trat der 
bessere Meusch wieder hervor. Die Zahl der iu den Bergwerke« verüblen 
Bergeheu ist äußerst gering, mit Ausnahme der Fluchtversuche, weun man 
dies ei« Vergehen nenne» will. 
Was die StaatSmagazwe bei de» Bergwerke« betrifft, so ko«uie man 
in chnen die meisten Lebensbedürfnisse zu verhältnißmäßig geringen Preisen 
bekommen, aber nnr selten versorgte fich daselbst einer der Arbeiter anßer 
wenn er kein Geld hatte; eS war nämlich bei dem Verwalter des Maga-
zins Gebrauch, «ur. auf Rechnung Waaren zu verabfolge», die denn meist 
höher angesetzt wurden. Unbegreiflich ist e», daß die Obrigkeit für diese 
Industrie so lange kein Ange gehabt hat. Zch erinnere mich,' daß ich einst 
mir Zucker i» der Bude kaufen wollte und von dem hohen Preis über-
rascht wnrde (70 Kop. für das Pfund). „Kausen Sie doch in dem StaatS-
Magazin" — meinte der Kanfmann, „dort zahlen Sie nur deu halben -
Preis. Ich befolgte den Rath nnd als der Hut Zucker gewogen war, der 
10 oder 12 Rubel kosten sollte, sagte der Verwalter: „Sie brauchen nicht 
Geld zn geben, es wird in Rechnung gestellt und später von Ihrer Gage 
abgezogen". —Von welcher Gage? fragte ich mit Verwunderung. — „Nuu, 
vou den 67'/, Kopeken monatlich" — meinte er mit einem Lächeln. Und 
in der That wnrde mir während 7 Zahre» die Gage für diesen Zucker 
quittirt. Ma« kan« fich darnach eine Borstellung davoit machen, wie viel 
Geld auf diese Weise den armen Arbeitern vorenthalten nnd wie viel von 
den Flüchtlinge« gewo««en wnrde. Ueberhaupt war der Mißbrauch in 
diesem nnd iu andern Zweigen der Verwaltung ganz unglaublich. Einst 
im Sommer! als das Bergwerk fast ganz menschenleer war — denn die meisten 
Arbeiter waren znm Henmähen oder anf den Fischfang gezogen — begab 
ich mich zu meinen Bekannten auf die Hauptwache, um fie zu einem Spa-
ziergange aufzufordern; ich traf aber nur Ewe« an u«d anf meinen Vor-
schlag antwortete ex'mit einem Lächeln: „Es geht nicht an, mein Lieber, 
ich bewache sowohl die Hanptwache als das Gefängniß". Darauf kamen 
Kinder zu der Wache gelaufen und erzählten, daß eiu großer Fisch i»S 
Netz geratheu sei und dasselbe fortziehe. Da verschloß der Zurückgeblie-
beue, RamenS Belich, das Gefängniß und übergab mir de» Schlüssel mit 
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'der Bitte, bis zu seiner oder Dewkins Rückkunft zu bleiben. Wir lachten 
herzlich über die komische Lage des Sträflings, der allein die Wache vor-
stellen mußte; als wir auf die Plattform hinaustraten und unser Blick auf 
einen in den Kelsen gehauenen Keller fiel, wo die Amtskasse aufbewahrt 
wurde, bemerkten wir dort ebenfalls eine besondere Wache: die FraU Be-
lichs in einer Soldatenmütze, mit Mantel und Flinte. — „Wie bist Du 
hierher gekommen?" — „Ich will meinem Manne Helsen — er mnß einen 
großen Fisch aus dem Netz holen." — „Aber wenn dich der Jnspeetor 
erblickt?" — „Der wird jetzt nicht erscheinen, nach Tische schläft die Obrig-
keit — und wenn er auch käme, die Sache ist nicht so ernst, auch ich 
- kaun. daS Gewehr schultern, seht nur!" — und dabei machte fie ihr Wort 
zur That. ' . 
Bei diesem patriarchalischen Wesen und der Unschädlichkeit der Frei-
heit, welcher wir uns zu erfreuen hatten, fand fich doch ein elender Be-
amter, welcher der Obrigkeit Anzeige machte, daß die Deportirten nicht 
streng genug behandelt würden. Veranlassung dazu gab der Haß.gegen 
einen andern Beamten, welcher aus Jrkutsk zur Revision geschickt worden 
war. Um fich an ihm zu rächen, wußte jener Elende nichts Besseres zu 
finden, als die Unglücklichen anzuklagen, welche natürlich an dem Streit 
der Beamten unschuldig waren. Die Folge dieser Dennnciation war der 
Befehl die Deportirten fortan im Gefängniß eingeschlossen zu halten. Zn 
ihrem Unglück wurde auch der Direktor gewechselt und an seine Stelle 
kam ein gutmüthiger, aber- sehr ängstlicher alter Mann. Gegen S Monate 
mußten die Gefangenen fast stets hinter Schloß und Riegel fitzen und jeden 
Ausgang mit einem Zwanzigkopekenstück von dem Unteroffizier erkaufen, 
welcher die militairische Macht in Schilka repräsentirte. Zwar erhielt der-
selbe bei einer Visitation des Chefs seine wohlverdiente Strafe, doch wurde 
das LooS der Gefangenen um uichtS besser. 
Während des Sommers machte ich mit Nesterytsch und einige» Kans-
leuten die Fährt «ach Görbiza, einem Grenzort, wohin auch chinefische Be-
amte wegen einer Grenzreguliruug zu kommen pflegten. Ihr dreitägiger 
Ausenthalt daselbst war gewöhnlich die Veranlassung zu einem Jahrmarkt; 
fie tauschten Reis und Thee, sowie Taback und Seidenzeuge, besonders ge-
gen gläsexne Gesäße, welche für die Chinesen auf der Glasfabrik iu 
Schill« damals fabricirt wurden; der Umsatz dieser Jahrmärkte belies fich 
höchstens anf 1000 Rubel. Jedesmal erschien dabei auch ein Zollbeamter 
aus Kiachta, um die Zollgebühren zu erheben, welche aber kaum seine 
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Reisekosten deckte». Gewöhnlich tauschten der Kosaken-Anführer von Gor-
biza mtt dem Guseida (d. k Major) Besuche aus, wobei fie fich über das 
Wohl ihrer respeetiveu Läuder uuterhielteu, fich gegenseitig ihrer ewigen 
Freundschaft versicherten und einander beschenken. Auch ich wurde, gastlich 
' vou dem Guseida ausgeuommeu. Schon früher hatte ich seine besondere 
Aufmerksamkeit erregt, indem er mich für einen Gelehrten ansah, da ich 
mich weder mit Tauschhandel abgab (meine Geschäfte besorgte Nesterytsch) 
noch eine Uniform trug. I n nähere Beziehung zu ihm kam ich in Folge 
eines Uhrenkaufs. Der Guseida verstand mit der Taschenuhr nicht umzu-
gehen, schämte, fich aber bei dem Verkäufer darnach zu fragen. So rief 
er denn mich auf seiu Boot, zeigte mir einen Compaß und wünschte nun 
zn wissen, wo aus der Uhr die Mittagsstunde angezeigt werde. DaS zu 
erkläre» war nicht schwer, schwieriger war eS aber ihn davon zu überzeugen, 
daß dieselbe Stunde auch Mitternacht bezeichne. Er beschenke mich dafür 
mtt Thee fuud tractirte mich mtt Früchten und Backwerk. Später äußerte 
er Zweifel darüber, daß ich ein Russe sei und bezeichnete mich zugleich mit 
einem dort anwesenden Polen alS.,Zeute aus Swen", was die entfernte 
Gegend bezeichnen sollte. Anch später einmal war der Zweifel an meiner 
Nationalität nicht eben schmeichelhaft für meinen Patriotismus. Auf . der 
Reise vou einem Bergwerk?zu einem andern wnrde ich auf einer Station 
vo» der Frau des StationS-AnfseherS gefragt, ob ich ein Pole sei? Aus 
meine vernewende Antwort äußerte fie zweifelnd: Leugnen Sie es nicht, 
ich wirke es an Ihrer Sprache und Bildung, daß Sie KW Russe, son-
dern ein Pole fiud." 
Schou mehrmals habe ich der Handelsleute in Schilka Erwähnung 
gethan; diese bestanden meist aus Commis (PrikaschtschikS), welche aus ei-
gene Rechnung handelten. Der Umsatz war gering, 6—7000, höchstens 
10,000 Rubel. Bei so kleinem Kapital suchte» fie desto größere Procente 
zu gewinnen, gewöhnlich 30--40. Ich war angenehm überrascht, in diesen 
sibirischen Kaufleuten meist klnge, artige Leute zu finden, mit denen man 
über vieles spreche« konnte. Ich verschrieb in Gemeinschaft mit ihnen ein 
paar russische Revüeu und die Sk Petersburger Zeitung. Mitunter 
vertriebe« fie fich die Zeit mit Spiel nud Gesang; ihr Instrument war 
freilich nur die Guitarre «nd ihre Lieder veraltete Romanzen a«S dem An-
fange dieses Jahrhunderts, doch «eckte dieser Zeitvertreib immerhw in ihnen 
daS Gefühl auch für edlere Genüsse. 
Nachdem ich fast. drei Jahre in Schilka ruhig nnd still gelebt hatte, 
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änderten fich daselbst manche der früheren Verhältnisse; viele meiner Be-. 
kannte« wurden nach Agatni versetzt, wodurch auch mir der Aufenthalt da-
selbst nicht mehr wünschenSwetth erschien. So bat ich denn bei passender 
Gelegenheit um die Erlaubniß in den Kreis von. AlexandrowSk überfiedeln 
zu'dürfen, wo ich einen Dienstkameraden yom Kaukasus her hatte, den ich 
seitdem nicht wieder gesehen. 
Mein Wnnsch ging in . Erfüllung. 
I . L. 
4 5 7 
Wir md die AM««. 
. ^anm irgend ein Theil des rusfischen Reichs ist mit seinen Wünschen 
und Bestrebungen so isolirt und ohne Sympathien geblieben, «je unsere 
Provinzen. Der Grund dieser Erscheinung liegt in der Stellung, welche 
wir selbst im rusfischen Staate uns gegeben haben. 
Die Eroberung Liv- und Estlands durch Peter bei» Großen fiel mit 
dem Eindringe» westlicher Enltnrformen in das bis dahin national-intacte 
Rußland zusammen und wir haben uns seitdem^mit der.sogevannten 
„deutsche» Partei" identifieirt, welche bis auf die neueste Zeit im Lefitz 
der^ Herrschast öder boch deS größten Einflusses gewesen ist. Die Einver-
leibung Kurlands kam viel später, aber auch die Kurländer fiud seitdem 
denselben Weg gegangen. Die »deutsche Partei" in Rußland, wenn auch 
von Deutsche« aus Deutschland geschassen» hat fich vorwiegend ans Kur-, 
Est-, Livländern rekrutirt uud diese gelten den Russen (wie der slavophile 
„Denj" noch im Zuui des vorigen Jahres nn« uotifieirte) als die ^ wamv-
lonks äs 1'vwpirv- - - als die Hauptsüuder gegen den heiligen Geist des 
rWsHenVÄks. 
Sehen wir genauer zu, so können wir nicht lengnen, daß unsere An» 
kläger nicht ohne eine gewisse Berechtigung gegen uns anstreten. Wir 
brauche» keineswegs dabei stehen zu bleiben, daß unseren Provinzen ent-
stammte Staatsmänner es wäre», welche dem rusfischen Volke bureankratische 
Formen aufzwängte», daß die auf korporativem Prineip gegründete rns-
fische Stadt» uud Adelsordnung ei» Abklatsch unserer Verfassung ist, dem 
die Spur seiner Entstehung noch ziemlich erkennbar anklebt; wir branchen 
- Wir und die änderen. 
«ur auf die Stellung hinzuweisen, welche unsere Provinzen den in Ruß-
land neu erwachten »atiovalen Bestrebungen gegenüber heute eiugeuouuyen 
haben. Weil wir uns mit dem spectfischeu Jntertsse der „deutschen Partei* 
in Rußland identifieirt, und eine Zeit lang völlig vergessen hatten, daß die 
Existenz «nserer Provinzen keineswegs mit der Herrschast des rusfischen 
Asterdeutschthums im Reich solidarisch verbunden sei, haben wir vo» An-
sang an alle nationalen Bestrebungen der Russen mißgünstig angesehen »nd 
geglaubt nnsere Eigenthümlichkeit zu vertheidige», wenn wir der der An-
deren die gebührende Anerkennung versagten. Die unheilvollen Folgen 
dieser Verblendung liegen auf der Hand; nicht nur find die baltischen Pro-
vinzen dnrch ihre Betheiligung an der zeitweiligen Nentralifirnng des na-
tionalen Elements in Rußland.um die Sympathie» der meisten ihrer 
Reichsgenossen gekommen, fie haben durch die „deutsche Partei", vo« wel-
cher fie fich beschützt glaubte«, den größten und nachtheiligsten Schaden er-
litten. Das Zwitterwesen des Deutsch-RussenthumS ist dem eigentlich deut-
schen Interesse eben so fremd, wie dem National-russischen; die Sureaukra-
tische Schablone, welche jene StaatSmäuuer für die -Formel politischer 
Weisheit ansahen, hat des deutsche« Wesens in den Ostseeprovwzeu eben 
so wentg geschon, wie des nationalen Gefühls der Russe«. Was aber «och 
schlimmer ist, jene Richtnug hat das baltische Sonderbewußtsein lauge Zeit 
hindurch auch um sein gutes Gewissen gebracht: weil die Berechtigung ewer 
volkSthümlichen Existenz als solch« vechmnt wurde, meinte man, es sei gauz 
w der Ordnung, einzig den eigene« höchst persönlichen Interessen nachzu-
gehen «nd diese scheinbar mit dem Börtheil der Provinz«»' zusammenfalle« 
zu lassen. Mtt einer solchen Politik konnte man überkommene Zustände 
alletdiugS weit« friste», «iemals ah« eine gedeihliche, naturgemäße Ent-
wickelung derselben erzielen. Die Gründe der Stagnation all« baltischen 
Verhältnisse während des ISten «nd eiues guten Theils des Igten Jahr-
hunderts find, uicht zum geringste« Theil darw zu suche«, daß die einseitige 
Betonung d« Adelsinteressen der übriggebliebene Rest des LyealpqtriotiS-
«mS war, welche liv- und estländische StaatSmäuuer «ach Petersburg mit-
genommen hatte«. Man braucht nur liefere Ewficht zu gewinne« w die 
Hof- «nd Staatsgeschichte des vorigen Jahrhunderts, um fich davon zu 
überzeuge«, daß es jene d^eutsche Partei" war, die, während fie alles na-
tionale Lebe« w Rußland iguorirte, die mittelalterliche« Institution« Lw» 
uud Estlands eonservirte, weil ihr diese die nationale», mit den.wahre« 
Interesse» d« Provinz« identische» schienen. Das Dogma von der Ün-
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Möglichkeit, das baltische Leben anders wie in feudalistische» Formen zn 
bewahre», ist eiu Bermächtuiß jeuer Schule. 
Seitdem in Rußlend nationale Mächte zur Geltung gekommen find, 
liegt das Berkehrte jener Bestrebungen auf der Hand: dnrch die Identifi-
cirnng der petrinischen Richtung im rusfischen Staatswesen mit der Spe-
cialität des baltische» Lebens befindet dieses fich gegenwärtig in der schlim-
men Lage, die Partei, welcher die Zukunft Rußlands berechtigtermaßen 
angehört, zu ihrer erklärten Feindin zu haben. Den Kampf, welche» die 
Slavophilen gegen die Fremdherrschaft uud eine völlig unnationale Bureau-
kratie führen, haben wir umcktzer Weise über die Grenzen unseres Landes 
' gezogen. Hätten wir uns auf »uusere angeborene Sphäre beschränkt und 
der fremden Nationalität die gebührende Achtung geschenkt, so wäre es 
den Russen niemals in den Sin« gekommeu. die Berechtigung unserer 
Sonderexistenz in Zweifel zu ziehen. Weil wir aber das ßuum euigus 
vergesse», uusere Eigenthümlichkeit »icht anders wahren zu.können geglaubt, 
als daß wir ein Asterbild derselben dem Reich auszwaugen, indneirten wir 
Jene zu dem Wahne, die baltischen Provinzen seien die Heimath aller 
Feindschaft gegen die russische Nationaleigenthümtichkeik 
Diese Lage der Dinge ist heute eine historische Thatsache, die zu än-
dern vielleicht nicht mehr in unserer Macht steht; wir haben der Sache 
deS Reichs ebeuso schlecht gedient, wie unserer eigenen, Md müssen eS darum 
über uns ergehen lassen, unsere aufrichtige Loyalität von unsere« Reichs-
geuösseu verdächtigt uud unterschätzt zu sehen. Bei einer normalen'Ent-
wickeking der Dinge wären die in Rußland erwachten nationalen Bestre-
bungen die natürliche« Bundesgenossen zur Erreichung nnserer bescheidenen; 
nirgend mit den Interessen des Reichs collidireuden Wünsche gewesen» 
Wir find in der russischen Presse bisher nirgend Stimme» begegnet, 
welche den Finnländern ihre Selbständigkeit schmäler» wollten, aber selbst 
die revolutionäre» Bestrebungen Polens werden vo» deu russische» Par-
teie» minder feindselig angesehen, als die loyalen Bestrebungen baltischer 
Eigenart. 
Die Zdentifieiruug der baltischen Specialinteressen mit denen der so-
genannten deutsche» Partei in Rußland ist freilich nicht ohne eine gewisse, 
. wenn anch nur beschränkte und äußerliche Berechtigung gewesen. Als 'Peter 
der Große die Ostseeprovinzen seinem Scepter unterwarf, sahen uusere 
Patriot«; iu dem große« Reich, dem fie angefügt wurden, »icht sowohl 
Nationalität und Fremdherrschaft, als Civilisation «nd Barbarei mit ein-
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ander, kämpfen. An nnd für fich war es erklärlich,-daß fie fich der Sache 
der erfieren anschlösse»; falsch war es nnr, daß dieser Anschluß bedingungs-
los uud ohue Borbehalt vollzogen wurde. 
Wie überall, so auch in Stußland, ergiebt fich'der DemokratiSwuS 
als eine directe Folge des büreankratischen Nivellements. Zu deu Ostsee-
provinzen ist da» aristokratische Element iu Stadt und Saud herrschend ge-
hlieben, ja in mancher Beziehung hat es erst «nter der russischen Herrschast 
zu semer Consolidirung Zeit «ud Gelegenheit gefunden. Den Ueberschnß 
seiner Kräfte wandte eS dem Reich zu, wo eS fich einem büreankratischen 
Regime anpaßte, welches eS daheim perhorreSekte. ES wäre nicht ohue 
psychologisches Interesse einen Standpunkt zu erklären, vou dem ans es 
möglich war, gleichzeitig zweien diametral einander entgegengesetzten Prin-
cipien zn dienen, dem einen in Erfüllung einer falsch verstandenen Pflicht, 
dem andern in eigener, aufrichtiger Neignng! 
Als die russische Leibeigenschaft aufgehoben wurde, war das politische 
Bewußtsein der gebildeten Schichten bereits lebhaft aufgeregt; an allen 
Ecken und Enden machte fich die Reaction gege» das frühere uuvolkS-
thümliche Regime geltend, man verfiel in das «aheliegende Extrem, alle« 
Fremdländische über Bord werfe« zu wollen und wird vielleicht noch einige 
Zeit nöthig haben, nm fich ans da« auch in dieser Beziehung uothweudige 
Maß zu besinnen. Die Emaneipation de« russischen Bauern vollzog fich 
unter dem jubelnden Znrüf eine« großen Volk«, da« fich dessen bewußt 
war, Milliouen seiner Brüder zu freien Staatsbürger» gemacht und i» 
den Dienst der nationalen Sache uud eiuer freien Entwickelung gezogen 
zu habe». 
Zn u»sere» Provinze» hat die bereits vor einem HSlben Jahrhundert 
vollzogene Aufhebung der Leibeigenschaft au der ganzen Coufiguration un-
seres Rechts- uud .BerfassuugSlebeuS nichts geändert. Zwar der Bauern-
stand hat fich in de» letzten zwanzig Jahren in erfreulicher Weise gehoben 
und die Interessen der Landwirthschaft überhaupt find gefördert worde»; 
aber die Reform ist auf das agrarische Gebiet eingeschränkt geblieben: im 
Uebrigen bezeichne» die Jahre 1816 bis 181S keinen politischen Umschwung 
für uus — während drübeu die Aufhebung der Leibeigenschast die Prä-
misse geworden ist zur Beseitigung der Branntweiypacht, zur Reorganisation 
der Justiz uud zu einer ganzen Reihe tief, eingreifender Reformen. 
Die Schäden, an denen das baltische Lebe» krankt, fi»d so grund-
verschieden von denen, die der übrige Staatskörper zu überwinde» hat, daß 
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sie von den dort vorgenommene» Wandlungen meistens kaum tangirt wer-
den. Dieses Mal aber war die eingetretene Bewegung doch zu stark nnd 
umfassend, als daß die Ostseeprovinzen umhin gekonnt hätten, mehr oder 
weniger» davon ergriffen zu werden. Weil wir bereits, auf eine» Zeitraum 
vo« zwei bis drei Jahren zurüSschaueu, läßt fich angebe», was von den 
Verschiedeue» Parteien, insofern von solche» bei u»S die Rede sein kann, 
angestrebt wurde oder au. welchem Punkt die verschiedenen Richtungen aus-
einander gingen. Den Eine« kommt es vor allem darauf an, de» gröb-
ste» der' unleugbar vorhaudeueu Gebrechen abzuhelfen, die Schranke» zu 
brechen, welche deu materiellen und politischen Fortschritt zurückhalten nnd 
die Borbediuguuge» eines gesunde» Stgatslebens zu schaffen. Die 
A« deren wollen keine Reform im Einzelnen begingen, ehe nicht die 
Sonderstellung und Privilegiencontinnität des OstseegebietS jn genügender 
Weise gesichert sei; die Rechtsbeständigkeit des StatuSquo soll äußerlich ga-
rautirt sew, ehe seine Gebrechen im Einzelnen bloß gelegt werden dürfen. 
Der Gegensatz der diesen beiden verschiedene« Richtungen zu Grunde 
liegt, ist schärfer alS ma» beim ersten Anblick meinen könnte. Das Bei 
dürfniß «ach Garantien der baltischen Verfassung ist denjenigen, die mit 
der Reform im Einzelnen beginnen wollen, keineswegs fremd; mit Recht 
behaupten dieselben aber, dem Mangel eines soliden Unterbaus könne nie-
mals durch ew Dach abgeholfen «erden; soll ew selbständiges politisches 
Leben deu Bewohnern dieses Landes gegeben und nach anßen hin garautirt 
«erden, so. müssen erst die Kräfte entfesselt werden, die a« ihm z« arbeite« 
sähig und willig find. Ewe äußerliche A«frechterhaltv«g des privilegien-
mäßigen .StatuSquo könnte, wenn man wollte, gerade daz« ausgebeutet 
««che«, uus a« uns selbst zu Grunde gehe« zu lasse». Wie die Dinge 
einmal liege» ist uus vor der Haud kei» Mittel gegeben, der Gesammt-
verfassung der Provinze» die gewünschte uud uothweudige äußerliche Ga-
rantie zu beschaffe» ; jeden Augenblick aber kann jene Reform im Einzelne« 
beginne», vo« welcher wir oben sagten, fie müsse die Vorbedingungen eines 
gesunde« StaatSlebenS schaffen. Die für das gesammte Reich iu Aussicht 
gestellte Umgestaltung der Rechtspflege kau« von vns in eigenem Geist «ud 
de» eigenen Bedürfnisse«^  gemäß angegriffen «nd «nter dem Schutz der 
GtaatSregierung vollzogen werden. Die Freigebung des Grundbesitzes ist 
die zweite Hauptbedwgung die erfüllt werden muß um dem Ostseegebiet 
ewe ZUkuust zu schaffen, w welcher alle Bewohner des Landes das gleiche 
Interesse ay der Wahruug ihrer Eigenthümlichkeit habe»'werde». Sollte» . 
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die Umstände, bis dahin einen Ausbau der Verfassung ermSglicheu, so steht 
ein HanS da, den» es anf die. Länge an dem gewünschten „Dache" nicht 
fehlen wird,, das zn beschaffen wir eingestandener Maßen heute nicht im 
Stande find. 
Kehren wir an den Ausgangspunkt der vorliegenden Betrachtung, au 
die Beantwortung der Frage nach den Beziehungen des OstseegebietS zu 
den übrigen Theilen des Reichs, zurück, so werden wir.unS der Erkennt-
niß nicht verschließe» können, daß die Zukunft uns den verschiedenen ruf» 
fischen Parteien gegenüber eiue durchaus veränderte Stellung geben muß. 
Zn letzter Instanz behalten die Thatsache» immer Recht; das erwachte 
Nationalbewußtsein des rusfischen Volkes, das Bepürfniß desselben, die 
seinem Leben adäquaten staatlichen Formen zu schaffe», ist heute, wenn nicht 
eine'vollendete; so doch eine unleugbare Thatsache. Dieser gegenüber ge-
ziemt es uns, ein richtiges Verständniß zu gewinn?«; die national-russi-
sche Partei, eben weil fie auf dem NationalitätSprineip steht, wird einer 
fremden Eigenthümlichkeit, weun diese achtuugSwerthe Eulturmomeute aus-
zuweisen hat, auf die Länge die Anerkennung ihrer Berechtigung nicht ent-
ziehen können. I n politischer Arbeit dürfen wtz deu Nationalrussen aller-
dings nicht nachbleiben: der Schatz unserer Jahrhunderte alten Eultur 
will sorgsam verwaltet seiu, wenu er uus auch für Gegenwart und Zukunft 
vor der Nothweudigkeit wahren soll, von Almosen zu leben. Endlich wird 
es daraus ankommen, der lettisch-estnischen Bevölkerung anf der Grundlage 
des Gegebenen zu eiuem Zustande zu verhelfen, der fie uicht mehr dazu 
verleitet, ein fabelhaftes Glück aus irgend einer Höhe zu erwarten oder in 
irgend einer Ferne zu suchen. Zwar haben die Nationalen auch jetzt schon 
im kirchlichen und Rechtsleben eine Solidarität der Interessen mit uns, de-
ren volle Bedeutung, namentlich iu letzterer Beziehung, erst der kommen-
de» Generation aufgehe» wird; aber» Grundbesitz, Freizügigkeit nnd ein 
sür Alle gleicher Rechtsschutz müssen das Uebrige dazu thun, damit Letten 
und Estep dem Sirenenliede eines selbständigen Kulturlebens (das ihnen 
vo« Leuten vorgesungen wird, die selber nicht daran glauben und längst 
eutnationalifirt find) zu lansche» aufhöre« und damit jene gelben> grünen 
und rothen Broschüren ««möglich «erden, die bei aller, ihrer Plumpheit 
«nd Gehaltlosigkeit uns doch immer wieder ein. vernehmliche Ikoweato 
mori zuzurufen scheine». 
- - « . 
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. An«, d. Red. Die „deutsche Partei", welche seit Peter d.'Gr. 
die russische Bolksthümlichkett ignorirt und niedergetretm haben soll, 
ist eine beliebte Doctrin Ju«gr«ßläuds. Ih r . huldigen fast alle 
Fraction^n vou der byzantinisch und altutoSkowitisch gefinnten bis zu 
der soeialistisch und atheistisch fortgeschritten«!. Ihr begegnet man in 
- de» russisch^ » Zeitungen »nd Revüm der letzte« Zahre auf Schritt und 
Tritt, «nd auch' dem Auslande wird fie allmälig eingeredet (vergl. z. B. 
Bodenstedts Kragmeute aus Rußland, Einleitung). Es ist .merkwürdig 
uud lehrreich, fie auch uuter «ns selbst auftrete« zu sehen, bei einem Ver-
fasser, dessen Anschauungsweise offenbar durch die juugrusfische Literatur 
beeinflußt ist. Mit seiner..Erlaubniß werden wir hier aussprechen, 
worin wir ihm Recht uud worin Ulirecht geben. — Richtig ist es, daß die 
Solidarität der baltischen und der andern rußländischen Deutschen sür die 
erstere» eine gefährliche Seite gehabt hat und in Gegenwart und Zukunft 
noch mehr hgbe» muß. Wir habeu einen Boden, i» dem wir wurzeln, 
einen politische« Körper, in Yen wir aufgehen oder wenigstens bei etwas 
glücklicherer Gestaltung der Dinge aufgehe» könntet» ; Jene find ew Söld-
nerheer, Angehörige untz Diener eines Staates, aber nicht Kinder eines 
Baterlandes «nd von dem Volte, uuter welchem fie leben^  nicht als Brü-
der anerkannt. So verschiede» die Zwecke find, so sehr möge» auch die 
Wege geschieden werden. — Falsch aber ist die Auffassung, als ob die 
überströmende AuSwauderuug der Ostseeprovinzialen in den Militär- oder 
Eivildimst des Reichs und die wenigstens i» früheren Zeiten mächtige 
Einmischung w das russische Staatslebe» ewe Sache der bloßen Liebha-
berei und des Temperaments gewesen sei, die auch auderS sein konnte.' 
Nicht in der Subjektivität eines Volts- oder RaeeucharakterS, sonder« in 
der Objektivität der Institutionen und Zustände wird der wahre Grund 
zu suchen sein. Nicht ew deutscher Gchulmeisterdrang oder gar Herrsch-
begier trieb uud treibt unsere HmdSleute zur AuSwandenmg in die Eapi-
tate und bis z« den Ufern des stillen OeeanS, sondem das Ungenügende 
der eigmen Lage. «Wir .find in der-rusfischen Presse bisher nirgends 
Stimmen begegnet? welche de» Finnläuderu ihre Selbständigkeit schmäler« 
wollten" — so sagt der Verf. «yd findet dm Gnmd davon w der rück-
sichtsvollen Zurückhaltung der Hinnländer. Aber daS Verhältniß vou Ur-
sache und Wirknng ist hier w gauz anderem Swne geltend zu machen. 
Jene Zurückhaltung stammt «icht ans ewem unerklärlichen Ratio«alcharaeter 
der Fwuläuder, «och ä«S ewer betreffenden Einficht und Weisheit jedes 
s o * 
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einzelnen FinnlinderS, so»der» au« der politischen Stellung dieses Lande«, 
dessen Angehörige fich al« solche zu süh le« berechtigt find. Wäre e» mög-
lich, die provinzielle Autonomie der Ostseeprovinze» - gegenüber der eentra-
lifirenden ReichSregiemng, in angemessenem, wenn anch immerhin beschei-
denem Maße zu steigern, uud würde zugleich alle mittelalterliche Nahrung«-
und Rechtsvertämmerung im Znnem beseitigt, so ist es gewiß, daß wir 
baltische Deutsche, sammt Letten'und Esten, alsbald an BaterlaudSgefühl 
»nd an Unlust zum Auswandern nie«a»dm nachstehe» würden. Bei der 
gegenwärtigen Sachlage ist es »ur gar zu uackrlich, iveuu von Liebe, 
Stolz, Hingebung uyd Opferfähigkeit höchstens in Bezug aus gewisse Kor-
porationen, nicht auf daS Land als Ganzes, uud nur bei einem 
Brnchtheil der Bevölkerung, nicht in gleichem Maße bei alle« Kindern de« 
Landes, etwas anfzuweism seiu mag. — Falsch uud ungerecht ist femer 
der UrtheilSsprnch über die geschichtliche Bedeutung der „deutschen Partei" 
in Rußland. Nach der Anficht verschiedener rusfischer Schriftsteller, welche 
auch der Berf. des vorstehenden Aussatzes mehr oder weniger fich augeeig-
»et hat, ist fie gleichlautend mit Büreautratie, Cmtralisatiou, amtlicher 
Bielschreiberei uud Geheimthuerei, mit Unterdrückung der Volkstümlichkeit 
uud sogar mit Spießrnthm und Knute. Der BüreautratiSmuS aber ist 
keine speeifisch deutsche Natiopaleigeuschast, «icht einmal eiue deutsche Er-
findung, sondem eine allgemeine Enltnrphase der europäischen Menschheit, 
und wmn die Deutschen am meisten dazu gethau haben, ih» in Rußland 
zu importireu, so haben fich die Russe» jedenfalls als empfängliche Schü-
ler, ja als begabte Fortbildndr des ShstemS erwiese«, und dieses, glaube» 
wir, keineswegs zu so großem Uksegm sür Volk «ud La»d, als jetzt die 
Partei, „welcher die Zukunft RußlgndS berechtigter Maße» angehört", zu 
predigen nicht müde wird. Die ,SolkSthÜMlichkeit" ist eine große Sache, 
aber mehr für die Phantasie »ud künstlerische Auffassung als sür praktisch-
politische Zwecke. Die moderne Ueberspannung des N a t i o n a l i t ä t S p r i n e i p S 
ist bekanntlich ausgegangen vott archäologischen uud ethnographischen Studien; 
verliebt i» Volkslieder, mythologische Urzeitreste, nationale Sitten uüd 
Trachte«, hat die betreffende Literatenschule verschiede»« osteuropäischer 
Böller ällmälich die Zllufio« entwickelt, als ob auch das bewußte Tages-
lebm der Böller, aus dem duukelu Urfioff der genealogischen Natnrbe, 
stimmthett heraus zu coastruiren wäre.. Was aber entscheidet das Prineip 
dieser oder jener „BolkSthümlichkeit" z. B. über die Frage, ob Prohibitiv-
system oder Freihandel? ob Eensur oder Preßgesetz? ob Anklage- oder Zu-
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qvifitionSprozeß? ob Centraltsation oder Gelfgovernment? Die ganze 
Enlwr- und Machtentwickelung Rußlands war gewiß »icht in's Wert zn setze«, 
ohue de» vo» Peter d. Gr. vollzogene«. Bruch mit eine« w fich verrotten-
de» Voltswesen n«d schwerlich ohne die deutschen Lehrmeister büreaukrati-
schev Schlages. Man streiche aus der rusfischen Geschichte, zugleich mit 
Katharina ll., die Ostermann, Münuich, I . I . GieverS» auch den „Ty-
rannen" Biron, die Unzahl deutscher Generate und Staatsbeamten, dazu 
die Akademiker Pallas, Müller, Schlözme. uud so hinunter bis zu den Re-
gimentSärzteu «nd Apothekern ostseepröviuzialer Abstammung, «nd man 
srage fich, ob es wol auch ohne alle diese „so herrlich weit" zu bringen 
war. „Wir haben der Sache des Reichs eben so schlecht gedieut, wie un-
serer eigenen"— meint der Vers.; es muß aber in Wahrheit gesagt wer-
den, daß wir dem Reich sehr gut gedient und nur uns selbst vergessen 
habe«. Zwar hat der „Denj" noch «»längst wieder von den Borrechten 
gesprochen, mit welchen wir znm Schutz uuserer Nationalität ausgerüstet 
seiu solleu. Zu kirchlicher Beziehung aber find wir nicht bevorzugt» son-
der« ««gemein benachteiligt, u«d in welcher andern wir irgend etwas 
voraus hätten, das als GesetzeSschraute gege» die Concurrenz 'der „Reichs-
genossen" gelten könnte, mag ma« z« sagen versuchen. Die Glavophileu 
und andere „ReichSgenosseu" habe« sehr falsche Borstellnngen von der Na-
tnr Md Wirkung uuserer „Prwilegkn", vou denen schon im vorigen Hefte 
dieser Zeitschrist gesagt wurde, daß fie uur „Pfähle im eigenen Fleisch find". 
— Mit den provinzialpolitischen Anschauungen, welche der Herr Berf. ge-
gen das Ende seines Artikels ausspricht, köuuen wir uus nur einverstande« 
erkläre«; aber er scheint uns in einen eigenthümlichen Widerspruch mit sich 
selbst geräthen zu sei», wen« auch er der Nationalität im ethnographischen 
oder genealogischen Ginne die erste Stelle in der Politik gebe« will und 
doch gegen die sogenannte junglettische Richtung polemifirt. Ist doch auch 
diese eiue Ausgeburt derselben Uebertreibuug des NatioualitätSprincipS, 
welche wir a« dem Berf. zu bekämpfe« «icht umhin gekonnt haben. 
D n u h M einer livläadische« Correspolldey. 
D a « lchte Heft der „Dorpater Zeitschrift sür Theologie md Kirche" eilt« 
hält eine« Aufsatz, der auf meine December-Correspondenz Bezug nimmt 
uud gegen den ich mich meiner Haut zu wehren nm so mehr veranlaßt bin, 
als mir manches in demselben Zusammenhange Borgebrachte sehr wohl ge-
fallen oder sogar zur Belehrung gereicht hat. ' . 
„Die theologische Facultät zu Dorpat vor dem Forum von Zeitnngen" 
— so lautet die Überschrift des erwähnten Artikels. Nun! ei«e bestimmte 
Zeitung kann gut oder schlecht sein, im allgemeinen aber ist das Forum 
achtbar gönug, ja sogar eiueS der höchsten, in der gegenwärtigen Welt. 
ES gab. eine Zeit, wo Kaiser und Könige, um die öffentliche Meinuug zu 
gewiuuen, auf die Faeultäteu recurrirte» und.alS die wirksamste Lega-
lifituug. ihrer Thaten das Gutachten einer Juristeu-Facnltät nachsuchten. 
Aber^ wie selten find iu unserem Jahrhundert die FacultätS-Gutachten ge-
worden, und vielleicht wird nimmer eines eingeholt werden. Was die 
Facultäten eingebüßt, das haben die Zeitnngen an Macht und Ansehen 
gewonneil. Ob diese Wendung Gutes oder Böses bedeute, darüber ist 
hier nicht zu redend Ich constatire nur die Thatsache uud möchte uur vo« 
der angeführten Überschrift de» Schein abwenden, als ob in ihr ettvas 
von Unmnch oder Verachtung zu liegen brauche. 
Ich schreibe jetzt die mich betreffende Stelle von Anfang an aus, , bis 
. ich an einen Punkt gelange, /wo ich meinerseits den Portheil eines Aus- ' 
falls ersehe: . 
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„Wenn z. B. der Verfasser der livländische» Correspondenz m der 
Baltische« Mo»atSschrift (1862 Heft XIY sagt» daß in der »euesten Zeit 
a»ch die Theologie z»m ersten Male in den Strudel publicistischer Debatte 
hioemgel!athen sei, nachdem fie, wie der Correspondent hinznsügt, fich seit 
Decennie» hwter Wall und Graben verschanzt habe; wen» er daraus hin-
weist, daß eS nun doch auch zwei Prediger» zu eng im Schlosse geworden 
sei, so daß einer von ibnen mit dem Rufe „Wo hinaus?" seiner Sehnsucht 
»ach freierer Aussicht Luft gemacht habe: so sollte mau meinen, und Viele 
werde» eS sicherlich meiueu, das sei alles geuau so, wie er sage und schreibe 
uud.drucke. U»d fie werden fich mit ihm freuen über die beiden Schwalbe» 
die das Nahen des Sommers verkünden und werden mit ihm klagen über 
den langen, langen Winter, der „seit Decennien" gedauert hat. Und doch 
hat der Mann nicht Recht sondern Unrecht. Er hat fich das so zurecht 
gelegt uud glaubt mit großer Zuversicht an fich selbst. Zn Wirklichkeit ist 
es im Jahre 1862 in keinem Stücke anders geworden, als es vor dem 
letzten Jahre gewesen. „Unsere Theologie" kann fich gerade dessen rühmen, 
wenn es ein Ruhm sein soll, daß fie früher als irgend sonst jemand hier 
zu Lande an das Tageslicht getreten ist, die Oeffentlichkeit und ,Hublici-
stische Debatte" nicht gescheut und Verbindung anzuknüpfen gesucht hat Mit 
de» Kreisen der allgemeinen Bildung uud mit den Gemeinden. Kurz 
„unsere Theologie" hat Wälle uud Gräbeu gezogen, wie jeder vernünftige 
Mau» th'ut, der nicht schlafe« sondern wirken will und der da weiß, daß 
eS keine Wirksamkeit giebt ohne Kampf und Streit «nd daß es im Streit 
keinen Sieg giebt ohne sichere OperationSbafiS. Aber die Theologie hat 
daun auch keinen. Anstand genommen, die Festung im Rücken, auszuziehen 
in die angrenzenden Gefilde und Verkehr zu suchen mit dem umwohnenden 
Geschlecht; fie hat fich «icht gescheut, die Differenzen iu ihrer eigenen 
Mitte vor aller Augen zu bespreche» und auszukämpfen. Oder ist es 
nicht wahr, daß unsere Pastore« schou seit zwei „Decennien" ew öffentli-
ches Organ befitzen w den „Mittheilüngen und Nächrichten", die De. Ul-
mann in wahrhast kirchlichem Swne begründete nnd mit weisem Takte 
leitete«? 
Hier halte ich an.. Also w wahrhaft kirchlichem Sinne hat Vr Ul-
mauu fewe theologische Zeitschrift begründet uud mtt weisem Takt hat er 
fie geleitet. DaS sagt jetzt ein Mitglied der theologischen Famltät z« 
Dorpat. Was aber sagt dieselbe Facultät suuo 1846? Bis zu de« ge-
«snnte« Jahn stand w dem Titel der Ulmannschen Z eitschrift: „uuter 
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Mitwirkung der Glieder der theologischen Faeultät an der Universität 
Dorpat"; plötzlich verschwand dieser Zusatz, ohne daß die «eisten Leser 
der Zeitschrift erfahren haben mögen, wie nnd warm»? I n Riga freilich 
>^wo seit der bewußten Katastrophe, welche seinen Nawen zn de« popu-
lärsten i« Lande gemacht hatte, Ulman» lebte — konnte die Sache kein 
Geheiumiß bleibe» nnd der Wortlaut des Absagebriefes vo» der theo-
logische» Faeultät an de» Herausgeber der „Mrttheilungen nnd Rachrich-
ten" ging hier von Mund zu Munde. Ich habe ihn damals so ost nnd 
mit so entrüsteter Abwägung der gebrauchten AnSdrücke zn hören bekom-
me», daß ich ihn auch jetzt noch und wahrscheinlich fehlerfrei niederschreibe« 
könnte. Insofern eS hiebei nicht bloS auf. die Thatsache der Absage, sonder» 
auch auf'der Wortlaut ankommt, bedanre ich,-mich zn der Mittheiluug 
»icht für berechttgt halten zu können. Da es aber, wenn ich mich nicht 
irre, ein officielleS 'Dekanatsschreiben war, so kann die jetzige Faculät (mit 
völlig verändertem Personalbestande) selbst nachsehe«, ob fie w alle» Dinge» 
und auch in Bezug aus jenes Schreiben die Coutinuität und Solidarität 
mit ihren Borgängern aufrecht zu erhalte» geso»»e» ist. Hr. Vr. v. Engel-
hardt hat gesagt, jeder Bernünftige ziehe. Wälle «nd Gräben, «m sich eiue 
sichere OperatiouSbasiS z» schaffen ; aber die Theologie habe auch keine» 
Anstand genommen, die Festung im Stücken, auszuziehen in die angrenzen-
den Gefilde uud Berkehr zu suchen mit dem umwohnende« Geschlecht. Ich 
denke, weyn er das erwähnte Aktenstück gekannt hätte, er wäre veranlaßt 
gewesen, »och hinzuzufügen, daß der „vernünftige Mann", je nach veränder-
ter Zeit und Lage, von den aufgeführten Festungswerke» a»ch wieder etwas 
aufgiebt oder abbricht. 
Und dieses ist es was ich mit „Wall und Grabe»" i» «ewer De-
ce«ber-CorreSpo«de»z gemeint habe: nämlich die innerliche Ezelufivität der 
Doctrin, die fich auf immer engere» Raum zurückzog und endlich auch ge-
ge» ewen Ulman» verschanzte. Hr.dr. v. Engelhardt hat mich so mißversta»-
deu, als ob ich unseren Predigern uud Theologie-Professoren vorgeworfen hätte, 
daß fie fich w clericaler Engherzigkeit von dem Berkehr mit der Laieuwelt zu-
rückgezogen. DaS zu behaupten ist mir »icht w de« Si»« gekomme», obgleich 
die drei betreffende» Zeilen in der That zn dem Mißverständniß Anlaß geben 
konnte». Willig erkenne ich die Beweisführung «eines Gegners an, daß die 
,Krankheit genannt Publicitätssche»'" (Schtözer) bei ««sere« Theologe« weit 
weniger als bei unsere» politische» Eorporatio»e» endemisch z« «e««e» sei. 
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nun einmal nicht zu entbehren. Wenn wir z. B. .jetzt erfahren, daß die 
Stellung der Faeultät zu der einstigen Ulmannschen Redaction der „Mit-
teilungen »nd Nachrichten" .fich im Lanfe der Zeit verändert hat, wem 
verdanken wir diese folgenreiche Einficht? Die Herausgabe der Synodal-
protoeolle uud der beiden theologischen Zeitschristen war für fich allein nicht 
wirksam genug; es ist Thatsache, daß fie bis auf die neneste Zeit (nament-
lich bis auf den Gulekefcheu Aufsatz) fast ausschließlich von Theologen ge-
lesen wnrden. Erst das Feuilleton der Rigaschen Zeituug und die Korre-
spondenzen der Battischen Monatsschrift haben auch das „Publikum" zur 
Leetüte der „Mittheilungen und Nachrichten" sowie der Zeitschrift für 
Theologie nnd Kirche" angeregt. Wenigstens dieses Verdienst uns zuzu-
gestehen, wird man fich gewöhnen müssen, nnd wenn Herr vr. v. Engel-
hardt, in Folge des erwähnten Mißverständnisses, die Erklärung nicht un-
terlassen konnte, mich nnr berücksichtigt zu haben, um an dem livländische« 
Korrespondenten ein Beispiel zu geben, „wie wenig Grund.vorhanden 
ist, das Gedruckte immer für richtig zu halten", so wird er mtt der Zeit 
hoffentlich uoch zugeben: wenn, nicht richtig, so doch nützlich — d. h. genau 
dasselbe, was wir von seinen pnblieistischen Arbeiten im allgemeinen zu 
denken schon jetzt tolerant genug find. 
T h v b t t i c h e r . « tzaltw G. Berkholz . 
Druckfehler im Märzhest: 
S. SSV Z. IS v o. VeS: sonder» gleichsam organisch zu 
sammenhängt. 
. » » 2S » , ^ die sie beg le i t en . ' 
- » » bh , , , Schwebe S c h r a n k e 
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«Va» hoffnungsreich« Reformwerk, welche« dm Ostseeprovinzen aus der 
Anpassung des Fundamental-Reglements zur Umgestaltung der Rechtspflege 
im russischen Reiche auf die eigenthümljchen Rechts- und BerfassuvgSver-
hättnisse derselben erwachsen wird, ist bereits in diesen Blättexn wiederholt 
besprochen worden.' Für die allseitige Erwägung dieses alle Stände, Be-
rufs- uud Lebenskreise tief berührenden Gegenstandes der Gesetzgebung wird 
es nicht uuwichtig sein, den Blick einmal vergleichend darauf zu richten, 
welche Gestalt det in Rede stehende Zweig am Baume des öffentlichen' 
Lebens iu dem den Ostseeprovinzen zunächst gelegenen deutschen Staate an-
genommen hat. Der Aussatz über „die Reform der Rechtspflege in den 
Ostseeprovinzen" hat es fich zur besonder« Aufgabe gemacht, aus de« RechtS-
nnd VerfassnngSeigenthümlichkeiten Liv-, Est- und Aurlands diejenigen Ab-
weichungen herleiten, welche die Grundsätze des Fundamental-ReglementS 
hier zu erleiden haben würden. Ebenso wird eine vergleichende Betrach-
tung der Rechtspflege-Einrichtungen in Preußen das Hauptgewicht darauf 
legen.müssen, worin dieselben fich von den im Fundamental-Reglement an-
geordneten und von den in jenem Aussatze speeiell für die Ostseeprovinzen 
vorgeschlagenen Swrichtungen unterscheiden. 
Es ist erfreulich, daß des Ueberewstimmenden mehr ist als des Ab-
weichenden, erfreulich deshalb, weil es ein Beweis der Bernünftigkeit der 
ans den heutigen europäischen Staatsidee» resultirenden Rechtspflege-Ein-
richtungen ist, wen» fich bie öffentliche Meinung der verschiedensten Völker 
valtische Monatsschrift. 4. Jahr«.- »d. VN., Hfl. S. S t 
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gleichmäßig für dieselbe» ausspricht; erfreulich aber auch deshalb, well die 
Gleichartigkeit des Gerichtswesens besonders dazu beiträgt, das Vertraue« 
der Natiouen zu einander zu erhöhen, ihre« friedliche« Verkehr zu be-
festigen. 
I « dem gegenwärtigen Aufsatze sollen die Rechtspflege-Einrichtungen 
in Preußen nurvou der Seite der Gerichtsverfassung auS betrachtet, 
die. Grundsätze des Verfahren« in Civil- und Strafsachen dagegen einem 
besondern Aufsatze vorbehalten werden. Wir haben es hier also haupt-
sächlich mit den ick ersten Theil des Fundammtal-ReglementS berührten 
Gegenständen zu thun und werden auf das Verfahren nur so weit Rück-
sicht nehmen, alS eS zur Beschreibung der amtlichen Wirksamkeit Her ein-
zelnen Behörden erforderlich ist; wir müssen aber, da eine vergleichende 
Darstellung der preußischen Gerichtsverfassung ohne kritische Seitenblicke 
der Absicht dieser Besprechung nicht entsprechen würde; in einigen einlei-
tenden Worten nach allgemeinen staatsrechtlichen Principien die Grenzen 
des Gebietes der richterlichen Gewalt aufzeigen, um daran prüfen 
zu können, wieweit diese Grenze» in Prenßen bei der GerichtSorganisation 
eingehalten oder eingeengt oder überschritten find. 
Das Fundammtal-Reglemmt verkündet im 8 t den im modernen 
Staatsrecht als Axiom geltenden Grundsatz der Trennung der richterliche» 
Gewalt vo» der exeeutiven, administrativen und legislativen Gewalt. I n 
den meisten Staaten aber, in denen dieser Grundsatz schon zu geltendem 
Rechte geworden, ist derselbe »icht rei» durchgeführt, da zwar die Grenze» 
nach den Gebieten der exeeutiven und legiSlatPm Gewalt hiu Meistens 
streng eiugehalten, aber die Grenze» zwischen dem Gebiete der richterlichen 
und administrativen Gewalt mannigfach verwischt geblieben find. Der 
Grund dieser Erschelnnng ist darin zu suchen, daß man dke Gcheidnng 
nicht nach streng rationellen Principien, sondem unter Mitberückfichtignug 
der schon bestehenden und eingewöhnten Einrichtungen vollzogen hat. Daß 
die Proclamirnng mehrerer sachlich nnterschiedmer Staatsgewalten nicht 
eine Zerreißung.der ihrem Begriff «ach einheitlichm Staatsgewalt iu meh-
rere von ei«a«der uuabhäugige Staatsmächte, was eine Mehrheit der 
Staaten im Staate herbeiführen würde, zu bedeute» habe, bedarf im Hin-
blick auf den heutigen Standpunkt der Staats- und Rechtsphilosophie keiner 
Ausführung mehr. Die in sich einheitliche Staatsgewalt, die machtbeklei-
dete Repräsentantin und Vollstreckern des allgemeinen vernünftigen Willens» 
kann aber «ach dm verschiedenen Richtung«, iu denen fie fich äußert uud 
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bethätigt, unterschieden, und in jeder dieser besonderen Sphären verfas-
sungsmäßig im Interesse der Abwehr unberechtigter Einflüsse an besondere 
. Formen gebunden, mit besonderen Cantelen umgeben werden. I n monar-
chischen Staaten ist der Fürst' das Ich der Staatsgewalt, sein Wille ist 
der AuSflnß aller Aeußerung der Staatsgewalt; aber dieser Wille kann 
verfassungsmäßig je nach den einzelnen Gewaltsphären verschiedenartig, be-
schränkt, die rechtSgiltige Betätigung desselben in bestimmte formelle Bah-
nen gewiesen werden. . So kann das Gesetz den Souverän in der Aus-
übung der gesetzgebenden Gewalt an die vorausgegangene Zustimmung oder 
consnltative Beschießung gewisser. Staatskörper binden und in- der 
Vollstreckung der Gesetze durch die . Organe der öffentlichen Gewalt, in 5em 
Verhältnisse des Souveräns zu den in seinem Namen handelnden Organen, 
je nach der besonderen Aufgabe der letzteren, den persönlichen Millen des 
SonveränS mehr oder weniger hervortreten und durchgreisen oder zurück-
treten lassen. 
Die Anstalten, welche- den anf Waffengewalt beruhenden Schütz des 
Staates betreffen, die Heereseinrichtungen, können nnr dann ihre Aufgabe 
erfülle», wenn fie von dem Prineip einer streng uud consequent durchge-
führten DiSeiplin getragen und dadurch besähigt werden, den Wille» des 
SonveränS rasch nnd nnfehlbar zu vollstrecken, wogegen bei de» Anstalten 
der eigentlichen Staatsverwaltung den Bchörden als Vertretern des Sou-
veräns eine nach oben hin freiere Stellung gegeben werde» kann. Dies 
ist der Pnnkt, auf welchem das Axiom der Trennung der richterlichen von 
den übrigen Aeußerungen der Staatsgewalt entsprungen ist. Nicht bloS die 
Ueberzeugung vSn der Zweckmäßigkeit der Theilung der Arbeit hat dies 
Postulat erzeugt, sondern vielmehr die Uebeqeugung, daß die richterliche 
Gewalt, im geraden Gegensatze zur Militairgewalt, ihrer Anfgabe nnr dann 
völlig entsprechen, ihre Idee nnr dann rein »nd unbeirrt realifirvn könne, 
wenn fie zwar im Name» und Austrage des GonveränS aber in völliger 
Unabhängigkeit von seiner Meinung und seinem Wille» geübt werde. Dies 
ist der politische Gedanke jenes Axioms, und es fragt fich daher, wenn 
malt nach dem Inhalt , und den« Grenzen der richterlichen Gewalt sucht, 
lediglich darum, welche Geschäfte der Staatsverwaltung dieser bespnderen 
RechtScautel bedürfen. 
Ma» hat fich vielfach bemüht, eine kurze Definition der richterliche» 
Gewalt zu geben. Kant definirt fie z. B. „als Znerkennnng de« Sein?« 
eine« Jeden nach dem Gesetz" (metaphyfische Anfangsgründe der RechtS-
S t ' 
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lehre § 46), Hegel als „die Erkeuntniß uud Verwirklichung des Rechts im 
besonderen Kalle, ohue die subjectrve Empfindung des besonderen Jnter-
effeS" (Grundlinien der Philosophie des Rechts K 219); aber diese Defi-
nitionen find meistens zu weit, da auch die Verwaltung km eugern Sinnes 
die Administration, Jedem das Seiue nach dem Gesetze, z. B. bei Ver-
theilung der Steuern, zuzumesse», das Recht im besondere« Kalle zu er-
kennen und zu verwirklichen hat, z. B. bei der Reelamatiou eines gesetzlich 
freizulassenden Rekruten. 
Es ist vielmehr die politische Maxime, daß die Freiheit der Person 
gegenüber der Gtrasgewalt und.die ungetrübte Lauterkeit det Ent-
scheidung von Privatrechtsstrettigkeite« eweS Schutzes bedürfe ge-
gen das subjective Meine« und Belieben eines Einzelnen, besonder« des 
jeder Privatperson an Macht uud Einfluß unvergleichbar überlegeneu Trä-
ger« der Staatsgewalt,—diese Maxime ist e«, welche die Unabhängigkeit des 
StrasrichterS und de« Prozeßrichters von den Einflüssen des Souveräns 
auf ihre Amtstätigkeit erheischt. Es soll »icht gelenguet werde«, daß die 
Trennung der Justiz von der Administration auch aus technischen Gründen 
der Zweckmäßigkeit gerechtfertigt ist, aber das charakteristische Unterschei-
dungsprincip ist jenes politische, welches allem eine« Anhalt dafür gewährt, 
was wesentlich Gegenstand der richterliche« Gewalt ist. Danach gehört 
zum Wesen derselbe» lediglich die Ausübung der Strasaewalt und die Ent-
scheidung und Bollziehung in PrivatrechtSstreitigketten, der Straf- uud 
der Eivilprozeß?). 
Die Maxime der Trennung der Justiz vou der Administration ist in 
ihrer ganze« Schärfe und Tragweite erst im laufenden Jahrhundert aufge-
stellt worden, und zwar in Folge der tiefen politischen Bewegung, in welcher 
die Nationen des EontinentS begriffen find, und deren Ziel die Fortent-
wickelung des Staatswesens zu feste«, uubeugsameu Rechtszuständen jst. 
DaS dabei in immer weiterem Umfange geltend gewordene sogenannte kon-
stitutionelle Prineip ist nur eine, allerdings die wichtigste Form dieser 
Bewegung, erschöpft fie aber uicht, die Etablirung des Rechtsstandes ist 
*). Sehr interessant und von eine« gelegenen fiaatSmänntschen Standpunkte aus be» 
Handell diese Frage, dd klein« Schrift »Ob Justiz, ob Verwaltung? Volt H. E. A. v. Thtela^ 
LandeSSltesten des «önigl. Sächf. MmFgrafthumS Obeckmfitz. Bautzen, Robert Helfer, 
ISSS* Obgleich wir von dem streng conservattven Etandpmckt de« LerfasserS vielfach ab-
weichen, empfchlm wir doch diesen scharfsinnigen Beitrag zu der IustizorganisationSstage 
k Sachsen der Wückigmig uns«« Lej«. 
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ebensowenig vo» der Existenz eiuer VerfaffungSurkunde abhängig, wie um-
gekehrt die Emanirung einer VerfaffungSurkunde nicht immer die Verwirk-
lichung des Rechtsstaates bewirkt. 
Immerhin aber fällt die Aufstellung jener Maxime zeitlich mit den 
VerfaffungSbestrebungen der Continental-Nationeu im laufenden Jahrhun-
dert zusammen und kann daher in früherer Zeit sür die Justizpflege-Eiu-
richtungeu nicht maßgebend gewesen sein. So ist es auch in Preußen, und 
es wird deshalb unsere Aufgabe sein, darzustellen, wann uud wie mau in 
Preußen jene Maxime in allen ihren Postuläten zu realistreu bestrebt ge-
wesen ist. 
Herr v. Thielau zählt iu der so eben bezeichneten Schrift als die 
Erfordernisse eiuer tüchtigen Justizpflege, welche den heutige» StaatSrechtS-
theorie» entspreche, folgende auf: 
1) Unabhängigkeit des richterlichen Personals, durch Unabsehbarkeit des-
selben, oder auch durch Bestellung vou Richtern ans der Mitte des 
Volks, 
2) Kindung des Rechts für jede Person uuter gleicher Form in gleicher 
Sache, . 
3) Formen, die bei Finduug des Rechts zu beobachten, «nd 
4) Besetzung der Gerichte mit Männer», welche der Gesetze ^ und des 
Rechts k»ndig find. 
Diese Erfordernisse finden kch in dev heutige» Rechtspflegeeinrichtun-
gen Preußens, wie wir sehe« werden, im Wesentliche vor, doch kau» uicht 
geleugnet werden, daß noch Manches der bessernden Hand bedarf. 
Beginnen wir mit einem summarischen Rückblick aus die ge-
schichtliche Entwickelung der preußische« Gerichtsverfassung. 
Der preußische Staat in' seinem jetzigen Umfange hat erst seit 1816 
eine allen GebietStheilen gemeinsame Geschichte. Er enthält 1) Gebiets-
teile, die zum ehemaligen deutschen Reiche gehört haben, 2) das.Gebiet 
des. ehemalige» Herzogthums, späteren Königreiches Prenßen, und 3) Stücke 
der ehemaligen polnischen Republik. Die Gebietsteile des ehemaligen 
deutschen Reiches habe» eiue gemeinsame geschichtliche BafiS iy de« RechtS-
zustäudeu des Reiches vor der Ausbildung der Terrttorialgewalt der Reichs-
stände, uud haben daher, obgleich fie zu sehr verschiedenen Zeitz« de« 
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Kernland des preußischen Staates, der Kurmark Brandenburg, angesügt 
Hnd, «nd vorher sehr verschiedene Schicksale gehabt, haben, doch w den 
Grundzügen der Gerichtsverfassung Manches gemeinsam gehabt und behal-
ten. Hiervon macheu nur die aus dem'linken Rheinuser belegene» Theile 
der jetzigen Rheinprovinz insofern eine Ausnahme, als dieselben-zur Zeit 
ihrer Zugehörigkeit zu Frankreich während der Republik und dem ersten 
Kaiserreich ihrer früheren deutschen Gerichtseinrichtungen gänzlich entkleidet 
worden find und die franzöfische Gerichtsverfassung erhalten haben, und 
ihnen die letztere auch nach Erwerbung der Lande durch Preußen belassen 
ist. ES find nun zwar seither, namentlich in den letzten Jahrzehuten, 
manche Schritte gethan, um die Rechtseinheit zwischen den linksrheinischen 
LandeStheileu und dem übrigen Staatsgebiete zu befördern, fie beziehen 
fich aber bis jetzt fast ausschließlich auf. das Gebiet des materiellen Rechts 
(gemeinsames Strafgesetzbuch, Wechselrecht, Handelsrecht) und der Admini-. 
stratiou, und haben die Gerichtsverfassung in der Hauptsache unberührt 
gelassen. Wir können qlso, ha es uns nur auf die Darstellung der fpe-
cifisch-preußischeU Gerichtsverfassung ankommt, die linksrheinischen Institu-
tionen außer Acht lassen, und hinsichtlich ihrer Auf die Gerichtsverfassung 
Frankreichs hinweisen. Bon' den übrigen GebietStheilen der ersten Kate-
gorie warm zwar in denjenigen Ländern, welche zu dem ephemeren Reiche 
des Königs Jörome von Westphalm gehört hatten, auch die emy eoäos 
eingeführt, bei ihrem Rückfall, resp/ ibrer Zutheiluug «in Preußen wurde 
aber das dort überall unliebsam gebliebene franzöfische Recht wieder ganz 
beseitigt und der neue RechtSzüstaud an die vor der Errichtung des Kö-
' nigreichS Westphalm vorhanden gewesenen Institutionen geknüpft, uud zu-
gleich eine möglichst weitgehende Gleichartigkeit mit dm Stammlanden der 
Monarchie erstrebt. . 
DaS «icht zum deutsche« Reiche gehörig gewesene ehemalige Herzog-
thum, spätere Königreich Preußen, das dm Hanpttheil der jetzigen Pro-
vinz Preußeu bildet, hatte von jeher das Muster für seine öffentlichen Ein-
richtungen in Deutschland gesucht, eS hatte daher uach der Erwerbung des 
Landes durch die Kurfürsten von Brandenburg keine Schwierigkeit, die dor-
tige Gerichtsverfassung gleichartig mit d« der Stammlande fortzuentwickeln 
AuS diesem Grunde schließt fich dasselbe dem Gebiete, aus welche» fich 
unsere Darstellung bezieht, ohne Weiteres am 
Anders liegt die Sache in Betreff der zur ehemaligen polnischen Re-
publik gehörig gewesenen LandeSthelle/ Bon denselben hatte der im 
Die Gerichtsverfassung in Preußen. 477 
Jahre 1815 an Preuße» zurückgefallene Theil des HerzogthumS Warschau, 
der fast ganz zusammenfällt mit der jetzige» Provinz (Großherzogthum) 
Pose», zur Zeit des HerzogthumS Warschau mit einer polnischen Ueber-
ardeitung des Voäv Kapo!Hon auch die franzöfische Gerichtsverfassung in 
ihren wesentliche» Einrichtungen adoptirt. Polnischerseit« wnrde auf die 
Beibehältung der Principien dieser Gerichtsverfassung Werth gelegt, und 
die preußische Regierung fand es »icht rathsam, die einmal beseitigte Pri-
vatgerichtsbärkeit des polnischen Adels wieder herzustelle»; auch war au 
leitender Stelle das Institut des eximirten Gerichtsstandes bereits im Prin-
cip vernrtheilt. AuS dem Zusammenwirke» dieser Rücksichten entstand eiue 
im Jahre 1817 gegebene besondere Gerichtsverfassung für das Großherzog-
tbum Posen. Dieselbe hat mit mancherlei Wandelungen bis z»m 1. April 
1649 bestanden», von wo ab die Provinz an der allgemeinen Gerichtsver-
fassung Theil njmmt. Wenngleich letztere iu manchem Zuge auf den mit 
de» früheren Posen« Institutionen gemachte« Ersahrungen bernht, so kön-
nen wir doch, ohne zu weitläuftig zu werde», diese beseitigten Jnstitntio-
' neu nicht in den Kreis unserer Darstellung ziehe». Die übrigen ehemals 
polnischen LandeStheile haben seit der Zeit ihrer Einverleibung in den 
preußischen Staat an allen Einrichtungen der Provinz Theil genommen, 
denen fie zngelegt worden find. 
I n einem kleinen rechtsrheinischen Bezirke nnd in Reuvorpommer», 
wo nicht das preußische Landrecht, sondern das gemeine Recht' gilt, haben 
bis zum 1. April 1849 GerichtSeinxichtungen bestanden, die fich sehr we-
' sentlich von den allgemeinen Einrichtungen nnterschieden; einige Besonder-
heiten find auch seitdem noch beibehalten, eben so wle in Hohenzollern, wo 
mit dem Jahre 1852 die heutige preußische Gerichtsverfassung, unerheblich 
modificirt, eingeführt ist. Das kleine neuerdings von Oldenburg erwor-
' bene Gebiet an der Jade ist der oldeuburgische» Gerichtsverfassung ange-
lehnt. Alle diese Speeialitäten Kege« unserer Aufgäbe fern. 
Die Jnstizeinrichwvgea des gemeinen preußischen Rechtes (zum 
. Unterschiede von den localen Besonderheiten) wurzeln in den ehedem im 
deutschen Reiche herkömmliche» Einrichtungen. Die Einrichtung des kai-
serliche« HofgerichtS «nter Kaiser Friedrich ll. und das «ach demselben 
Muster eingerichtete ReichS-Kammergericht «nter Kaiser Maximilian (1496) 
war sür Deutschland der Anstoß für eine Verbesserung der Justizverwal-
tung, welche fich besonder« in der dnrch jenes oberste Reichsgericht in sei-
nen Entscheidungen letzter Instanz herbeigeführten größeren Einheit der 
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Rechtsgrundsätze und dnrch die nach dem Muster der Reichsgerichte in den 
Territorien der Reichsstände bewirkte Einrichtung eollegialischer Landesge-
richte kund gab. Der jüngste Reichsabschied von 1664, welcher eine durch-
greifende Reform de» Prozesses bezweckte, war das letzte Reichsgesetz dieser 
Gattung, seitdem ist eine Verbesserung der Justizpflege nur von der terri-
, torialen Gesetzgebung der Reichsstände ausgegangen. I n der Mark Bran-
denburg hatte schon der Kursürst Friedrich I. im Jahre 1426 das Hof-
und Kammergericht gestiftet, das von Joachim I. 1616 und 1626 umge-
staltet wurde. DaS Kammergericht, war seinem ersten Ursprünge nach ein 
Richtercollegium zut Bearbeitung solcher Rechtsangelegenheiten, welche an 
den Landesherrn selbst nnd.dessen Kabinet, sei es in erster Instanz oder 
im Wege der Supplikation gebracht wurde. Nachdem Kaiser Rudolph das 
den Kurfürsten in der goldenen Lulle zugesicherte Privilegium 6s uoa ap-
psllaruio*) dem Kurhute Brandenburg im Jahre 1689 bestätigt hatte, war 
das Kaumiergericht w Berlin zugleich das höchste Landesgericht; allmälig 
aber bildete es fich zu dem Provinzial-Obergerichte der Kurmark um, je-
doch blieb ein Senat desselben oberste Instanz für die meisten LandeS-
theile; bis dies« mtt dem Namen Geheimes Obertribunal als selbständige 
Behörde constitnirt wurde. Bei d« Erwerbung neu« LandeStheile wnrden 
die vorgefundenen Justizeinrichtungen großentheils beibehalten, jedoch mei-
stens die etwa vorhandenen Obergerichte nach dem Borbilde des Kammer-
gerichts organistrt. Da selbst die Verwaltung so wenig centralistrt war, 
daß eS in den meisten ehemals selbständigen LandeStheile» Provinzial-
ministerten gab, so kann es nicht verwnudern, daß mehrere auch besondere 
Gerichtshöfe dritter Instanz behielten, was bis in die neuere Zeit hinein 
fortgedauert hat. Die landesherrliche» Gerichte (LandeS-Jnstiz-Collegien) 
waren die ÄnffichtSinstanz d« Privatgerlchte und die erste Instanz für die-
jenigen Personen «ud Sachen, üb« welche fich die Privatgerichtsbarkeit 
nicht erstreckte. Daraus «gab fich ein eximirter Gerichtsstand, der seltsa-
mer Weise auch dann noch beibehalten wurde, als längst ein Theil der 
Privatgerichtsbarkeit iu die Hände des Maates übergegangen war «nd nun 
auch landesherrliche Untergerichte ezistirten, so daß die letzteren üb« die 
Ezimirten ebenfalls keine Macht hatte». 
Die Privatgerichtsbarkeit erstreckte fich meistentheils nur auf die erste 
Instanz; als indessen bei d« Neubildung des preußischen Staatsgebietes 
*) Dässelde wurde fortan bei jedy neuen Kaiserwahl bestätigt. 
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auf dem Wiener Kongreß die Gebiete mancher bis vor kurzem reichSun-
mittelbaren Fürsten nnd Herren demselben einverleibt wurden, blieben aus 
Grund der deu ehemaligen Dynastien gewährten Privilegien auch einige ehe-
mals landesherrliche Kollegien zweiter Instanz als standesherrliche Obergerichte 
bestehen. Die Privatgerichtsbarkeit ist ein Resultat des Feudalismus, der. 
das öffentliche Recht mit dem Privatrechte, mit dem Grundbesitze verquickte, 
und eine Aertheiluug der Staatsgewalt in über- und untergeordnete Macht-
kreise bewirkte, aus deren unterster Stufe noch öffentliche Gewalt in eige-
nem Namen, nicht in dem des obersten Herrn geübt wurde. Sie stand 
daher dem adeligen Grundbesitzer zu, eben so den Städten, welche nicht 
der Fendalgewalt eines Grundherrn unterstanden, und deshalb Jmmediat-
städte hießen. Die Gerichtsbarkeit der Dom-, Stifts- nnd anderer geist-
licher Kollegien beruhte eben so wie die der landesherrlichen Domainen 
auf dem Besitze adeligen GnteS. Die auf dem Principe der Privatge-
richtsbarkeit beruhende» Untergerichte wäre» deshalb entweder Stadtgerichte, 
oder Patrimonial- (HerrlichteitS-)^  Gerichte, die nuter den verschiedenen 
Namen, z. B. Schloß-, Hof-, Burg-, DoM-, StiftS-Gerichte und derglei-
chen vorkamen, oder Domainengerichte; letztere führten den Namen Do-
mainyl-Jnstizämter. Die Patrimonial- und die Domainengerichte bestan-
den nur ans einem Richter «nd einem AktnarinS, wogegen in den Städten 
bei den Magistraten znr Besorgung der gerichtlichen Geschäfte nach Ver-
hältniß der Bevölkerung ein oder mehrere Juristen (Jnstiz-Bürgermeister 
n. s. w.) fnngirten, und letzterenfalls kollegialifche Deputationen (Stadt-
gerichte, Waisenämter n. s. w.) bildeten. ' 
GS ist bezeichnend für die Re'gierungSweise des vorigen Jahrhunderts 
in Preußen, daß theils ans rein siScalischen Rücksicht«» theils aber mit 
der Tendenz, die Berg- und Fabrit-Jndnstrie zu befördern, eine große 
Menge von Speeialgerichten für gewisse Gattungen von Sachen errichtet 
wnrden, die das Fendalprincip der Privatgerichtsbarkeit ans landesherrli-
cher Machtvollkommenheit durchlöcherten. Da bei weitem die meisten dieser 
for» spveialin längst nntergegangen find, so genügt zn ihrer Eharakterisi, 
rnng die Anssührnpg einiger Namen; es gab z. B. ei« Ober-Lotterie-, ein 
Ober-HofbanamtS-, ein Poreellanmannfaetnrgericht und dergl. 
Der erste durchgreifende Bruch in das Prineip der feudale«, nicht 
landesherrlichen Gerichtsbarkeit geschah in Folge der Einführung der Städte-
ordnung vom 19. November 1808, welche die im Verlaus des vorigen 
Jahrhunderts vielfach beeinträchtigte Selbständigkeit der städtischen Com-
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mnnalverwaltüng wiederherstellte, auch die Mediatstädte dem bisherige« 
grundherrlichen Nexus entzog, ohne aber dabei das städtische oder grund-
herrliche Recht der Gerichtsbarkeit zu conserviren. Die Rechtspflege in 
den Jmmediatstädten uud viele« Mediatstädte« wurde besonderen könig-
lichen Stadtgerichten übertragen, die von Seiten des Staates besetzt wur-
den.. Diese Veränderung führte dann weiter zur Vereinigung der Domai-
nen-Justizämter mit benachbarten Stadtgerichten zu köuigl. Land- nnd 
Stadtgerichten, die indessen keineswegs, überall zur Ausführung gelangte. 
I n jener Zeit, der sog. Stei «scheu Periode, wurde auch die Aushebung 
der Patrimonialgerichtsbarkeit der Ritterschaft beschlossen"), die Maßregel 
blieb aber mit vielen andern Conseqnenzen der damals adoptirteu Reor-
ganisations-Prineipien in Folge der bekannten Reaetion des erbgesessenen 
Adels, der von seiner privilegirte» Stellung zu retten suchte, was irgend 
zu retten war, unausgeführt. Die Patrimönial-GerjchtSbarkeit. wnrde so-
gar uoch ISIS in den wieder- und nenerworbenen LandeStheile«,. in denen 
fie zum, Theil uuter franzöfischer Herrschaft verschwunden war, beibehalten 
oder wieder hergestellt, jedoch in der jetzigen Provinz Westphallen mit Aus-
schluß der StrasgerichtSbarkeit, und in der Provinz Posen, wie erwähnt, 
gar nicht. SS bestand größtentheils neben den durchgeführten Principien 
des moderneu Staates, wonach die Rechtspflege ein AnSfluß der in der 
Hand des Souveräns vereinigten Staatsgewalt sein soll, ein kümmerlicher 
Rest feudaler Gerichtsbarkeit und mit ihm das sonst gauz grundlose In-
stitut deS ezimirten Gerichtsstandes bis zum Beginn der konstitutionellen 
Periode Preußens fort, und eS ist bezeichnend sür die nnstaatSmännliche 
Kleinlichkeit der preußischen Feudalpartei, daß fie »och anf dem vereinigten 
Landtage von 1847 mit aller Hartnäckigkeit eiue Einrichtung vertheidigte, 
die" wegen ihrer Mangelhaftigkeit nnd armseligen Resnltate schon Fingst 
zum allgemeinen Gespötte geworden war. Es- mnß jedoch anerkennend 
hervorgehoben werden, daß im Laufe der Zeiten manche Patrimonial-
gerichtsherren auf ihre Gerechtsame zn Gunsten der benachbarten staatli-
chen Gerichte verzichtet, oder fie auf dieselben dnrch Berttag übertragen hatten. 
*) Zn Stein'« AbschiidSschreiben an die obersten Beamten der-Verwaltung vom 24. 
November 180S, das später als Stein« politisches Testament bezeichnet wucke, heißt es 
unter Rrl S: »derjenige, der Recht sprechen soll, hänge nur von der höchsten Gewalt ab. 
Wenn diese einen Unterthan nöthig^ da Recht zu suchen, wo der Richter vom Gegner ab-
hängt, dann schwächt fie selbst dm Glauben an ein unerschütterliches Recht, zerstört die 
. Meinung von ihrer hohen Würde und dm Sinn für ihre unverletzbare Heiligkett. Die Auf-
hebung der PaÄmonial-JuriSdictwn ist bereit« eingeleitet*. Pertz, Stein'? N k h v. S. 810. 
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Wie es In allen Theile« Deutschlands hergebracht war, so waren anch 
in Preußen von jeher bei den Ober- und Untergerichte» die wesentlichen 
Geschäfte der richterlichen Gewalt, das Rechtsprechen in Civil- nnd Straf-
sachen, mit den Geschäften der sogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit ver-
bünden. Nnr da« Obertribunal war ein reines Prozeßgericht dritter In-
stanz in Civilfachen. 
Sehen wir ab von den Geschäften der freiwilligen.Gerichtsbarkeit 
und den auf die Justizverwaltung selbst bezüglichen AdministrationSge-
schästen (Anstellung der Justizbeamten, Justiz-, Etats- und Kassensachen, 
Verwaltung der gerichtliche» Pupillar- und Judieialdepofitorien u. drgl.), 
so ist die Trennung der Jnstiz von der Administration schon lange Staats-
macht gewesen. Die Obergerichte waren lediglich'Behörden des Justiz-
ressortS in dem so eben erwähnten Umsange. Was die Untergerichte be-
trifft, so waren in den Städten die mtt den Justizgeschäften befaßten Ma-
gistratS-DtPutationen nnr mtt staatlich geprüften Juristen besetzt, bei den 
Domänenämtern die Administration, einschließlich der Polizei, einerseits und 
die Geschäfte der Rechtspflege andererseits besonder:; Beamten, jene dem 
Domänenrentmeister oder dem Domänenpächter, diese dem Jnstizamtmann 
übertragen, nnd die Jnstitiarien der Patrimonialgerichte hatten als solche 
mit der Polizei ebenfalls nicht« zu schaffen, welche in der Regel von dem 
Gutsherrn selbst oder iu seinem Austrage von dem Pächter (Amtmann) 
oder dem obersten Wirthschasttbeamten verwaltet wurde. Anch bestimmten 
bereits die KK 99 und 99 Thl. U Tit. 17 des allg. Landrechts von 1794: 
. „Uebrigens steht jeder Richter in Ansehung seiner Amtsgeschäfte unter der 
Direktion des Staates und des von selbigem ihm vorgesetzten Obergerichts. 
Wer ein richterliches Amt bekleidet, kann nur bei de» vorgesetzten Gerichten 
oder LandeSeollegiiS wegen seiner Amtsführung belangt, in Untersuchung 
genommen, bestraft oder seines Amtes entsetzt werden." Andererseits waren 
aber die Justizbehörden nicht im Befitz aller ihrem Wesen nach zur rich-
terlichen Gewalt gehörigen Geschäfte. So war die Strafgewalt wegen der 
Übertretung von Polizeiverordnnngen in den Händen der Polizeibehörden, 
die Strafgewalt wegen Übertretung von Finanzvorschriften in den Händen 
der Finanzbehötden n. s. w. 
Die Oberbergämter hatten die gesammte Jurisdiction in Berg- «nd 
Hütteusachen. Zn Folge der seit dem Jahre 1911 emanirien Agrargesetz-
gebung wurden besondere AnSelnandersetzungSbehörden- errichtet «nd ihnen 
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die Entscheidung aller PrivatrechtSstreitigkeiten übertragen, die fich bei einer 
Auseinandersetzung«- -(Dienstablösungs-, GemeinheitStheilnngS- ic.) Sache 
ergaben. Diese Beispiele mögen genügen, wir werden später die noch jetzt 
bestehenden Ausnahmen hervorheben. Die Gerichtsverfassung auf den Un-
terschied der Stände zu gründen, ist in Preußen niemals Grundsatz gewe-
sen, es gab z. B. niemals besondere Äauerugerichte für Bauern*), Adels-
gerichte für Adelige u. drgl. Daß die Disciplinargerichisbarteit über die 
Beamten einen besondern Zweig des öffentlichen Dienstes bildete, ist keine 
Ausnahme hiervon, wohl aber die Militärgerichtsbarkeit, die der katholi-
schen geistlichen Gerichte und der akademischen Senate, soweit fie über die 
DiSciplinargewalt hinaus mit Straf- und Civilsachen befaßt waren. Die 
franzöfischen und Pfälzer-Colonisten, die durch Religionshaß aus ihrer 
Heimath vertrieben, in Preußez» Aufnahme gefunden hatten, erhielten ei-
gene Coloniegerichte, die aber durch die Verschmelzung der Colonisten mit 
der übrigen Bevölkerung allmälig ihren Boden verloren und längst auf-
gelöst find. - . . 
Ein Institut der Staatsanwaltschaft im heutige» Sinne gab es nicht. 
Der Erimwalprozeß beruhte auf dem Prineip der Juquifiton u«d der 
Schristlichkeit. Das FiScalat, welches früher bestand, war etwas ganz an-
deres. Wie es srüher einen ReichS-General-FiScal und FiScal-Advokaten 
beim Reichskammergericht gab <R/ K. G. Ordn. P. I Tit 27 bis 29), so 
wurden zur Wahrnehmung uud Verfolgung der fisealische» Rechte in Preu-
ßen schon frühzeitig besondere Beamte bestellt. Dieselben wurden später . 
auch zur Aufficht, namentlich über die Strafrechtspflege benutzt. Nach 
mannigfacher Umgestaltung des FiScalatS gab ihm zuletzt die allgemeine 
Gerichtsordnung von 1793 die Aufgabe, a) die dem Landesherr» «nd deffen 
FiScuS zukommende», beeinträchtigten oder bestrittenen Rechte wahrzunehmen, 
und b) auf eine durchgängig geuaue Beobachtung der Gesetze Acht zu habe«, 
jedem. Verdacht einer Kontravention nachzuspüren uud eventuell die Unter-' 
suchüug gehörigen Orts zu beantragen. DaS Jnstitnt des Hiscalats ist, 
ohne durch ein ausdrückliches Gesetz aufgehoben zu sein, durch die unter-
lassene Anstellung neuer FiScgle schon seit einer Generation beseitigt. Man 
überzeugte fich, daß die Verbindung der verschiedenen Fu«ctio«en der Fis-' 
*) Die noch jetzt in den östlichen Provinzen bestehenden sogenannten Dorfgerichte, ge-
bildet au« dem Schulzen und zwei Schvppen, sind Administrativbehördew fie find identisch 
mit dem Gemeindevorstand. Daß fie zu einigen Geschäften der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
. kompetent find, macht fie nicht zu Gerichtsbehörden. 
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eale ihrer Hauptbestimmung als Wächter der Gesetze nachtheilig und fie 
im Grunde überflüssig seien, und übertrng die Mhruug sisealischer Prozesse 
und diejenigen unentbehrlichen Funktionen, die »ach de» Gesetzen de» Fis-
kalen oblagen, i» jedem besonderen Falle einem Rechtsanwalt. 
Bei den Geschäften der sogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit con-
curriren mit den Gerichten die Notare. DaS Nähere hiervon wird am 
Schluß dieses Aussatzes, wo von den Rechtsanwälten und Notaren die 
Rede sein wird, gesagt werden. 
Ans diesen Grundlagen beruhte die. Gerichtsverfassung bis zum Beginn 
der konstitutionellen Periode Preußens"). Zn den seit dem Ministerium 
Stein'S verflossenen 4V Jahren gelang es nicht, die damals schon im 
Prineip erfaßten heilsamen Ideen im großen Stile zur Ausführung zu 
bringe», man folgte ihnen nur stück- und stellenweise, versuchte in dereinen 
Provinz dies, in der ander» jenes, und brachte schließlich eine buute Muster-
tarte vo» Einrichtungen zu Wege, die vielfach nicht einmal in derselbe» 
Provinz gleichartig waren. Bon alledem heben wir nur eine Einrichtung 
heraus, die sür die heutige Einrichtung der Untergerichte maßgebend ge-
worden ist. Die bereits erwähnten Land- und Stadtgerichte wurden in 
einzelne« Provinzen eollegialisch formirt. Die dadurch entstandene große 
Entfernung der Gerichtseingesessenen vom GerichtSfitze führte zu neuen 
Einrichtungen, indem zur Erleichterung jener theils beständige Coinmissionen 
der Land- und Stadtgerichte (GerichtScömmiffionen) an geeigneten Orten 
niedergesetzt und ihnen die zur kommissarischen Bearbeitung geeigneten Ge-
schäfte übertragen, oder dergleichen Geschäfte zu gewissen Zeiten durch be-
sondere an paffende Orte des Gerichtsbezirks geschickte Eommisfionen (Ge-
richtstage, GerichtStagScommisfionen) vorgenommen wnrden. 
Anch einige das Verfahren betreffende Gesetze haben zu deu jetzigen 
Gerichtseinrichtungen vorbereitend mitgewirkt, fie können deshalb hier nicht 
übergangen werden. Die dnrch die allgemeine GerichtSordnnng auch für 
de» Eivilprozeß ekngesührte JnquifitouSmaxime, welche die Heimlichkeit und 
Schristlichkeit im Gefolge hat, wurde zuerst im Jahre 1833 durch Ein-
fühnmg eines mündlichen Verfahrens , vor dem erkennenden Richter in den 
Bagatellsachen (deren Objekt den Werth von 50 Thaler» »icht^  übersteigt), 
de» im Civilprozeßverfahren z» verhandelnde» Jnjurienfache» »»d mehrere» 
. *) Eine sehr gute «nd vollständige Darstellung der früheren preuß. Gerichtsverfassung 
enthält das diesem Gegenstände gewidmete Weck des Teh.-Oberjvstizrach« W. K. C. Stack. 
BeÄn ISSS, bei Kml Heymäna. ! 
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unter dem. Name» der summarischen Prozesse zusammengefaßten Prozeßgat-
tungen durchbrochen. Weiter ausgedehnt, «nd vervollkommnet wurde dies 
Verfahren durch das Gesetz vom 21.'Juli 1846, welches den mündlichen 
Verhandlungen auch eine beschränkte Oeffentlichkeit gab. Durch diese Ge-
setze wurde zwar die iu Civilsachen unbeschränkte Eompetenz der nnr auS 
einem Richter bestehende» Gerichtsbehörden erster Instanz nicht beein-
trächtigt, aber in Betreff der collegialisch formirten Untergerichte angeordnet» 
daß die Bagqtell- und Jnjuriensachen commiffarisch zu bestellenden Einzel-
richtern zu übertrage« seien uud sür die summarische» Prozesse Deputationen 
von mindestens drei Richter» des EolleginmS gebildet werden könnten; bei 
den Gerichten zweiter Instanz wurde» Abtheilungm vo« fünf Richtern als 
Spruchcollegieu für diese Sachen gebildet. Für die EbekcheidungSsachen 
wnrde im Jahre 1844 ein besonderes, auf dem Prineip der Mündlichkeit 
beruhendes Verfahren vorgeschriebe», .welches diese Sachen den Unterge-
richten mit Rücksicht a»s die Ungleichartigst ihrer Verfassung entzog, fie 
den Obergerichten übertrug und Staatsanwälte zur Wahrnehmung des 
öffentlichen Interesses in diesen Sachen einführte. I » Strafsachen wurde 
im Jahre 1846 versuchsweise für den Bezirk des EriminalgerichtS in Berlin 
der Anklageprozeß nach französischem Muster, Mo mit dem Prineip des 
Betteibens der Bersolgnug uud der Anklage dptch den Staatsanwalt und 
der Mündlichkeit uud Oeffentlichkeit eingeführt. 
I n diesen Gesetzen wnrde es offenbar,' daß man fich in de« leitenden 
Kreise» schon längst der Einficht nicht mehr verschloß, daß eine gründliche 
Umgestaltung des Justizwesens nicht länger zn verschieben sei. Die. große 
»politische Bewegung, mit welcher die erste Hälfte dieses Jahrhunderts schloß, 
uud die den größten Theil Europas ergriff, , brachte jene Gedanke« schneller 
und durchgreifender zur Ausführung, als man e« kurz vorher zu hoffen ge-
wagt hatte. Ehe «och das VerfaffungSwerk zum Abschluß gekommen war, 
erschienen die königlichen Verordnung« vom 2. «nd 3. Januar 1849, von 
dene« die erste die Gerichtsverfassung «nd die andere im Anschlüsse daran 
de«. Strafprozeß ««gestaltete. Beide VeroÄnuugen wurde» später deu 
Kammern vorgelegt, bei der Berathung unwesentlich modificirt aber viel-. 
fach ergänzt, und erhielten deshalb die Zusatzgesetze vom 26. April 1864 
und 3. Mai 1862. Außerdem enthält die VerfaffungSurkunde vom SV. 
Januar 1860 wichtige hieher gehörige Bestiammngen, von de«e« ewige 
dmch besondere Gesetze ihre nähere Ausführung erhalten haben. Die 
Verordnungen vou» 2. «ud S. Zan«ar 1849 find «dessen schon mit dem 
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t . April t849 in Krast getreten, von diesem Tage datirt also die heutige, 
seitdem nur wenig modificirte Gerichtsverfassung in Preußen.. 
Die wichtigsten neuen Maßregeln find folgende. Die Pr ivatge-
richtsbarkeit jeder Art (die standesherrliche, städtische") und Patrimonial-
gerichtsbarkeit) ist ausgehoben, die Gerichtsbarkeit wird überall nnr durch 
vom Staate bestellte Gerichtsbehörden im Name» des Königs ausgeübt; 
ebenso ist die geistliche Gerichtsbarkeit in allen weltlichen Angelegenheiten 
aufgehoben, «amentlich auch in Prozessen über die eivilrechtliche Trennung, 
Uugittigkeit oder Nichtigkeit einer Ehe. Die Aufhebung ersolgte öhue Ent« 
schädigung der zeitherigen Inhaber. Die meisten der ehemals reichsun-
mittelbar gewesenen.Standesherren reelamirten später die ihnen bnnves-
rechtlich garantirten «nd dnrch die neuere Gesetzgebung beeinträchtigten 
Privilegien, zn denen auch die Gerichtsbarkeit in ihren Territorien gehörte; 
es ist deshalb auf Grund eines den König hierzu autorifirenden Gesetzes 
vom 1V. Zuni 1864 mit den einzelne» Hänsern uuterhandelt und ihnen 
vergleichsweise.eine Mitwirkung bei der Besetzung der in ihren Territorien 
belegene» Gerichte »ebst einigen nnwesentlichen Eurialien zugestanden. Das 
Prineip der nenen Organisation ist dadurch nicht berührt worden. 
Godau» wurde der eximirte und privilegirte Gerichtsstand 
für Personen, Grundstücke und Gerechtigkeiten, desgleichen der privilegirte 
Gerichtsstand des FiSenS, allgemein aufgehoben. Jedermann steht fortan 
«nter dem ordentliche» Gerichte, welches für dey Ort oder Bezirk zunächst 
und »»mittelbar bestellt ist, und jedes Grundstück gehört im dinglichen 
Gerichtsstande vor das ordentliche Gericht desjenigen 'SprengelS, in wel-
chem es belegen ist; die Ehescheidungssachen werde» i» erster Instanz 'wie-
der deu neuen Untergerichten Übertragen. Einen eximirten Gerichtsstand 
haben »ur behalte» 1) die Mitglieder der königlichen Familie und der der-
selben affiliirten Höhenzollernschen Fürstenhäuser in RechtSstreitigkeiteu «nter 
einander, so wie in nichtstreitige« Rechtsangelegenheiten, »ach Maßgabe 
der HauSvpcfassung**); 2) die Militaiq»erso»e» i» alle» Strafsache» mit 
Ausnahme der Uebertretungssachen und der nur mit Geldbuße oder Eon-
*) Die« Vqieht fich nur auf einige wenige Stätte in den feit ISIS »iu erworbenen 
Landescheilen, in denen die eommunalen ÄerichtSbehöcken bestehen gMckm waren. 
—) Danach ist str fie da« Prozeßgericht erster «nd zwÄter Instanz der M dem Kam-
mergerkhte zu veÄin verbundene Schein« Justtzrath, der in zwei Atthevmgen nach den 
Alstanzen zerfällt, und die BehöÄe str di? Ächt strMge Gerichtsbarkeit daS. Ministerium 
de« KviügVchen Haufe«. 
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. fiscation bedroheten Contraventionen gegen Fiüanzgesetze, uud 3) die Gw-
direnhen, deren Gerichtsstand vor den Ünwerfitätsgerichten fich indessen 
nur aus' Polizeiübertretungen und geringe Schuldsachen beschränkt und nur 
" mit Rückstcht aus die Gleichartigkeit der Einrichtungen der deutschen Uni-
verstiLten .beibehalten ist. I m Jahre 1865 wnrde auf Reklamation der 
reichsunmittelbaren Staudesherren auch der ihnen VundeSrechtllch garan-
tirte Gerichtsstand bei den Obergerichte» wieder eingeräumt;..die Details 
dieser uuvermeidlich gewesenen Abnormität interesstren hier nicht. Zu be-
merke» ist endlich, daß das Gesetz vom 8. März 1866 die Appellations-
gerichte wieder zu Meieommißbehörde» für sämmtliche Kamilien-Fideieom-
misse ihres Bezirkes gemacht hat, jedoch , »icht in Bezug auf Prozesse sou-
dern nnr in Bezug auf Verlautbarung und Prüfung der StistungSmkuu-
den, Beaufsichtigung der Stiftungen, bei Familienschlüssen und sonstigen 
DiSpofitionen über die Fideieommißobjecte. -
Sodann wurde die unbeschränkte Oeffentlichkeit der Verhand-
lungen vor dem erkennendeü Gerichte zur durchgreifenden Regel gemacht 
Ausgenommen find davon nur die EhescheidnngSsache», uud in ästen Sachen 
kann das Gericht durch eiueu in öffentlicher Sitznug zu Verkündende« Be-
schluß die Ausschließung der Oeffentlichkeit verordnen, wenn dies von ihm 
aus Gründen de« öffentlichen Wohle« und der Sittlichkeit für angemessen 
erachtet wird. 
Dmch die Anshebnng der Privatgerichtsbarkeit und des eximirten 
Standes und dadurch, daß die Verordnung vom 3. Januar 1849 dje bis-
herige Eompetenz der Verwaltungsbehörden in Gttassachen auf die Gerichte 
übertrug und gleichzeitig das Anklageverfahre» mit dem Institut der Staats-
anwaltschaft und den Geschworenen einführte, würde eine Organisatio» 
der Gerichtsbehörden bedingt. Danach wird die Justizverwaltung 
in erster Instanz dmch collegialisch eingerichtete Kreis- uud Stadtgerichte 
und Schwurgerichte, iu Verbindung mit Einzelrichtern, in zweiter Instanz 
durch AppellatiönSgerichte, in letzter Instanz durch das Ober-Tribunal iu 
Berlin ausgeübt. Bon den noch bestehenden Speeialgerichten wird weiter 
uuteu die Rede sein. 
Zwischen den Kreisgerichten und de» Stadtgerichte» besteht 
nur ein NamenSnnterschied. I » den Städten von 69,000 n»d mehr Ein-
wohner» ist niamentlich mit Rückficht darauf, daß der Gevichtsbezirk mit 
deu» Stadtbezirk gauz oder größtentheils zusammenfällt, der Name Stadt-
gericht beibehalten. Die« ist in Berlin, Breslau, Königsberg, Dänzig 
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«nd Magdeburg der Fall; in den beiden letzten Städten führt das Gericht 
den Namen Stadt- und Kreisgericht, weil außer dem Städtbezirk auch 
noch die nächste ländliche Umgebung zum Gerichttbezirke gehört. Bei die-
se« fünf Gerichten führt der erste Dirigent de» Titel Ptäfident, während 
die Dirigenten der KreiSgerichte den geringeren Titel KreiSgerichtsdirector 
führe», auch hat der erste Staatsanwalt bei einem Stadtgericht einen hö-
heren Rang als die Staatsanwalt« bei den Kreisgerichten. Der.kolossale 
Umfang des Stadtgerichts zu Berlin, bei welchem etwa 120 Richter fnn-
giren, hat dort eine besondere GeschästSeintheilnng «öthig gemacht. Zm 
Uebrige» gilt aber für die Stadtgerichte ganz dasselbe, was jetzt vo« den 
KreiSgerichte« gesagt weiden wird. 
Die Bezirke der KreiSgerichte schließen sich der administrativen KreiS-
einthellung im allgemeinen an, doch find zuweilen zwei Kreise zu einem 
Gerichtsbezirk vereinigt. Die Bezirke habe», wen» Nicht eiue größere Stadt 
dazu gehört, 40,000 bis 70,000 Einwohner. Mit Ausnahme der große« 
Städte bilden in der Regel mehrere KreiSgerichtSb^ irke einen Schwurge-
richtSbezixk, dessen Assisen bei dem am günstigsten belegenen KreiSgerichte 
abgehalten werden. Der SchwnrgerichtShof ist keine ständige Behörde, 
sonder» wird für jede SitzvngSperiode besonders gebildet, indem der erste 
Präsident des Appellationsgerichts ans der Zahl der vom Jnstizminister 
anf ein Jahr hierzu' bestimmten Kreisrichter, KreiSgerichtSdirecwren oder 
AppellationSgerichtSräthen der Borfitzende» ernennt, uud der Direewr des 
Amtsgerichts am Sitze des Schwurgerichts die vier beifitzenden Richter 
aus der Zahl der ihm untergebenen Kreisrichter uud GertchtSassessore» 
committirt. 
Jedes Kreisgericht zerfällt i» zwei Abtheiwnge«, vo« denen die erste 
die streitige Gerichtsbarkeit in Civil- imd Strafsache«, die zweite die so-
genannte sreiwillige Gerichtsbarkeit ausübt; die reinen Administrations-
sachen gehören vor das Plenum. Alle Sache« «erde» collegiälisch bear-
bettet, die «icht Einzurichten» anSdrücklich überwiesen sind. Abgesehen 
von den Erkenntnisse« «nd allen durch die Gesetze znr mündlichen Ber-
. Handlung Nnd Entscheidung verwiesenen Sache« ergehen aber die Berfü-
gnuge« nicht auf Bortrag im Collegio, sonder» der Decernent entwirft die 
Verfügung schriftlich nnd der Dirigent prüft fie und zeichnet fie mtt; je-
doch mnß der Bortrag im Kollegium erfolgen, a) wenn der Dirigent die 
Sache als eiue vorzutragende bezeichnet hat, b) wenn der Decernent die 
Sache für zweifelhast erachtet, e) in den vom GeschtftSregulativ besonders 
Balttsche Monatsschrift. 4 Jahrg. Bd. VII. Hft. 6. Z2 
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hervorgehobenen Kategorien wichtiger Beschlüsse, z. B. bei MajorennitätS-
Erklärungen, Veräußerung pon Grundstücken, die Bevormundeten gehören, 
obervorvmndschastlicher Genehmigung von Erbtheiluugen, x . 
Bei der ersten Abtheilnng eines Kreisgerichts «erden ans den Mit-
gliedern derselben Deputationen, ans je drei Richtern bestehend, für die 
im mündlichen Verfahren zn «ledigenden Prozeß- nnd Untersuchungssachen 
gebildet, «nd Eommissarien für die nach den Gesetzen von Einzelnrichtern 
zu verhandelnden vnd zu entscheidenden Bagatell-, Jnjnrien- und Unter-. 
suchungSsachen bestellt. Bagatellsachen find Eivilprozesse, deren in Gelde 
schätzbares Objeet die Summe von 60 Thaler« «icht übersteigt. Jnjnrien-
sachen stnd die von dem B«letzten im Eivilprozeß verfolgten Ehrverletzun-
gen nnd geringen Mißhandlungen, wegen deren eiu Criminalverfahren ent-
weder gar nicht stattfindet od« im vorliegenden Falle nicht eingeleitet ist. 
Bon den UntersvchungSsachen gehören vor die Einzelnrichter die 
Forstrügesache» (Entwendung gewiss« Waldproducte), die Übertretungen, 
d. h. die Verletzungen solch«. Strafgesetze, die im Maximum eine Strafe 
von 6V Tbalern od« 6 Wochen Gefängniß ««drohen, und emige Arten 
von Bergehen, die keine besondere rechtliche Schwierigkeit bieten, wie z. B. 
qualifieirteS Betteln, Landstreicher, Gebrauch eiues.falschen Namens, Legi-
timalionSpapiereS und dgl., endlich die Knnetione« des Untersuch««gSrich» 
tns. Vor die Deputationen gehöre» alle übrigen dnrch mündliche Ver-
handlung zu erledigenden Prozeß- unb Strafsachen mit Ausnahme d« 
hchmirgerichtSsachen. Die Einzelnrichter nnd die Deputationen bearbeiten 
die ihnen überwiesene« Sache», oh«e Mitwirkung der übrigen GerichtS-
mitglied«, selbständig. 
Z«x Erleichterung der vom Sitze des Gerichts entfernt« wohnenden 
Gerichtseingesessenen- find in einigen Bezirken an geeigneten Orten detachirte 
Deputationen des Kreisgerichts, ans mindestens drei Mitgliedern bestehend, 
»nt« dem Namen KreiSgerichts-Deputation «richtet. Der Borfitzende 
ein« solchen Behörde erhält d« Regel nach den Titel Direktor. Die 
KreiSgerichtS-Deputationen haben für ihren Bezirk in alle« Sachen mit 
Ausnahme der AdminjstratiouSsachen, der Ehesachen, d« Beschlüsse Üb« 
die vorläufige Versetzung eines schwurgerichtlich zu Verfolgende« in den 
Anklagestand, md derjenigen Sachen, Heren Bearbeitung das Kreisgericht 
vor fich z« ziehen beschließt, die volle Eompetenz des Kreisgerichts; fie zer-
fallen jedoch nicht in zwei Abheilungen. Die Einzelnrichter-Geschäfte 
werden auch bei ihnen commissarisch bearbeitet» 
Die Gerichtsverfassung in Preußen. 489 
I n den meisten Bezirken bestehen zur Erleichterung der entfernter 
wohnenden Gerichtseingesessenen an den geeigneten Orten detachirte, mit 
Einzelnrichtern besetzte KreiSgerichtS -Kommissionen. Die bei den Kreis-
gerichtS-Deputationen und Commisfionen fnngirenden Richter sind Mitglie-
der des KreiSgerichtS, stehen auf dem Etat desselben and «nter Aufficht 
des KreiSgerichtS-DireetorS, nehmen aber an den Sitzungen des Haupt-
gerichts nur dann Theil, wenn fie besonders einberufen werden. Der Kom-
missar erledigt die Einzelnrichter-Geschäfte seines Bezirks selbständig, ferner 
die ih« durch daS GeschSstSregulativ generell oder durch das Kreisgericht 
in der einzelnen Sache übertragenen Geschäfte eines Kommissärs oder Ge-
richtSdeputirten, endlich die gesammten Geschäfte der freiwilligen Gerichts-
barkeit. Bei denjenigen der ihm zustehenden Geschäften, welche nach der 
Geschäftsordnung der KreiSgerichte im Kollegium vorgetragen wer-
den müssen, feudet der Kommissar die Acten «ach seinem schriftlichen Vo-
tum atz das Kreisgericht, dessen zuständige Abtheiluug de» erforderlichen 
Beschluß saßt; bei der StiAmzählung wird das schriftliche Votum des 
Kommissars «icht mitwählt. 
An solchen entfernten Ortxn, die fich zur Errichtung einer beständigen 
Kommission nicht eignen, werde« periodisch wiederkehrende Gerichtstage 
durch einen Kommissar des KreiSgerichtS oder der zunächst belegene» KreiS-
gerichtS-Deputation oder Kommission abgehalten. Diese Gerichtstags-Kom-
misfio» erlbigt die a»f dem Gerichtstage vorkommenden Einzelnrichter-Ge-
schäste «nd übt die Functionen eines Deputirten des Kollegiums nach nä-
herer Anweisung des GeschästSregnlativS ans. 
Durch diese Einrichtungen ist die Geschäftsvertheilnng ewe überaus 
eomplieirte geworden, 1o daß es ohne ei« hier «nznläsfigeS Ewgehen in 
die Details des Geschäftsregulativs, dessen Berständniß zum Theil «wieder 
eine genauere Kenntniß der aus das Verfahre» einwirkenden Gesetze vor-
aussetzt, umuöglich ist, ein ganz vollständiges uud deutliches Bild davon 
z« gewähren, welche Geschäfte den einzelnen Dchendentien des KeiSgerichtS 
obliegen. BÄenklicher »och itz der Umstand, daß bei den Kreisgerichten, 
«m de» Prozeßrichter von allen Siebenrückfichten, die fich etwa aus der 
Bearbeitung der Geschäfte , der freiwilligen Gerichtsbarkeit einschleichen 
könnte«, fernzuhalten, die streitige und die freiwillige Gerichtsbarkeit in 
verschiedenen Abteilungen, bei den KreiSgerichtS-Deputatione» aber vo« 
demselben Kollegium, bei de» Ardeitsgerichts-Kommisfionen vo« ewem «nd 
demselben Richter bearbeitet werden; ferner, daß die detachirte« Gerichts-
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commissarie« i» vielen wichtigen Sachen, in denen beim KreiSgerichte die 
Verfügung des Deeernenten uoch der Prüfung «nd Genehmigung des Di-
rigenten uuterliegt, völlig selbständig verfügen. Dadurch ist eine prweip-
widrige Ungleichheit in der Behandlung derselbe» Sachen bei den verschie-
dene« Kreisgerichtsbehörden bewirkt. Man hatte, wie oben erwähnt, schon 
früher bei den Land- und Stadtgerichten einiger Provinze» z. B. in der 
Provinz Posen, ähnliche Einrichtungen getroffen, und da fie allerdings im 
Vergleich mit den Unzuträglichkeiten der Patrimonialgerichts-Wirthschast 
einen erheblich besseren Zustand bildete», so »ahm man fie bei der »eue« 
GerichtSorganisation zum Muster. Es ist indessen wünschenSwetth, daß 
ma« zur Ausgleichung der durch eine zu große Entfernung der GerichtS-
eingesesseue» vom Orte des Gerichts hervorgerufenen Nachtheile den ein-
facheren «nd dem Publikum verständlichere» Weg einschlage, der fich in 
mehrere» neuere« GerichtSorgauisatiouen deutscher Staaten, z. B. Hanno-
ver, Baden, Bayern, beobachtet findet. Wir meinen die Trennung der 
Gerichtsbehörden erster Instanz in besondere Behörden, je nachdem eS fich 
um Fnnetionen von Ei»zel»richtern oder von Kollegien handelt. Errichtet 
ma» selbständige, mit Einzelnrichter» besetzte Gerichtsämter zur Bearbei-
tung der nach deu Gesetzen von Einzelnrichter» zu verhandelnden u»d zu 
entscheidenden Civil- uud Strafsachen und der Acte der freiwilligen Ge-
richtsbarkeit, so weit man letztere deu GeÄchten z» belassen kür nöthig be-
findet, und daneben collegialische KreiSgerichte für alle auf Eollegial-Er-
kenntniß oder Beschluß gestellte Angelegenheiten, so erreicht man einfache. 
Jedermann leicht verständliche und, i» alle» für persönliche Abmachung 
Seitens des Publikums geeignete» Geschäfte», einem Jede» örtlich nahe 
belegene Einrichtungen. 
Hierbei würde es aber nicht rathsam sein, die KreiSgerichte als eine 
Znstanz über die Gerichtsämter zu stellen, so daß die Rechtsmittel «»d die 
Beschwerde» gege« Entscheidungen «nd Beschlüsse der Gerichtsämter a» 
das KreiSgericht deS betreffende» Bezirkes ginge»; diese in ewigen deut-
schen Staate« getroffene Ei»richt»»g bietet keine genügende Garantie, daß 
die Entscheidung« zweit« Zustanz mit der erforderlichen Umsicht «nd ju-
ristische» Tüchtigkeit ergehen. Rur bei einem Gericht, das lediglich ÄS 
obere Instanz zn fungire« hat, kau« die wissenschaftliche Ruhe «nd Samm-
lüng »nd zugleich die traditionelle Kenntniß der durch die gerichtliche 
Präzis eines größere» Bezirkes «nd die Bevrtheilung derselben w den 
höherenJnstanzen z« klarer Einficht «nd festen Befolgnng gebrachten ReHtS-
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grundsätze vorausgesetzt werden, deren auch jene unbedeutenderen Sachen in 
der zweiten Instanz um so weniger entrathen können, als der Regel nach 
bei ihnen die zweite zugleich die letzte Instanz ist. Bei einem KreiSgerichte 
überwiegen sehr hänstg die jüngeren richterlichen Kräfte, die mit ihrer Ela-
stieltät «nd Frische zur raschen und geschickten Bewältigung der in erster 
Znstanz andringenden Arbeitsmenge besonders geeignet find, während die 
Richter der Appellationsgerichte im reiferen Alter zu stehen pflege«, die fich 
aus diesem Grunde wieder für die sorgsame nnd umfichtige Kritik einer 
erstinstanzlichen Entscheidung besser eigne»*). 
AlS Gerichtshöfe zweiter Instanz fnngiren die Appellations-
gerichte, von denen das Appellationsgericht zu Berlin den Namen Kam-
mergericht/das zu Königsberg den Namen Ostpreußisches Tribunal und 
das zu Ehrenbreitstein den Namen Justizsenat ans historischeu Rücksichten 
beibehalten haben. Daß mit dem Kammergericht der Geheime Justizrath 
als Prozeßgericht erster und zweiter Instanz für die Streitigkeiten inner-
halb der königlichen Familie verbunden ist,- ist bereits erwähnt. M t dem-
selben ist ferner der Staatsgerichtshof verbunden, der in alle» deu Schwur-
gerichte» entzogenen Staatsverbrechen avS der ganzen Monarchie ohne Zu-
ziehung von Geschworenen in erster Instanz verhandelt und erkennt. Die 
Appellationsgerichte find serner, wie bereits erwähnt, für die ehemals 
reichSuumittelbare» Standesherren eximirtes Forum und Fideieommißbehör-
den. Im Uebrigen haben fie es nur mit der streitigen Gerichtsbarkeit 
zweiter Instanz, mit der Aussicht über die Geschäftsführung der KreiS-
gerichte nnd ihrer Dependentien sowie mit Disciplinar- und AnstellnngS-
sachen ihres Departements zu thu». 
Jedes Appellationsgericht zerfällt i» zwei Seuate, de» Civil- «nd 
den Eriminal-Senat, erster« bearbeitet die Civilprozeßsachen, letzterer die 
Straffachen; alle übrige» Gegenstände des Ressorts gehören, .soweit fie 
nicht dem Präsidium vorbehalten find, vor das aus den Mitgliedern beid« 
Senate bestehende Plenum. Bei jedem d« beide» Senate werde» die 
z«r mündlichen Verhandlung und Entscheidung der einzelnen Prozesse Md 
Untersüchuugssacheu «forderliche Anzahl ton Abtheilungen, aus je fünf 
1 Dem Verf. stehen htecket die Erfahrungen zur Seite, die er picher bei dem Preis-
gerichte der Hohenzoll«nschen Landen da« au« kckalen Gründen ausnahmsweise zweite In-
stanz str 'die im Bezirk dejsickben von Etnzelnrichtern bearbeiteten Sachen ist, und jetzt bei 
edlem AppellationSgericht gmacht hat, welche« zweite Instanz über die Einzelnrichter sei-
ne« Departement» ist. 
492 Die Gerichtsverfassung - in Preußen. 
Mitgliedern einschließlich des Vorsitzenden bestehend, gebildet. Die Re-
curse in Forstrüge- und UebertretungSfachen gehören vor' eine nur aus drei 
Mitgliedern bestehende Abtheilung des Criminal-Senats. 
Oberste Znstanz iu alle» Sachen der streitige» Gerichtsbarkeit, in 
denen die Gesetze das Beschreiten dieser Instanz zulassen, ist das Ober-
tr ibunal in Berlin, bestehend aus fünf Civil-Senaten und eiuem Senat 
für Strafsache», der wieder in zwei nach Provinzen geschiedene <Abtheilun-
gen zerfällt. Falls ein Eivil-Senat durch Stimmenmehrheit beschließt, 
von einem bisher von einem Senat oder dem Pleunur des Obertribunals 
behaupteten Rechtsgrundsatze abzugehen, so ist die dadurch zweifelhaft ge-
wordene Rechtsfrage vo» dem Plenum des Obertribunals aus schriftlichen 
Portrag zweier Referenten zu entscheiden. Zur Abfassung gittiger Beschlüsse 
eines Senats ist die Anwesenheit von mindestens fieben Mitgliedern mit 
Ginschluß des Borfitzenden erforderlich; in Strafsachen muß die Zahl der 
Mitglieder immer, eine ungleiche sein. Die Entscheidung einer Strafsache > 
erfolgt durch die vereinigten Abtheilungen des Senats für Strafsachen 
unter Mitwirkung von wenigstens elf Mitgliedern a) wenn es fich um eine 
Sache von der Eompetenz des StaatSgerichtshofS handelt, d) wenn eine 
Abtheilung beschließt, von einem bisher in der Praxis des Obertribunals 
zur Geltung gebrachten RechtSgruudsatze abzugehen, und e) wenn eine Ab-
theilung in einer Sache wegen der Wichtigkeit oder Zweiselhäftigkeit der 
dabei zu entscheidenden Rechtsfrage die Verweisung derselben an die verei-
nigten Abtheiluugen für angemessen erachtet, oder wenn der General-StaatS-
anwalt mtt Ermächtigung des Justizministers darauf anträgt*). Früher 
gingen alle Beschwerden über gerichtliche Verfügungen, auch über die 
prozeßleitenden, an den Justizmiuister, nur die gege» Erkenntnisse zulässi-
gen Rechtsmittel ginge» in letzter Instanz ans Obertribuual. Erwägt 
man, daß der preußische Eivilprozeß keine Appellation gegen Jnterloeute 
sondern nur gege» definitive Erkenntnisse-kennt, so wird dadurch der enorme 
' Einfluß klar, den damals der oberste Verwaltungschef der Justiz auf die 
Rechtspflege hatte, da iu allen Dingen, außer bei der Abfassung eines De-
finitiverkenntnisses, seine Anweisung für die Gerichte maßgebend war. Der 
*) Diese Ermächtigung des Justizminister« hat dicke Anfechtung erfahren, da fie leicht 
im politischen Parteiinteresse gemißbraucht wecken kann, e« ist aber bis jetzt kein Kall eine« 
Mißbrauche« bHannt geworden. Jedenfalls aber wird die für die völlige Unabhängigkeit 
der Rechtspflege so wichtige Organisation des obersten Gerichtshofes gesetzlich noch genauer 
normirt werdm müssen. ' ' 
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Justizminister hatte dadurch uamentlich die Einleitung oder Nichteiuleituug 
einer Uutersuchuug völlig in der Hand, uud e« tau« nicht iu Abrede ge-
stellt «erdeu, daß von dieser Macht bald im politische» Interesse, bald aus 
Konnivenz gegen den Hos zuweilen ein sehr bedenklicher Gebrauch gemacht 
worden ist. Dagegen ist nie eine Klage erhoben worden, daß das Justiz-
ministerium in Ejvilsachep seine Gewalt parteiisch geübt, außer in solche« 
Fällen, in denen der Staat, FiSenS, aus RegiernngSmaßtegeln, durch welche 
Privatrechte fich verletzt fühlte», in Anspruch genomme» worden; in solchen 
Sachen ist znweilen der Rechtsweg verkümmert worden. Aber auch abge-
sehen von diesem ungerechtfertigten Einfluß det Administration anf die 
Justizpflege war es sachlich in hohem Grade unzweckmäßig, daß die oberste 
Beschwerdeinstanz eine andere war, als die oberste Spruchinstanz, da diese 
an die Anficht, welche der Justizmiuister .als Beschwerdeinstanz in einer 
Sache aufgestellt hatte, ebensowenig gebuudeu war wie die erkennenden 
Richter der Voriustanzen. Daraus bildete fich eiue eigeuthümliche Riva-
lität zwischen den großen Gerichtshöfen und dem Jnstizministerinm, die 
Juristen klagten über die vielgeschäftige und vielschreiberische Rescripten-
jnstiz des Ministers, der fast an jeden einzelnen Beschwerdefall eine allge-
meine Anweisung «zur Nachachtuug in gleichen Fällen" knüpfte, und igno-
rirten beim Erkennen die Reskripte aus Prineip; es war dies in der That 
beinahe eiu Akt der Nothwehr gegen den jährlich wachsenden Wnst der 
publicirten und »icht pnblicirten, tu. den umfangreiche» Geueralakten der 
Gerichte anfgestapelten Reseripte. Dieser Zustand mußte dem Siege der 
modernen StaatSrechtSideen alsbald weichen. Seit der Verordnung vom 
S. Jannar 4849 gelten folgende Grundsätze: 1) Beschwerden über gericht-
liche Verfügungen in allen prozessualische» Angelegenheiten folge» sowohl in 
Civil- wie in Strafsachen, mit Einschluß des ExeeutionSverfahrenS, dem 
Jnstanzenzuge der gegen Erkenntnisse in diesen Angelegenheiten zuläs-
sigen Rechtsmittel; 2) iu uicht prozessualischen Angelegenheiten ist das AP-
pellationSgericht str die Kreis- und Stadtgerichte seines Sprengel» die 
alleinige Beschwerdeinstanz, so daß es bei deffen Entscheidung bewendet; 
S) nnr solche Beschwerden, welche die DiSeiplin, de» Geschäftsbetrieb oder 
Verzögerungen betreffen, find hinsichtlich aller RechtSangelegenheite« im 
AnsfichtSwege, demnach schließlich dnrch den Justizminister zu erledigen. 
Dadurch ist in allen Sachen der streitigen Gerichtsbarkeit dem Justizmi-
nister jede Einwirkung anf die materielle Behandlung durch die Gerichte 
abgeschnitten;' inwiefern diese Einwirküyg in Strafsachen durch das Me-
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dium der Staatsanwaltschaft noch fortbesteht, wird später erörtert werden. 
Ebenso ist die freiwillige Gerichtsbarkeit jetzt völlig unabhängig vom Zu-
- stizminister mit der. unerheblichen Ausnahme der Fideicommißsacheu, die 
vor die Appellationsgerichte als Fideicommijbehörden gehören^ , uud i» 
denen die Beschwerden über die letzteren an den Zustizmiuister gehen. M r 
könne« indessen diese Ausschließung der oberste» Administrationsinstanz in 
den Sachen der freiwilligen Gerichtsbarkeit nicht Villigen. Es ist bereits . 
in der Einleitung erörtert, daß das Axiom der Trennnng der Justiz vo» 
der Verwaltung «ach den inner» Gründen desselben nur aus die streitige 
Gerichtsbarkeit, den Civil- und Criminalprozeß mit Allem, was daz» ge-
höht, zu beziehe» ist. Dje sogenauute freiwillige Gerichtsbarkeit ist aber 
eiu Zweig der Administration, der der Polizeigewalt im weitere« Ginne 
angehört, er umfaßt die Sachen der Rechtspolizei. DaS Hypothekenbuch-
wesen, die Functionen der Obervormundschassbehörde, die Aufnahme vo» 
. Verträgen, von Testamenten und die Aufbewahrung uud Publikation der 
letzteren, die Sicherstellung eines Nachlasses, Ermittelung der Erben und 
Uebergabe des Nachlasses an dieselben, Erbtheilnngen, die Verwaltung des 
Depofitoriums «nd der Gerichtskassen, das alles gehört nicht in das Be-
reich der richterlichen Gewalt; die Verbindung dieser Geschäftszweige mit 
de» Gerichte» ist keine notwendige, sondern beruht auf dem Zweckmäßig-
keitSgrunde, daß die als Richter fungirenden Juristen wegen ihrer Rechts-
kenntnisse die geeignetsten -Beamten für die Bearbeitung derselben seien. 
Danach gebot kein politisches Princip die Ausschließung der obersten Ver-
waltungsinstanz von diesen Angelegenheiten. Allerdings ist bei der Ge-
ringfügigkeit vieler solcher Sache» die Beschränkung derselben auf eine Be-
schwerdeinstanz völlig gerechtfertigt; es giebt aber auch mauche Sachen dar-
unter, in denen eine zweite Beschwerdeinstanz wünschenSwetth wäre, und 
da man das Obertribnnal, ohue es zu überbürden und den eigentlichen 
Berns desselben zu beeinträchtige», mit diesen Sachen nicht befassen kann, 
so hätte man die Beschwerden in solchen Angelegenheiten nach wie vor an 
das Justizministerium gehe» lassen solle«. Wie die Sache jetzt steht, fehlt 
es in diese« wichtigen Zweige der Staatsverwaltung an einer Centralin-
stanz, durch deren Einwirkung die unausbleibliche Verschiedenheit der An-
sichten »ud des durch sie bedingten Verfahrens in de» Sprengel» der ein-
zelnen Appellationsgerichte ausgeglichen werden könnte. 
Z» erwähnen M noch, daß bei den Gerichten während der Zeit vom 
2t. Juli, bis j . September, außerdem zu Ostern, Pfingsten nnd Weih- ' 
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«achten jedesmal eine Woche hindurch Gerichtsserien stattfinde«, wäh-
rend welcher der Betrieb aller nicht schleunige« Sachen ruht.-
Neben deu Gerichten uud gauz «nabhäugig von denselbe» steht da» 
Institut der Staatsanwaltschaft. Die leiteude Spitze desselbe» ist 
der Zustizmiuister, alle Beamte der Staatsanwaltschaft stehen «nter seiner 
Ausficht und find an seine Anweisungen gebunden. Bei den Gerichte» er-
ster J«sta«z suugireu Staatsanwalt, bei jedem Appellationsgericht ei» 
Oberstaatsanwalt, beim Obertribnnal ein GeneralstaatSanwalt; jedem der-
selben steht die erforderliche Anzahl Gehülfen zur Seite, dereu Thätigkeit 
er dirigirt. Die Beschwerde über einen Staatsanwalt geht an den Ober-
staatsanwalt uud vou dort an den Zustizmiuister, der GeneralstaatSanwalt 
ist keine Aussicht»- und Diseiplinarbehörde sür die. Oberstaatsanwälte uud 
dereu Untergebenen.. I n den vor die Einzelrichter gehörigen Strafsachen 
werden die Functionen der Staatsanwaltschaft von Polizeianwalten wahr-
genommen, welche der Regierungspräsident nach Anhörung de« Oberstaats-
anwalt» commissarisch hierzu ernennt"); die Polizeianwalte ressortiren direet 
vom Oberstaatsanwalt. 
Die Beamten der Staatsanwaltschaft, obgleich fie (mit Ausnahme 
der Polizeianwalte) die gleiche BorbereitungSlanfbahn wie die Richter durch-
mache» müsse», haben »icht die Prärogativen der Richter, sondern gelten 
als Administrativbeamte und gehören zur Kategorie derjenigen Administra-
tivbeamten, welche jederzeit durch königlichen Erlaß mit Wartegeld zur 
Disposition gesteM werden köuue», also zu deu abhängigste» Organe» der 
StaatSregienmg. 
Die Aufgabe der Staatsanwaltschaft ist die Verfolgung strafbarer 
Handlungen.vor den zuständigen Strafgerichten und die Wahrnehmung 
de«> öffentlichen Interesse« in Ehescheidungssachen. Abgesehen vo« den letz-
teren hat die Staatsanwaltschaft mit der EivilrechtSpfiege nicht« zu thun. 
Die Erfahrungen, welche man in Rheinpreuße» bei der Mitwirkung der 
StaatSanwaltschast in Eivilprozeffen nach Maßgabe der napoleonischen Ge-
setzgebung gemacht hat, haben keiue Sympathie» für solche Mitwirksng im 
allgemeinen erweckt; der Staatsanwalt erscheint, ähnlich wie das frühere 
Fiscalat in Preußen, in der EivilrechtSpfiege wie da« fünfte Rad am Wa-
gen; die RechtSauSführuugeu desselben in der mündlichen Verhandlung find 
überflüssig «nd die Eiulegung eine« Rechtsmittel« gege» ein Erkenntniß 
Es find gewöhnlich povzeibeamte, Bürgermeister zc, in Forstsachen Forjweamk. 
> ' 
,496 Die Gerichtsverfassung in Preußen. 
bei welchem fich die Parteien beruhigt habeu, „lediglich im Jutereffe des 
Gesetzes", die somit uur eiue theoretische und keine praktische Folge hat, 
vermengt die Aufgaben der Rechtspflege mit denen der -Wissenschaft. Nach 
der weit überwiegenden Anficht der deutschen Jurisprudenz ist die BefaS-
sung der Staatsanwaltschaft mit Eivilsachen nnr in den Fällen zn recht-
fertigen, in denen ihr die Wahrnehmung eines öffentlichen Interesses mit 
praktischen Folgen aufgetragen wird, z. B. Klage auf Scheidung einer 
nichtigen Ehe» Wahrung der Administration gegen Eingriffe der Gerichte 
in selbständige Verwaltungsgebiete uud Einlegung vou Rechtsmitteln zur 
Erwirkung einer Jneompetenzerklärung Seitens der Gerichte u. dgl. Be-
sonders in" letzterer Beziehung die Staatsanwaltschaft zu verwenden, um 
aus dem jetzigen so unliebsamen Verfahren zur Entscheidung von Eompe-
tenzconfiicten herauszukommen, ist schon mehrfach im Justizministerium er-
örtert worden; mau ist aber noch nicht znm Entschluß gekommen. 
In welche Formen die Staatsanwaltschaft die Verfolgung strafbarer 
Handlungen betreibt, das gehört in die Darstellung des Strafverfahrens. 
Hier ist davon nur zu erwähnen, daß die Gerichte bei Einleitung nud 
Führung der Untersuchungen nicht von Amts wegen, sondern nur auf er-
hobene Anklage einschreiten dürfen. Es kann daher niemand strafrechtlich 
verfolgt werden, den die Staatsanwaltschaft nicht verfolgen will. Dies ist 
das in neuerer Zeit so heftig angefochtene Anklagemonopol der Staatsan-
waltschaft, gegen welches 5aS Recht der Privatanklage gefordert wird. Bis 
jetzt wird der Streit hierüber noch zu sehr vou der Hitze der politischen 
Parteikämpse getrübt, als daß die nach beiden Seiten hin unerbittlichen 
Gründe der StaatSwiffenschast fich hätten Gehör verschaffe» können. Die 
Anhänger einer «starken Regierungsgewalt", und zwar sowobl auf conser-
vativet wie auf demokratischer Seite, die das Regieren stets von dem Ge-
sichtspunkte der Herrschaft einer Partei über die andere auffassen und na-
türlich diese Herrschaft für ihre Partei reclamiren, find der Meinung, daß 
die StaatSregieruug zur Bekämpfung ihrer politischen Feinde das Mittel 
einer völlig von ihr abhängigen Anklagebehörde nicht entwehren könne. 
Dasselbe Mittel würde fich dann aber anch als Mittel zum rechtswidrigen 
Schutze der politischen Freunde der StaatSregiernng gegen gerechte straf-
rechtliche Verfolgung gebrauchen lassen, und da die Ungerechtigkeit eines 
solchen Parteieiufiusses doch zu sehr zu Tage tritt, so soll jeder Privat, 
persou, die durch eine strafbare Handlung verletzt zu sein behauptet, ent-
weder unbedingt oder doch im Fall der Anklageverweigerung Seitens der 
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Staatsanwaltschaft das Recht der Anklage vor den Strafgerichten gegeben 
werden. Man übersteht dabei, daß vor der Idee de? Rechtsstaates jenes 
Regierungsmjttel nicht bestehen kann, (es ist wie jedes Unrecht ein zwei-
schneidiges Schwert, das schließlich seine Spitze gegen seinen Träger kehrt), 
und das Gegenmittel, vo« dem bis jetzt noch kein einziger praktisch aus-
führbarer Detailentwurf vorliegt, direct gegen das Priueip der Strafe als 
das Zwangsmittel zur Schirmung des Friedens verstößt, wonach die Ver-
folgung der Uebertretuug eines Strafgesetzes lediglich eine unmittelbar, 
vou Amts wegen wahrzunehmende Staatspflicht ist. Sobald man die der 
Idee deS Rechtsstaates zuwiderlaufende unbedingte Abhängigkeit der Be-
amten der Staatsanwaltschaft aufgiebt, ihnen in Betreff der Prüfung, ob 
ewe Anklage zu erheben sei oder nicht, dieselben Garantien der Unabhän-
gigkeit wie deu Richtern giebt und die Beschwerde über dke Ablehnung 
einer Anklage in letzter Instanz nicht an den Jnstizmwister, sondern a« 
die in solchem Falle collegialisch entscheidende Generalstaatsanwaltschast ver-
weist, so verliert die Forderung der Privatanklage jeden Anhalt uud Bor-
wand, den fie nur iu der VorauSsetzuug des Parteiregimeutes findet") 
Nebe« de» ordentlichen Gerichtsbehörden bestehen noch ewige be-
sondere Gerichtsbehörden, die theils sür gewisse Klassen von Perso-
nen, theils für gewisse Gattungen von Rechtsstreitigkeiten bestimmt find. 
Au der erster«» Art gehöre» t) die Militärgerichte, 2) die Univerfi-
tätSgerichte und 3) die DiSeiplwargerichte. Bon denselben Üben »ur die 
Militärgerichte, soweit fie nicht bloS DiSeiplwarbehörden find, sonder» 
auch die Übertretung der Strafgesetze dnrch Militairpersonen vor ihr Fo-
rum gehört, und die UniverfitätSgerichte — diese in gewissen Straf- und un-
bedeutenderen Schuldklagesacheu — Functionen der richterlichen Gewalt aus. 
Die Darstellung ihrer besondern Einrichtungen, die mit der Verfassung der 
ordentlichen Gerichte nichts gemein haben, liegt außerhalb nnferer Auf-
gabe. Erwähnt sei nur, daß augenblicklich in Prenßen vo» der Fort-
schrittspartei -die Militärgerichtsbarkeit in bürgerlichen, d. h. nicht rein 
militärischen Verbrechen und Vergehen als uugerechtsertigt, die bürgetli-
chen Rechte der Soldaten beeinträchtigend und uur ewem verwerflichen 
Kastengeiste dienend energisch bekämpft und von der eonservative« Partei 
ebenso energisch vertheidigt wird. Es ist da» ew Kapitel ans dem Kampfe 
") Der Berf. dieses Aussatzes hat fich über da« Anklagerecht im Strafprozeß in der 
deutschen VerichtSzettuvg (1861, Nr/ SS) «msführlich ausgesprochen. 
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um den Ausbau der Verfassung, der die Armee als Staatsinstitut un-
beschadet der Oberbefehlshaberrechte des Königs mit den konstitutionelle« 
Fundamentaleinrichtungen in Einklang zu setze« hat. Die DiScipliuar-
gerichte, zu deueu auch die katholischen.geistlichen Gerichte gerechnet wer« 
deu müssen, insofern fie die DiSeiplinarbehörden der katholischen Geist-
lichen nnd sonstigen Kirchenbeamten in Fällen der Verletzung der Amts-
pflicht find, liegen außerhalb des Gebietes der richterlichen Gewalt; die 
Ausrechthaltung der DiScipli» bedarf der Zwangsmittel, die in ihrer Aeu-
ßerung die Gestalt der Strafe annehmen, uud daher auch in ihrer Anwen-
dung nach Analogie des straflichen Verfahrens geordnet find. Wir wer-
den von deu DiSeiplinargerichten der Justizbeamten zu rede« haben, wenn 
wir ihre amtliche Stellung bespreche«; die übrige» DiSeiplinarbehörden 
interesfiren uns hier nicht, weil fie, wie gesagt keine Organe der richter-
lichen Gewalt fiud. 
Die besondern sachlichen«Gerichtshöfe (tora specialis causas), die 
gegenwärtig noch bestehen, find, um vom Unwichtigem znm Wichtigern 
vorzuschreiten: 1) die Rhein-, Elb- und Weser-Zollgerichte, 2) die handelS-
gerichtlichen Institute, 3) die landwirthschastlichen Auseinandersetzungs-
behörden als Spruchcollegien, 4) der Gerichtshof znr Entscheidung der 
Eompetenzeonfiicte und S) der StaatSgerichtShos. 
Die Rhein-, Elb« und Weser-Zollgerichte find auf Grund von Schiff-
fabrtsverträgen, die mit andern Staaten abgeschlossen find, zu dem Zwecke 
errichtet, die Gchiffsahrtsordnuug prompt handhaben und jede Störung 
schleunig beseitigen zu können; fie find daher von einem sehr beschränkte» 
localen und sachlichen Interesse. 
Selbständige Handelsgerichte bestehen nnr am Rhein auf Gruud der 
napoleonischen Gesetzgebung. In den übrigen LandeStheile« ist indessen 
die Errichtung von Handelsgerichten im Werke, da das seit dem 1. März 
18K2 iu Preußen geltende Allgemeine deutsche Handelsgesetzbuch das Be-
stehen besonderer Händelsgerichte voranSsetzt, nnd nur provisorisch die or-
dentliche» Gerichte mit den Functionen der Handelsgerichte beauftragt find. 
Unter diesen Umständen haben die in einigen Handels- und See-
städten*) aus älterer Zeit her bestehenden und theilweise den ordentlichen 
Gerichten einverleibten oder angelehnten Handels- und seegerichtlichen Zn-
stitute, die übrigens unter, einander wieder erheblich abweichen, sür die 
*) Mauel. Königsberg, Wblng, Danzig und Stettin. 
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vorliegende Aufgabe keine Bedeutung mehr. Die zu erwartende» Han-
delsgerichte werden voraussichtlich nach dem Muster der franzöfischen Han-
delsgerichte eiugerichtet, jedoch »icht blo» mit Kaufleuten, fonder» zum 
Theil auch mit Juristen besetzt werden. 
Bon großer Erheblichkeit find die richterlichen Functionen der laud-
wirthfchafttjchen AuSeinanderfetznngSbehörden. Zur Ausführung der seit 
dem Jahre 1611 ergangenen Agrargesetze, welche die Anfhebuug der GutS-
ünterthänigkeit, die Auflösung der. gutsherrlich bäuerlichen Verhältnisse, die 
Beseitigung der der LandeScultur schädlichen Gemeinheiten und Servituten, 
die Ablösung der Reallasten «nd drgl. bezwecken*), find eigene Behörden 
errichtet, welche man unter dem Gattungsnamen AuSeinandersetzungSbe-
hörden begreift. Dieselben bestehen aus Behörden erster Instanz, welche 
theils selbständig unter dem Namen General-Commisfion, theils . als Ab-
theilungen der RegierungSeollegie« etabjirt find', und aus eiuer Behörde 
zweiter J»sta»z, dem RevifiouScollegium für LandeSenltursacheu in Berlin. 
In dritter Instanz gehe» die Rechtsstreitigkeiten an das Obertribunal. 
Die AuSeiuaudersetzungSbehörde« find eollegialisch formirt; ihre Mitglieder 
müsse« in der Mehrzahl zum Richteramte qualificirt fein, wogegen die 
übrigen Mitglieder ans solchen Beamten entnommen werde», "welche bei 
allgemeiner wissenschaftlicher und geschäftlicher Ausbildung der rationellen 
und praktische» Landwirthschaft vorzugsweise kundig find. Diese Behörden 
haben die volle EivilgerichtSbarkeit iu alle« privatrechtlichen Streitigkeiten, 
welche fich im Verlaufe einer anhängig gewordenen RegnlirungS-Separa-
tionS- oder Ablösungssache zwischen deu Interessenten ergeben uud deu 
Hauptgegenstand irgendwie berühre» und zwar mit AnSschlnß der ordent-
lichen Gerichte. Sie verfahren nach den Vorschriften der allgemeinen Ge-
richtsordnung.und de» Specialvorschristen der Agrargesetze. Der Grund 
dieses SpeeialgerichtSstandeS ist iu dem Bestreben zu suchen, die Erledi-
gung dieser au fich schon meistens sehr verwickelte» Angelegenheite» z» be-
schleunige», da die.Verweisung der einzelnen Streitigkeiten zum Austrage 
vor deu ordentlichen Gerichten viele Sachen gegen das allgemeine Inter-
esse verzögern würde. Mtt der Beendigung einer jede» AuSeiuauderse-
tzuugssache hört dieser SpeeialgerichtSstgnd wieder anf, uud alle fich später 
iu Betreff derselbe» ergebende» Streitigkeiten gehöre» wieder vor die or-
dentliche» Gerichte. " 
*z Vergl. den t» dieser Mouatöschttst jlSd. s s . 47V befhldlichen Aussatz: »die preuß.-
AgMgefetze »r/ 
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Der Gerichlsbos zur Entscheidung der Competenzcoufiiete, nämlich 
zwischen, einer GertthtS- nnd einer ander» Staatsbehörde, datirt ans dem 
letzten Jahre vor dem Beginn" der institutionelle». Periode» Früher wnr-
de« alle Competeuzstrntigkeiteu zwische» den einzelne« Staatsbehörden, so-
fern die betreffenden Ressortminister fich nicht einigte», vom Könige nach 
Anhörung des Staatsraths entschieden. Der GtaatSrath ist eine oberste 
berathende Behörde, welche ans den Prinzen des Königlichen Hauses, ans 
Staatsbeamten, die traft ihres Amtes Mitglieder find, und aus Staats-
beamten, welche das besondere Vertrauen des Königs zn dieser Function 
beruft, besteht.. An der Staatsverwaltung nimmt der StaatSrath durchaus 
keinen Antheil, sondem er ist nnr berufen, dem Köuige über die Grund-
sätze, «ach denen verwaltet werden soll, so oft der König ihm eine Sache 
zn diesem Zwecke überweist, seine« Rath zu ertheileu, namentlich über zu 
erlassende Gesetze, Verordnungen, allgemeine VerwaltungSreglementS und 
drgl. und bei Streitigkeiten über de« Wirkungskreis der Ministerien. Seit 
dem Bestehen der.konstitutionellen Verfassung werden die Dienste des 
StaatSrctthS nur noch äußerst selten in Anspruch genommen. Das GesH 
vom A April 1847 errichtete aus Mitgliedern des StaatSrathS «nter dem 
Name» Gerichtshof z«r Entscheidung der Eompetenzeonfiicte ewe Behörde, 
welche mit richterlicher Unabhängigkeit über die Streitigkeiten zwischen den 
Gerichten einerseits uud den Verwaltungsbehörde» andererseits in Betreff 
ihres Wirkungskreises zu entscheiden hat. Der Gerichtshof besteht ans 
dem Präfidenten des StaatSrathS, dem StaatSseeretair uud neun vom 
Könige bleibend dazu «nannten Mitgliedern, von denen fünf Zustizbeamte 
u«d, vi« Verwaltnngsbeamte sew müssen. Rur die Central- «ud Proviu-
zialverwaltungsbehörden, also nicht die Kreis- und Loealbehörden, können 
in gerichtlich anhängigen, noch nicht rechtskräftig entschiedenen Sachen den 
Competenzconfiiet «heben. Sobald der ConMsbeschluß dem betreffenden 
Gerichte zugestellt ist» stellt dasselbe das Verfahren ein und benachrichtigt 
die Parteien. Die Parteien sowohl wie die betreffenden Gerichts- und 
Verwaltungsbehörde« können fich w dem vom Gesetz vorgeschriebenen 
Wege schriftlich üb« den erhobenen Zuständigkeitsstreit äußern, d« sodaun 
vom Gerichtshofe eudgittig entschiedet wird, und zwar entweder dahin, 
daß d« Rechtsweg für znläsfig od« daß « für nnznläsfig zn «achten sei. 
Ewe Entscheidung w d« Sache selbst trifft d« Gerichtshof nie. Eine 
mündliche Berhavdlnng findet vor dem Gerichtshofe nicht statt. — D « 
Gerichtshof zur Entscheidung der Competeuzconfiicte ist seit einigen Iahren 
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der Gegenstand energischer Angriffe im Abgeordneteuhause uud in der 
. Presse gewesen, ma« hat fich aber inzwischen ziemlich allgemein davon 
überzeugt, daß die Beschwerden nicht sowohl ihn als den Zustand der ma-
terielle» Gesetzgebung betreffen; so lange dieser Zustand nicht beseitigt ist, 
ist der Gerichtshof unentbehrlich, die Unparteilichkeit «nd Sachgemäßheit 
seiner Entscheidungen wird von keinem gerechten Tadel betroffe». In der 
überanS fruchtbaren Gesetzgebung, deren fich Preußen besonders im Laufe 
dieses JahrhuudertS ans allen Gebieten des öffentlichen Lebens nnd des. 
Privatrechts erfreut hat, ist vielfach bei der Zuweisung der nothweudtg 
.werdenden Entscheidungen an die Verwaltungsbehörden die scharfe Greuze 
zwischen Justiz- und Admwistratioussacheu nicht beobachtet, bald aus dok-
trinären Zrrthümern, bald ans vermeintlichen ZweckmäßigkeitSrückstchten, 
namentlich der Beschleunignng «nd Bereinfgchnng, bald ohne ersichtliche 
Abficht, in' der Manteuffelfche» Periode zuweile« sogar aus politisch-ten-
deuziösen Rücksichten, um die dem Parteiregimeute stets unbequeme Uuab-. 
hängigkeit der Justiz möglichst einzuengen. Auf diesem Gebiete ist zu re-
formireu, «nd ist auch schon im Jahre 1861 ein kleiner erfreulicher An-
fang dadurch gemacht, daß ewe Reihe priocipwidrig vom Rechtswege aus-
geschlossen gewesener Gegenstände demselben wieder zugewiesen fiud. Völ-
lige Prweipmäßigkeit, und dadurch Ewfachheit uud Klarheit zu statuiren, 
wird demuächk, so schwierig diese Ausgabe bei dem verworrenen Znstaude 
der Gesetzgebnug w diesem Punkte ist, zu erstreben sei», n»d da»» werden 
die Administrativbehörden eben so wenig mehr wie die politische» Parteien 
ew Interesse daran habe», daß die fich dennoch über die Zuständigkeit der 
Gerichtsbehörden ergebenden Zweifel einem besondern gemachten Gerichts-
hof znr Entscheidung überwiesen bleibe», es wird dam» die Entscheidung 
den Gerichten entweder im ordentlichen Jnstanzenznge oder »nter Mitwir-
kung der Staatsanwaltschaft in ewem besonderen, die schließliche Entschei-
dung des höchsten Gerichtshofes über diesen Präjudicialpnnkt besonders be-
schleunigenden Instanzeuzuge überlassen werden können. Das franzöfische 
Zwittersystem der Administrativjustiz hat in Preußen gar keine Anhänger, 
«nd alle Parteie« fiud darüber ewig, daß das Institut des Gerichtshofes 
für Competenzeonfiwe jeder Nachahmung jenes Systems vorzuziehen sei. — 
Seit dem Jahre 1854 ist dem Gerichtshofe noch eine audere, sewer eigeut» 
lichen Bestimmung fremde Aufgabe zugewiesen worden. Wenn nämlich ge-
ge» ewen Civil- oder Militairbeamten wegen ewer Amtshandlung oder 
Unterlassung einer solchen ewe gerichtliche Verfolgung im Wiege deS Civil-
Ü02 Zdle Äerichtsverfassung in Preußen. 
oder Strafprozesses eingeleitet ist, z. B. die EntschädigungStlage einer Pri-
vatperson oder ewe Untersuchung wegen strafbarer Ueberschreitnng der Amts-
gewalt, — Fälle, w denen die Eompetenz des Gerichts unzweifelhaft ist, — 
kann dennoch die vorgesetzte Central- oder Provinzialbehörde des Beamten, 
wenn fie der Meinung ist, daß derselbe gegen sewe Dienstvorschriften ge-
handelt habe, den Confiict erheben» nnd dann hat der in Rede stehende 
Gerichtshof «ach Lage der Akten, die er durch schriftliche Instruction er-
.gävzen lassen kan«, endgiltig.darüber zu entscheiden, ob das «eitere ge-
richtliche Verfahren gegen den Beamte» zulässig oder unzulässig sei. Dieser 
exorbitante Eingriff w die unbestreitbare Sphäre der Justiz, der zugleich 
eiu völlig ungerechtfertigtes uud sehr «»patriotisches Mißtrauen gege» die 
Unparteilichkeit der preußische» Jvstizpfiege anSdrückt, ist ewe mit Hülse . 
der sogenannten LaudrathSkammer zur Gesetzeskraft gelangte Parteimaßregel, 
die jetzt niemand mehr offen zn vertheidigen wagt; nachdem bas liberale 
Ministerium die Behörden angewiesen hatte, von der ihnen dnrch jenes 
Gesetz übertragenen Besugniß nur in den dringlichsten Fällen Gebranch zu 
machen, kommen die früher bei jeder noch so geringfügige» Gelegenheit 
erfolgten EonfiictSerhebnngen' fast gar nicht mehr vor, auch das jetzige 
Ministerium hat trotz des heftigen ParteikampfeS, der jetzt in Prenßen 
wüthet, kew Bedürfniß empfunden, fich auf das ConfiictSgesetz zu stützen, 
der beste Beweis, daß eine ehrliche, gewissenhafte Regierung solcher verdäch-
tigen Mittel zur Aufrechterhaltung ihrer Machtvollkommenheit nnd der Krast 
ihres Regimentes nicht bedarf. 
Was endlich den bereits als Appendix des Kammergerichts erwähnten 
StaatSgerichtShof betrifft, so ist derselbe ebenfalls in der ReaetionSperiode 
durch Gesetz vom 25. April 1853. unter gleichzeitiger Abänderung der Ver-
faffungSurkunde errichtet. DaS Gesetz entzieht die Untersuchung «od Ent-
scheidung wegen Staatsverbrechen, die »ach bestimmte« Paragraphen des 
. StrafgesetzbncheS (§8 St—74, 76—78) bezeichnet find, mit Einschluß des 
Versuches und der Theilnahme den ordentlichen Schwurgerichten uud über-
weist fie dem Kamlyergericht zu Berlin als StaatSgerichtShof. Bei dem-
selben beschließt der Anklagesenat, der aus sieben Mitgliedern besteht, über 
die Versetzung i« deu Auklagestaud, und der ans zehn Mitgliedern beste-
hende Urtheilssenat erkennt auf Grund öffentlicher nnd mündlicher Ver-
handlung, jedoch ohue Mitwirkung von Geschworenen, über die Schuld 
des AugÄlagte» uud über bie Anwendung des Gesetzes. DoiS Motiv die-
ser Einrichtnng bedarf keiner näheren Beleuchtung. Schwieriger Würde es 
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sein, dieselbe zu rechtfertigen, da fie ein Mißtrauen gegen die Zustihtte 
der ordeMche» GtrafrechtSpflege ausdrückt, das,' wenn es begründet wäre, 
zn eiuer zweckdienlicheren Organisation derselben führen müßte, niemals 
aber, selbst wenn man die Bildung eines komm speciale eausss billigen 
wollte, die durchaus prineipwidrige Ausschließung der'Geschworenen recht-
fertigen kann. 
Wir schließen dieser Skizze, der heutigen Gerichtsverfassung die anf 
die Jnstizpflege sich beziehenden Bestimmnng^en der Verfaf-
fungSurkunde an, ans denen erhellt, worin man bei der Errichtung der-
selben 5ie wesentlichen politische» Garantien gegen Willkür der Staats-
macht erblickt hat. 
Zm zweiten Titel „Bon den Rechten der Preußen" bestimmt der 
Art. 7: ^Niemand darf seinem gesetzliche» Richter entzogen, werden. Aus-
nahmegerichte uud. außerordentliche Eömmisfiönen find unstatthaft". Hier-
durch ist der Ezecutive uud der GtaatSregierung die früher zuweilen aus-
geübte Macht entzogen, im einzelnen Falle eine Gerichtsbehörde ack koe 
zn errichten. Die znr Zeit der berüchtigten Demagogenverfolgungen auf 
Anregung des Bundestages in den deutsche» Staate» errichteten außer-
ordentlichen UntersuchungS-Eommisfionen find die hauptsächliche Veranlas-
sung, daß bei den Berathungen der deutschen ReichSverfassnng eine Ga-
rantie hiergegen in die „Grundrechte" anfgenommen ist, ans denen fie in 
die prenßische Verfassung übergegangen. 
Nach Art. 49 hat der König das Recht der Begnadigung uud der 
Strafmilderung; bereits eingeleitete Untersuchungen könne» aber nur auf 
Grund eines besonder» Gesetzes »iedergeschlage» «erden. 
Aus dem Tit. VI „Bon der richterlichen Gewalt" find folgende Be-
stimmungen "hervorzuheben: Art. 86, „Die richterliche Gewalt «ird im Na-
me» des Königs durch nnabhängige, keiuer andern Autorität als der de« 
Gesetzes unterworfene Gerichte ausgeübt. Die Urtheile werde» im Name» 
d«l Königs ausgefertigt «nd vollstreckt". Art. 87: „Die Richter werden 
vom Könige oder in dessen Namen anf ihre Lebenszeit ernannt. Sie kön-
nen »ur durch Richterspruch aus Gründen, welche die Gesetze vorgesehen 
haben, ihres Amtes entsetzt oder zeitweise enthoben werden. Die vorläu-
fige Amtssuspeufion, welche nicht kraft des Gesetzes eintritt, und die un-
freiwillige Versetzung an eine andere Stelle oder in den Ruhestand, kön-
nen nnr aus den Ursachen und nuter 'den Formen, welche im Gesetze an-
Balttsche Monattschrist. 4. Jahrg. Bd. VII.. Hst. S. - ZZ 
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gegeben fiüd, Md nur auf Grund eines richterliche« Beschlusses erfolge». 
Auf die Versetzungen, welche durch Veränderungen in der Organisation der 
Gerichte oder ihrer Bezirke nöthig werden, finhen diese Bestimmungen keiue 
Anwendung". IÜct. 9d: «»Zu einem Richteramte darf nur der berufe« 
werden, welch« sich zu demselben »ach Vorschrift der Gesetze befähigt hat. 
In Betreff der Gerichtsorganisation verweist die VerfassnngSurkunde 
auf die darüb« ergangenen Gesetze; ihre die Principien des Verfahrens 
betreffende« Bestimmungen int«essiren hier «icht. 
Zu welch« Weise die Gerichtsverfassung die Unabhängigkeit der 
Rechtspflege sachlich garautirt, ist bereits erörtert. ES bleibt «nS nun 
noch übrig, die persönlichen Garantien der Unabhängigkeit darzustellen, 
oder mit andern Worten, die Dienstpragmatik des Richterstandes 
zu skizziren. , 
ES giebt in Preußen außer den Geschworeue» und de» bei de» Han-
dels- und seerechtliche« Institute« fnugireuden kaufmännischen Richtern «nr 
studierte und geprüfte, vom Amte*) angestellte Nicht«. Die landesherrli-
chen Gerichtskollegie« wurden von jeher vom Landesherrn besetzt, im 16. 
Jahrhundert größtenteils mit Räthen aus der Ritterschaft, z« denen ab« 
schon früh anch GelehÄe des bürgerliche» Standes gezogen wurde». All-
mälig wurde» die Ansprüche-an die juristische Bildung d« anzustellenden 
Personen gesteigert, und zwar ohne RückAcht aus ihren Stand, uud so kam 
eS denn, daß schon seit länger, al« 100 Jahre, vielleicht auch mit einigen 
unerheblichen Ausnahmen, nur studierte und geprüfte Znristen alS Richter 
fungirt haben. Auch die Städte uud die PatrimouialgerichtSherr« waren 
bei der Anstellung ihrer Nicht« aus die Zahl der staatlich geprüfte» Ju-
risten beschränkt. Ei»e Mitwirkung d« La»dstände bei der Besetzung der 
oberen und obersten Justizcollegien hat jedenfalls schon seit läng« als 
100 Jahre »icht stattgefunden uud ist auch d« heutigen Gerichtsverfas-
sung nicht fremd. 
W« die Stelle eines Richters «langen will, muß auf einem Gym-
nasium das Zeichen der Reift erworben, mindestens drei Jahre anf eiuer 
Universität die Rechte studiert, die vorschriftsmäßige» Vorlesungen gehört 
uud demnächst drei juristische Prüfungen bestanden habe». Bis zum Jahre 
*) Daß einigen ehemals reichSumnittelbar gewesenen Standesherren daS EHrenrecht 
der Mitwirkung bei der Besetzung einiger Richterstellen wieder eingeräumt ist, ist bereits 
erwähnt. 
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1849 genügte zur Bekleidung einer Unterrichterstelle daS Bestehen der 
zweite» Prüfung, jetzt aber verleiht dasselbe »ur die Befähigung, vorüber-
gehend znr Aushülfe mit richterlichen Functionen betraut zu werden. 
Dke erste Prüftmg wird nach abfolvirtem Triennwm bei einem Ap-
pellationsgerichte, desse» AnSwahl dem Kandidaten überlassen bleibt, ab-
gelegt. Fällt fie günstig ans, so wird der Kandidat vom Ersten Präfi-
denten des AppellationSgericht« zum AnSevltator ernannt, als solcher 
vereidigt, und einem Kreis- oder Stadtgerichte znr ««entgeltlichen Beschäf-
tigung überwiesen. M t der Vereidigung tritt er in den Staatsdienst ein, 
sewe Aneiennität als Beamter wird vom Tage derselben datirt. Er muß 
sodan« mindestens IV2 Jahr bei einem Gericht erster Instanz praktisch 
gearbeitet nnd'die vorgeschriebenen Stadien durchgemacht haben, um zur 
zweite» Prüfung verstattet zu werde». 
' Die zweite Prüfung «folgt ebenfalls beim AppeÜationsgerichte. Wird 
fie beständen, so wird au den Jastizminist« berdhtet, und von demselben 
der AnSevltator znm ReferendarinS befördert. Die «eitere praktische 
Ausbildung dauert dann mindestens 2'/, Zcchre, nnd erfolgt bei den Ge-
richte» erster J»staNz, bei der Staatsanwaltschaft,' bei ewem Rechtsanwalt 
und schließlich beim AppellationSgericht. Auch der RefereudarwS arbeitet 
unentgMich, sosern ihm nicht anShülfSweise ein Commiffdrium ertheilt wird. 
Hat der ReferendarinS alle» vorgeschriebeneu Erfordernisse» genügt, 
so wird er zur dritte« Prüfuug, der sogen, große» Staatsprüfung, zuge-
lassen. Diese findet vor der Jmmediat-Zustiz-Examwations-Commisfio» 
z» Berlw statt, nnd ist mündlich «nd schriftlich. Ueber das Resvltat der 
Prüfung berichtet die Commikfion an den Jilstizmivister, der beim günsti-
ge« Ausfall den ReferendarinS znm GerichtSassessor ernennt, uud zwar 
durch eiu im Namen des König« vollzogenes Pattnt. 
Der GerichtSasseffor wird sodann wieder ewem Gericht erster. Znstanz 
oder der Staatsanwaltschaft znr unentgeltliche« Beschäftigung als Richter 
mit beschränktem Votum oder als StaatsanwaltSgehülfe überwiesen, bis 
er zn ein« Anstellung gelangt. 
Um etatsmäßiges Mitglied eines AppellationSgericht»" werden zu kön-
ne», muß man mwdestens vi« Jahre bei einem Kreis- od« Stadtgericht 
als Richter öd« Staatsanwalt augestellt gewesen sew, nnd nm ewe etat-
mäßige Stelle beim-Obertribunal «halten zn könne«, m«ß man minde-
sten« vi« Zahre Appellationsgerichtsrath od« Ober-StaatSauwalt gewesen 
sei«. W« ab« mindestens vi« Jahre die Stelle eines ordentlichen Pro-
SS' 
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fessorS der juristischen Faeultät bei einer preußischen Universität bekleidet 
hat, kann zum etatmäßigen Mitglieds eines jeden Gerichts ernannt werde», 
ohne daß die Ablegung der für Richter vorgeschriebenen Prüfung oder für 
die Ernennung zum Mitglieds eines AppellationSgerichtS oder des Ober-
tribnnals die vorgängige Anstellung bei einem Gerichte erster beziehungs-
weise zweiter Instanz erforderlich ist. 
Die Mitglieder der Gerichte erster Instanz mit Ausschluß.der Direk-
toren ernennt der Zustizmiuister im Namen des Königs. Sie-führe» den 
Amtstitel Kreisrichter resp^  Stadtrichttr oder Stadt- und Kreisrichter. Die 
älteren Richter erster Instanz erhalten durch königliche Ernennung den 
Titel Kreisgerichtsrath (Stadtgerichts- resp. Stadt- und KreiSgerichtSrath). 
Alle übrigen.Richter werden vom Könige ernannt auf Borschlag des 
Justizministers. Die Dirigenten der Gerichte erster Znstanz führen bei 
den Stadtgerichten den Titel Stadtgerichts- (resp. Stadt» und KreiSgerichtS-) 
Präsident, bei den KreiSgerichte» KreiSgerichtS-Direetor; bei jene» fnngi-
ren außerdem zweite Dirigenten mit dem Titel GtadtgerichtS-Directoren. 
Die Mitglieder der Appellationsgerichte heißen Appellationsgerichts-Räthe 
(in Berlin Kammergerichts-, iy Königsberg TribunalS-Räthe), ihr Präst-
dium besteht aus dem Ersten Präsidenten nnd dem Vice-Präfidenten, bei 
einigen kleineren Appellationsgerichten fnngirt statt des Mce-Präfidenten 
ein AppellationSgerichtS-Directvr. . . 
Beim Obertribunal fungire» Dbertribnnals-Räthe, von denen die vor 
1849 ernannten den früheren Titel Geheime ObertribuualS-Räthe fortfüh-
re»; das Präsidium besteht ans dem Ersten, dem Zweiten Präfidenten 
und vier Vice-Präfidenten. 
Alle etatmäßig angestellten Richter beziehen feste Gehälter ans der 
Staatskasse und außer den gesetzmäßigen Reisekosten und Diäten bei Dienst-
reisen und amtliche» Funetione» außerhalb ihres Wohnortes keinerlei Emo-
lumente; auch die Reisekosten und Diäten erhalten fie stets äuS der Staats-
kasse. Von den Parteien hat kei» Richter für irgend eine AmtSfunction 
Bezahlung zu beanspruchen. Alle Gerichtskosten *) werde» zu den Gerichts-
kassen von den Kassenbeamten eingezogen. 
Die'Gehälter der Kreisrichter betragen 600 bis 1000 Thaler, die 
der Stadtrichter 600 bis 1200; sämmtliche Kreisrichter eines Appella-
') Die Sportelgesetzgebung beruht feit ISö! auf 5em System der Pauschquanten, die 
str die ganze Sache erhoben «erden, unter Hinzurechnung der iä der einzekien Sache 
erwachsenen baaren Auslagen. 
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tionSgnichtS - Departements rangiren beim Ausrücken in eine höhere Ge-
haltsstufe nach der Anciennittt ihrer Ernennung zum GerichtSaffeffor, eben-
so die Richter eines Stadtgerichts nnter sich. Die Gehälter der Appella-
tionSgerichtS-Räthe betragen 1200 bis 1700 (künstig 1800) Thlr. 5 die 
Räthe der sämmtlichen Appellationsgerichte rangiren beim. Ausrücken in 
ewe höhere Gehaltsstufe nach der Anciennität ihrer Ernennung zum Rath. 
Die Räthe des Obertribunals erhalten 2000 bis 2600 Thlr. Gehalt nnd 
rangiren nach dem Datnm ihrer Ernennung^ Die Gehälter der Präsi-
denten- und Directorstellen sind für jede Stelle besonders fizirt nnd etati-
strt. Dadurch ist jeder Begünstigung oder Benachtheiligung eweS Richters 
in Beziehung ans sei« Gehalt durch den König oder durch den Justiz-
minister vorgebeugt. 
Der preußische Richter kann wider srine« Willen seiner Stelle weder 
ganz noch zeitweise enthoben, auch in keine andere, selbst höhere Stella 
versetzt, noch penstonirt «erde», es sei denn im Wege der Kriminal- oder 
der DiSciplinar-Untersuchung; nur bei Veränderungen in der Gerichtsor-
ganisation. ist die Executive berechtigt, disponibel werdende Richter in 
Stellen gleichen Ranges und Gehaltes zu versetze». Innerhalb des Be-
zirks eines KreiSgerichtS hängt die Versetzung eines Richters vom Haupt» 
gericht an eine SreiSgerichtS-Deputation oder Commisston nnd umgekehrt 
vom Gutbestnden des JnstizmwisterS ab. 
Von Rechtswegen geht der Richter wie jeder. Beamte seiner Stelle 
verlustig, venu er wegen Verbrechen oder Vergehen vom Strafrichter mit 
ewer den Verlust der bürgerlichen Ehre für immer oder auf Zeit nach 
fich ziehenden Strafe oder mit Stellung »nter. Polizeiaufsicht oder mit 
einjähriger oder härterer Freiheitsstrafe rechtskräftig belegt wird. 
DaS DiSeiplwarverfahren ist dnrch ein Gesetz vom 7. Mai 1861 
folgendermaßen geregelt. 
Den Borschriste» dieses Gesetzes nnterliegt ein Richter, welcher 1) die 
Pflichten verletzt, die ihm sein Amt anferlegt, oder 2) fich dnrch sew Ver-
halten w oder außer dem Amte der Achtung, de» Ansehens oder des Ver-
trauens, die sew Beruf erfordert, unwürdig zeigt. Fällt ewe solche Hand-
lung zngleich unter die Strafgesetze, so kann aus die dort angedrohte 
Strafe nur im Wege der ordentlichen Eriminal-Untersuchung erkannt wer-
den, nnd?m Lanfe ewer solchen Untersuchung darf gegen de» Angeschvl-
digte« ew DiSeiplwarverfahren wegen der »ämliche» Thatsache» nicht ein-
geleitet werden; nach'Beendigung des StrasversahrenS. tan«, anch im Falle, 
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der Freisprechung, das DiSciplinarverfahreu aufgenommen werden , jedoch 
im Fall der Freisprechnng durch den Strasrichter nnr insofem, als die 
zur Erörterung zu ziehenden Handlungen an fich und ohne ihre Beziehung 
zu dem gesetzlichen Thatbestande der GtrafHat, welche den Gegenstand der 
Untersnchnns bildete, ein Dienstvergehen enthalten. Als ein Dienstverge-
hen ist nur die Entfernung vom Amte ohne vorschristmäßigen Urlaub be-
sonders bezeichnet; fie zieht beim Mangel besonderer Entschuldigungsgründe 
den Verlust des DiensteinkommeuS sür die Zeit der Entfernung, und wenn 
dieselbe länger als acht Wochen dauert, die Dienstentlassung nach fich. 
Im Uebrigeu ist es lediglich der Benrtheilnng des Disciplinargenchts über-
lassen, ob eine Handlung als ein Dienstvergehen zu bettachten ist oder nicht; 
Zuläsfige DiSeiplinarstrafen find: Warnung, Verweis, der durch Geldbuße, 
jedoch nicht über den Betrag des Diensteinkommens eines Monats, geschärft 
werden kann, zeitweise Entfernung vom Amt, auf wenigstens drei Monate 
und höchstens ei» Jahr, und Dienstentlassung. Die Entfernung vom Ami 
aus Zeit oder für immer hat den Verlust des Gehalts für die Zeit, resp. 
für immer zur Folge, doch kann bei besonders mildernden Umständen ein 
Theil des' Gehalts als Unterstützung belassen werden. 
Die zuständigen DiSciplinärgerichte fiud: t) 5as Obertribunal in 
Ansehung seiner Mitglieder und der Präfidente» der AppellationSgerichte, 
2) die AppellationSgerichte in Ansehung ihrer Mitglieder und aller übrigen 
Richter ihres Sprengels. Das Verfahren ist dem ordentliche» Criminal-
prozesse analog. Gegen die von den Appellationsgerichten erlassenen Ur-
theile stcht der Staatsanwaltschaft nnd dem Angeschuldigten die Berufung 
an den obersten Gerichtshof offen. 
Das DiSciplinarverfahren. kann fich sodann auf unfreiwillige Ber-
setzsng auf eine andere Stelle richten; es findet nur dann statt, wenn die 
Versetzung durch daS Interesse der Rechtspflege dringend geboten ist, oder 
wenn zwischen Richtern, welche bei dem nämlichen G^erichte angestellt find, 
ei» SchwägerschaftSverhältniß bis znm dritten Grade entsteht; letzteren 
Falls muß fich derjenige, durch dessen Verheirathung ei» solches Verhält-
niß entstände» ist, die Versetzung gefallen lassen. Die unfreiwillige Ber-
fetznng kann nur in ein anderes Richteramt von gleichem Range und Ge-
hau erfolgen. Beim Widerspruch des Richters entscheidet das Obertri-
buual aus den Antrag der General-GtaatSauwaltschaft, die fich dazu durch 
einen Befehl des Justizmintsters legitimiren mnß, nach Anhörung des 
Richters darüber, ob der Fall der unfreiwilligen Versetzung vorliege. End-
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lich findet das DiSeiplwarversahre« wegen «»freiwilliger Versetzung i» 
de» Ruhestand statt, wenn ew Richter, welcher durch Blindheit, Taubheit 
oder ew sonstiges körperliches Gebreche», oder wege» Schwäche seiner kör-
perlichen oder geistigen Kräfte zur Erfüllung seiner Amtspflicht dauernd 
unfähig ist, fich weigert seine Peufionirung «achzusuchen. Die Entschei-
dung beruht bei den ordentlichen DiSeiplwargerichten. Das Verfahr?» 
bietet nichts besonders Bemerkenswert heS dar. Durch dies Diseiplwar-
gesetz find die unabweisbare» Interesse» des Dienstes und das Postulat 
sittlicher Integrität des Richterstandes mtt dem Prineip der Unabhängigkeit 
desselben w ewer Weise in Einklang gesetzt, die fich w der Erfahrung als 
richtig und die Unabhängigkeit nicht beeinträchtigend bewährt hat. 
Die Beamten der Staatsanwaltschaft perden sämmtlich vom Könige 
ernannt, mit Ausnahme der GeHülse» der Staatsauwalte und Oberstaats-
anwälte, die der Zustizmiuister ernennt. Im Uebrigen wird aus das über 
ihre dienstliche Stellung bereits Gesagte Bezug genommen. 
Reben den Justizbehörden find schließlich auch die Rechtsverständigen 
zu erwähnen, deren man fich zur Berathung, Hülssleistung und. Vertretung 
in Rechtsangelegenheiten und zur Errichtung öffentlicher Urkunden bedienen 5 
kann, nämlich der Rechtsanwalts und Notare. 
I » der älteren deutschen Gerichtsverfassung finden, wir dreierlei Bei-
stände: 1) Fürsprecher oder Borsprecher. Der ältere deutsche Prozeß ge-
schah betauuttich in einem rein mündlichen Versahren in der Gerichtssitzung, 
wo die Parteien erscheinen und verhandeln. Fürsprecher ist Einer, der 
für die Parteien spricht, in förmlichen Reden, auch Fragen an die Schöffen 
richtet. Gewöhnlich nahm man einen Schöffen znm Fürsprecher, der dann 
nicht mitnrtheilte. 2) Bevollmächtigte wnrden nur ausnahmsweise zuge-
lassen (Gchwabeuspiegel, Art. 77). S) Im 14. und 16. Jahrhundert kom-
men außerdem Rathgeber, Warner, Anweiser vor, die bloß den Parteie» 
Rath ertheile», ZurZs respondireu, besonders über das fich einbür-
gernde römische Recht. AuS den Rathgebern uud Anweisern entstanden 
demnächst die Advokaten, welche den Parteie» die Schriften verfaßten, aber 
nicht vor Gericht anstraten; dies und die eigeutliche Führung des ganze» 
Prozesses Namens der Parteien geschah von de» Proeuratorsn. Später 
wurde häufig Advocatur «nd Proeuratnr verbünde», so auch w Preuße». 
Die 'Mängel des gemeinen deutschen Prozesses, welchex mit seine« endlose« 
Formalitäten ««d den Rechtsmittel» gege» Interlokute der Rabulisterei der 
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Advocatnr Borschub leistete^  beschäftigten deu während seiner ganzen Re-
gierungSzeit an ewer Justizreform arbeitenden König Friedrich den Großen 
seht lebhaft, und da er glaubte, daß die Hauptschuld an den eigennützigen 
Advocaten liege, so schaffte er ste durch das vorpus jmis ?ijäencirmmp, 
I. Buch, vo» der Prozeßordnung, das 1781 pnbttcirt wurde, ganz ab uud^ 
setzte an ihre Stelle Asfistenzräthe, besoldete Staatsdiener, welche den zum 
persönlichen Erscheinen gezwungenen Parteien vor Gericht zugeordnet wür-
den und den Richter bei AuSmitteluug der Wahrheit unterstütze» aber auch 
coutroliren sollten; zum Betriebe nicht prozessualischer Angelegenheiten 
wurden Jnstizeommissarien bestellt, deren fich die Parteien bedienen tonnten. 
Diese Einrichtung bewährte fich aber ganz und gar nicht. Es erhoben fich 
laute Klagen Über die den Partie» 'durch das persönliche Erscheinen im 
Gericht verursachte» Koste» uud Weitläufigkeiten so wie über das Amt der 
Asfistenzräthe, denen die Parteien kein Vertrauen schenkten, weil fie weder 
Richter uoch Sachwalter waren. Es erschien daher schon im Zahre 1783 
eine Verordnung, welche den Parteien gestattete, fich in den Fällen, wo 
fie vom persönlichen Erscheinen befreit waren, durch Justizeommissarieu ver-
treten zu lassen und beim persönlichen Erscheinen dieselben als Beistände 
mitzubringen; die Asfistenzräthe ttaten danach nur noch dann in Function, 
wenn die Partei fich keines JustizeommissariuS bedienen wollte. Die all-
gemeine Gerichtsordnung von 1793 kennt, das Institut der Asfistenzräthe 
nicht mehr, die Justizcommissarien find nun wieder die allen Advocaten, 
nur unter einem andern Namen. Zugleich wurde bestimmt, daß deuselbeu 
auch das Notariat verlieheu werden könne, was seitdem in der Regel ge-
schieht. Die Organisatiousverordnnng vom 2. Januar 1849 hat den 
Justizcom»»issarien den passenden Titel Rechtsanwalt-gegeben nqd bestimmt, 
daß in großen Städten auch Notare angestellt werden können, die nicht 
zugleich Rechtsanwalt find. Es find also die meisten Rechtsanwälte zu-
gleich Notar, es giebt aber auch Rechtsanwälte, die nicht Notar und No-
tare, die nicht Rechtsanwalt find, . 
Gegenwärtig ist die Ablegüng der großen Staatsprüfung und die Er-
nennung zum Gerichtsassessor die Boraussetzung der Anstellung als Rechts-
anwalt oder Notar; in der Regel bewerben fich Richter und StaatSan- " 
walte um-diese oft recht lucrativen Stellen, so daß nur ausnahmsweise ein. 
unbesoldeter Gerichtsassessor sogleich zum Rechtsanwalt ernannt wird. Der-
RüKritt aus der Rechtsauwaltschast in den Richter- oder StaatsanwaltS-
dienst wird sehr selten gewährt. Aeltere und verdiente Rechtsanwalts und 
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Notare erhalten durch königlichen Erlaß den Titel Justizrath, aysnahms-
weise den Titel Geheimer Justizrath; die Besetzung der Stellen erfolgt)« 
Namen des Königs dnrch den Justizminister. Wer bereits als Richter 
»der Staatsanwalt den Rathscharakter gehabt hat, führt bei der Ernen-
nung zum Rechtsanwalt oder Notar den Titel Justizrath ohne Rückficht 
darauf, ob er früher einen höhet« Rang bekleidet hat. 
Die Rechtsanwälte und Notare gelten als Staatsbeamte uud führen 
ei« AmtSfiegel, fie erhalte» aber kein Gehalt, sondern erheben vyn den 
Personen, die ihre Dienste in Anspruch nehmen, die tazmäßigen Gebühre«. 
ES giebt eine geschlossene Anzahl von Stelle», «nd niemand, dem nicht 
eine dieser Stellen yerliehen ist, darf Rechtsanwalts- oder NotariatSge-
schäste betreiben; 5a's Prineip der freie« Advocatur ist iu Preußen «icht 
adoptirt. Um dieses Prineip wird seit einigen Jahren wieder lebhast ge-
kämpft, dasselbe hat fich aber in der öffentlichen Meinung bis jetzt noch 
keine überwiegende Zustimmung erstritten. 
Die Praxis der Rechtsanwälte ist iu folgender Weise normirt. Die 
beim Obertribunal angestellte« Rechtsanwälte, die «ebevbei gesagt nicht zu-
gleich Notare fiud, habe« die ausschließliche Befugniß zur Anfertigung der 
beim Obertribuual einzureichenden. Schriftsätze «ud zum Austreten in den 
Sitzungen des Obertribunals. Zeder Rechtsanwalt darf «ur bei dem Ge-
richt als Sachwalter auftrete»,' für welches er bestellt ist, Schriftsätze kann 
er aber bei allen Gerichten erster und zweiter Instanz einreichen, «nd ist 
auch in Betreff der bei den Verwaltungsbehörden aller Arten und Instan-
zen einzureichenden Schriften- unbeschränkt. Der sogenannt Advoeaten-
zwang findet im allgemeinen sür die Prozeßparteien und Angeklagten uicht 
statt, jedoch werden gewisse Arten von Schriftsätzen nur dann von den Ge-
richten angenommen, wenn fie von einem Rechtsanwalt unterzeichnet find. 
Die Notare conenrriren in der Aufnahme nnd Ausfertigung von Ur-
kunde«, die dadurch die Kraft einer öffentliche« Urkunde bekomme«, mit 
den Gerichte« erster Instanz. 
Den Hotaren find entzogen und den Gerichten vorbehalten 1) Par-
cellirnngSverträge, d. h. Perträge, dnrch welche ei» bisher ei» einheitliches 
Ganze bUdendeS Grundstück zertheilt wird; man glaubt dadurch das leicht-
finnige Pareelliren zn erschweren; 2) letztwillige Verfügungen uud Erb-
verträge; 3) Verträge über Einführung oder Ausschließung der Güterge-
meinschaft gegen daS am Wohnorte herrschende Recht;. 4) .Errichtung von 
Kamilienstistunge» und beständigen Fideieommisseu; S) Entlassnng eines 
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minderjährigen SohneS ans der väterlichen Gewalt; 6) 'Verträge der 
Blinden nnd Tanbstnmmen; 7) SchenknngSverträgx; 8) Jntereesfionen der 
Frauenspersonen «nd 9) Errichtung der Einkindschaft. Die Notariatsord-
nung vom l t . Juli 1846 regelt das Versahreu bei Aufnahme von Nota-
riatsinstrumente«; charattensttsch ist davo« «vr, daß die Giltigteit einer 
notariellen Urkunde von der Zuziehung zweier JnstrnmentSzengen oder eines 
. zweiten Notars abhängt, eine lästige upd kostspielige Formalität, über die 
wohl mit Recht geklagt wird. Der Amtsbezirk eines Notars erstreckt fich 
über das ganze Departement des AppevationSgerichtS, nur die bei den 
Stadtgetichten angestellten Notare, die nicht zugleich Rechtsanwalt find, 
find auf den StadtgerichtSbezirk beschränkte 
Dnrch eine Verordnnng vom 30. April 1847 ist die Disciplinarge-
walt über die Rechtsanwälte und Notare hauptsächlich einem ans ihrer 
Mitte hervorgehenden* Ehrenrathe anvertraut. Bei jedem AppellationSge-
richte besteht für sämmtliche Rechtsanwälte und Notare des Departements 
ein Ehrenrath von sechs bis .zehn Mitgliedern mit Einschluß des Borfitzen-
den. Die Mitglieder desselben werden in einer von dem ersten Präsidenten 
des Appellationsgerichts einznöernsenden und zu leitenden Generalversamm-
lung der. Rechtsanwälte und Notare des Departements dnrch absolute 
Stimmenmehrheit gewählt. Die Wahl erfolgt auf sechs Jähre, nach Ab-
lauf vou drei Jahren scheidet die eine Hälfte ans, die Ausscheidenden find 
wieder wählbar. Der Vorsitzende des Ehrenraths wird von den Mit-
gliedern desselben anf drei Jahre gewählt; er m«ß an dem Orte, wo das. 
AppellationSgericht fich befindet, seinen Wohnsitz haben. 
Der Ehrenrath hat die Aufgabe, darüber zu wachen, daß die Rechts-
anwälte und Notare des Bezirks ihre Pflichte», erfüllen uud fich aller Hand-
lungen enthatten, welche die Ehrenhaftigkeit, Redlichkeit oder den Anstand 
verletzen; zu seiner Cognition gehören daher insbesondere solche Handlungen, 
welche nach den bestehenden Gesetzen im Wege des DiSciplinarverfahrenS 
zu ahudeu find. Das DiSciplinarversahren vor dem Ehrenrath wird ent-
weder von Amts wegen oder auf Antrag des Appellationsgerichts oder der 
Staatsanwaltschaft eingeleitet. Die Instruction der Sache erfolgt vor dem 
versammelten Ehrenrathe oder durch einen ans seiner Mitte bestellten Com-
missarinS. 'In der Schlnßfitz««g müsse« mindestens fünf Mitglieder mit 
Einschluß des Borfitzenden anwesend sein. Der Ehrenrath ist befngt zn 
erkennen auf .Ermahnung oder Warnung, Verweis, Geldbuße bis zu. 
600 Thalern oder Dienstentlassung. Gegen die Entscheidung steht sowohl 
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dem Angeschuldigten als der Staatsanwaltschaft die Berufung au das Ober-
tribunal offen. Die Bollstreckung des Erkenntnisses wird vom Appella-
tionsgerichte bewirkt. 
Wenn Dienstvergehen eines Rechtsanwalts in der Sitzung eines Ge-
richts vorfallen, so ist das Gericht, welches die. Sitzung hält, befngt, über 
diese Bergehen sogleich oder in einer fortgesetzten Sitznng zu erkennen. Die-
selbe Besugniß hat das Gericht in Ansehung der in der Sitzung ermittel-
ten Dienstvergehen, wenn darüber sofort erkannt werden kann. Gege« 
dergleichen Entscheidung findet ebenfalls die Berufung an das Obertri-
bnnal statt. 
Für dtz Rechtsanwälte beim Obertribunal besteht ein besonderer von 
ihnen gewählter Ehrenrath aus füns Mitgliedern, bei welchem die Func-
tionen der Staatsanwaltschaft vom General-StaatSanwalt wahrgenommen 
werden. ' 
Die Gebührenordnungen für die Rechtsanwälte vom 12. und 
sür die Notare vom 11. Mai 1851 beruhe» auf dem Priucip der nach 
den ObjectSwerthen abgestuften Pauschquanten für die ganze Sache unter 
Hinzurechuuug der baareu Auslagen. Eine gerichtliche Festsetzung der Ge-
bühre» nnd Auslagen zum Zweck der Einforderung von dem Mandanten 
findet «icht statt, doch steht dem Mandanten die Beschwerde über die Höhe 
der liquidirten Gebühre» und Auslagen beim Gericht zu. Dem zum Be« 
triebe eines Prozesses bevollmächtigten Rechtsanwalt ist es gestattet, einen 
angemessenen Vorschuß zu erfordern; in anderen Fällen darf nur, weun 
. voraussichtlich baare Auslagen zu machen find, der ungefähre Betrag der-
selben als Vorschuß gefordert werden. 
Nach Anstellung der Liquidation seiner Gebühren »nd Auslagen dars 
der Rechtsanwalt ei» de» .Bettag derselben übersteigendes Honorar dafür 
annehmen,' nnd in allen Fällen ist ihm gestattet, ohne Aufforderung.gege-
bene Geschenke vou seiner Partei anzunehmen. Bei Prozessen kann, der 
Rechtsanwalt erst nach Beendigung einer Instanz, oder wenn per ertheilte 
Auftrag aufgehört hat, sewe Gebühre« ««d A«Slage« liquidiren. 
Posen, M i^ 18635 -
R. Zohow, 
ApprllationSgerichtSroth. 
Sit 
Ei« deutsches WM a« de« ««parteischen Theil*). 
Es hat mich gedrungen, frank und frei herauszusagen, 
an welchem Abweg und Abgrund wir uns befinden. 
A v. Harleß. Etliche SewifsenSfragen über 
Kirche, Äach Kirchen-Regiment. 1SSZ, ps?. 6. 
„ Ä ö i r würden es als das Zeichen eines furchtbaren fittlichen Verfalls 
ansehen, wenn das Rechtsgefühl in dem Gewissen des deutschen Lehr-
standeS (des religiösen nnd des wissenschaftlichen) durch einen falschen Quie-
tiSmUS oder durch feige Sophistik erstickt würde. — „Nie habe« wir es 
Hehl gehabt, daß die gesammte Parteistellung, unserer Zeit, (die kirchliche 
so gut wie die politische) im Gtoßeu uns als eine völlig unhaltbare 
in unsicher tastetlder Umbildung begriffene erscheint": so lesen wir im 
Januar- und Februar-Heft der protestantischen Monats-Blätter v. I . 1862, 
jener Blätter, welche in der Gegenwart das redende deutsche Gewissen 
reprässntiren und Gottlob beweisen, daß eS «och deutsche Männsr giebt, 
in welchen das Gewissen uicht verstummt ist, sondern ein« vernehm-
liche, rücksichtslose und kräftig? Sprache redet, gegenüber vielen hohlen 
Reden, welche sogleich nach dem Herabsteigen vom hohe« Stuhl in die 
Praxis des Lebens vom Redner Lügen gestraft werden. Und.doch kann 
*) Obgleich wir keineswegs unseren beiden theologischen Zeitschriften Concurrenz 
zu machen gesonnen find, so haben wir es doch in vorliegendem Falle billig finden müssen, 
dem Herrn Vers- die von ihm gewünschte Stelle zur Auseinandersetzung mit dem Publckum 
einzuräumen. I n Bezug auf da« dem Aussatz untergesetzte Datum ist zu. bemeckn. daß 
derselbe uns in der That schon vor mehreren Monaten zugeschickt wurde. Spät« Zu-
sätze des Berf. find von Ihm fast überall als solche .bezeichnet worden. D. Red. 
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das eher «icht anders, werden, als bis die «tue Zeit über die alte den 
Sieg davon getragen hat. Noch stehen wir im Uebergange. Die alte 
Zeit mit ihren kirchenpolitischen, kirchenrechtlichen Theorien «nd Formen 
hat fich überlebt. Und es ist ein Wahn, fie fich noch als haltbar zu den-
ke«. DaS Ehristeuthum ist das Unwandelbare, Ewige, Göttliche. Die 
kirchlichen Formen find wandelbar, zeitlich, menschlich. Darum' sollen wir 
««ser Herz «icht a« das Vergängliche egoistisch hängen, an das was wir 
gemacht haben, sondern allzeit bereit sein, n«d vornehmlich heute, unser 
EigueS daran zu gebeut da eS gllt, da« Ewige kräftiger in nnS hinei«-
zubilde« oder vielmehr uns vom Ewigen kräftiger hinauziehen zu lassen, 
damit wir uns «icht einer egoistischen, menschlich-kirchlichen- Empörung ge-
ge» die herrlichere Ausgestaltung des Christliche» schuldig »lache». DiHe-
nige Richtung, welche in der Kirche das Ueberlebte bald mehr theoretisch 
bald mehr praktisch vertritt, ist die sog. kirchliche. Sie fürchtet in 
ihren ehrwürdigsten Vertretern, mit der Modifikation des Formellen, Mensch-
liche», Kirchliche» > ei»e Veränderung des EhristeuthumS selbst. „ Furcht 
ist nicht iu" der Liebe, souder» die völlige Liebe treibet die Furcht a»S; 
den» die Fnrcht hat Pein; «er fich aber sürchtet, der ist nicht völlig in 
der Liebe". So .schreibt der Apostel. Weil man das Göttliche mit dem 
Menschlichen, das Zeitliche mit dem Ewigen, den Geist mit der Form 
perwechselt, bereitet man fich Pein. Was aber ist das anders, als Un-
glaube, trotzdem daß ma« meint, im Interesse des Glaubens der vermeint-
lich negative» Richtung Widerstand leiste» zu müssen? ES ist Unglaube 
a» die Wahrheit und Macht, das Licht uud die alles überwindende Kraft 
des EhristenthumS. Es ist egoistischer Unglaube, der wäh»t avf Gott z» 
vertrauen nnd setzt doch sei» Vertraue» auf Me»fche». 
^Doch schon ist die kirchliche, namentlich bei Theologen »»d a»ch ander» 
Gemeindegliedern in der protestantische» Kirche eingehaltene, seit Schleier-
macher, trotz deffen hoher Verdienste im Einzelye«, modernifirte kirchliche 
Zeitströmuug je läuger je mehr mit alle« ihren mildern «nd strengern 
Schattirnngen alS katholifirend «»5 romanifirenb anderwärts erkannt 
worden. Und es ist eine erfreuliche Thatsache, daß diese Erkenntuiß fich 
innerhalb der Kirchliche« selbst Raum zu schaffen beginnt — auch i« uu-
serer Laudeskirche. Man fängt a» emzasehen, daß das Regiment des 
kirchlichen PrincipS mit seine» katholtfirende» Anschauvnge» »ud Theorie» 
von »Kirche, Amt «nd Kirchenregimeut" u»s a» ei»e» „Abweg «»d Ab-
grund" gebracht hat. Wie nun diese Erkenntuiß fich in der Protestant!-
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scheu Kirche schon längst Bah» bricht, so ist fie denn auch z. B. weder 
von Pastor Guleke i« seiner Abhandlung „Wo hinan«- (Berkholz, Mit», 
theilnngen ic. 1862, Hst. I) noch von mir (iu Berkholz Mittheilungen, 
St. PeterSb. Evang. SouvtagSblatt, Rigasche Haudelszeitung) neben posi-
tiven Reform-Wünschen verschwiegen worden. Und e« ist mir wiederum 
zur Pflicht «nd zum Bedürfniß geworden, mich anf einem neutralen Bo-
den und vor unparteiischen und selbständigen Lesern ausführlicher auszu-
sprechen, um den feudal-cleriealen Interessen möglichst entgegenzutreten, 
welche im Interesse ihres Kirchenthums dem Ehristenthum einen neuen 
Sieg mißgönne» müssen, gewiß löblicher Zwecke, wenn anch nicht im-
mer löblicher Mittel fich bewußt. So lauge e« fich bei un« nur um theo-
logische Fragen «nd theoretische Eontroversen handelte, welche der Praxi« 
ferner stände«, bliebe« bei ««« die sogenannten ,Men" mit Recht ziem-
lich gleichgültige Zuschauer, weun fie auch von-den kirchlichen Kämpfen 
ihrer Theologen au« deu betreffende» Zeitschriften Ku«de hatten; da die 
Zeit aber drängte, näher liegende praktische Fragen öffentlicher zu bespre-
che», zeigte fich uu« bald, daß der uachdeukeude Theil der Gemeindeglieder 
nicht theilnahmlo« war, sondern die öffentliche Besprechung faktischer Noth-
stäude in uuserer Kirche mit Befriedigung aufnahm. Run galt eS aber 
uicht mehr der einen Seite der Kirchlichkeit allein — dem Dogmatismus 
oder der überspannte« Betonung sog. kirchlicher Lehrformen — sondern 
auch der auderu Seite de« kirchliche« Co«fesfionaliSm«S d« überspauvten 
Betonung kirchlicher Remter, kritische Betrachtungen zu widmeu» Entgeg-
nungen auf solche Kritiken können wegen der Verschiedenheit der Ansichten 
im allgemeinen uud bei Theologe» uud Synoden insbesondere nie a«S-
bleibeu, uamentlich vou der Seite, welche bei, «»S au Kritik «och nicht ge-
wöhnt war. Um die Ohnmacht der sendal-clericalen Angriffe zn erkenne«, 
ist es uicht ohue Interesse ihrem Gange ein wenig nachzugehen.' Die 
Taktik der vereinzelte« Augriffe ist im Wesentlichen überall dieselbe, nach dem 
bekannte«, «nd weun «icht pl«mp avgewcmdte«, uytmtter auch erfolgreiche» 
Grundsatz äiviäs et impsr» emgerichtete, gewesen. Man suchte uämlich 
der Meinung Geltung zu verschaffe», daß zwischen Pastor Guleke «nd mir 
eine Kluft der Anficht« fich befinde. Ebenso Pseudo-eouservative als pseudo-
liberale Vertreter de« kirchliche» StatuSquo unserer Landeskirche glaubten, 
indem fie Pastor Gnleke als ein« der ihrigen erklärte», fich zu nütze« 
uud mir zu schaden. Wie groß mußte das Bewußtsein von der eigenen 
Ohnmacht sei«, weun man in der Verzweiflung zu solch einem Mittel 
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griff, da Pastor Guleke ganz entschieden seineu Gegensatz »icht »ur gegen 
dieeine Seite des romanifirendeu EonfesfionaliSmuS, sondern auch gegen 
die andere Seite des feudal-cleriealen BüreaukratiSmuS betonte! Wen» 
diejeuige», deren gauzer kirchlicher Liberalismus oder Pseudo-Couservativ-
LiberaliSmuS iu. >deelamationen gegen de» von ihueu gememteu Consesfio-
naliSmuS besteht, fich Pastor Gulete'S mit Unrecht bemächtigte», so ver-
rath« fie ihre innerste Natur «och «icht schlechthin darin, sondern darin, 
daß fie jedem Versuch etaer reale« Besserung eiu zu ihre« Declamatione« 
in'völligem Contrast stehendes iutrigautes Verhalten entgegensetzen. Je 
mehr aber bei einer kirchliche» Richtung Reden «nd Verhalten einander 
zu widersprechen beginnen, desto mehr hat fie fich als daS zu demaSkireu 
begonnen , was fie innerlich schon vorher gewesen sei« muß — als eine 
Partei. 
Nach dem bezeichnete« Ziele hin, suchten i« der ungeschickteste« Weise 
die «livländische» Briefe" die öffentliche Meinuug z« leite». Noch bevor 
ich meine Abhandlungen beeudet <nnd fie fiud'» noch nicht), erschienen 
jene Briese iu der Rigasche« Zeitung (7.—S. Juni 1ß62, Nr.127—129) 
uud eröffneten also deu Reigeu, den Schluß meiner Abhandlungen gewisser-
maßen weissagend öder zu weissagen versuchend. Sie gestanden ihre Un-
kenntniß w sehr wichtige Dinge» ein, konnte» e» daher zu mehr nicht 
briuge«, als zu eiuem Versuche, eiue» persönlich Unbekannte» möglichst M 
beleidige«, zu verleumden uud zu verdächtigen. 
Ferner erschien, trotz der Syuodal-Btreiubaruug vou 1860, Protokoll 
K 31, vor Bertheilung des gedruckte» Protokoll und mit Nichtbeachtung > 
des gedruckt« Textes der Protokollmaterie, im „Jnlande" ein Synodal-
bericht, so daß jene Vereinbarung für keinen Theil mehr eine bindende 
Krast haben kau«. Trotzdem daß er Friede» «ud Versöhnung berichtete, 
war er eiue neue Kriegserklärung gegeu mich. Er octroyirte mir Motive, 
Stimmung«, Aufichten, Bekenntnisse uud sogar Aergeruisse- mtt einer Ten-
denz, welche fich darin verriech, daß Pastor Guleke solche Motive, Stim» 
muugen, Anficht«, Bekenntnisse «nd Aergeruisse uicht octroyirt wurd«. 
Also wieder «liviäv «t dop«»! Er berichtet sogar eiu auf der Synode 
stattgehabtes lutherische» Geisterplatze«. Da er verschweigt, daß die 
Mehrzahl fich gegen mich iu einem d«rcha«S freundlichen «ud a«stä«di-
gen Tone bewegte , so m«ß ich das beto«e«, damtt ich »icht scheine, von 
mein« Gegner« Unwahres berichte» zu wolle». ES ist auch uicht richtig, 
daß sachliche Verhandlungen mit mir stattgefunden haben. Ich mußte 
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fie wünschen und habe fie sogar verlangt. Aber eK kam nicht -dazu. Eben 
deshalb konnte auch der Friede kein vollständiger sein. Zn der That ist 
der DissensnS zu groß, alss daß er plötzlich auf einer einzigen Synode be-
seitigt werden könnte. Solche Ausgleichungen Pflege« kmgsamer vor fich 
zu gehe«. Ja, der Berichterstatter vergißt mir gegenüber plötzlich alle 
Gefühle Stimmungen, Bekenntnisse nnd sogenannte „Aergernisse", welche 
in livländische« Briefen, Dorpater theolog. Zeitschrist, Berkholz Mitthei-
lunge», Synodalprotokoll-Erklärungen', Synodalberichten, zc. verlautbart 
find. Nicht einmal „die Antwort" des Herrn Pastor S . ans „Wo hin-
aus" ist ihm ein sogenanntes Aergerniß, sondern geistvoll." 
Obgleich ich dem Verfasser sein schlechtes Gedächtniß und Anderes 
vorhielt, behauptete er dennoch (im „Jnlande" und daraus in Nr. 239 der 
Rigaschen Zeitnng v. 1862), daß er gar keinen easus doli! gemacht habe, 
das über mich Gesagte doch richtig sei «nd er nicht einmal gegen die Sy-
nodalübereinknnft von 1860 K 31 verstoßen habe. Die Übereinkunft 
lautet uicht nnr dahiy, daß vor dein dnrch Druck festgestellten Protokoll 
keine Veröffentlichung stattfinden solle, um nicht-protokollmäßige Darstel-
lungen möglichst z« verhindern, sondern auch dahi«, daß dir Protokollma-
terie bei nachfolgenden Synodalberichten einzuhalten sei; davon aber, was 
der Berichterstattter mir anfbürdet, steht im Protokoll keine Sylbe z« lesen. 
Endlich schlössen vorläufig den Reigen der liberalen Berücksichti-
gungen die „Mitteilungen" von vr. Berkholz"). Sie bezeichnete» meine 
Expektorationen als vm ein Deeenninm „heißblütig" verfrüht. Plötzlich 
war vergesse», daß eben dieselben „Mittheilungen" meine Arbeit über 
*) ?. 8. im Mai ISSS. I n Nr. 298 der Rig. Ztg. v. 1862 wkÄ mir nochmals 
von derselben Seite her unter der Überschrift „Zur Geschichte des Jahres 1362' eine Be-
rückfichtigung zu Theil. Die Tendenz ist dieselbe alte, mich als einen überall .deSavoui» 
ten' und ja nicht mit Pastor Guleke zu verwechselnden .Reformer' zu fignalistren. 
Man scheint der Anficht zu sein, daß, was nicht zu beweisen ist, nur «cht ost wiedecholt 
V^erden müsse, wornach es endlich doch schon geglaubt weckm «ecke. Man glaubt so die 
Aujmechaackeit von dem was in meiner Ackeit die Hauptjache war, nämlich, die öffentli-
chere Besprechung der kirchlichen Uckckstände, die Ausmecksaackeit abzulsckm «ad den Haupt-
ton auf meine positiven Rchmnwünsche legen zu müssen, obgleich ich die letztem selbstver-
stäMich als immechin disputabel» ohne Anspruch auf absolute Wahcheit hingestM habe. An-
ders verhält e« fich mit. den vonmir genannten Thatsachen.^ Davon kam» gar nicht» 
deSavouirt «ecken. Wen» .es endlich dasÄbst heißt, daß an eine Reform der kirchlichen 
Verfassung nirgend« unter uns. bisher gedacht worden A so ist das abermal« einelkü-
stellung. Da der Verfasser nicht Synodale ist, so kann er'« freilich von fich äuS nicht 
wissen. Dann auch er'« aber auch nicht so bestimmt bchaupten. Er lese, wo e« zu lesen ist. 
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»Hirchenvifitation und Gemeindegröße" 1860, Heft I und U veröffentlicht 
hatten. Weil diese Arbeit, in deu „Mittheilungen" ist, so ist ste natürlich 
weder ein „Aergerniß" noch ein „Wstoß", noch „heißblütig" — in Bezug 
auf „Gebildete uud Ungebildete." 
Zm Januarheft der Dorpat. theolog. Zeitschrift ist ein Synodal-
bericht in Briefform veröffentlicht. Er enthält sactisch nicht unwichtige Be-
richtigungen des . andern, oben erwähnten Berichts über die livländische 
Synode vom vorigen Zahre. So z. B. erkennt er an, daß unsere Syno-
dalübereinkunft dahin lautete, vor Erscheinen des gedruckten Protokolltextes 
keine Berichte zu veröffentlichen und daß ich gar uicht solche Anerkenntnisse " 
gemacht habe«, die mit mir'so zufrieden gestellt hätten, wie der Rigasche 
Bericht aussagt. Fernet ist der Dorpater Bericht auch darin gerecht, daß 
er uns beide Gastor Gnleke und mich) alS Abtrünnige von der „Kirche", 
d. k von der kirchlichen Zeitrichtung, und Angreifer der,Mrche", der „liv-
läudischeu Kirche" u. f. w. ansteht, obgleich wir in der That gar keine 
Apostaten oder Verirrte find, noch nnS schmeicheln es zu seiu. Weun er 
berichtet, ich hätte anerkannt? darin allerdings einen Mißgriff begangen zu 
habe«, daß ich nicht zugleich und sofort «eben dem Schlechten auch 
da« Gute unserer Kirche erwähnt, neben meinem Dissens«» nicht anch mei-
nem Schmerze Ausdruck gegeben, so hätte er darin Recht, wenn er dabei 
nicht nnberückficht ließe, daß meine Arbeit nicht vollendet werden konnte. 
A«ch darin ist der Bericht richtig, daß in ihm u«r von dem Schmerz 
der Majorität die Rede ist, nicht aber von einem An.stoß, de» dieselbe a« 
mir genommen hätte. Wenn dagegen die a«f W«usch der Majorität ge-
druckte Antwort auf Pastor Guleke'« „Wo hinau«" ausspricht (was der 
Rigasche Zeitungsbericht nicht anerkennt), daß auch diese Abhandlung sog. 
Aergerniß oder Anstoß erregt habe, so ist das cousequent, obgleich falsch. 
Unsere Gegner widerlegen einander — der liberale den illiberalen und um-
gekehrt. ' -
Nach dieser geschichtliche« Einleit««g werde ich z« beweise« suchen; . 
1) daß die äiviäv st impvra-Maxime in gegenwärtigem Fälle wirkungslos 
bleibe» umß, 
2) daß Zer kirchliche StätUSqno mit feudabeleriealen Widersprüche« ge» 
ge« das bestehende «ud Kaiserlich bestätigte Airchengesetz untermischt ist, 
3) daß meine kirchlichen Reformgedanke» (doch eS find ja »icht blos 
meine) »icht uur dem Interesse ««serer Kirche, sondern auch dem 
Balttjche Monattjchrtst. 4. Jahrg. »d. M . Hst. «. 3 4 
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durch neue Gesetzesemanationen ausgesprochenen und anerkannten In-
teresse des Staate« dienen und ich also ebenso sehr unserer Kirche 
als auch dem Staate ew trener Diener sein will. 
Gnleke und ich. 
Pastor Gnleke'« Abhandlung „Wo hinan«" ist nicht nnr gegen Ken 
Lehr-EonfesfionaliSmuS gerichtet; nicht nur in diesem sondern anch im bürean-
kratischen und elericalen EonfessionaliSmuS der kirchliche» Zeitströmung er-
blickt er die Gefahre» des Protestantismus. Er schreibt w Berkholz 
Mittheilnnge» 1862 Hst. I pox. 16, 17: „nicht bloS die Gebildeten son-
dern auch zum großen Theil die Nationalen find gegen die religiösen In-
teressen lau. Das Jahr 184S hat uns darüber schmerzlich belehrt. Wte 
aber stehen wir, Lehr« nnd Leiter der Gemeinden dem allen" gegenüber? 
Znm Theil rckhloS, zum Theil anch so, daß wir diesen Schaden nicht se-
hen nnd nicht sehen wollen. Für Letztere nnter nnS wird es wohl keine 
andere Belehrung geben als ähnliche Erfahrungen, wie jenes Jahr fie 
brachte". - - p»x. 21: „Es ist ei» romanistrender Zng in ihnen" (den 
kirchlichen Richtungen). — pax. 26: „An eiyer bedauernswerthen Unklar-
heit aber leidet das Verhältniß dieser Kirche (der unirten) zum Staate». 
— „Und dieser (Oberkirchenrath) regiert nach wie vor anf die alte bürean-
kratische Weise durch Eonfistorien und Superintendenten v. s. w. Kann 
schon da? politische Leb«» der Gegenwart die alten büreankratischen Fesseln 
nicht ertragen, so noch viel weniger das religiöse«. — pnx. 31: „So 
find wir ausgeschieden ans dem, wa« nnsere Zeit bewegt, ja selbst in di-
rekten Gegensatz zu ihr getrete». Haben wir un« klar gemacht, wa« die 
Folge davon ist? Wir vermöge» au« nicht mehr anf fie einzugehe» 
und werden auch nicht mehr von ihr getragen«'. — pax. SS? „Auf dem 
praktischen Gebiete der Verfassung ist schon lange die Mthwendigkeit 
einer durchgreifenden Aenderung erkannt worden". — pax. 36: „So wenig 
ihnen (den Reformatoren) damit (daß fie keine organisch geordnete Verfas-
sung gaben) ew Vorwurf gemacht werden soll -— den» wir haben ihnen 
wahxlich genug zn danken — so gewiß ist der durch sie hervorgerufene 
Zustand doch «vr ew tranfitorischer, der sich jetzt vollends überlebt 
hat. Er hat fich bereits w sewer ganzm Schwäche gezeigt «nd drängt 
daher selbst dazn, das Werk pla«mäßig in Angriff zn nehmen". — „Keine 
Auffrischung de« alten Territorial- oder EpiScopal-System«. — so sehr 
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«anche Persönlichkeiten z»m »numschränkten Regieren geeignet sei» »»d 
danach trachten möge» wird den durch fie gestützten Consistorieu, 
bischöflichen Instituten ». s. «. zu ewem gedeihliche» Lebm verhel-
fe». Wir bedürfe» bei allmäliger Trennung der Kirche vom Staate 
presbyterialer Institutionen, die uns ewe Vertretung,der Gemeinden 
im Kirchenregiment wie auf den Synoden geben«. 
Ist dies nicht mit Eonfistorial-Eensur gedruckt worden? Ist dies 
alles kein sogen. „Mißtrauensvotum" gege« die gesammte Lehrer- »nd 
Leiterschast— keine „Übertreibung", „Entstellung", „Verirrung ,^ kein 
Uebergehe» der Synode, da ihr Pastor Gnleke das nicht vorher vorgetra-
gen hat, kein „Aergerniß bei Gebildeten n«d Ungebildete»" «icht „viel 
Unrichtiges neben viel Richtigem" zc., wie man'S bei mir gefunden hat? 
Wir fragen ferner wie kommt man darauf gerade jetzt gegen mich so 
fich z» verhalten, ohne z» bedenken, was ich schon 1860 und 186t durch 
den Druck veröffentlicht habe? » ' ' 
In Berkholz Mittheilungen 1860 Heft I «Nd II sagte ich schon in 
mewer Abhandlung Über' Kirchenvifitation und Gemeindegröße, nachdem ich 
dasselbe vorher in etwas kürzerer Gestalt sogar der Synode vorgetragen 
hatte, ohne daß die Synode irgend einen Tadel anSgesprochen hätte, pax. 
28: .Rächst der bekanntlich schon angeregten uud angefangenen lettischen 
Bibeltext-Besseruug kenne ich keine wichtigere wenigsteus kewe sür das Reich 
Gottes w nnsern Landen gegenwärtig durchgreifendere Frage als die ideale 
Größe einer evangelischen Gemeinde«; psx. 28: „der Kirchenbesuch ist in den 
übergroßen Gemeinden schwach »nd muß schwach sei»". — 29: >,J» 
den übergroße« Gemeinden m«ß das Sch»lwese» Hinter den Anforderun-
gen der Zeit zurückbleiben". --- pax. SV, S1:. „Darauf haben die Gerin-
geren ei« Rechts daß ihre Kwder im Winter im Hanse getaust werden, 
auch nach K 29 der Instruction der Kirchenordnung, welche de» Borneh-
me« zulieb angewandt wird". — „Vorläufig stcht fest, daß die Angst 
der vornehmern Eltern M die Praxis des Pastors entscheidet, ja daß bis-
her «och kein Pastor den Muth gehabt hat, sew eigenes Kind im Winter 
znr Kirche z» führe». Ich nehme keinen Anstand z»' «cklären, daß ich es 
»icht wagen werde. Was wir unser« Kindern gewähren, dürfen wir 
da« den andern Kindern der Gemeinde verwehren"? — pax. 31: „Mt 
dem Abendmahl steh?« schlimm in den übergroßen Gemeinden". — poz. 
SS, SS: ^Da« Kirchengesetz benimmt da« Minimum der Lehrzeit (für 
Sonstrmanden), sechs Wochen; — es ist klar daß gegenwärtig 12 Wochen 
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(für Jünglinge und Jungfrauen) also etwa '/» Jahr unmöglich in einer 
großen Gemeiude gewählt werden können". — pax. 33: „Haben die Ge-
ringeren, selbst die Knechte und Diener nicht auch Anspruch darauf, daß 
ihre Leichen vour Pastor beerdigt werden"? — pax. 35, 36: „Ich er-
wähne fie (die Krankenbesuche) umsomehr, da fie schon AK 184, 185, 249. 
der Kirchenordnung im Umerschiede von Kraukeu-Eommunioueu vorschrei-
ben und zwar sehr richtig mit Nachdruck; aber weun die Niedrigen sehen, 
daß psstor loci wol Zeit hat zn Krankenbesuchen beim vornehmen Mann, 
ja selbst wegen Beileids-Besnche und Amtshandlungen bei guten Freunden 
etliche Tagereisen nicht scheut, uud doch Verzweifelf, in der Gemeinde die 
Sitte der Krankenbesuche durchzuführen, so kann das unmöglich dazu bei-
tragen, ihnen das Hweinkommeu iu's Himmelreich zu erleichtern. Oder 
find Krankenbesuche wirtlich in den großen Gemeinden durchführbar»? — 
pax. 37: .Ich frage: find die Pastoren w übergroßen Gemeinden ge-
kannt und fiud fie bekannt? Ich sage: nein, selbst wenn Einer alle Na-
men des Personalbuches auswendig wüßte. Die Namen mag er kennen, 
die Menschen kennt er uicht; — und dann das Ueberfülltseiu mit Arbeit, 
während der gottesdienstlichen Versammlungen — wo bleibt da die ei-
gene Andacht und der Ernst der Borbereitung, der Meditation, des Stu-
diums"? — pax. 38: „Es rächt fich die übermäßige Größe der Ge-
meinden anch durch die größere Sterblichkeit und Kränklichkeit der Pasto-
ren". — pax. 41: „So bleiben uus uach Abzug von 149 Wiutertagen, 
welche unabhängig von der Hemetudegröße find, nur 61 Matertage 
übrig, wehhe für die ideale Größe einer evangelischen Gemeinde (nämlich 
«nter unfern klimatischen «ud agrarische» Verhältnissen) vou entscheidendem 
Gewicht wären." 
Kür diese Arbeit, die ebenfalls der Eonfistorial-Eensur unterlag, bin 
ich in der Dorp, theol. Zeitschrist und de» Berkholzsche» Mittheiwngen 
keineswegs getadelt worden. Seit zwei Jähren ist nicht,eine einzige wider-
legende Stimme, meweS Wissens, taut geworden. Und jetzt mit einem 
Male bin ich ein Verbrecher, ein kirchenrechtlicher und dogmatischer Ketzer 
geworden! Wir können namentljch die Mittheilungen heute so urtheilen, 
als ob ich allein die „heißblütigen" Anficht« geäußert habe? 
Aber nicht «ur das! Auch im Evang. St. Petersburger SonutagS-
blatt habe ich schon im Jahre 1861, Nr. 22 in einer Abhandlung unsere' 
Nothstände und Mängel öffentlich in der entschiedenst« Weise besprochen: 
?ax. 175: „Die lettische Bibelübersetzung ist sprachlich spottschlecht". — 
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„Die großen Gemeinden vou S, 10 ja 16 tausend Seelen find ein Krebs-
schaden unserer Kirche, der Gemeinden nnd Pastoren demoralisirt, 
die Pastoren zu Mechanikern und die Gemeindeglieder zu Klötzen macht. 
Der Uebelstaud bringt's mit fich > daß die Bauerkiuder in der Kirche ge-
tauft, zu jeder Jahreszeit bei LVind und Wetter ost einen weiten Weg zur 
Kirche geschleppt «erden müssen". — „Die Sechswöchnerinnen pflegen 
auch ihre Säuglinge zum Kirchgang, mitzunehmen". — „Sogar, znm 
Zwecke der Bestätigung der Nothtaufe bringen fie (die Landleute) die Kin-
der baldmöglichst, selbst im Winter zur Kirche. Ost ist Gewohnheit und 
Aberglaube die Ursache". — „Ebenso müssen Kranke uud Sterbende ver-
nachlässigt werden". — „Die Reich« kommen schwer in'S Himmelreich". 
Diese Wahrheit kann man offenbar nutzen, um den Reichen eine reichlichere 
pastörliche Bedienung zn Theil werde» zu lasse». Wen« die Armen 
wieder«« i« das deutsche Sprichwort ausbräche« „es ist «m-katholisch z« 
werde«" so spräche« fie ei«e gewisse Wahrheit aus. Den« auch mit den 
Bauerleichen kann es wegen des Uebelstandes nicht genau geuommen wer-
den. Die Rohheit dem Tode und den Todten gegenüber ist daher nicht, 
selten." — Nr. ?v pax. 239: „Wie wäre hier zu Helsen? Offenhar zu-
nächst durch Vermehrung der Arbeitskraft. Wie aber hier Rath schaffe«? 
Ich meine durch folgende Mittel" u. s. w. 
Wie darf man nun so mache«, als ob ich 1862 zum erste« Male 
frank uud frei geredet und mich der «nter solchen Umstände«, da Hülse jeden-
falls möglich ist. Mich ganz berechtigten Geißtl der Ironie bedient habe? 
Warum betrachtet man mich jetzt plötzlich als einen 'Verirrten? 
Bon welcher Beschaffenheit die lettische Bibelübersetzung im Vergleiche 
mit der deutschen*) ist, mag der Leser, um vo« Anderem zu schweige», 
*) ?. 8. im Mai lös». Prof. vr. Delitzsch, ein sehr .confrfsioneller' Theolog, der 
iilnechalb der strenge» eonsejfionÄlen Richtung bisher zu den Autoritäten gchbrte, und 
zum Theil gewiß auch noch gehört, jagt im 1. Hefte der „Zeitschrift für die gesammte 
lücherische Theologie und Kirche' ISSS: .Die BibeWbersetzimg Lucher« muH »«bessert 
«ecken. Und «er weiß nicht, wie vick griechische Uckersetzungen von der de« Aqulla an 
bi« zu der namenlosen goww und 8«»» «nd SqMm» die SoxtmqM» zu überflügeln 
suchten? Alle diese griechischen Uckersetzungen, sieben zusammen mit der SeMsßiuk, Ve-
fen im 2. Achthundert um; Origine« stellte sie in seinem LSeKveck alle zusammen, die 
griechischen Kirchenväter von Eusckiu» bi» EhrystomuS und «ettechin berufen fich in Hrm 
Predigten Angesicht» der Gemeinde bald auf die eine, bald auf dk andere, bald auf viele, 
zugleich, ohne zu fürchten, der GlaubenHestigkeit oder Glaubenafreudigkeit ihrer Gemein-
den damit einen Schaden zuzufügen. Warum soll man denn unsere Gemeinden in den 
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daraus schließe», daß mau nicht ««r, wie im deutschen Text, schon hie 
und da im Laufe der Zeiten Aenderuuge» gemacht hat, sö»der» auch wirk-
lich schon vor Iahren eine Neu-Uebersetzung begonnen, hat, ja daß wir ein 
lettisches Bibel-TexbRevifionS-Comiti habe» und dasselbe fich nicht «ur 
für ewige Text-Emendationen, sondem für eine Neu-Üebersetzung aus-
gesprochen hat. . 
Was audere kirchliche Uebelstände betrifft, so ist meine früher er-
wähnte Arbeit über „Kirchenvisttation und Gemeindegröße" so . wenig als 
Entstellung uud Uebertreibung angesehe» worden, daß eS niemand für 
nothwendig erachtet hat, eine Widerlegung zu versuchen. In der That ruht 
fie aus allbekannte» u»d ««bestrittenen Thatsache» — a»s »nlevgbare» 
Nöthstände». Wie fie da z« hebe» seien, darüber möge» immerhin die 
Ansichten verschieden sew «nd habe ich weder damals de» kindische» Wah» 
gehegt, daß meine dort gemachten Borschläge, die einzig möglichen seien, 
noch hege ich ihn heute in Betreff meiner Resormartikel. 
. Was ist's denn also eigentlich, was ich gerade so besonders „ange-
griffen" habe» soll, »m mich eines Ausdrucks gewisser Gegner zu bedienen? 
Den Glanben? die Glaubenslehre? Ich bitte mir doch eine» solche« An-
griff daraus in kgend ewer meiner Zellen nachzuweisen. Die Kirchenlehre? 
Wenn man frühere Arbeiten von mir in den „Mittheilunge» sür Hie evang. 
Geistl. nnd Kirche" dahin elasfifieiren wollte, so würde ich das erklärlich. 
finden, weil der Lehr-EonfesfionaliSmuS seine Theorien Und Hypothesen — 
und das Kirchenthum überhaupt die Satzungen der Theologe» flugS zu 
Kircheusatzunge» nnd endlich zu Glaubensartikeln proclamirt. Unsere pro-
testantische«: Voreltern haben wohl w geschichtlich denkwürdige» Tagen 
„Bekenntnisse" abgegeben, es ist ihnen aber nicht eingefallen, solchen Be-
kenntnissen den Namen eines Systems oder Lehrbegriff^  zu gebe». Sy-
stem «nd Lehrbegriffe werden von Philosophen und Dogmatiker« in der 
Studierstube nnd aus dem Sopha geschaffen ünd mit den erforderlichen 
Wahn einlullen, daß Luthers Übersetzung ein Ikon plus M » fei? Er selbst hat fie nie 
alS solche betrachtet, sondem zeitlebens daran gebessert. Warum sollten ste nicht offen zu 
hören bekommen, daß Luther mit^ gäingen Mitteln für seine Zeit, erstaunlich-Großes gelei-
stet hat, daß er aber im alten Testament der Sprache nicht insoweit, mächtig war, um ein 
solches Buch wk das Buch Hiob oder das Buch Josua, so durchsichtig und genießbar, 
wie eS jetzt geschehe» kann , zn übersetzen; daß seine Uebersetzung in solchen Büchern und 
in ganzen Mrecken anderer weit hwter der Aufgabe, wie fie gegenwärtig gelöst wecken 
kann, zurückbleibt; daß ihm im neuen Testament ein an vielen hundert Stellen dmch Eras-
mus Tezct vorlag* ? 
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wissenschaftliche« und künstlerischen Zierratheu versehe«. Mt de« Bekennt-
nisse« unserer protestantischen Voreltern hatte es eiue andere Bewänhtniß. 
Da war der praktische Weg — da war da» Zeitgemäße, das Zeitbedürf-
niß, der Zeitirrthum, die Zeitverirrung bestimmend. Da galt es aus Le-
bensfrage«, anf GewissenSfragen, anf wirkliche Glaubensfragen Antwort zu 
geben — fich wegen religiöser Verleumdungen z« vertheidige« — ver-
schmitzte Pfaffe« zu entlarve«. 
Aber habe ich nicht die S y n o d e angegriffm? Ich bitte die Leser 
die in den «Mitteilungen", der Dorpater cheol. Zeltschrist zc., gedruckte» 
Berichte «nd Urtheile, Abhandlungen und Streitschriften zu vergleichen. 
Ich hoffe jeder Unparteiische wird zugebe«, daß 'weine sog. Reform-Artikel 
schlechterdings nichts persönlich Verletzende» oder Beleidigendes enthal-
ten, wie es in obgenannte« Schriften zur Genüge vorkommt. 
Habe ich de»» »icht das Amt angegriffen und „ironifirt"? Ich habe 
nnt die k^irchliche" — d. h. die fich anmaßlich so »e»»e»de NimbuS-
Theorie ironifirt nnd mit Recht, wie ich meine, — mit demselben Recht, 
mit welchem alle selbständig denkenden und urtheilendeu Protestanten seit 
der Voreltern Zeiten das Sprichwort kennen: „es ist kei» Psäfflein noch 
so klein, es steckt ei« Päpstlein drein." Im Üebrigen ist.mir das Amt, 
welches anch mein Amt ist, lieb und werth. 
Oder die Geistlichkeit? da bin ich ja a«ch wieder mit dabei««d 
hätte also.mich selbst mitgenommen. Was insonderheit den Punkt der 
Kirch-Tanfen «nd HauS-Tauft» betrifft, so tan» fich vernünftiger Maße» 
weder die baltische noch die avßerbaltische Geistlichkett im Reiche getroffen 
fühle», wen» ich mich entschieden für die größtmögliche A»Sdeh»»»g der 
Ha»Sta«fe« aussprach;, den» bekanntlich werden in der ganzen Welt die 
Kinder meist in der Mrche getanft «nd «ur sehr theilweise z« Hause. 
Meine Äenßerungeu über HanStansen könne» demnach »»r seitens der 
Geistlichkeiten aller Confeffionen, aller Zeiten «ud aller Orte alS Beleidi-
gung empfunden werden. 
Bi» ich nicht gege» dys Kirche»gesetz? Im Gegentheil, ich bin 
gerade für die genaueste Erfüllung desselben wie fich im folgenden Abschnitt 
zeigen wich und fich längst gezeigt hätte, wenn ichs hätte sagen können. 
Weil aber das bestehende Gesetz nicht erfüllt wird, ja «nter den ob-
waltende« Umstände« nicht einmal in allen Stücken erfüllt werden kann, 
meine ich. daß das BessenmgSbedürfuiß über allem Zweifel erhaben fest-
steht. Außerdem meine ich, daß im bestehenden Gesetze die guten Keime 
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für eine zukünftige Besserung gelegt find, wie Ich am Schlüsse meiner Re-
formartikel nachzuweisen hatte und' hier w dieser Abhandlung am Schlüsse 
nachweisen werde. 
Oder habe ich nicht gerade ausschließlich die Gegenwar t angegriffen? . 
' Ebenso sehr und ebenso wenig, wie Pastor Gnleke. E« handelt fich nicht 
um Uebelstände, welche »ur bei MS oder nur von 'heute oder gestern da 
find. Wmn man aber immer nnr etwas Unbestimmtes als Besserung 
wünscht, so setzt man fich dem Tadel aus, daß man nicht kräftig wünsche. 
Außerdem find die Uebelstände der Vermengung von Justiz und Verwal-
tung so bekannt, daß es keines weitern Beweises dafür auch auf dem kirch-
lichen Gebiets bedarf, — -ebenso wie die Argumente heute Jedermann da-
für geläufig find, daß die öffentliche Justiz besser ist, als die geheime. 
Ein College sagte mir eiumal wegen meiner Reformartikel: „Ja, aber 
warum sprichst du so,- als ob du der Erste «ud Einzige wärest, der solche 
Reformwünsche hegt; ich uud Andere stimmen ja in vielen Stücken mit 
dir überein." Wer von den Lesern meiner Reformartikel hat geglaubt, daß 
ich der umw 8ows totus bin? — Für den Fall nun aber, daß wirklich 
noch ein solcher Leser irgendwo heute stecken sollte, so erkläre ich hiemit 
feierlich und öffentlich znm ersten, zweiten und dritten Mal, daß dieses 
Bedenken meines in vielen Stücken cousentirenden College» ganz unbe-
gründet gewesen, da ich mir so was weder eingebildet habe, noch einbilde, 
noch einbilden werde, wobei insbesondere der Rigaschen Zeitung die Notiz 
zur Beachtung empfohlen sein mag, daß ich ne§en dissentirenden ColleLen 
auch eonsentirende habe. ' 
Es sagt Jemand sehr wahr: in dem Deutschen ist nichts mächtiger, 
als der religiöse Gedanke. Dieser Gedanke ist die größte 'Macht im 
Deutscheu. Das ist seine Stärke und auch seine Schwäche, insofern der 
Gedanke in ihm mächtiger gewesen ist als die That.— ganze Zeitalter hin-
durch. Wenn der Engländer, wenn der Franzose fich für eine Idee be-
geistern, so Heht die Praxis sofort daneben. . Außer der Idee denkt der 
Engländer gleich Baumwolle und der Franzose irgend eine Art Savoyen. 
Außerdem verträgt der Deutsche keine Jneonsequeuz, keinen Selbstwider-
spruch; er kann nicht eher was GeschtidteS thnn, als bis er mit Allem im 
Klaren ist. Dem Franzosen kommt es aus einige Hundert, — den; Eng-
länder auf einige Dutzend innerer Widersprüche und Juconseqnenzen nicht 
an. Es muß nur vorwärts gehen. Darum steht in der gemeinen Praxis 
der Deutsche zuunterst. Anders ist's auf dem religiösen Gebiet. Zu eiyer 
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wahrhast religiöse» Praxis ka»« es bei Jnconsequenzen und Selbstwider-
sprüchen «icht kommen. Religio» ohne Gründlichkeit ist unmöglich. Darum 
hat der Protestantismus im deutsche» Geiste*) so keste Wurzel gefaßt. 
Eins der wesentlichsten Stücke des Protestantismus ist die Kritik und zwar 
die Selbstkritik. Denn der Protestantismus ist Reformation uud diese iu-
volvirt die Selbstkritik, die Selbsteensur. Je mehr Scheu vor der Selbst-
kritik, desto mehr RomaniSmuS, und je mehr Neigung zur Gedankenlofig-
keit, desto mehr Entartung vom Deutschthum!. 
Giebt eS etwas Undeutscheres als das Jnng-Kirchenthnm? Giebt eS 
etwas Ungründlicheres als die Beurtheilungen, welche Pastor Gnleke hat 
ersahren müssen? Während die „liberal-kirchliche" Richtung, nachdem Pa-
stor Guleke Anklang gefunden hat, ihn als ihren Consentienten in An-
spruch nimmt, deSavouirt ihn die „streng-kirchliche" Richtung. Und doch 
find beide Richtungen principiell einander gauz «ahe verwandt, als Ver-
treter des Kirchenthums, nur mit der verschiedenen Betonung, daß die eine 
mehr die Lebrsatzungen, die andere «ehr die Versassuugssatznngen mit 
traditionellem Ton accentnirt und daher auch die eine von „Angriff«»-
auf die «Lehre", die andere vou „Antasten" der Verfassung zu sprechen 
allznleicht bereit ist. 
Wollte ma« «ur dem sogenannte» streügern Kirchenthnm nnd Eon-
fesfionaliSmuS den Borwurf des RomanifirenS machen, so wäre das aller-
. 8 Der Kampf der allen mit der neuen Zeit auch in unserer Mite schafft 
ganz eigenthümliche Tsnonisa t ionen — nämlich Kirchlich-Sprechungm und ähnliche«. 
Die .Antwort' auf „Wo hinaus' brachte solche, wie Pastor Gulck in seiner Erwiderung 
auf die „Antwort' schon nachgewiesen hat, und der neuesten Streikschrist in dieser Ange-
legenheit (Die Frage: wo hinaus. Dorpat 1S6S) begegnet ein Gleiches, indem auch fie 
schließlich brennt, zur. Ehre ihres Gegner« „zwischen dm Zeilen' lesen und ihn eigentlich 
canonifiren zu müssen, nachdem fie ihm auf 24 Seiten wegen seiner uneigentlichen Ansichten 
das Unmöglichste gesagt hat. Neulich ist einAmtSjubiläum eines College», der, soviel uns 
bekannt ist, in seinem Herzen stets das Christentum über das KivchenHum gestellt hat, 
Anlaß zu einer glÜchfallS zwischen den Zeilen lesenden Canonisation geworden. Aehnlich 
machen. eS pinige ArtSel der Rigaschen Zeitung in Betteff Pastor Gulck'S. von anderer 
. Seite soll auch ich, wie ich mir habe sagen lassen, eine Canonisation erfahren haben, näm-
lich von der sogenannten junglettischen Seit« her. Obgleich ich älleckingS mich zu denje-
nigen zähle, welche fich jeder «RgiöS-stttlichen und auch bürgockichen Hebung d«. bisher 
am meisten Zurückgestellten am entschiedensten freuen und Wer betreffende Ausschreitungen, 
in denen am Ende doch nur eine geschichtliche Nemesis zu «blicken ist, am mildesten u» 
cheilen zu müssen glauben, so sthle ich mich doch Ebenso sehr abgestoßm, wenn unter dem 
vorwande des Letten- und Estenthums heterogene Ziele verfolgt werden, als wenn der-
gleichen unter dem vorwande des Deutschthums und Protestantismus geschieht. 
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dingS ««gerecht; das sogenannte mildere Kirchenthum verdient trotz seines 
Verbal-LiberaliSmnS denselben Tadel. U«d auch darin find sie einander 
gleich, daß innerhalb beider kirchlichen Richtungen persönlich sehr evange-
lisch-bestrebte Persönlichkeiten «ud Männer von wissenschaftlicher Bedeutung 
zu finden find. Hier aber handelt es fich nicht nm liebenswürdige Jncon-
sequenzen und ehrenwerthe Selbstwidersprüche, nicht um persönliche Md 
fingnlqjre Färbungen, die ja in der Praxis überall vorkommen, sondern 
um das Wesen der Richtungen selbst. 
2. Der kirchliche S ta tnSquo und das Kirchengesetz. 
Ich beschränke mich darauf Beispiele anzuführen. 
1) Das Kirchengesetz bestimmt Art. 632 (466), über die Stimm-
fähigkeit und Mitgliedschaft aus den Kirchen-Konventen. Als einzige Bedin-
gung wird der Besitz irgend eiu es unbeweglichen EigenthumS bezeichnet. — 
I n diesem Gesetz ist ein fruchtbarer Keim zur Entwickelung und Ordnnng 
unserer kirchlichen Verhälwisse gegeben. . Dieser Paragraph zeichnet den 
Weg zu einer Ausgleichung mancher einander entgegenstehenden Interessen, 
indem er eine übermäßige Bevörzugung des einen Standes vor dem an-
dern auf dem kirchlichen Gebiete verhindern will. 
2) Das Kirchengesetz bestimmt Art. 696 (29), daß wegen Wege uud 
Wetters die Kinder (gleichviel welchen Standes) vom Prediger zu Hause 
getauft werde» dürfen; dies geschieht namentlich bei den voruehmer», rei-
chern,, deutschen und Pastorenkwdern, also der höher» Stände. Mit Recht 
hat das livl. luth. Confistorium 1863 den 29. März auf Grund des Ge-
setzes verboten, dem Nothbehelf der. Nothtanfe ohne Pastor dmch Bauer-
Kirchenvormünder eine ungesetzliche Ausdehnung zu gebe», da die Noth-
tanfe nicht bei gesunden, sondem nur bei kranke» Kinder» vom Gesetz 
Art. 1K0 (27) gestattet ist (vrgl. dagegen die.Mittheilung über das ünge-
- setzliche Institut der Rothtäufer i« Estlands Revalfche Zeitung 1962 Nr. 24, 
Beilage). Sollen wir warten, bis, wie die Herrnhuter die Bethäuser mit 
Bibelstuuden bediene», die Baptisten uns mit der Taufe zu bedienen an-
fangen? Obgleich noch niemand ewen statistischen Beweis über die Schäd-
lichkeit ungesunder Wohnungeu verlangt chat, so kan» ma» doch die Schäd-
lichkeit der Kirchtause für etwaige Zweifler «achweise«, welche das Gott-
vertrauen bei deu Kirchtausen für alle Wege und jedes Wetterde« nie-
der» u»d ärmerp Ständen empfehlen, für fich selbst aber doch lieber scho» 
Ein deutsches Wort an den unparteiischen Theil. 629 
die HauStause beanspruchen und leicht vou Demokratismus declamireu. 
Für jene Zweifler sei hier ew Beispiel ans Wolmar'S lettischer Gemeinde 
iu den fünf Jahren 1866—1869 hergesetzt: 
Bon 1169 Kirchtäuflinge» starben im 1.Lebensmonat: S1 
(1. Woche: 3, 2. Woche: 9, 3. Moche: IS, 4. uud 6. Woche: 9) 
— im 2. 3. 4. Monat: 73 (Winter 48, Sommer: 22) — im 
6. bis 12. Monat : 126. 
Bon249Haus täuf l ingen starben im 1. Lebensmonat: 49 
(1. Woche: 23, 2. Woche: 10,3. Woche: 11,4. und 6, Woche: 6) 
— im 2., 3., 4. Mouat: 7 (Winter 4, Sommer: 3) » - im 5. 
bis 12. Monat: 27. 
Also starben: 
im 1. Lebensmonat: Kirchtäuflinge 3°/o, HanStänflinge 2 0 ° / o 
im 2., 3., 4. Monat: „ 6,3 °/o, » 2 ^ °/o 
nnd zwar im Winter: . „ 4,1 Vo, „ 2,1 °/o 
im Sommer: „ 2,1°/«, „ 1,6 °/o 
im 6. bis 12. Monat: „ '11 °/o, „ 11 Vo 
Gewiß ist auch das zu berücksichtigen, daß die SechSwöchuerinue» 
ihre Gäuglinge zum Kirchgang mitzunehme« Pflegen und ebenso, daß die-
jenigen Kinder, welche die Nothtause empfangen 'haben, bald auch zur ge-
setzlichen Einsegnung durch den Prediger in die Kirche gebracht werden. 
ES ist aber anch nicht zu übersehen, daß aus diese später gleichen Ge-
fahre« Aller auch die in. beiden Fällen gleichen 11 °/o hinweisen; — fer-. 
»er, daß die Sterblichkeit der Kirchtäuflinge im Sommer noch immer 
erst so groß ist, als die der.Haustäuflinge im Winter; endlich, daß in den 
Wochen des ersten LebenSmonatS die Sterblichkeit bei de» Kirchtäuslin-
gen ein steigendes, bei den Haustäuflingen ein fal lendes Verhältniß 
aufweist. . 
3) DaS Airchengesetz Art. 317 (184), 318 (186), 383 (249), 144 
(11), 678 (11 d» Jnstr.), 716 (48 d. Znstr.) bestimmt und der livl. 
Eönflstorialbefehl 1846, Nr. 16 wiederholt es, daß die Prediger die Be-
erdigungen selbst vollziehen, Bibelstunde» halten, oxeopti» sxeipieoäis 
sechs Woche» Co»strmatio»S-U»terricht geben, die Kranken (nicht nur die 
Sterbenden) besuchen sollen. Glaubt man, daß die Rationalen nicht mer-
ken «nd fühlen» daß fle anders bedient werden, att.die vornehmere» Classen? . 
Kei» Prediger hat das Recht, fich auf BocationSrechte zu berufen, der 
seine PocationSpflichte» »icht erfüllt. Kann er »icht, so muß er fich die 
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Verkleinerung feinet Gemeinde und der pflichtmäßigen Arbeitssphäre noleas 
voions gefallen lassen Und folglich auch die zweckdienliche Verkleinerung 
seiner «ur verhältnißmäßig«» Einnahmen. Die Mittel zur Gründung neuer 
Pfarren und Kirche«, zunächst neuer Pfarren bei Filial-Kirchen (wo nicht 
schön ei« Prediger die Einnahmen zweier Widmen genießt oder mit oft 
wechselnden and. darum wenig nützende« Vdjuucten theilt) ergeben fich ganz 
oder zum Theil durch Verkauf aller oder einiger PastoratSgefinde. Hiebei 
ist indessen zu bettachten, daß, obgleich die Pastorate lutherisches Kiichen-
eigenthum find, das doch nicht den Sinu hat, daß die gesetzliche Gemeinde-
bedienung dadurch ungesetzlich modificirt werden dürfte oder daß jedes ein-
zelne Kirchspielseigenthum communistischer Weise Eigenthum der Gesammt-
heit wäre. Vielmehr ist das Kircheneigenthum zunächst KirchspielSeigen-
thum und hat hente ein-kurländischeS Kirchspiel noch gar keine Ansprüche 
auf ein livländischeS Kirchspielseigenthum oder das Eigenthum aller Kirch-
spiele. Andererseits hat psstor loei Ansprüche aus die KirchspielSwidme x. 
nur insoweit, als er auf Grundlage des Kirchengesetzes sein Amt verwal-
tet uud der Gemeinde dient, aber nicht, weun er nicht im Stande ist, die 
im Kirchengesetz vorgeschriebenen Pflichten zu erfüllen. I n diesem Falle 
darf er fich nicht einen Adjuueten nehmen, um fich „seine" Gemeinde nebst 
Einnahmen zu wahren. Das Kirchengesetz gestattet nach- Art. 3v3.(t7v) 
einen. Adjuncten in Fällen der Schwäche, Krankheit oder^  des Alters 
des Predigers. Allerdings hat jeder Mensch irgend eine Schwäche, irgend 
eine Krankheit und irgend eiu Alter, aber dennoch bleibt für übergroße 
Gemeinden nur das eine Mittel des Verkaufs oder Austausches »der Ver-
setzen» aller oder einiger. PastoratSgefinde zum Zwecke der Gründung einer 
zweiten Widme für einen zweiten Kirchspielsprediger an eine»» zweiten 
Orte deS Kirchspiels übrig. Hierbei ist anßerdem nicht zn vergessen, daß 
eS der hölzernen Bethäuser und Filialtirchen sehr viele giebt, bei welchen 
bis znr Mittelbeschaffnng für eine steinerne Kirche ein zweites und w ge-
wissen Fällen sogar ein drittes Pastorat iin Kirchspiel gegründet werde« 
köpnte. I n Kurland kommen dergleichen Fälle schon vor, daß ein. Kirch-
spiel mehrere Kirchen und Prediger hat. 
4) Das Kirchengesetz bestimmt Art. 343 (2l6), ohne Ansehen des 
Standes und der Sprache den Parochialverband nebst Parochialscheinen 
einzuhalten. Wird das erfällt? 
5) DaS Kirchengesetz schreibt Art. 337 (804) in Betreff der kirchliche» 
Buchführung vor z. B . gleich nach der Amtshandlung (nicht vorher) das 
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Nöthige einzutragen, ferner z. B. bei der Eommunion das Datum zu no, 
tiren. Neben der Häuptbedingung der persönlichen unvermittelten Meldung 
find das gewiß unerläßliche Bedingungen, damit durch Gedächtnißfehler 
und andere Jrruuge« oder auch Plötzliche Veränderungen in Betreff der 
Orte, Zeiten, Personen zc. die Kirchenbücher nicht Mbraüchbar und falsch 
werden. Wo wird das Gesetz m easu erfüllt? Wo, und Namentlich wie 
in große» Gemeinde» kau» es unter den gegenwärtigen Verhältnissen er-
füllt werden? Wo kann ma« fich in allen Fällen a»f die Kirchenbücher 
verlasse» und in. betreffenden Fällen nach ihnen Rechtsfälle entscheide«, 
wenn, der Prediger di» Richtigkeit dessen schwerlich controliren kann, was 
ihm von Meldenden in's Buch dictirt wird? Der Prediger kann mit gu-
tem Gewissen wohl das attestiren, was im Kirchenbuch steht, nicht aber 
5aß wirklich wahr sei, was im Kirchenbnche steht uud was oft nicht die 
Betreffenden selbst, sondern Mittelspersonen oder sogar irgend wie. dabei 
. Znteresfirte gemeldet haben. Der Prediger müßte im Besitz einer so aus-
gedehnten RequifitionSmacht sein, wenn er fich überzeuge« soll, daß man 
fich mit Recht weigern wird, fie seiner einzigen Person zu «theilen. Daß 
dies die Sachlage ist, dürfen wir u»S »icht verhehle«, sondern gerade her-
aussagen, wen» es die Erfahrung gelehrt hat, damit wir auch Besserungen 
»icht hindern. ' . 
" Bedarf eS »och mehr Erinnerungen aus unserem kirchlichen StatuSquo 
um vou ihm sagen zu könne«, daß jetzt auch bei uns alles iu deu Händen 
einer a« Zahl zn geringen Oligarchie ist, wie ich in der Handelszeitnng 
sagte. Ich habe daselbst anch behauptet, baß es in «userem kirchlichen 
StatuSquo daran nicht fehlt, daß Neinere Diebe gehängt und große laufe« 
gelassen werde», um es mit diesem Sprüchwort auszudrücken. Wer*s «icht 
glauben will, der überzeuge fich z. B. «vr, was und wie in der Dorpat. 
theolog. Zeitschrist, Mittheil««gen, Rigaschen Zeitung, Inland u..s. w. 
die Gegner des Wolmarschen DiakouuS drucke» lassey dürfen, ohne Sy-
nodal-Protokotl-Erklärnngen aus fich zu ziehen, wie fie mir z« Theil ge-
worden find. 
Ma» behauptet kirchlichersett» ich hätte „geschadet". Wer der Kirch-
lichteit schadet, nützt der Kirche. Der kirchliche StawSquo ist w der That 
für einige Theile zu Vortheilhast oder zu unvortheilhast, um für das Ganze 
vorthetthaft zn sew. Daher mein Wunsch «ach ewer „General-Kirchen-
Commisfion". Wem der Titel nicht gefällt, der wähle fich ewe« ander«. 
Auf-Wörter kommt'S «icht am Die Zusammensetzung der vom Gesetz ver-
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heißeneu General-Synode beweißt, daß fie !ir easu kaum a«we«dbar sew 
könnte. Sie ist au« zu wenig weltlichen und z« wenig geistliche« Mitglie-
dern zusammengesetzt» so daß bald ein geistliches bald ew weltliches Mit-
glied fehle» würde. 
Zum Schlüsse diese» Abschnitte» muß ich um der Gegner willen auch 
hier wicherholen, daß ich »eben den bezeichnete» Uebelstände» die evangeli-
sche» Lichtseiten in der Gegenwart unserer Kirche keineswegs negire. 
3. Kirche «nd S t a a t . 
Nach Emanation der großen Reformen de» Reiches, »amentlich-der 
bevorstehende» Trennung der Justiz von der Verwaltung, ist'S noch mehr 
als sonst an der Zeit, pofitive Kirchenreformen öffentlich zu bespreche» u»d 
fich mit der Trennung der kirchlichen Justiz und der kirchlichen Verwaltung 
vertraut zu machen. 
Als Einleitnng sei mir ein kurzes Wort verstattet über „Agrar-Resorm." 
Es fällt Niemandem mehr ew nach Argumente« gegen da» EzpropriationS-
recht "des Staates bei gemeinnützigen Unternehmungen wie Eisenbahnen zc. 
zn suchen. Die Gegenwart drängt «nd eS sollte fich nnr frage», wie wäre 
es bei der unvermeidliche» Expropriation von ausschließlicherem ÄdelSrechte 
au Grund und Boden am gerechtesten und billigsten einzurichten. Einzig 
«nd allein die Opfer vo« Adel uud die VorHeik für die ander» Stände, 
verlangen, wer wollte das und wie könnte das zum Ziele führen? Die 
Expropriation, wenn fie nicht einen schleppenden, sondern einen energischen 
Gang und ein allgemeineres, »icht ein gar zu partielles Ziel haben soll, 
wird nm möglich sein durch gemeinsame Opfer al ler S tände . 
- Große, durchgreifende, alle Stände berührende Fragen können «ie v«d 
. werden nie vo« einem Stande genügend gelöst werde», und weu» «icht 
etwa die StaatSregierung Alles in Alle« sew will, bedars es dazu einer 
Versammlung al ler betheiligteu S tände . Der gute Wille eiyeS 
Standes wird die Mittel «ie fipden können Md mit Recht nie finden wolle». 
Welche Theilnahme am patriotischen Opfer könnten nnn die ander» Stände 
dem Adel bieten? welche« Ersatz ihm gewähren für seine Verzichtleistung 
auf de« ausschließlichere» und bevorzugteren Grundbesitz? — Man kann 
nur ««Worte«: Mitbetheil iguug an Erhaltung von. Kirche, Schule, 
Wegen, Posten, LandeSbehörde«, LavdeSgerichte« «. s. w. «eben ewer be-
sonder« EzpropriatiouSzahlung w gewisse«, anders schwer zu lösende« 
Fälle«. 
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Wenn ich vou Versammlung aller StSnde sprach, so meinte ich alle 
politischen Stände ohue Geistlichkeit, da die Sphäre des Staates von der 
der Kirche auseinanderzuhalten ist. Das bisherige Verhältniß zwischen 
Staat «nd Kirche ist «uhallbar geworden. GS ist keine Wahrheit mehr 
w ihm. ES hat fich überlebt. Der Staat ist nun einmal die Sphäre 
des zwingende» Gesetzes nnd bildet so den Gegensatz gege» die Kirche. 
Der Kirche sollte der Begriff des Zwanges fern bleiben. Denken wir uns 
die Zwangsgesetze, weil nur Prodncte der territorialen Kikchenstaatstheyrie, 
entfernt, so ergiebt fich eine Form, durch welche allerdings unsere Kirche, 
die balttsche, dem Zustande einer RitterschastS- nnd GeistlichkeitS-Kirche ent-
hoben würde. Mögen mich drob die Einen belachen, die Anden» beweinen, 
daß ich's sage, — schließlich werden wir nnS daraufhin versöhnen. 
^Also Kirche uud Staat! Beide Sphären bewähren fich in Ju s t i z 
«ud Verwa l tung . Die Trennung der Justiz von der Verwaltung im 
Staate hat die Auflösung der Confistorien zur Consequeuz. Deun uus« 
Confistorien find eine Verbindung der Justiz mit der Verwaltung und zwar 
nicht nur kirchlicher Justiz mit kirchlicher Verwaltung, sondern kirchenstaat-
licher Justiz mit kirchenstaatlicher Verwaltung, da Staat und Kirche hier 
aufs wuigste verbnndeu find. Sobald in diesem Ringe ein Glied anSge-
hobeu wird, hört der Ring.auf, Ring zu sein und find die Confistorien 
uicht mehr da. Hier begegnet fich ew Interesse des Staates mit einem 
Interesse der Kirche in der Gegenwart. 
Ein zweiter Punkt, an welchem fich Staat nnd Kirche berühren, ist 
die Schule. Die Gegenwart stellt deu Frieden zwischen den Confesfiouen 
wieder her durch das Prineip der Gleichberechtignng im Staate» Das 
Prweip exelufiver CoufesfiouSschule» gehört der Vergangenheit an. Von 
sogenannten Kirchenschulen kann nur auf der untersten Schulstuse, der sog. 
Volksschule noch die Rede sein. Schon die einzige Beobachtung uud Er-
fahrung, daß es mit de» Volksschulen ohue. Zwang nicht geht <vgl. Brasche 
Banerkuugeu zc. w Balt. Monatsschr., October 1862), fordert gebieterisch 
die Treummg der Volksschule vo» der Kirche uud Cousesfiou, uud die 
Verwaltung der Volksschule durch den Staat oder resp. dnrch die Gemein-
schaft der politischen Stände.' Nur der Staat kann de» allgemeine» Schul-
zwaug w de» Volksschule« durchführen. 
»Was die Hochschule», die U»iversttäteu, betrifft, so möchte im allge-
meinen für alle Facultäteu irgend welches obligatorische Trieunwm oder 
Quadriennium w feiner wissenschaftliche» Berechtigung fraglich erscheine« 
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dürfen. Wie dem «im anch sei, so kann unmöglich der Staat ei« Inter-
esse daran haben, eine obligatorische Verpflichtung gerade der Theologen 
zu Z oder 4 Studienjahren nick außerdem hier zum Facultätsexamenzu 
bestimme«. Die Kirche mnß in ihrem Interesse jedenfalls die Beseitigung 
eiuer solchen obligatorischen Verpflichtung wünschen, da die Theologen fich 
in der Mehrzahl oder vielmehr fast ausschließlich dem praktischen Kirchen-
dienst nnd nicht der -FacultätSwissenschast widmen, nnd die Kirche fich jeden-
falls durch Prüfung von der Tüchtigkeit ihrer zukünftigen Diener selbst 
Überzeugen und eine Prüfung beanspruchen muß, so daß da« FaenltätS-
ezamen als zweites nnd somit überzähliges, die in den praktischen Hirchen-
dienst Tretende» übermäßig belastendes fich charakterifirt. 
Ew dritter Pnnkt, au welchem fich Staat nnd Kirche (berühre«, ist 
die Ehe. Es ist dies gerade eiu Puutt, an welchem fich Staat «nd Kirche 
stets in der empfindlichsten Weise berührten. Beide Sphäre», Staat nnd 
Kirche, haben Interesse «— nicht an allen and denselben Momente», son-
der« jede an besondern Momenten der Ehe. Wollen beide Sphäre» den 
Frieden, so erklären fie fich für Civ i lehe . Der Kirche ist in ihrem 
Interesse schon mit der fakultativen Civilehe genug gethan. Der Staat 
muß wohl die obligatorische verlangen. Da von der Civilehe die kirchliche 
keineswegs anSgeschlossen wird, so ist das Gewissen det Kirche bei det 
Civilehe schlechterdings nicht verletzt, sondern im Gegentheil dnrch die dem 
Staate gegenüber gewonnene Selbständigkeit vollständig befriedigt und be-
' sahigt, nach ihrem Gewissen nnd speciellen ConfesfionS-Grnndsätzen in je-
dem einzelnen Falle zn handeln. 
Ei» vierter Pnnkt, an welchem Staat nnd Kirche fich berühren, ist 
die Bnchführnng über die wichtigsten Momente des Einzel-
lebens. Nnn haben aber Staat nnd Kirche an verschiedenen Momenten 
dieses EwzellebenS ein gemeinsames Interesse» während eS anch solche giebt, -
an denen der Staat kein Interesse hat. Diese ausschließlich kirchlich-reli-
giösen und konfessionellen Momente find z. B. Taufe, Confirmation> Co-' 
pnlatton, Coikmnnion, Beerdigung; den Staat wteresfiren nur Geburt, 
ProeUmation> Tod. Da nun die Kirche, wenn fie jedem einzelne» Geist-
üchen nicht eine besonders große ReqnifitionS-Macht gebe» will (nlck weder 
Staat noch Kirche wollen das) — so können von Seiten der Kirche die 
bisherigen Kirchenbücher gar nicht w genügender und für Rechtsfälle ab-
solut maßgebender Weise geführt werdeu. Abgesehen vdn dieser praktischen 
Unmöglichkeit fordert nnn aber die Modifikation des Verhältnisses der Kirche 
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zum Staat überhaupt die Consequenz, daß beide Sphären, Staat ««d 
Kirche, selbständig ihre Bücher führe« «nd zwar jede über die sie besonders 
interesfirenden Lebensmomente. Dem Staate ist nur daran gelege«> rich-
tige GeburtS-, Civil-, ProclamattonS-, CopülationS- «nd Gterberegister 
zu haben. Diese führt er aber am sichersten selbst, bei der ihm zuständi-
gen volleren Requisitionsmacht. Was die Proelamation und Copnlatio« 
betrifft, so ist bei den Mittheilungs- v«d OeffentlichkeitSmitteln der Gegen-
wart eine Civil-Proclamation dmch die Zeitungen für den Staat viel be-
ruhigender als eine Proelamation «ur im Kircheuraume. Und was die 
Kopulation betrifft, so versteht der Staat «ach Einführung der Civilehe 
darunter ja nur seine Civil-Copulatio» oder vielmehr Registration uud 
bleibt ihm also eine Berücksichtigung der kirchlichen Copnlation fem. 
Ein fünfter Punkt, an welchem fich Staat und Kirche berühren, fi«d 
die Eidesleistungen. Sobald Staat «ud Kirche in ei« ««gemischtes 
Verhältniß treten «nd die Prediger i« Folge dessen nicht «lehr zugleich 
Staatsbeamte fiud, so möchte fich als Couseq«e«z auch das einstellen, daß 
wenn nicht' besonders, feierliche Gelegenheiten vorhanden find, die schrift-
liche Eidesleistung au Stelle der mündlichen mit persönlicher Gegenwart 
de« Prediger verb«nde»e« Eidesleistung , treten könnte. 
Ei« sechster P««kt, an welchem fich Staat «nd Kirche berühre», ist 
die geographische oder räumliche Ei«theil««g. MS Co«seq«enz 
der Selbständigkeit beider Sphäre« stellt fich «ämlich ei«» daß der Staat 
Hinsort gleichgültig gegen den Parochialzwang (Tauf-, CoufirmatiouS-, Co-
pulations-, AbeudmahlS-, Beerdigungszwang) fich verhält, um so mehr alS 
er bei ««S, uamentlich ia Städte« und bei vornehmeren Ständen «nd in an-
deren besonderen Fällen, fich in der Erfahrung »icht bewährt hat, auch 
von Höhere» Ständen Pärochialscheine nicht a»Sge»omme» oder ausgege-
ben z« werden pflege». Auch daß die Unterlassung religiös-eousesfioueller 
Haudluugeu «icht mehr mit politischen Strafen belegt werden, dürste alS 
letzte Eousequeuz des besprochene« Verhältnisses hervorgehoben z« werde» 
verdiene». 
ES braucht wohl kaum erwähut z« werde«, was fich von selbst ver-
steht, daß die Kirche dem Staate gegenüber immer »och ihre GesellschaftS-
rechte ««d -Pflichten behält «Ud umgekehrt. 
Erwägen wir nun ferner, wie fich nach Beseitigung der kirchenstaat-
- lichen Elemente die inneren kirchlichen uud gemeindliche« Verhältnisse ge-
stalten dürften , so möchte ich nur auf Einiges aufmerksam machen, da i» 
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diesem Augenblicke eine ausführliche Auseinandersetzung zn weit vo« Ziele 
abfiihren würde, indem ich nochmals betone, daß ich für mich schlechter-
dings gar keinen Lobanspruch auf erste Ausstellung eines guten Gedauken» 
erhebe, da diese gewiß immer wo anders zu finden sein wird, so daß als 
mein nur die Benutzung und Zusammenstellung des meiner Anficht nach 
Brauchbaren resp. Unbrauchbaren bezeichnet werden darf.. 
Was unn andere protestantische Landeskirchen noch gar nicht haben 
nnd warum fie uns beneiden müssen, das find die Elemente zn einer 
besseren Organisa t ion, welche trotz allem und jedem Uebelstände bei 
uns gegeben find. Unsere Kirchspiels- und Kirchen-Convente, KreiS-Sy-
noden, Provinzial-Synoden nebst eventueller General-Synode bedürfen in 
der That nur einer bessern Zusammensetzung und einer anSgedehnteren 
Zwecksetzung, um allen gerechteren Ansprüchen zu genügen. 
Kirchspiels - Convente nebst. Kirchspiels - ConventS - Ausschüssen, durch 
Kreis-Synoden vorbereitete Provinzial-Synoden nebst ihren Synodal-Com-
misfionen, (resp. Propstversammlnngev), General-Synoden neben dem Ge-
neral-Confistorio als gesammte« General-Synodal-AuSschnß uud Mittel-
punkt würden den kirchlichen Organismus in. Gemeinschaft mit Kirchen-
vifitationen in uns geläufiger Weise darstellen. Unsere gegenwärtigen Sy-
noden find nur Predigerversammlnngen, sonst ohne weitere als persönlich-
fördernde Bedentnng. Die Kirchenvifitationen, welche jetzt neben den Con-
fistorien natürlich ihre Bedeutung verloren haben, müßten in ihrer alte» 
informatorischen Bedeutung wieder hergestellt werden. 
Die erwähnten Veränderungen find aber nur dann möglich, wenn die 
einzelnen Bezirke der Kirche durch wirtlich jährliche Provinzial-Synodeu. 
aus Geistlichen uud sogen. Laien, vertreten find, v?o über alle uicht all-
gemeiu-landeskirchlicheu Sache» endgültige Beschlüsse, unter Revifio» und 
Bestätigung des General-ConfistoriumS, gefaßt werden könnten. ES ist dies 
der einzige scho« allgemein erkannte Weg, u« den Uebelstände« einer 
kirchenstaatlichen Büreaukratie z» entgehe». 
Die Uebelstände bei der Predigerwahl durch wenige Patrone waren 
früher während der Zeit der Leibeigenschast gleichsam zeitgemäß, habest aber 
durch die damit verbnndenen Erregungen des Protektionismus und Nepo-
tismus unserer Kirche sehr geschadet. Dem kann abgeholfen werden, so-
bald nur das geschieht, was im Gesetz vorgeschrieben ist, daß die Kirch-
spiels-Eonvente aus alle« irgend ein unbewegliches Eigenthnm Befitzende» 
bestehen solle». 
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Die Aoeidtnzeu «nd so manche Repartitionen könnten sehr wohl durch -
eine freie Elassenstener, zu welcher fich jedes mündige Gemeindeglied nach 
eigenem Ermessen jährlich bestimmt nnd einschreibt, ersetzt werden, wodurch 
mqnche» demoraliKrenden Einflüssen ein Ende gemacht würde. 
Die Befürchtung, daß nach Aufhebung des persönlichen Parochial-
ZwaugeS ein? Localgemeinde fich in die benachbarten Loealgemeinden zer-
streuen möchte, wird fich als leer erweise«, je mehr dafür gesorgt sei« wird, 
daß segensreiche Arbeit der Prediger fich ans kleineren Arbeitsfeldern meh-
«n müsse. Und was die peenniären Leistungen für die Localkirchen, Pa-
storat« zc» betrifft, so wird keine Irrung entstehen können, sobald nach dem 
Gründsatz der Localität die erwähnte kirchliche Steuer erhoben wird, wobei 
selbstverständlich jedem GeMeindegliede frei stehen würde, eine jede einzelne 
Amtshandlung nach seinem Ermessen und nach seiner Bequemlichkeit nnter 
Umständen dnrch einen selbstgewählten Prediger des OrteS oder der Nach-
barschaft vollziehen zn lassen, da -die Majorität der Gemeinde-Aristokratie 
in dieser Vertrauenssache nicht maßgebend für Jeden sein kann. Andrer-
seits müßten andere kirchliche Vorschriften übermäßige Beichtkreise einzelner 
Prediger verhindern, namentlich durch genauere Bestimmungen, in welchen 
Fällen Adjuncte gestattet seien. — Ueber den Berkaus oder Austausch der 
PastoratSgefinde zum Zwecke der Vermehrung der geistlichen Arbeitskräfte 
habe ich mich schon anderwärts ausgesprochen. 
Daß nicht nm der Staat, sondern auch die Kirche auf die erörterte 
Weise flch selbständiger nnd segensreicher bewegen werden, »ird vielleicht 
jeder Unparteiische zugeben können nnd also anch mich dahin bemtheilen 
könne«, daß ich bemüht gewesen bin, im Interesse größer» gegenseitigen 
Willfahre«» u«d ungehemmterer Entwicklung der beiden Sphären mensch-
licher Gemeinschaft das Wort zu ergreifen, Md ich daher nicht nur unserer 
Kirche, sondern auch dem Staate treu zu sein 'meinen dürfe. 
Wir lese» im livländische» Synodalprotokoll vo« 1846 K Ä2 i« Be-
zug avf den damalige« Uebertritt, daß die damalige livländische Synode 
fich in männlicher Weise nicht ohne Schuld fühlte und das zu Protokoll 
ervären zu müssen glaubte, um den andern Ständen mit gntem Beispiel 
bei einer gemeinsamen Schuld vorauzugehe». 
U»d heute 1862, nach 16 Jahre», im Angeficht neuer schmerzlicher 
Ereignisse und Gefahren i» unsrer vaterländischen Kirche — da sucht man 
SS? 
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zwischen Pqstor Guleke und mir eine Kluft zn finden, trotzdem daß wir 
Anklang gesunde« habe«, ohne daß uns Jemand für Entdecker großer 
neuer Wahrheiten — und das natürlich mit Recht — erklärt hat, und 
trotzdem, daß wir vor demselben kleinen baltischen Forum, zu derselben Zeit, 
mit derselben religiösen Richtung, mit derselben Entschiedenheit uns äußerten. 
Dieses Wort konnte ich »icht früher, durfte ich nicht später sprechen. 
Eben erst erhielt ich das gedruckte Gynodalprotokoll. An meiner Person 
ist wenig gelegen. Ich gebe fie Gegnern Preis. Kritiken werden mir zu 
meiner Vervollkommnung stets angenehm sein. Ich fühle das Unvoll-
kommene auch dieser Abhandlung. Dies für freundliche und duldsame 
Leser! 
Im November 1862. 
Hugo Braunschweig. 
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der rvstlslht« «edicioische« Jovrsalistik. 
«Vi» ««dlchllsche Jowmalistil ist alt ek Spiegslbild der «chiekilsch« 
Zustände einer Zeitepoche zu betrachten. Die Fortschritte der Wissenschaft 
und Praxis, die Kämpfe der verschiedenen Schulen, die Erzeugnisse der 
Literatur, die sociale Stellung des ärztlichen Standes müssen hier ihren Aus-
druck finden. Je nach den Zeitumständen hat auch die Journalistik ihre 
stilleren oder bewegtere»! Perioden; bticht fich irgend eine nene Richtung 
Bahn, so schafft fie fich ihre Organe nnd Herficht ihre Rechte, sei es in 
offenfiver oder defensiver Stellung. So etwas sehen wir gerade jetzt unter 
den Russen. Der reformatorische Trieb, welcher seit einigen Jahren durch-
greifend geworden, hat auch das medieiuische Gebiet ergriffen und es auf 
neue Bahnen geführt; dem erwachten wissenschaftliche» uud praktischen 
Streben find entsprechende Organe erwachsen; nene medicinische Journale 
mit sehr entschiedenen Tendenzen «nd der Losnng: vorwärts! nnd zwar 
sehr sch «ell vorwärts! DaS von dem Mediciualdepartement deS Kriegs-
ministeriums herausgegebene. Journal (0o«W0-»eampm«iS 
die nydicinische Beilage zn dem Journal des MarineministerinmS (klszs-
qnso«os » Vlopenv»? LSopnnnz) uud eiuige audere ossi? 
cielle Zeitschriften haben einen ernste» uud wissenschaftliche« Charakter; sie 
enthalten Originalabhandlnngey, Uebersetznnge« vemerkeuSwerther Erzeug-
nisse des Auslandes, Berichte über Hospitäler nnd Ereignisse in der me-
dicinische« Welt RuKlands; sie tragen wesentlich bei zur Verbreitung wis-
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senschafilicher Kenntnisse unter ihren zahlreichen Lesern, und bieten den me-
dicinischen Schriststellem eine vortreffliche Gelegenheit zur Veröffentlichung 
ihrer Arbeiten. Ganz anders geartet stehen diesen osficiellen Organen, 
diejenigen Journale gegenüber, die aus privaten Kreisen hervorgehen, na-
mentlich das Petersburger „Medicinische Bülletin" (klvMMNWÄ Vsvrssin.) 
die „Moskansche medicinische Zeiwng" (ülooirosMan SlvAsysseiW» rsssm) 
und die iu Kiew erscheinende „Heilkunde der Gegenwart", (lZvspsnossa» 
SlvAsiMM). Dies fiud die eigentlichen Repräsentanten der moderneu 
medicinischen Journalistik. Da das in Petersburg erscheinende Journal 
alK bekannter vorauszusetzen ist*), so gedenke ich nur aus den beiden aiideru 
«iuige charakteristische Artikel vorzuführen. 
Neben dem wissenschaftlichen Theil: Originalarbeiten uud Mitteilun-
gen aus der.ausländischen Literatur, tritt die Besprechung social-medici-
ni scher Fragen entschieden in den Bordergrund; die langentbehrte Freiheit 
des Wortes das Palladium der neuen Zeit, gestattet eine große 
Aufrichtigkeit, ein offenes Kritifiren uud DiSeutiren aller Verhältnisse der 
medicinischen Welt. Mit großem, oft übersprudelndem Eifer werden Uebel-
stände. der Organisation und Administration aufgedeckt, mit Leidenschaftlich-
keit Veränderungen derselben verlangt, mit optimistischer Zuverficht Ver-
besserungen vorgeschlagen Mit aller Gewalt fort auS> dem alte« Schlen-
drian! ei« neues Leben soll beginnen, alle« soll anders werden. Mit der 
richtigen Einsicht, daß der Nenban de« medicinischen Leben« mit dm Trä-
gem desselben, den Aerzten ansangen muß, ist schon mancher Bußpre-
dtger unter denselben aufgetreten, «ich hat den College« den Text gelesen: 
die ausschließlich praktische Beschäftigung, das Aufgehen iu dienstliche Ver-
hältnisse, das Jagen nach Carriere, hätten das Streben nach wissen-
schaftlicher Fortbildung kaum aufkommen lassen; mit der vsm» praeüormäi 
Pflege das Ziel erreicht und da« Studium abgeschlossen zu sein. Freilich 
wurde dabei zugegeben, daß der Abgeschiedenheit und drückenden Lage der 
einzelnen Aerzte in den Provinzen de« großen Reiches, dem Wanderleben 
der Militairärzte, sowie manchen Uebelstände« der büreankratischen Ver-
fassung und der Abhängigkeit in Dienstverhältnissen, Rechnung zu tragen 
sei; daß Belebung und Erleichterung des geistigen Verkehrs «nter de» 
Aerzte» die erste Bedingung znr Erwecknng? eines regem wissenschaftlichen Le-
bens sei uud daz» vor allem die medicinische» Verein«, die Verbrei-
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tnng literärischer Hülssquellen, die Herausgabe mediciuischer Journale ver-
helfe» sollen. -
Mit Freude« muß mau anerkennen, daß wirklich in den letzten Jah-
ren durch die genannten Mittel ein mächtiger Anstoß gegeben ist, dessen 
fortwirkende Kraft hoffentlich dem ärztlichen Stande Rußlands eine gauz 
neue «nd edlere Gestaltung geben wird. Nicht zu übersehe« ist aber eine 
den rrsormatorischen Tendenzen fich beigesellende nat ionale Färbung, die 
in ihrem Prineip und bei gemäßigter Anwendung gewiß ihre Berechtigung 
hat, in ihren Uebergriffen aber zu unstatthaften und schädlichen Consequenze» 
führt, wie das bekanntlich auch in andern Sphären der Fall ist. DaS 
Gefühl der bisherigen Abhängigkeit des medicinischen Lebens Rußlands 
vom Auslände, namentlich vo» Deutschland, welches ihm seine erste» 
Aerzte, Naturforscher «nd Professoren geliefert, aus desseu Literatm es 
stets geschöpft hat, dessen Institute und Lehranstalten ihm zum Borbilde 
gedient haben, ist dem jungen iu fich erstarkenden Geschlechte ein drü-
ckendes; das vermeintliche Joch des Fremdländischen soll abgeschüttelt, die 
Entwickelung im national-russischen Sinn fortgeführt werden. 
Wer würde mit diesem Strebe» nicht einverstanden sein, wenn es 
»ur daraus gerichtet wäre, jeden iu der rusfischen medicinische« Welt vor-
- handmen medicinische» Keim zu entfalten, jede brauchbare Kraft z« ver-
wenden, jede genügende Leistung anzuerkennen, jeder tüchtigen Persönlich-
keit die entsprechende Stellung zu geben? Damit wäre die Klage über 
Beruachläsfiguug deS russischen Elementes und Bevorzugung des aus-
ländischen, namentlich des deutschen, beseitigt, und russische Aerzte, rus-
sische Professoren, russische Bücher und Journale, würden, bei gleicher 
Tüchtigkeit, die ihnen in ihrem Vaterlande zukommende Stellung und An-
erkennung gewiß zu finde« und zu behaupte« wissen. 
Aber das erwachte Rationalgesühl geht viel weiter. Mit Mißgunst 
und Eifersucht tritt man gege» die »ichtrussische», vorzugsweise deutsche» 
Elemente a»f;.ma» forcirt fich z»verke»«e», «ie dieselbm seit jeher frucht-
bringend sür die Ausbildung der Mediein i» Rußland gewirkt habm und 
auch gegenwärtig noch nicht zu entbehren find; uicht genug, dm uichtrus-
fisthm, wohl aber iu Rußland eiugebürgerten College» ost persönlich feind-
lich entgegenzutreten, ihrm Arbeite« jede Anerkennung zu versage«, wenn 
dieselbm nicht i« rusfischer Sprache verfaßt find, will mau auch iu die 
Wissenschaft selbst ein nationales Prineip einführen, eine von der »eu-
ropäischen^ Mediei» fich unterscheidende russische erfinden! Ma» weiß 
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nicht oder wM nicht wissen, haß wie die Wissenschast überhaupt, so anch 
die Medicin, Gemeingut der Cnltnrvölker ist, uud ihr respettiver National-
character nur ein unwil lkürl iches uud ze i twei l iges Ergebniß der 
Leistungen innerhalb einer bestimmte» Ration sein kann, welches, sosern es 
Wahrheit hat, immer wieder in den Gemeinbesitz aller Rationen überzugehen 
bestimmt bleibt. Sind doch die Leistungen eines Peter Krank, eines An-
dral, eines Astley Cooper, eines Pirogoff nicht mehr deutsche, srauzöfische, 
englische, russische Mediei», sondern Eigenthvm der ganzen ärztliche» Wis-
senschast, uns allen zugänglich «nd nutzenbringend. 
ES kann nicht meine Abficht sein, eine vollständig« Ueberficht der 
medicinische« Journalistik Rußlands zn geben, oder ewe Abschätzung ihres 
gewiß nicht gering anzuschlagenden wissenschaftlichen Inhaltes; nur einzelne 
prägnante Bilder von dem regen, alles besprechenden, kritifirenden «ick re-
formirenden Treibe» des jungen medicinischen Rußlands möchte ich vor-
führen. Es ist nämlich charakteristisch und der Zeitrichtnng entsprechend, 
daß das Behandeln socialer und administrativer medicinischer Gegen-
stände, das offene; oft ««barmherzige Ausdecken der herrschenden Mißbräuche 
«nd Uebelstä«de im Hospitalwesen, An deu medicinischen Lehranstalten, in 
der dienstlichen Stellung der Aerzte.«. dgl. m. einen wesentlichen «vd 
gern gelesenen Theil des Inhalts der Journale ausmacht, während doch 
in Deutschland und auderwärts diese. Themata nnr selten uud nnr bei-
läufig verhandelt werden, wenn etwa eine besondere Veranlassung dazu 
gegeben ist (man erinnere fich au die Polemik über die Militärärzte w 
Sachsen «nd Preußen, über die Krankenpflege und die barmherzigen Schwe-
stern, in Wien). -
Ich beginne mit ewigen Artikeln ans der Kiewschen Med. Zeitung, 
die uuter dem Titel: «Heilkunde der Gegenwart", von den Professoren 
Walther, Erhard «nd Kenenko redigirt wird; merkwürdiger Weise zwei 
deutsche Namen an der Spitze einer jungrussischen Zeitung. Ich gebe 
die Artikel (aus dem Jahrg. 1862) im AnSznge, aber das Wesentlichste 
in vollständiger u«d genauer Uebersetznng wieder. 
I n Sir. 4 des Jahrgangs 1862 steht ein Artikel) der überschrieben 
ist: die russische Mediein im J a h r e 1861. «Unsere frühere Pro-
phezeiung, sagt der ungenannte Verfasser, daß die geistige Bewegung, die 
gegenwärtig Rußland durchzieht, auch unsere Medicin ergreisen werde/ ist 
in Erfüllung gegangen; denn man kann mit Recht sagen, daß das enorme, 
anf 360,060 LZ-Meile« verbreitete ärztliche Personal nach langer Rnhe w 
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Bewegung geräth. Bisher wird freilich «nsre Mediei» mehr vorwärts 
geleitet, als daß fie selbständig fortschreite; aber es läßt fich auch 
letzteres »schon wahrnehmen, uud wenn wir nicht irren, so wird uvser Fahr-
zeug von dem dasselbe bngfirenden Dampfschiff fich bald ablösen und selb-
ständig weiter gehn, mit günstigem Wwde, vielleicht selbst mit Damps. 
Die Zeichen der Bewegung in nnsrer Medicin find fichtbar sowohl auf 
dem wissenschaftlichen als auch, was «och viel wichtiger ist, aus dem ad-
ministrativen Gebiet. DaS Bewußtsein unsrer medicinischen Unselbständig-
keit wird ein allgemeines, nnd die Masse der Aerzte erkennt sehr richtig, 
daß die administrativen Reformen die ersten sew müssen, welche erst die 
wissenschaftlichen Reformen, d. h. die Schöpfung ewer selbständigen 
russische» Mediein, möglich machen werden. Dieses allgemeine Bewußt-
sein, das in den medicinischen Gesellschaften und täglich in der medicinischen 
Journalistik seinen Ausdruck findet, ist an und für fich schon ein bedeu-
tendes Ereigniß. Konnte man wohl vor drei Jahren an solch ein Be-
wußtsein, solch ewe Übereinstimmung des ärztlichen Standes denken. Wir 
fühlten damals kaum, was uns fehlte und dachten nicht daran Unserem 
Bedürfniß einen Ausdruck zu. gebe«. Und wem haben wir diesen Fortschritt 
zu verdanke«? Gewiß nur der Freihei t der Presse. Das Erscheinet 
»euer Journale, die Verbesserung der früher existirenden, war das erste 
Zeiche» eines »eueu Geistes. Wen» die Reform unserer Mediei» günstigen 
Fortgang haben sollte, so gebührt das Hanptverdienst der Presse. 
Eine Reform ist also nothwendig, das ist allgemeines Zugeständniß 
— aber.waS und wie ist zu reformiren? — Zunächst ist davon die Rede, 
dem wiedergeborene« Bauernstande eine bessere medicinische Verpflegung 
zu verschaffen, .«nd eS ist deshalb von der Regierung eine osficielle Anfrage 
an den Adel ergangen; von dem Ministerium der ReichSdomawe» werde» 
sür die krankn Bauern VerpfleguugShäuser nebst Apotheken eingerichtet 
»pivuwuv «o«o») an denen Feldscheerer angestellt werde», 
die unter Anleitung des Bezirksarztes die kranke»! Bauer» beHandel» sollen. 
Diese Maßregel «ird von dem Verfasser scharf getadelt und gewiß mit 
Recht. Was kau» man GnteS, sagt er, von einem unwissenden Halbarzt 
erwarten? was ist ei« Feldscheerer in unserem Zeitalter der physiologische» 
Medici»? Deunoch weiß der Verfasser kewe bessere» positive» Vorschläge, 
z» mache» v«d endigt sewe Kritik mit dem fibyllwische» sapivvü sat. — 
Als zweiten Gegenstand der Reform stellt er die medicinischen Be-
hörde» i» der Provinz dar» Auch darüber gehen die Meinungen der 
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journalistischen Reformatoren weit auseinander; über das offen liegende 
Uebel find ste eiuig, das Mttel haben fie noch nicht gefunden. Dan» 
kommen die Hospitäler an die Reihe, werden aber hier nicht so 6ötai! 
vorgenommen; der Verfasser sagt nur: die Reform unserer Medicin ist in 
teiuer Beziehung denkbar ohne Veränderung des Statuts der Hospitäler, 
welche so viele Kräfte in statu latente verbergen; diese zu befreien wäre 
ein Leichtes, dazu bedarf es nur eines Winkes,' eines Federzuges (wo der 
herkommen soll, bleibt ungesagt), dann erst könnte die klinische Mediein 
zur Geltung kommen nnd könnten unsere Hospitäler die Pflanzschnle tüch-
tiger, gebildeter Aerzte werden. 
Die Reform der Universitäten war schon in früheren Artikeln der 
Zeitung besprochen worden; hier wird nur der Wunsch besonders betont, 
daß bei der bevorstehenden Reorganisation der St . Petersburger Univer-
sität dieselbe mit der Medico-chirurgischen Akademie und mit der Aka-
demie der Wissenschaften vereinigt würde. Welche glänzende Zukunft, sagt 
der Verfasser, würde aus dieser Verbindung für die Universität und die 
Medieo-chirurgische Akademie hervorgehn! Wir fragen aber: was soll 
dabei die Akademie der Wissenschaste«? Wie kommt der Verfasser 
zu dem unmotivirten Vorschlag, ein Institut, das nur die Fortbildung der 
Wissenschaft, ohne alle Nebenzwecke, zur Aufgabe hat, mit Lehranstalten, 
die ihre praktischen Aufgabe« haben, zu verschmelzen, das beweist nur ein 
vollkommenes Verkennen des Wesens uud der Bedeutung eiuer Akademie 
der Wissenschaften. — Nun ist noch weiter die Rede von den medicini-
schen Gesellschaften, den projectirteu allgemeinen Versammlungen der 
Naturforscher und Aerzte Rußlands, vou der Errichtung einer HülsSkasse 
für bedürftige Aerzte und deren Familien u. f. w. Im Ganzen wird dem 
Drange nach Reform mehr durch reich. gespendeten Tadel, als durch pofi-
tive Vorschläge genügt; das Erkenntniß des UebelS und das Streben nach . 
Verbesserung ist vorhanden, aber die Abhülfe wird wohl uicht so stürmisch 
zu erlangen sein. 
I n Nr. 6 finden wir einen, von Dr. Piroschkow in JaroSlaw au 
Professor Walther in Kiew gerichteten Brief, über die dienstlichen Ver-
hältnisse der Hospitalärzte. Der Verfasser stimmt dem Ausspruch 
WqltherS bei, daß die Rechte der Oberärzte beschränkt' werden sollen, 
«nd daß mit dem Fallen der Macht der Oberärzte der erste Schrttt zur 
Reform unserer Hospitäler gemacht sein werde. Die Hospitalärzte sollen 
zu ieinem. Kollegium zusammentrete«, dessen Präsident der. Oberarzt ist; 
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sonst soll derselbe, deu Ordinatoreu gegenüber «ur als Consultant auf-
trete». Die Meinung eines OrdiuatorS durch das Gewicht des Vorge-
setzte» »nd nicht durch die Kraft der Ueberzeugung-und der Logik z« wider-, 
legen, ist ei« unserer edlen Kunst würdiges Verfahren. Die Wirksamkeit 
der Hospitalärzte soll eine ganz, selbständige, vnabhängige sein, frei wie die 
eine» Klinikers, nur dann kann ein wissenschaftliches Strebe» erwache» »nd 
gedeihen. Daher muß denn auch das Kollegium der Hospitalärzte ein von 
den Loealbehördeu ganz unabhängiges sein, während bisher die Hospitäler 
i» den Provinzialstädten von der Uprawa u»d dem Pr ikaS (Gouver-
nements-Medictnalverwalnmg und Kollegium der allgemeine» Fürsorge) uud 
von noch andere» Autoritäten stark i»fl«e«zirt werde«. Ueberhaupt geht 
aus der Gchildernng des Verfassers hervor, dgß die Stellung der Hospi-
talärzte in de« Gouvernements- und Provinzialstädten mit Uebelstände« 
«nd Bedrückungen zu kämpfe« hat, die wir in der Residenz glücklicher Weise 
nicht ke««e«. Mit Erbitterung erzählt der Verfasser vo» seinen Reibun-
gen mit den Medieinal-Znspectore». Als solche stguriren, wie er sagt, noch 
viele antiquirte Stabsärzte, welche' am ehesten dazu geneigt fiud, jede 
wissenschaftliche Thätigkeit zu ««terdrücken und tüchtige Männer bei Seite 
zu schieben; aus eigener bitterer Erfahrung, sagt er, kann ich das behaup-
te«; ««vergeßlich find mir die Visiten dieser »Chefs- im Hospital; fie 
runzeln die Stirn bei der Unleserlichkeit der Handschrift in den Kranken-
bögen; an dem Bett der Kranke« machen fie eine Grimasse, a«S welcher 
die umgebende Plebs schließen muß, daß uur Zhro Gnaden, diese Herren 
Diktatoren, in das Geheimniß der Heilkunde eingeweiht find — sonst 
Keiner f Der Ordinatör darf vor ihnen seine Meinung nicht vertheidigen, 
sonst wird er gleich von obeu herab angesehen «nd daran erinnert: « e r 
er sei «nd «er vor ihm steht — und dann folgt die bekannte Proeednr. 
Wenn der Oberarzt den Ordinatör vertheidigt, so wird anch er dem 
Register der Freidenker, der ««rnhige« Le«te zugezählt, und es wird fich 
dann schon die Gelegenheit finde», ihm einen Beweis der besonder« obrig-
keitliche« Berücksichtigung zukommen z« lasse«, vo« dem ihm nichts Gutes 
erwachseu kau«. Die Freiheit der ärztliche« THÄigkeit im Hospital «ird 
durch die bestehende« Berordnü«ge« schon beschränkt u«d durch solche Per-
sönlichkeiten erst recht unterdrückt; es mnß z. B. der Oberarzt jede im 
Hospital vorzunehmende Operation -in der Medieinalverwalt««g anzeige» 
««d vm die Z«commandir»«g eines Mitgliedes derselben, in dessen Gegen-
wart die ypergtio» ausgeführt werde» syll, bitte», Eine solche beengende 
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Maßregel ist erniedrigend für.die Würde eines Arztes, der einem Hospital 
vorsteht; wozu braucht ein solcher, wenn er vr. der Mediei» ist, seit Jahren 
.bedeutende Operationen gemacht hat, den Rath irgend eines Mitgliedes 
der „Uprawa", das wirtlich in seinem Leben fich viel mit „Operationen" 
beschäftigt hat, «ur nicht mit chirurgische«, sondern mit commerzielle«? 
Außerdem stehen die Hospitalärzte noch in einem Abhängigkeitsverhältnisse 
zu andern Autoritäten, die ihnen im Dienste die störendsten Reibungen 
veranlassen könne». Gouverneure, welche das Chinin, als Heilmittel des 
Wechselfiebers verwerfen, Adelsmarschälle, die eigne Heilmethoden der 
Schwindsucht einführe» wollen, find gewiß ungehörige Chefs für Hospital-
ärzte. Zum Beweis, wie weit die Stellung der Oberärzte profanirt wer-
den kany durch die Reibungen mit dem „PritaS", kann Folgendes dienen: 
bei der Uebernahme meines jetzigen Hospitals iu JaroSlaw fand ich eine 
großartige amtliche Correspondenz meines Vorgängers, eines Dr. me6., 
mit dem PrikaS vor, veranlaßt durch die uaive Forderung des „beständi-
gen Mitgliedes" des PrikaS, daß der Oberarzt denselben jedes Mal auf 
der Treppe des Hospitals mit Rapport, als seinen Vorgesetzten, empfange» 
sollte. Ünd es gab eine Zeit, und zwar vor drei Jahren, in welcher solche 
ungebührliche, empörende Forderungen von der Mehrheit der Gouverne-
mentS-Autoritäten unterstützt wurden! Ist wohl unter solchen Verhält-
nissen an das Gedeihe» eines wissenschaftlichen StrebenS zu denken? — 
Mau befreie also die Hospitalärzte von PritaS und Uprawa und ähnlichen 
nicht zeitgemäßen Quafi-Regulatoren der Wissenschaft, und dann wird ge-
wiß eine neue Epoche selbständiger Thätigkeit eintreten, der wir unsere beste» 
Kräfte zu weihe» bereit fiud! So weit unser Verfasser, der noch eine 
Menge Anekdoten und Belege sür seiue sarkastische Schilderung beibringt. 
Diese offene Darlegung der prekären Stellung der Hospitalärzte iu der 
Provinz in satyrisch-novellistischer Form, Persönliches mit Allgemeinem zu-
sammenstellend, ist ein Pröbchen ähnlicher «nd noch viel drastischerer Mit-
theilvngen in den betreffenden Zeitschristen. Der Ruf nach Emane i -
pat ion der Aerzte von de« beengenden Schranken der Behörden, geht 
wie ein rother Faden dnrch alle ähnlichen Besprechungen, und weuu wir 
uusrerseits auch zugeben wollen, daß dieselbe wesentlich z«r Hebung des 
ärztliche»» Standes beitragen würde, so können wir doch nicht glauben, 
daß in derselben allei»» die Bedingung zu einer vollendetern Ausbildung 
zu einem regern wissenschaftliche»» Strebe« der rusfischen Aerzte liege. Dazu 
find uoch andere Veränderungen wesentlich «othwendig» die fich erst all-
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mälig einstellen können; der ganze Geist des ärztlichen Standes muß' 
gehoben werden durch fortgesetztes Studium, literSrische Beschäftigungen, 
fleißige» Berkehr mtt dem Auslande, gewissenhaftes Halten j e d e s E in -
zelnen auf die Pflichten und die Würde seines Berufes, collegiales Zu-
sammenwirken in socialen und wissenschaftlichen Fragen — dann wird auch 
die ersehnte Smaneipation erst möglich werden und auf flch nicht war-
. teu lassen. ' 
Zu einem weitern Artikel unterwirft Professor Walther in einer aus-
führlichen Auseinandersetzung die Einrichtung der Hospi ta l -Apotheken 
einer scharfen Kritik. Er weist nach, daß der Hospital-Apotheker, als 
Staatsbeamter, auf ein geringe? Gehalt beschränkt, zu sehr der Versuchung 
anSgesetzt ist uud auch leicht die Möglichkeit und Gelegenheit dazn finden 
kann, auf Kosten des Wohles, der Kranke», aus den für die Arzneien an-
gewiesenen Snmmen «nd Borräthen für fich Vortheile zu ziehen, die er 
nicht selten mit Oberatzt, Lieferanten, Feldscheerer» zu theilen hat. Die 
durch das Gesetz vorgeschriebene Controle von Seiten der Aerzte ist eine 
illusorische, da der Dejonr-Arzt, bei ein paar hundert zu liefernde» Num-
mern, für deren qualitative Güte und. quantitative Richtigkeit die Ga-
rantie nicht übernehmen kann, welche den Apotheker von aller Berantwort-
' lichkeit befreit. Znr Abhülfe dieser Uebelstände schlägt Professor Walther 
vor: 1) Emancipation der Hospitalärzte und Einrichtung des Apotheker-
wesenS »ach ihrem Dafürhalte» «nd unter ihrer Controle. 2) Einfüh-
rung des kommerziellen PrincipS, statt des kauzleimäßig-büreaukratischeu. 
ES solle» also, außer den für schleimige Hülfe im Hospital vorräthigen 
Arzneien,' die Medikamente eontrnetweise ans Privatapotheken zu beziehen 
sei»; er hofft anf diesem Wege bessere und billigere Medicamente z» er-
halten und mit den Ersparnisse« sogar einen Hospital-Chemiker anstellen 
zu können. 
I » derselbe« Rummer findet fich von einem «»genannten Stadt-
arzt ewe beißende Schilderung der Verwaltung der Hospitäler in de» 
Kreisstädten; wahrscheinlich portraitirt der Referent das vo» ihm Er-
lebte in übertreibender nnd scandalifirender Weises wenn a»ch ei» Theil 
Wahrheit z« Grunde liegen mag. Man erfährt daraus, daß der oberste 
Vorstand des Stadthospitals ein Direktor ist, gewöhnlich ewe Person 
ans dem höher» Adel, der znm Besten des Hospitals 200—300 Rubel 
jährlich und bei Gelegenheit ein Tönnchen Aepfel «. dgl. m. opfert; er ist 
absoluter Herr im Hospital nnd tyrannifirt die Aerzte anfs schnödes, was 
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durch pikante Anekdoten erwiesen wird; dann kommt die Reihe an de» 
Oekonomen («ovpnre^i»), diese ohnehin in der medicinischen Welt ziemlich 
mißliebige Persönlichkeit; vnser Referent aber gießt seine ganze Galle über die-
selbe an», indem er ihr alle mögliche» Untugenden a»hä»gt: 'Stehlen, Sau-
fe», Jntriguire», Speichellecke» u. s. w.; die Verpflegung der Kranke» wird 
natürlich vo» solchen Oekonomen aufs jämmerlichste besorgt; schlechte Kost, 
ungenügende Beheizung, überhaupt eiu unstatthaftes Sparsystem w jeder 
Beziehung zum Nachtheil der Kranke», zum alleinige» Bortheil des üuer-
sättliche» Smotritel. Wehe dem Arzt, wenn er eS versuchen wollte, gegen 
die offeubaren Mißbräuche aufzutreten «nd das Wohl.der seiner Pflege 
. anvertranten Kranken zn vertheidigen; der Smotritel «nd. der Director, 
die immer im Verhältniß des hohen Gönners zum kriechenden Günstling 
und in gleicher Feindschaft gegen, den Arzt stehe», beachten seine Opposition 
nicht im geringsten »»d bringen ihn dnrch ewige Ehicanen zum Schweige» 
oder zum Weichen, fo daß seine ganze Existenz eiue Reihe vou Kränkun-
gen »nd Entbehrungen, «lühseliger Arbeit' und nutzlosen Kämpfe» wird. 
Die Zustände, die unser« geplagten College» seiue Jeremiade abge»öthigt 
haben, mögen wohl recht tramiger Natur sei», u»d a«ch er weiß seinem 
bedrängte» Herzen nicht anders L»ft zu machen, als durch den Ruf «ach 
Reform der Hospitalverwaltuug nnd Emaneipation der Aerzte vo« dem 
Druck ineompetenter Autoritäten. 
Als Seiteustück dazu finden wir in einer der nächst folgende» Num-
mern ein Geschichtche» erzählt, i» der wieder ei» Scaudal aus der me-
dieiuische». Beamteuwelt mit viel Galle «nd Weitschweifigkeit dargestellt 
wird. Ein jüdischer Arzt äuS Berlin, vr. weck.» war 1831, während der 
polnische» Revolution, als Militairarzt bei deu polnischen Insurgenten «u , 
getreten, «nd «ach Bemdignug des Krieges, bei der damals dringend« 
Roth an Aerzten, alS BataillonSarzt in einem rnsflsche«, w Pole» garsi-
sovirenden Regiment angestellt, bald aber Wege» Unfähigkeit, zweimaligen 
DmchfallenS bei dem Examen, aus dem Dienste auSgeschloffe«, nachdem 
er noch als letztes RettnngSmittel de« Uebertritt z«r katholischen Kirche mit 
dem Feldmarschall PaSkewitsch als Pathe» versucht hatte. Zu dieser Zeit 
hatte unser uugenanater Referevt, als sei» Nachfolger, ih» kenne» ge-
lernt und dann ihu ans den Angen verloren; 18 Jahre später traf er 
ih» aber wieder, »nd zwar als Stabsarzt »Nd Medicinal-Jnspector in dem 
Gouvernement, in welche« Referent ^ls Kreisarzt lebte; es war feit 4 Jah-
re» die vierte GeuvernementSstadt in der unser Held, unterdessen von der 
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römisch-katholischen Äirche zur griechischen übergetreten, als Medicmal-
Jnspector austrat. Hier trat nun.der Conflttt mit dem Referenten ei», 
und eS werden die schändlichste» Geschichten erzählt über die Gelderpres-
snngen und Bedrückungen, welche der gewissenlose Medieinal-Jnspector 
fich namentlich gegen die ihm untergebenen Aerzte zu Schulden kommen 
ließ; fie mußten ihm förmlich Abgaben zahlen, je nach ihren präsumirten 
Einnahmen; die ärgsten Erpressungen aber machte er bei den Rekruteu-
anshebungen und trieb sein Wesen mit solcher Frechheit, daß es dem Gou-
verneur doch endlich zu arg wurde und derselbe die Dienstentlassung des 
allgemein verhaßten Medicinal-JnspectorS erwirkte. Damit ist die Erzäh-
lung aber «och uicht zu Ende; uuu kommt die Rache, und zwar eine ge-
wiß sehr unwürdige. Die Honoratioren der Stadt laden den easfirten 
Medieinal-Jnspector zu einem' Diner ein, um ihn auss boshafteste zu ver- . 
spotte» «nd Hm namentlich sein früheres Zudeuthum aus eiue raffiuirte 
und empfindliche Weise vorzuwerfen, so daß der gefoppte Schelm beschämt 
fich aus dem Staube machen muß. Die Moral, welche der Erzähler aus 
der Geschichte zieht, ist die, daß die Wahl deS Medieinal-JnspectorS eine 
Zuverlässigere sei« müsse und von der ärztlichen Corpora t ion des ganzen ' 
Gouvernements ausgehen soll, die Univerfitäten aber mit Ertheilung vo« 
Diplome» auf die Würde eines Medicinal-JnspectorS gewissenhafter «nd 
strenger z« Werke gehen, sollen als bisher. 
Auf eiue positivere Weise bespricht der Verfasser eines andern Artikels 
iu derselben Nummer die Notwendigkeit durchgreifender Reformen in den 
medicinischen Lehranstalten, in der Hospitalverwaltung, gerichtlichen Mediein, 
mAieinische» Statistik und Hygiene, sowie der medicinischen Administration 
i« deu Provinze». Als eine» zunächst zu beseitigenden Uebelstand hebt er 
die Ze r sp l i t t e rung (paspoWvsvoerl.) der medicinischen Verwaltung 
.hervor, das Nebeneinanderbestehen so vieler medicmischer BerwalnmgS-
behörden, die durch kein gemeinschaftliches Interesse mit einander verbun-
den find; dann weist er nach, daß alle unsere Aerzte zugleich Beamte find, 
t« einer büreankratischen Hierarchie stehen und das dienstliche Interesse das 
wissenschaftliche verdrängt^ Die Einigkeit (sMsvivo) unserer medieini- . 
sche» Welt findet nur ihren Ausdruck in der Nichtachtung der Wissenschaft 
und der vollständigen Unterwerfung «nter den Druck der Administration. 
Daraus entspringen viele Uebelstände sür das ganze Land; die Vernach-
lässigung der öffentliche« Hygiene fordert jährlich Tausende vo« Opfern 
«»ter der Bevölkerung; hie Versäumnisse «nd Fehler der GerichtSkzte 
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veranlasse« ««gerechte Urteilssprüche der Criminalbehörde«; in den 600 
Hospitäler« kommt die Wissenschaft nicht «m eine« Schritt weiter. Die 
wichtigste« Kragen, deren Lösung der Bevölkernng Rußlands de« größte« 
Nutzen bringen würde, bleiben ««gelöst, weil wir die Männer «icht z« fin-
den wissen, welche der Beantwortung dieser Kragen gewachsen find, oder 
wen« wir zufällig auf fie stoßen, so gebe» wir ihnen nicht die gehörigen 
Mittel zur Arbeit. Nachdem der Verfasser noch manche Kehler der medi-
cinischen Administration und der medicinischen Lehranstalten ausführlich ge-
rügt, ««d die Zusammenziehung der bisher getrennten medicinischen Ver-
waltungen als nothwendig «nd ausführbar dargestellt hat, macht er schließ-
lich de« Borschlag, eiu Comite zu ernennen, aus Deputirten der verschie-
dene« medicinischen Ressorts nnd aller medicinische« Kac«ltäte«, welches 
folgende Themata zu bearbeiten habe: Abänderung des bisherigen unge-
nügenden Modus der Erlangung der Doctorwürde, Vervollständigung des 
Statuts der medicinischen Facultäteu, Abänderung der Borschristen des 
HospitaldiensteS, wobei die Rechte der Wissenschast nnd der Aerzte gewahrt 
würden, Einrichtung von medicinischen CouseilS in den Provinzen, Ein-
führung von Eoncurfen zur Erlangung mediciuifcher Aemter, Avtonomie 
- aller medicinischen Institute, endlich ein Project über medicinische Vereine 
und allgemeiue Eongresse der Aerzte «nd Naturforschet. Ze nach 6 Zahre« 
soll wieder ei« ähnliches Comiti berufen werden zur Besprechung der de« 
jedesmaligen Stand der rusfischen Mediei« betreffende« Kragen. 
Man mnß zugebe«, «nser Verfasser spricht fich offen und wahr über 
sewe« Gegenstand auS; es käme nun darauf an, die Ausführbarkeit des-
selben z« prüfe«, da fie ja eine totale Umwälznug der bisherigen Anstände 
mit fich führe» u«d die Erfahrung gezeigt hat, daß nicht jede Behinde-
rung anch wirklich eine Verbesserung ist. Jedenfalls hat er seine Korde-
rnnge« begründet ««d deutlich formulirt; die Abhandlung hat eine» wür-
dige» ernsten Ton, eine» rein sachlichen Inhalt. 
Biel sanguinischer spricht fich ein anderer Reformator ans, ein feuri-
ger Vorkämpfer der Emancipation der rusfischen Medicin von der enro-
- Päischen. Unter anderen hebt er den außerordentlichen, von den allge-
meinen Versammlungen der Aerzte und Naturforscher Rußlands zu erwar-
tenden Einfluß hervor, indem er sagt: „Emancipation der rusfischen Me-
dicin von dem fremdländische» Joche! o großer Gedanke, dn wirst gebore» 
werden avf der ersten Versammlung, wen» nnr die Stimme ««ferer Aerzte 
«icht überhört wird! "Doch kann die Emancipation «icht bestehen, wen« 
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wir uicht unsere literärischeu Kräfte vermehren, wenn nicht eine größere 
Zahl eapitaler Werke erscheint (im Laufe des vorigen Jahres ein einziges!) 
die unter dem Einfluß der rusfischen Natur und des rusfischen Lebens ge-
schrieben find uud daher für uns interssauter sein werden als alle auSlän-
dischek Produkte; aber diese Werke müßten nochwendiger Weise von 
schöpferischen, originellen Geistern geschrieben sein — und solche erwarten 
wir vo» der Gnade Gottes und der Zeit; unterdessen haben wir uns noch 
speeiell zu beschästigen mit dem Proeeß der Ablösung, der Durchschneidung 
des SeUeS, mit dem wir an das Bugfir-Dampfschiff, geuauut europäische 
Mediein, gebunden find, das von Steuerleute» verschiedener Nationen, 
nnr nicht der uusrigeu, regiert wird. Wir habe» neulich ein Handbuch 
der Histologie in polnischer Sprache gesehen, iu welchem fich nicht ein ein-
ziges ausländisches Citat befand ; das ist ein »achahmuugswerthes Beispiel! 
das ist eiu Schritt zm Emaueipatiou! Es giebt Leute uuter uns, welche 
glauben, ein rusfischer Gelehrter müsse auf dem „Niveau der Bildung" 
stehen, n»d zwar dem franzöfischen oder vorzugsweise dem deutschen; d.h. 
er soll alle wissenschaftlichen Neuigkeiten kennen, wie ein Schneider die' 
Moden bis zum letzten Journal; unsere Professoren wollen alle Propa-
ganda mache« für westeuropäische Wissenschaft! Wenn nu« aber uusere 
Gelehrten nnr wiedeickäuen wolle«, was im Auslände producirt wird, 
wer «ird dann bei uns fich beschäfttgen mit den Fragen, die die russische 
Natur, das russische Leben uns anfgiebt? Gebt uns Männer, die selb-
ständig denken v«d arbeiten, dann wird das Zeitnivea« nnS nicht entgehen; 
aber ohne die Selbständigkeit ist das Neueste nichts anderes als ein erkal-
tetes «nd wieder aufgewärmtes Gericht, eine vorübergehende Mode, etwas 
SchaaleS «nd Nachgemachtes i« der Art des Halbsammets oder Halb-
champagnerS". — Soweit nnser Verfasser, der denselben schiefen Gedanke» in 
noch anderen und ebenso triviale» Wendungen auszudrücken weiß. Wem 
wir auch dem patriotische« Manne von Herzen beistimmen in der 
Nothwendigkett, die russische Natur, das rvsfische Lebe« zum Gegenstand 
der Untersnchuug, des Studiums, der literärischeu Thätigkeit rusfischer 
Aeqte zu machen, ««d wir alsp auch insofern eine rvsfische Mediei« sta-
tuiren, so brauchen wir doch seinen Ablösung?- und EmaneipationS-Enthu-
staSmnS nicht ernsthast zu widerlegen, noch zu beweise», daß von dem Los-
reißen der rvsfische« Mediein von der „europäischen" unmöglich das wahre 
Heil für die erstere zu erwarten sei. Die Wissenschaft schöpft aus allen 
ihr zngänglichen Quellen, der Mann der Wissenschaft steht bei allem Pa-
Baltische Monatsschrift. 4. Jahrg. Bd. Vll^ Hst. s . ZH 
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triotiSmuS über dem Vorurtheil nationaler Eifersüchteleien. Außer deu 
eigenen auch die Erzeugnisse des vorgeschrittenen Auslandes nur noch besser 
als bisher zu verwerthen und namentlich mehr Eigenes, als bisher, zu 
produciren — das wäre allenfalls die Aufgabe eiuer russischen Mediein. 
Zum Schlüsse der Mittheiluugen aus dem Kiewschen Journal will ich 
noch kurz der Zuschrift eines Arztes aus der Provinz, Namens Seles-
neff, erwähnen und der sehr tristigen Zurechtweisung, die ihm von der 
Redaction deS Journals zu Theil wird. Er klagt nämlich sehr erbittert 
über den Mangel an Zutrauen, den die Obrigkeit den Aerzten bei Abfas-, 
suug ofstcieller Zeugnisse uud Acten schenkt. Bei jeder gerichtlichen Leichen-
öffnung, bei Prüfung zweifelhafter Gesundheitszustände n. dgl. m. werden 
den Aerzten Beamte und andere osficielle Zeugen beigegeben. DaS findet 
nun unser Verfasser sehr kränkend für die Würde des Arztes und sehr 
unnütz, da die beigeordneten Leute, «icht wissenschaftlich gebildet, von der 
vorzunehmenden Sache nichts verstehn; er meint, daß der Arzt durchdrungen 
von der Heiligkeit der Wissenschast/gebunden durch seinen Amtseid, geleitet 
durch die Principien der Wahrheit nnd die Stimme des Gewissens, in seiner 
amtlichen Thätigkeit dnrch eine solche Controle beengt uud profauirt wird. 
Hiezu bemerkt die Redaction: „Es Ist uns freilich nicht bekannt, wie dieser 
Mangel an Vertraue» von Seiten der Obrigkeit zuerst entstanden sew 
mag. Aber so lange ohne Gewissensbisse, mit ««glaublicher Leichtfertigkeit 
alle mSglichen Zeugnisse ausgestellt werden, wen» fie fich nnr nicht anf 
Criminalsachen beziehe», so lange die Mediein als eine Art allgemeiner 
Moderator für die Strenge der Gesetze benvtzt wird, vermittelst erbetener 
oder erkaufter Zeugnisse — so lange kann man anch nicht fordern, daß 
die Obrigkeit den einzelne» Persönlichkeiten dasjenige Vertraue» schenke, 
welches der Wissenschast und der Standesehre gebührt. I u diesem Kalle 
muß die Reform mit uns selbst beginnen. Jedes unwahre Zeugniß, wenu 
es auch «ur einem beurlaubten verliebtes Offizier ausgestellt wird, ist eiu 
Verbrechen gegen die Wissenschast uud gege» die Ehre des ärztliche« 
Standes". » - E w e solche Mahnung an das persönliche Gewisse» ist noch 
da nicht überflüssig, wo man so heißblütig daran geht, die umgebende« 
Verhälwisse z« kchifiren «nd z« reformiren! 
Ich gehe jetzt über z« der MoSkausche« Zeitung, die vo» der INe-
sellschast der rvffischen Aerzte in Moskau herausgegeben wird, ewe ent-
schiede« patriotische Färbung hat uud fich neben den wissenschaftlichen 
Zwecken namentlich die Ausgabe gestellt hat, das ganze medicinische Leben 
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und Treiben Rußlands zu beleuchte» und zu fördern. Die junge» frischen 
Kräfte, die fich an diesem schönen Werke betheiligen, zeigen viel Eifer und 
gute» Willen, und haben in der kurze» Frist weniger Jahre» in der That 
Erhebliches geleistet; ihr Journal ist von großem Einfluß in der rusfischen 
medicinischen Weltzes enthält nicht so seandalifirende und feindselig demm-
cireude Artikel, als das Kiewsche Journal, sondern hält bei Besprechung 
der Uebelstände und vorzunehmenden Reformen mehr auf eiue» ernsten, 
würdigen Ton. ES kommen jedoch auch Ausnahmen vor und namentlich 
nicht ganz selten die jetzt auf allen Gebieten sehr beliebten Anfeindungen 
der Deutschen. So steht in den ersten Nummern des vorigen Jahr-
ganges ein Artikel von einem Arzt Smejef über das Apothekerwesen.in 
Rußland, der viel Aufsehe« und böses Blut gemacht «nd eine gründliche 
Widerlegung vom Apotheker Kümmenthal in Moskau hervorgerufen hat. 
Smejew «eist nach, daß in Rußland für die Bevölkerung viel zn wenig 
Apotheken existireu, eine Apotheke auf ungefähr 100,000 Etnwohner, wäh-
rend in Deutschland eine Apotheke auf 10—16,000 Einwohner kommt; 
ferner, daß die Apotheken beim Volke sehr unpopulär find, weil fie seit 
ihrer Einführung uud Einrichtung aus deutsche ZVeise, als ein Monopol in 
Hände» der Deutschen fich erhalten haben, so daß str den gemeinen Mann 
die Begriffe Apotheker «ud I^emetz unzertrenulich find. Der „Batjuschka" 
Peter, der nnS mit der deutschen Mediein beschenkt hat, nahm auch die 
Apotheke von den Nachbarn, in dentschem Rock mit lateinischer Verbrä-
mung; so verpflanzte er fie z« uns und so ist fie auch gebliebe». Der 
zweite Grund der Unpopularltät ist die Theuruug der Arzeneien, die be-
vorzugte Benutzung ausländischer, Vernachlässigung inländischer Arzenei-
stoffe, namentlich aus dem Pflanzenreich. Als besonders schädlich wird 
der privilegirte Lefitz der Apotheken in Hände» einer vom Gesetz bestimm-
ten Anzahl vo» Apotheker» gerügt, ferner die Schwierigkeit, die Erlaub-
«iß zur Gründung neuer Apotheken zu erlange« und die bedeutende Ka-
pitalanlage, die zur Erwerbung einer Apotheke erforderlich ist. Dan« wird 
auf eine mehr boSbafte als wahrheitsgetreue Weise die praktische Heran-
a«bild«ng der Apothekerpersonals als ewe rohe «nd ungenügende geschil-
dert; die Prüfungen der Gehülfen «nd Provisoren aber sollen «uzuver-
. lässig und illusorisch sein. I n dieser Schilderung ist viel Uebertriebeues, . 
deuu Apotheker, die im trunkenen Muthe ihre Lehrlinge qnälen und prü-
geln, Examinatoren, die fich erkanfen lassen, gehören doch nur zu den 
Ausnahmen. Der Verfasser faßt nn«'seine Reformvorschläge w folgende« 
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Punkten zusammen-: 1) Anfhebung aller Apothekerprivilegieu, Einführung 
eines freien Handels mit Medikamenten; 2) Beseitigung der lateinischen 
und deutschen Sprache, Meinherrschaft der rusfischen in der Pharmacie; 
3) Ermäßiguug der Taxe; 4) verbesserte Bilduug der Apotheker in Spe-
cial-Justituteu; 6) Reform der ganze« pharmaeeutischeu Admwistratio«. 
ES sollen namentlich die Apotheken nach drei Kategorien eingerichtet wer-
den: 1) w den Residenzen, so vollständig wie bisher ausgerüstet; 2) i« 
den Provinzialstädten mit einem weniger vollständigen Kataloge «nd ge-
ringereu Personal; 3) in den Dörfern mit möglichst beschränkten Arzenei-
Katalogen, und zwar ausschließlich aus inländischen Medicamenten beste-
hend; «ur die ganz unentbehrlichen ausländische» werden zugelassen, zu 
mSglichst billige« Preisen. Gewiß eine praktische Idee, denn «ur bei ewer 
Vereinfachung des ApothekeubestandeS wäre die Einrichtung ewer größem 
Anzahl von Apotheken, uamentlich iu Dörfern, möglich, uud auch bei be-
schränktem Arzeuei-Kataloge gewiß sehr nützlich. 
Herr Kümmenthal macht fich nun in' Nr. 10 und 11 derselben Zei-
tung an eine scharfe und gründliche Widerlegung unseres juugrusfische« 
ApothekeureformatorS; er beweist, daß das Apothekerwesen ohne eine Con-
trole und gesetzmäßige Ileberwachuug von Seiten der Obrigkeit weniger 
gut besteht, als bei einer solchen, wie der Vergleich verschiedener Länder 
Europas nachweise, uud daß der freie Handel mit Medicamenten, wie er 
' z. B. w England stattfindet, viele Uebelstände und selbst Gefahren für die 
Bevölkerung mit fich führt. Dan« nimmt'er seine deutsche» voubstrss 
und ihre Sprache eifrig in Schutz, weist ihre Verdienste um die Phar-
macie w Rußland nach, und behauptet sogar, ma» köuue ew vortrefflicher 
Russe sein, ohne einen Namen auf ow oder sti zu führen; zuletzt warnt 
er nvch vor den Folgen, die daraus entspringen würden, wen» bei einer 
speMsch-rusfische«. Beschaffenheit der.Pharmacie, die drei rusfischen Kern-
worte: «Low, *) praktisch in Anwendung käme«! 
Von einer Ermäßigung der Taxe will natürlich Herr Kümmenthal nichts 
*) DaS erste dieser drei Kernworte bedeutet ungesthr: .nm los darauf! vielleicht ge-
l ingt^! Das zweite: »Hut nichts*! Leide, in der That unter den Russen überaus 
häufige Exclamationen find charakteristisch str die UnVerzagtheit, ober auch str den Mangel 
an Umficht und Berechnung, womit dieses Bol? an seine Unternehmungen geht. — Die 
Tragweite der Partckel oiduä (irgendwie), ist unter uns bckannt genug.—Wie man 
ficht, ist der pro üomo kämpfende Apotheker weit tapferer aufgetreten, als in ähnliche? 
Millen die rußländischm Deutschen anderer Kategorien. D. Reh. 
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wissen urld erringt in der Verteidigung seines Palladiums, dadurch einen 
großen Vortheil über seinen Gegner, daß er diesem eine Menge Unrichtig-
keiten in den Angabe» der vermeintlich zu hohen Arzeneipreise nachweist, 
auf welche jener seine Argumente gestützt hatte; jedenfalls aber vertritt in 
diesem Pnntte Herr Smejef mit Recht das Interesse des Publikums, ua-
mentlich des unbemittelten Theils desselben. I n Bezug auf Reform der 
pharmaceutifchen Administration und Erziehung des Apothekerpersonals ist 
Kümmenthal mit Smejew einverstanden, weicht aber in der Art der Aus-
führung derselben weit von ihm ab, da er weniger radieal verfahren will. 
Eine Reihe von sehr ausführlichen Artikeln beschäftigt fich mit der 
Fraget wie sür die zahlreiche ländliche Bevölkerung Rußlands eine genü-
gende medicinische Pflege zu schaffen sei, wie die in den GöuvernementS-
und Kreisstädten vorhandenen medicinischen Anstalten und Behörden zu 
verbessern «nd zu einer erfolgreichem Wirksamkeit zu bringe« seien. I n 
diesen Artikeln ist außer einer sffenen Darlegung des gegenwärtigen un-
genügenden ZnstandeS, hei der mau fich wirklich oft über die Aufrichtigkeit 
des Referenten und die Nachficht des CensorS zn verwundem hat, viel 
geschäftliches uud amtliches Material enthalten, das eine Mittheiluug im 
AuSzuge schwierig macht; ich will aber versuchen, die Hauptpoiuteu einzel-
ner weitschweifiger Artikel hervorzuheben. 
Bei Gelegenheit der den Adelsversammlungen mehrerer Gouvernements 
von der Regierung vorgelegten Fragen, wegen der Einrichtung einer me-
dicinischen Verpflegung in den Dörfern, macht auch vr. Elziuski feine Be-
trachtungen und Vofchläge in dieser dm BolkSwohl so nahestehenden uud 
bisher so vernachläfflgten Angelegenheit. Zunächst giebt er die Schwierig-
keit zu, bei dem so verschiedenen BevölkernugSverhältniß der rusfischen Pro-
vinzen eiue allgemeine Norm aufzustellen und hebt die Unmöglichkeit 
hervor, in manchen sehr dünn bevölkerte» Gegenden, bei mangelhafter 
Commuuieation für eine gehörige ärztliche Pflege der weit a«Sei«ander 
gelegenen Bewohner zu sorgen. Er schlägt also vor die Kreise i» medici-
«ische Bezirke zu theilen, so. daß als mittlere Zahl auf K0V0 Seele« ei« 
Arzt käme; Herbeischaffung der Mittel zur Erhaltung der einzurichtenden 
Lavdhospitäler «nd des dazu gehörigen Personals, Arzt, Feldscheerer zc. 
dmch eine Abgabe, die entweder per Seele oder nach dem Grundbesitz zu 
entrichten sei; wobei aber die großen Grundbesitzer verpflichtet seien, deu 
Arzt für. die ihnen erwiesene« Dienste vxtra zu ho«oriren. Bei dem Ho-
spital, das möglichst im Hentxnm der Bezirke z« Legen habe, soll eine 
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stationäre Abtheilung, ein Ambulatorium, eine Apotheke, ein Badezimmer 
eingerichtet sein und außerdem eine getrennte Räumlichkeit, in welcher die 
Leichen auch außerhalb des Hospitals Verstorbener, die den Angehörigen 
in ihren enge» Wohnstuben während den 3 Tagen, die gesetzmäßig bis zur 
Beerdigung verstreiche» müssen, ost sehr zur Last fallen, aufbewahrt werden 
können. Hier sollen auch die gerichtlichen Sektionen vorgenommen werden, 
welche sonst in de« Dörfern zu manchen Unbequemlichkeiten und Mißbräu-
chen Veranlassung geben; wenn z.- B. eine Leiche im Dorfe seeirt werden 
soll, so sträuben fich alle Bewohner dagegen, ihre Wohnnng dazu herzuge-
ben, und wer es kann, der macht fich durch eine Geldzahlung a« den Feld-
scheerer von dem unwillkommenen Gaste frei; endlich findet fich ein Armer, 
der fich von ihm nicht loskaufen kann und der nun die Beherbergung des 
CadaverS ost sür mehrere Tage übernehmen muß, bis die gerichtlichen Per-
sonen, die oft aus weiter Ferne erst berufen werden müssen, die Proeedur 
abgemacht haben. 
Aus dem ganzen Artikel ist ein durchdachter Plan ersichtlich, der so-
wohl daS Wohl der Landbewohner, als auch die Interessen des Arztes im 
Auge hat; die Zeit wird nun lehren, wie viele« davon ausführbar feiu 
wird; jedenfalls aber kann eine eingehende Besprechung dieser wichtigen 
Angelegenheit nur förderlich und erwünscht sein. 
Ein anderer Arzt, NowodworSki, im Orelschen Gouvernement, tritt auch 
als philanthropischer Progreffist für die Reform der medicinischen Behörden 
in der Provinz und die Einrichtung einer medicinischen Verpflegung der 
Bauern auf. Zunächst entwirft er. ein mitleiderregendes Bild von den 
traurigen Verhältnissen, unter denen die Kreis- und Stadtärzte in der 
Provinz ihre Existenz fristen. Sie find überladen mit Geschäften der ver-
schiedensten Art, bei einem sehr geringen Gehalt «nd haben wenig Gele-
genheit zu einem ehrlichen Erwerb; fie werden zuletzt nnr medicinische 
Tschinowuiks, in totaler, niederdrückender Abhängigkeit von den gerichtlichen 
«nd administrativen Behörden. DaS Ende vom Lied ist, daß der Referent 
mit allem Ernst darauf dringt, bei der unleugbar fehlerhaften Organi-
sation der medicinischen Verwaltung in den Provinzen, damit wenigstens 
anzufangen, daß ma« de« schwergeplagten College« eiu genügendes Gehalt 
gebe; als erfahrener Geschäftsmann weiß er auch die Quelle» anzugeben, 
aus denen die Zulagen zu dem jetzigen, etatmäßigen Gehalte zu schöpfen 
wären; es ist also hier, wie auch sollst häufig, der vvrvus ronim xerea- . 
. Ssrum das erste Requifit. — Darnach geht der Verfasser zu der zweiten 
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Frage über, zu der medicinischen Verpflegung der Bauens. Die vou den 
Domainen- und Apanagen-MiUisterien getroffenen Maßregeln, Anstellung 
vo» Aerzten und Feldscheerer« in den Dörfern, Einrichtung von Hospiz 
tälern auf dem Lande erscheinen ihm in ungenügendem Maße realifirt; 
bei der allgemeinen Abneigung der Bauern gegen die Hospitäler, find die -
meiste« so wenig znr Benutzung gekommen, daß man für gut gesunden 
hat, fie eiugehen zv lassen. .SS folgt nu« ein ausführliches Project, wie 
dem jetzt bestehenden System der Bauernverpflegung zu Hülfe zu kommen 
sei. Her Verfasser schlägt vor besondere Landärzte anzustellen, denen S 
Feldscheerer und eine Hebamme beigegeben werden sollen, nebst allen me-
dicinischen HülfSmitteln; aus je 2 5 - 30,000 Seelen (männlicher RevistonS-
seelen) soll ein solches Vorps möäiea! eingerichtet werden; zur Bestreitung 
des Gehaltes, der Fahrgelder, der Medicamente soll eine jährliche Abgabe 
vo« 10 Kop. S . per Seele erheben werden, so daß also mit 2500 bis 
3000 Rub. die Kosten gedeckt sein würden für die ärztliche Verpflegung 
vo« 25—30,000 Menschen! Wahrlich der Mann setzt keine geringe Auf-
gabe seinem projectirten „Landarzt", der bei einem so zahlreichen Contin-
ge«t wohl kaum de« dringendsten Anforderungen wird genügen können. 
vr.ElzinSki hatte einem Arzt «ur circa S000 Seelen zugetheilt. Außerdem 
soll anch ein Veterinärarzt nebst Gehülfen angestellt werden, deren haupt-
sächliche Aufgabe sein soll, Verhütung und Bekämpfung der Bichseuchen. 
I n seiner sehr ausführlichen Abhandlung sncht der Verfasser erst das un-
abweisbare Bedürfniß «ach einer besseren medicinischen Verpflegung der 
Bauern nachzuweisen uud dann sein Project als praktisch und ausführbar, 
dem Bauernstande großen NuHen versprechend darzustellen; zunächst» aber 
bleibt eS eben nur eiu Project, das noch weiterer Erörterung bedarf. 
Gehen wir jetzt zu einem andern Thema über. Unter der Aufschrist: 
Le?» ? s a e » ^ « 6 » ? bespricht,ei» Anonymus eine der brennende» 
Fragen der Zeit, die kürzlich auch im Petersburger „Medicinischen Bulletin" 
vo« den Professor« unserer Medico-chirurgischen Akademie ausführlich er-
örtert und in ähnlichem Sinne, «ie von dem Moskauer Correspoudeute«, 
erledigt worden ist» ES ist nämlich die Rede von der Gchwierigkeit, die 
geeignete» Persönlichkeiten zur Besetzung der Professuren a« de« Univerfi-
täten «nh speciell an he» medicinischen Facultäte» zu fiuden, uud vo« der 
Art «nd Weise wie die Ausbildung von Professoren bewerkstelligt und de-
reu Wahl zu deu respectiven Cathedern bestimmt werde« soll. Mit großer 
Offenheit sucht er die Ursache» nachzuweisen, woher es bis jetzt in Ruß-
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land zu der Bildung eines rechten Gelehrtenstandes nnd tüchtigen Lehrer-
Personals nicht hat kommen können; der alte Schlendrian in der Erziehung 
der Jugend, der alle geistige Entwickelung ertödtende Formalismus, das 
ezclufive Streben nach Erwerb, Carriire und äußere» Ehren hat kein wissen-
schastlicheS Streben aufkommen lassen; Protection und andere Zufälligkeiten 
gaben den Ausschlag bei der Wahl der Professoren, daher also auch uicht 
immer die tüchtigste»' Md verdienstvollste« zu dieseu wichtigen Aemtem 
kamen und dieselbe« nur handwerksmäßig betrieben wurden. Diese Uebelstände 
find allgemein anerkannt und anf Abhülfe derselben wird schon vielfach ge-
sonnen. Die gegenwärtig übliche» Methoden, Professoren heranzubilden, 
verwirft unser Verfasser als ungenügend; das HinanSfchicken junger, zu 
Professoren prädestinirter Leute, deren Wahl ohne die gehörige Garantie 
für ihre Tüchtigkeit getroffen wurde, auf ausländische Univerfitäten, findet 
er nach de» gemachten Erfahrungen unzweckmäßig; ebenso die znr Besetzung 
von vacante» Catheder» ausgeschriebenen Concnrse, da fich nur wenige 
Caudidate» zu denselben meldeten uud auf ew unparteiisches, richtiges Ur-
theil selten zu hoffen gewesen sei; die Berufung von Professoren aus dem 
Auslande, namentlich Deutschland, findet er ganz ««statthast, da dieselben 
der rusfischen Sprache nicht mächtig seien «nd es überhaupt die Aufgabe 
der Gegenwart sew müsse, allen direkten fremdländischen Einfluß von den 
fich selbständig entwickeln sollende» rusfischen Anstalten fern zu halten. 
Bei dieser Gelegenheit bekommen nun die deutschen Professoren, die in 
frühere« Jahre« an rvffische Univerfitäten berufen worden waren, einige 
sehr uuverdieute Hiebe; fie sollen in wissenschaftlicher Beziehung so gut wie 
gar keinen Nutzen geschafft, ihr Ähramt auf ungenügende Weise betrieben 
und in ewer feindseligen Koalition gegen die einheimische Nationalität ge-
wirkt haben.' Das iu der rusfischen Mediein vorherrschende deutsche 
Element soll Schuld sew an der zurückgebliebenen Entwickelung Md Un-
mündigkeit derselben; die rusfischen Lehranstalten seien also aus ihre eigenen 
Kräfte augewiese«. Um dieselbe«, zur volle« E«twickel»«g gelange« z« 
lasse« und namentlich strebsamen, wissenschaftlich fich betätigenden jungen 
Männer« Gelegenheit z« gebe« fich zum Lehrfach auszubilden, soll das 
Pr ivatdocententhum w der Art wie anf dentfchen Univerfitäten, anf 
breitester Gmndlage eingeführt werden. Aus den Privatdocenten, die ohne 
Zwang und oh«e Verbindlichkeit fich an der Faeultät habilitire« können, 
würden dann die Fähigsten zu de« erledigten Professvren zn wählew sei«, 
. und wmn eS «öthig erschiene, zu einer vervollkommneten Ausbiwung auf 
der ruffischen medicinischen Journalistik. SSS . 
Staatskosten i«'S Ausland geschickt werden. Dieser auf de» deutschen Uni-
verfitäten schon seit langer Zeit eingeführte Modus hat fich in seiner Zweck-
mäßigkeit bewährt. Da nur die tüchtigsten, durch selbständige wissenschaft-
liche Leistungen nnd Befähigung zum Lehrfach fich auszeichnenden Männer 
ans der großen Zahl von Privatdocenten zu der Besetzung der vaeanten 
Professuren gelange», so wird ein reges, eifriges Streben ein vorwärtS-
treibender Wetteifer nnter ihnen erhalten. Freilich find anch «icht selten 
Klagen erHobe« worden, über die drückende, sorgenschwere äußere Existenz, 
welche vom Glücke weniger begünstigte junge Gelehrte jahrelang zn führe» 
haben; mancher vo» ihne» wird alt und grav, ohne jemals die ersehnte 
Professur zn erlangen. Bei der Genügsamkeit uud Zähigkeit des deutschen 
Gelehrten wirken aber solche Erlebnisse nicht abschreckend auf die übrige«, 
und eS fehlt nie an der gehörige» Anzahl tüchtiger Kandidaten für zu de-
setzende Lehrstühle. 
Wollen wir nun wünschen nnd hoffen, daß competente Männer diesen 
Borschlag in Erwägung ziehen und daß die Ausführung desselben den rus-
fischen Univerfitäten ein befriedigendes Eontingent von Professoren zuführe. 
Der Anfang damit ist von dem Confeil der Moskauer Universität in dem 
Entwurf eiues nenen Statuts gemacht worden. DaS Institut der Privat-
docenten wird in demselben anf« wärmste befürwortet und ein anSführ-
liches Reglement darüber aufgestellt. 
Zn diesen aphoristischen Mittheilungen a«S de« zwei Journäle«, die 
für die Hanptrepräfentanten der progresfistischen SKchtnng der russischen 
Mediei« zu halten fikd, glaube ich ein «»gefähres Bild von dem Geiste 
der jetzigen medicinischen Journalistik kgegeben zn habe»; man kann von 
ihr sagen, daß fie fich in ihrer Sturm- ««d Drangperiode befindet; nach 
langem Schlnmmer regen fich unwiderstehlich schöpferische und reformato-
icische Kräfte; die Aeußeruuge« derselben find oft noch roh, die Bekämpfung 
der bisherigen, als der UmgestaÜnng bedürftig anerkamiten Z«stä«de, ost 
die Grenze einer nnparteiifchen Kritik überschreitend, die Angriffe mißlie-
biger Persönlichkeiten schon««gSloS, der Rationalitätseifer gehäsfig ««d 
««verständig. Doch ist das Maßlose überhaupt der Eharakter jeder durch 
die Waadluuge« des Zeitgeistes hervorgerufene«, fich «e«e Bahne« bre-
chende« geistige« Bewegung; fie geht aufangS ins Extreme nnd braucht 
Zeit um WS richtige Geleise zn komme« «ud w ruhiger Couseqnenz, w 
fortschreitender Entwickelung das vorgesteckte Ziel der Vollendung z« er-
reiche«. Daher mag u«S hier manches übertrieben, nnmotivirt, verfrüht 
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erscheinen. Andererseits aber ist zweifelsohne der Keim zu einer gedeihe 
lichen Entfaltung vorhanden; das Bewußtsein, das Eingeständnis der vielem 
Uebelstände und Schwächet» in der rnfstschen medicinische» Welt, das eifrige 
Streben Abhülfe für dieselben zu schaffen, das Eingehen auf die wichtigste» 
TageSfragen: wie VoltSmedicin, Heil- uud Lehranstalten, BereinSwesen^ 
Umgestaltung der medicinischen Administration, Hebung des ärztliche« Stan» 
des u. dgl. m. geben ost talentvollen Federn den Stoff zu kritifirenden 
und reformatorischen Abhandlungen. Dabei brauche ich es uicht besonders 
hervorzuheben, daß nicht selten anch gediegene wissenschaftliche Arbeiten und 
selbständige Forschungen die Spalte» der Journäle ziere» und neben den 
Origiualabhandluuge» werthvolle Mittheilungen aus de» ausländischen Li-
teraturen für eiue umfassende Belehrung der Leser sorgen. Wollen wir 
also schließlich den frischen Ausschwung der rusfischen medicinischen Journa-
listik freudig begrüßen, die mancherlei uns unangenehm berührenden Schroff-
heiten Übersehe» oder, wenn es Roth thäte, ihnen entgegentreten; im all-
gemeinen aber unseren rusfischen College» den besten Erfolg in ihren refor-
. matorifchen Bestrebungen «ud ein wachsendes Gedeihen ihrer wissenschaft-
lichen und literärischeu Thätigkeit wünschen, von ihrer Bill igkeit aber 
ein baldiges Aufgeben aller kleinlichen, gehäsfige« Nationaleifersucht erwarten^ 
da wir doch alle einer gemeinsamen Fahne: der wissenschaftliche» Medicin^ 
im Dienste eines gemeinsamen Vaterlandes zu folgen haben. 
Redäcteure: ' 
Th Äötttche^ A Sa l t i» Ä Berthvlx 
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